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Vorrede. 


Das neuekgl. bayer. Strafgeſetz zeichnet ſich zwar durch 
ſtürze, Klarheit und Beſtimmtheit in manchen Stellen vortheilhaft 
vor dem frühern aus, aber gerade der erſtere dieſer Vorzüge iſt es, 
welcher, abgeſehen von den ſpeciellen Verſchiedenheiten beider Geſetz⸗ 
gebungen, Erläuterungen für die mit ber Geſetzgebungsſprache nicht 
vollkommen vertrauten Fachgenoſſen wünfhenswerth erfcheinen läßt, 
und fomit den jwriftifchmebizinifchen Standpunkt rechtfertigt, den ich 
bei Abfaffung derfelben einzunehinen bejtrebt war, während bei ben 
größtenteils gleichen Principien in den in die gerichtlich-webicinifche 
Sphäre einſchlagenden Puncten fowohl eine vergleichende Zufam- 
menftellung ber einzelnen Gejetesftellen dieſer 3 Geſetzgebungen ala 
der über bie beiden fremden erfhienenen Sommentätionen 
nicht am unrechten Plage zu ſeyn fchien, und damit ein Scherflein zu 
der täglich mehr angeftrebten Einigung in der deutſchen Strafrechts- 
pflege-beigetragen werben foltte. 

Dur) die „Motive“ des Geſetzes werden nämlich die mit Gefe- 
bestraft ausgeftatteten (ber Beweistheorie entſprechenden) Anmer-: 
ungen fzum Gefete v. 1819 nicht erfeßt, und: fo manche Perle aus 
ihnen, die auch für die Erläuterung der neuen Gefehgebung glei) 
werthooll geblieben, dürfte ver Vergeſſenheit in ärztlichen Kreifen an⸗ 
heimfallen, jo namentlich die für die gerichtsärztliche Praris fo wich: 
tige Lehre vom Thatbeitande der Tödtung und Körperverlekung, von 
Dolus und Culpa u. ſ. w., während doch das neue Geſetz durch Weg: 
fallen der Beweistheorie bei fonftigen weſentlichen Rückbeziehnngen 
auf die Ältere Gefebgebung und bie fragmentarifche von 1848 eine um 
jo kürzere Faſſung angenommen bat. 

Die Rechtfertigung der Eyiftenz diefes Wertes beiteht kurz gefaßt 
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darin, daß es nicht in Beziehung auf den Stoff, ver in ben Werfen 
über gerichtliche Medizin und in ber Journaliſtik ſowohl in reicher 
Fülle als mit Scharfblick und tiefer Sachlenntniß bearbeitet ift, jene 
erweitern ober berichtigen, fondern vielmehr das darin Gebotene und 
wegen ber Natur der Sache auf eigenthümliche Weiſe Verbundene, 
in eine dem nächſten JZwededer Geſetzeshandhabung zus 
gänglihderegormbringenmwill. 

Möglichite cafuiftifche Vollſtändigkeit wurde durch bie 
Sammlung und Benügung aller, in den zahlreichen gerichtlich-mebicis 
nijchen und criminaliftifhen Sournalen zerſtreuten Mufter- Ab: 
hbandlungenund Gutachten erftrebt. S. Literatur. 

Der Haupigefihtspunft für die Abfaffung, und fomit aud) bie 
Beurtheilung eincs ſolchen Werkes liegt in der Stellung, welche bie 
Männer des Fachs im Leben dazu einnehmen. Wirglauben, daß ben 
in Foro beſchäftigten gerichtlichen wie außergerichtlichen Aerzten, des 
nen das Material, noch mehr aber die Muße, um Behufs der Röfung 
jeder einzelnen Frage, bie ihnen aufftößt, zum Studium ber Geſetz⸗ 
bücher und Lehr: und Handbücher zurüdzugehen, meijtentheils ganz 
abgeht, — ein Bebürfniß durch ein Buch befriedigt wird, woraus ſie 
einen für ihre Zwecke ausreichenden Ueberblick der feientififchen und 
legislativen Forderungen und Ergebniffe über die ihnen im täglichen 
Geſchäftsleben aufjtogenden Fragen criminalvechtlicher Natur zu ge= 
winnen vermögen.- 

In Betracht der Wichtigkeit einer genauen Kenntniß der criminal- 
rechtlichen Elenientarbegriffe für den Arzt zu einer richtigen Auffaf- 
fung und Beurtheilung der ihm jenerfeitd gewordenen Aufgaben, und 
im Hinblicke auf das durch Anfgeben der Beweistheorie allmählig zu 
erwartende Verfchwinden der Anmerkungen zum Geſetze v. J. 1813, 
die meift den einzigen juriftifchen Reichthum unferer ärztlichen und 
gerichtöärztlichen Bibliotheken bilden, hat man diefen principiellen Bes 
griffen Rechnung zu tragen gejtrebt. 

„Es war bisher in ber Praris eine unverkennbare Schattenfeite, 
daß den Aerzten fajt alle wefentlichen Begriffe der in der Rechtspflege 
vorkommenden Momente fehlten,” (Friedreich.) 
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In einem der neueſten gerichtlich mediciniſchen Werke, Casperd 
Leihendtiagnoftik, iſt zwar ſehr gegen alle Verſchmelzung medi⸗ 
ciniſcher mit rechtswiſſenſchaftlichen Begriffen und Zwecken, gegen die 
Aufnahme ſolcher Termini, wie Dolus und Culpa, und deren Erklär⸗ 
ung in gerichtlich-mediciniſchen Schriften, polemiſirt, und der Satz: 
„Der gerichtliche Arzt iſt Arzt, nichts mehr, nichts weniger, 
nihts Andres” als die einzige Bräfumtion ber nothwendigen Reform 
in der Bearbeitung der gerichtlichen Medicin hingeftellt worbert. 
Aber gerabe diefer Autor hat, wobei wir den übrigen Borzügen feines 
Werkes nichts derogiren wollen, an fehr vielen Stellen desfelben ben 
Beweis geliefert, daß zu einer richtigen Interpretation der Geſetz es⸗ 
fielen und berfoweitigen Keitftellung des Thatbeſtan des 
alses dem Geiſteder Geſetzgebung entfpricdht, eine gewiſſe 
Kenntniß ber Strafrehtswiffenfchaft, Gefeßgebung und kriminaliſti⸗ 
ihen Praris gehört. So in feiner Lehre über Lebensfähigfeit und 
Mißgeburt, über Leben und Athmen, über die an mehreren Orten 
falfehlich erläuterte Tragweite des $. 185 pr. Str.:&.:B. (objectiver 
Thatbeftand der Tödtung), über die Stellung‘ des Sachverftändigen 
zu ber bloßen moralifchen, fubjectiven Ueberzeugung bes Nichters, über 
die Nothwendigkeit von Seite bes Sachverftändigen (die Casper win» 
bicirt), dem Richter (Unterſuchungs-R.) pofitive Antworten zu geben, 
über die Definition von Gift und objectivem Thatbejtand bei der Ber: 
giftung nd A. Wenn Hr. Casper beftrebt ift, Alles nicht rein Arzt» 
liche aus dergerichtlihen Mebicin auszumerzen, und anftatt des ftrin- 
genten Beweifes und einer berechtigten Stepfis dem Gerichtsarzte eine 
moͤglichſt weite combinatorifche Freiheit, ja eine Art moralifcher Ueber 
zeugung, ähnlich den Geſchwornen zu imputiren, jo kann er Durch das 
letztere zwar das Ziel, dem Richter auf Koften des ärztlichen Gewiſ⸗ 
ſens das feinige zu erleichtern und ihm durch möglichjt pofitive Ants 
worten Mühe zu erfparen, erreichen, und baburch der einen der alten 
juriftifchen Klagen über die Unzulänglichkeit ärztlicher Gutachten und 
deren Möglichkeiten und Wahrfcheinlichkeiten abhelfen, gewiß aber 
dadurch, daß er die von den Aerzten ohnehin nicht ſtark betriebe- 
nen Studien des Strafrechts und der Strafgefeßgebungen gleich: 

am verpönt, ber andern jener Klagen, baß bie Aerzte nicht wil- 
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ſen, was der Richter von ihnen will und braucht, daß ſie die Trag⸗ 
weite der vom Geſetze an ärztliche Wiſſenſchaft oder Kunſt geſtellten 
Forderungen nicht kennen, nur neuen Stoff geben. Die richterlichen 
Tragen an die Aerzte werden durch das Geſetz beſtimmt, und wollen 
bie Aerzte die Gründe kennen, weßhalb ber Richter gewiße Fragen an 
fie jteltt, fo müffen fie vorerft auch den Wortlaut der Geſetze 
fennen. Aber ein oberflähhliches Wittheilen des kurzen Sinnes ber 
Geſetze hat gar keinen Zweck. Schon vor mir hat ein anderer ge: 
richtsaͤrztlicher Schriftiteller, LZewin, die Worte gefchrieben: „Ich 
weiß wohl, auf welches glatte Terrain der mebicinifch-juriftiichen Be⸗ 
griffe ich mich begeben, und daß ich vielleicht den Schein auf mich ge= 
worfen habe, als ob ich mir durch diefe Interpretation eines Geſetzes 
(Lewin meint hier den $. 180 d. pr. Str.=Gef.) einen Webergriff in 
das Gebiet der Juriften erlaubt habe, doch ſcheint es mir vor Allem 
noihwenbdig, baß der Gerichts arzt jene Gefeßeverftehe, bie 
Fragen enthalten, welche an ihn gejtellt werben, und von beren Ber: 
ſtändniß feine Antwort abhängt.“ 

In gleihem Sinne äußert fh eim juriftifcher Schriftfteller, 
v. Ney (die gerichtliche Erhebung von Verletzungen): „Es ift eine 
weitere Anforderung an den Gerichtsarzt, daß er fih mitdem Inhalte 
und dem Sinneber Geſetze vertrautmadje, weil durch dieſe 
Verirautheit allein eine klare Anſchauung des Zweckes der gerichtlichen 
Erhebung erworben werben kaun, und weil ohne Kenntniß bes Zwe⸗ 
des einer Aufgabe es unmoͤglich ift, diefe richtig zu löſen.“ 

Casper, derden Sab aufjtellt: „Auch der gerichtliche Arzt 
tft nur Arzt und weiter nichts,” kömmt doch einigermaßen mit id) 
ſelbſt in Widerfpruch, wenn er an anderer Stelle (thanatol. Theil 
©. VII.) glaubt, „dab die Methode der gerichtlichen Mebicin von 
der Methode der Nechtöpraris bejtimmt werde, und meint, daß weil 
in diefer Beziehung bie ſtrenge Beweistheorie verlafjen fei, nun auch 
der Gerichtsarzt Teinen ftringenten Beweis für feine Annahme zu 
führen braude ()“ 

Auch Sch ürmayer bemerkt in feinem neueſten Aufſatze über 
„Körperverlegung”im Gerichtsſaal 1861: „Die ärztlichs 
hirurgifchen Kenntniffe reichen allein nicht Hin, dem Richter das zu 


VH 


Leiften, was er fordert und bedarf .... Die erfte Forderung zur 
Erfüllung der gerihtsärztliden Aufgabe Liegt in einem gründlichen 
Stubium des bezüglichen Theils der Strafgefeßgebung, in einer Fla- 
ren und richtigen Auffafjung des Geiftes derfelben und im Vertraut: 
machen mit der gerichtlichen Praris, da gerade lebtere es ift, die für 
die Schwierigften Fälle, wobei felbft das Strafgefeß verjchiedene In: 
terpretationen zulaffen kann, noch Anhaltspunkte zu einer richtigen 
oder wenigftens praktiſch befriebigenben Beurtheilung barbietet. 

Soll der Arzt die ihm hier geitellte Aufgabe richtig erfüllen, 
fo leitet da8 al8 Bedingniß der Erfüllung vorausgefette Studium 
und die Kenntniß des Strafgefehes zu der Nothwendigkeit der Ge⸗ 
feßesinterpretation von Seite des Gerichtsarztes anf den 
Kreis feiner Thätigleit.” 

Indem ich in Vorftehendem den Zwed und die Rechtfertigung 
meiner Aufgabe genugjam angedeutet zu haben glaube, erübrigt mir 
nur noch, meinem verehrten Freunde, dem I. Staatsanwalte am Fol. 
bayer. Bezirlögerichte Kempten, Herru Friedrich Abt, für diereich⸗ 
haltigen Materialien der juridiſchen Literatur, die mir durch feine gü⸗ 
tige Vermittlung an die Hand geboten wurden, fo wie für jonftige viel⸗ 
fache freundliche Mitwirkung meinen verbindlichſten Dank abzujtatten. 


Dr. J. Mair. 
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Einleitung. 


Die Medicin und das Strafrecht. 


Es ift noch nicht fehr lange der, daß man in den Sigungsberich» 
ten der bayer. Schwurgerichte Folgendes Tas: 

„So⸗richtig es cinerfeits ift, daß die Rechtswiſſenſchaft, wenn 
fe aus dem Leben genommen feyn, und ihre Anwendung wieder 
ins Leben übergehen fol, nicht für ſich vereinzelt daſtehen kann, 
jondern der Unterſtützung anderer Künfte und Wiſſenſchaften bedarf, 
jo tft es doch andererjeits Höchft wünfchenswerth und cine wichtige 
Aufgabe der fünftigen Geſetzgebung, das Strafrechtmöd glich ft von 
dem Einflufje der Arznei: Wiffenfhaftzu „emancipi- 
ren” ba dieſe Wiffenfchaft bei allen ihren Fortfchritten und den ange- 
firengteften Forſchungen der ausgezeichnetiten Aerzte e8 in den meiſten 
Fallen nur zu Behauptungen von Möglichkeiten und Wahrſchein⸗ 
fichfeiten gebracht hat und der Streitfragen kein Ende ift. Dieſe Eman- 
cipation könnte am füglichiten dadurch gefchehen, daß die Strafe weni- 
ger nad) dem Erfolg, weldher ganz unabhängig von der Abficht des 
Berbrechers einmal eintritt, das andermal fehlichlägt, als vielmehr 
nah dem böfen Willen bemefjen wird. Das volksthümliche 
Strafrecht, bei welden der Hauptzweck der Strafe inmer 
bie Befjerung bes Verbrechers fein muß, ‚Tann fich nicht blos an 
bem ftarren Begriff der Rechtsverletzung halten, wie fie ſich in 
“ der Außern Erfcheinung fund gibt, fondern hat mehr das In⸗ 

nere des Menſchen, ven verbrecheriichen Willen zu berüdjichtigen. 
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Die vielen Ärztligen Streitfragen barüber, welcher Erfolg aus 
einer Handlung als gewiß, wahrfcheinlih, oder möglich entftanden fei 
oder nicht, welche jo oft auf den Gang ber Rechtspflege ftörend 
einwirken, würden dann in ben meiften Fallen abgefchnitten.“ 

Gegen ſolche Aufitellungen Tpricht fi einer der gelehrteften 
Eriminaliftenunferer Zeit, Mittermater, folgendermafjenaus: „Es 
gehört zu den unfeligen Wirtungen ber Ausbehnung bes befichten, 
durch Berufung auf falſch verftandene Toltsthümlichkeiten des Straf: 
rechts gerechtfertigten jubjectiven Gefichtspunfts, und der eben fo irrig 
aufgefaßten innern Meberzeugung, mit der man fich begnügen will, 
baß immer mehr, ſelbſt von vorzüglichen Juriſten (Bayer. Sigungs- 
berichte 8. 271) der Sag vertheidigt wird, man müfle fih von den 
Einflüffen dergerihtligen Medicin und dem Kampfe 
der Sachverſtändigen losmaden.” 

„Siner folden Auffaffung eines volksthümlichen Strafrechts und 
ber daraus refultiren follenden Emancipation desfelben vom Einfluffe 
ber Arzneiwiffenichaft hat nun die moderne Geſetzgebung noch nicht 
entſprochen.“ — | 

Es fol daher nach dem Willen der Gefeßgebung und muß nad 
den Bedürfniffen der Nechtspflege in allen denjenigen gerichtlichen 
Tällen, welche von phnfifcher oder pſychiſcher Seite eine ſach v er- 
ftändige Unterfuhung und Beurtheilung erfordern, 
der gerichtliche Arzt dem Richter über das Vorhandenjeyn, die Ber- 
hältniffe und Beziehungen der ftattgefundenen pſychiſchen und hy: 
ſiſchen Umftände Auskunft und Aufflärung geben, und demfelben aus 
Gründen ber Wifjenfhaft und Erfahrung fo viel als möglid 
®ewißheitverfhaffen. 

Der Arzt bat aber dabei feine Grängen, innerhalb deren er fi 
zu bewegen hat, über die er aber nicht hinausgehen fol. Sit man 
auch ganz mit der Auffaffung Döllingers (nach „von althers 
Gedaͤchtnißrede“) einverſtanden: 

„Die gerichtliche Medicin iſt nicht eine neben der Heilkunſt be⸗ 
ſtehende, auf andern Principien als dieſe ſelbſt, auf Autoritäten und 
der bloßen Beachtung der Präcebentien ruhende, aus Lehrbüchern zu 
erlernendbe und in einen gefchloffenen Kreis von vereinzelten in einen 
bleibenden Kanon anfammengetragenen, pofttiven Lehrjäßen gebildete - 
Wiſſenſchaft, fondern jeder einzelne gegebene medicinifch = gerichtliche 
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Fall iſt gerade fo wie ein zur ärztlichen Behandlung vorliegender 
Krankheitsfall zu nehmen, und find dabei anatomisch phyſiologiſche, 
pathologifche, tortcologifche, geburtshilfliche und pfychiatrifche Fragen 
jtreng wifjenjchaftlich gerade fo, als wären fle anderweitig gegeben zu 
bearbeiten, und erit die applicativen Folgerungen aus der 
rein Ddoctrinellen Unterfuhung find dem Cognitionsbedürf— 
niffe Des Richters anzupaſſen;“ — 
jo ergibt fich gerade für dieſe Application der doctrinären 
Folgerungen an das Gognitionsbebürfniß des Nichters die un— 
umgängliche Borausfegung der Gejeßesfenntnig und bes Geſe— 
gesverjtändnifjes in den einfchlägigen Fragen für den Arzt, 
Antoritäten und Präcedentien aber werben in fo weit ihre An: 
erfennung unb Geltung nicht verlieren Tönnen, als die Abftraction 
aus dem conkreten Einzelnen zu gar manchen wiffenjchaftlich feſt⸗ 
ftehenden und Grundſatz, Artom, gewordenen Refultaten geführt bat. 
Ohne jenes Verſtändniß im Vereine mit richtiger Würdigung diefer 
Ariome aber und deren freien Bergleich würde bie gerichtliche 
Medicin leicht formell und mechanisch werden, und in den Verſuchen 
durch Feititellung allgemeiner ragen oder Normen allein dem Bedürf⸗ 
nifje der Richter abhelfen zu wollen, tritt oft der Nachiheil ein, dem 
alle Formvorſchriften Leicht Haben können, wenn die Aerzte glauben 
allen Forderungen Genüge geleiftet zu haben, wenn fie fih nur an 
ſolche allgemeine Vorſchriften halten. Es kömmt bei dev richtigen 
Stellung des gerichtlichen Arztes darauf an, daß er den Bor: 
rath feines Wiſſens und feiner Erfahrungen zwedmäßig ans 
wende, damit fein Gutachten deu Bedürfniſſe des Richters ent- 
ſpreche. Dich aber feßt voraus, daß der Sachverſtändige pas Be—⸗ 
dürfniß des Richters kenne, und daß er weiß, wozu und 
wie er feine Forſchungen in der Anwendung auf den einzelnen Fall 
benugen fol. — Verſteht der Gerichtsarzt nicht, in welhen Sinne 
ber Thatbeftand der Töbtung u. f. w. aufzufaflen ift, wozu der 
Richter das ärztliche Gutachten nöthig hat, um darüber zu entjcheiden, 
ob diefer Thatbeftand vorhanden, und wic weit ber Er: 
.tolg dem Thäter zuzurechnen ift, fo wird fein Gutachten unvolljitäns 
dig oder irrelevant ſeyn; der Arzt muß darum genau das Bedürfniß 
bes Richters, den Standpunkt und den Zweck der Rechtspflege kennen. 
Die Einführung des mündlichen und dffentli en Straf: 
ı® 
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verfahrens hat noch dazu eine neue Stellung der in gerichtlichen 
Fällen zum Gutachten berufenen Sachverſtändigen gegründet. Es 
koöͤmmt bier nicht immer auf ein ſchriftliches Gutachten an, zu deſſen 
Bearbeitung der Arzt fich vorzubereiten, alle literarijchen Hilfsmittel 
zu benügen, die Muße hat; er muß hier mündlich Klar, vollftändig 
und überzeugend feine Meinung vorzutragen im Stande fein. Die 
Kunft des mündlichen Vortrags muß ausgebildet feyn. Die Schwie- 
rigfeit wächst durch das Verhältniß, nad) welchem der in der münd— 
lichen Verhandlung erfchienene Arzt in jedem Augenblicke darauf ge- 
Tat feyn muß, mit den von der andern Seite beigegogenen Sachver- 
jtändigen in einen wifjenfchaftlichen Kampf zu treten, und auf Fragen 
zu aniworten, welche bald der Prafident, bald einer ber Richter, bald die 
Staatsbehoͤrde, bald der Vertheidiger an ihn ftellen. Hierzu gehört 
ein Ueberblif auch der juriftiihen Standpunkte, 
ein Gewahrwerden der praftiihen Anfnüpfungs =» Momente, die 
Fähigkeit, im Sinn der gefeglichen Anforderungen feine Crläuterun: 
en zu geben, die Vermeidung jeder Zweideutigkeit im Urtheile, da— 
neben bie Befchränfung der Erklärung auf das vom Gefete im 
foufreten alle Berlangte, das Durchſchauen der von den 
Segengründen erftrebten Zwecke, Geiftesgegenwart, welche durch un- 
erwartet vorgetragene Einwendungen oder fchlau geftellte Fragen 
nicht in Verlegenheit geräth, praftiiher Sinn und Klarheit des Wil: 
jens, die das Rechte zu treffen, und den Vortrag den Stand-— 
punften, den Motiven und den Anforderungen de8 Ges 
ſetzes anzupajjen weiß. 
Die Mittelmäßigkeit ober die Bornehmheit, die in einen Nimbus 
jih Hült, oder Gelehrſamkeit, die nur mit Autoritäten blenden will, 
und oft den Wald vor Bäumen nicht ficht, kommen hier nicht zum Ziele. 
Wenn daher wir bejtrebt find, der Kenntniß mediciniſcher 
Fachbeziehnngen des Strafgefegesin ärztliden Krei- 
jen eine weitere Verbreitung anzubahnen, ſo Jiegt dafür ein weiterer 
gewichtiger Grund in der veränderten Geftaltung der Dinge in der 
Neuzeit. Die Einführung von Gefhwornengerichten und die dadurch 
bedingte Umgeftaltung des Gerichtöverfahrens ift auch nicht ohne 
Einfluß auf den Stand der Xerzte in Allgemeinen geblieben. Wäh— 
rend früher nur diejenigen unter ihnen, welche angeftellte Pyſici oder 
als Mitglieder eines Medicinalcollegiums im wirflichen Staatsdienfte 
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ſtehen, zur Abgabe eines Gutachtens in mebicinifchsgerichtlichen Faͤl⸗ 
len zugezogen wurden, kann jet jeder praftifche Arzt, dem man hin- 
reichende Kenntniſſe, Erfahrung, Wahrheitsliebe nnd Unpartheilich- 
feit zutraut, jowohl von dem Staatsanwalte, als von dem Angeklag: 
ten, und feinem Bertheidiger aufgefordert werden, öffentlich vor dem 
Bezirks- oder Schwurgerichte feine Stimme über Fragen abzugeben, 
die nur vom Standpunkte feiner Wiffenfchaft genügend zu Löfen find, 
ja e8 liegen Beifpiele vor, wo man dergleichen Kunftverftändige aus 
der Ferne hinzurief, weil man jie nicht in der Nähe zu finden glaubte, 
und weil man in dem gegebenen alle in ihre Einficht ein befonderes 
Vertrauen fchte. 

Es Teuchtet von felbjt ein, daß bei folcher Lage ber Sache, und 
in Bezug auf die Deffentlichfeit des Gerichtsverfahrens die Stellung 
ber praktiſchen Aerzte cine ganz andere geworben iſt, als fie früher 
war. Nicht blos der Medicinalvath und der Gerichtsarzt haben eine 
Stimme in medizinifch=gerichtlihen Angelegenheiten, fondern eben fo 
gut hat fie jeder andere praftifche Arzt, wenn er nur ſonſt dazu be- 
fähigt ijt, und er fich beim Publikum hinreichendes Bertrauen erwor: 
ben hat. Er muß daher auch in jedem Augenblick gerüftet fein, nicht 
blos über wifjenfchaftlihe Fragen im Allgemeinen, fondern über 
folhe, weldhe das Gebiet der gerichtlichen Medicin und der Straf: 
geſetzgebung ſelbſt zunächit berühren, Rebe und Antwort zu ftehen. 
Dadurch wird e8, wie früher für den Gerichtsarzt, jetzt für jeden 
Arzt zur unerläßliden Korderung, mit der Straf— 
gefesgebung feineslandes, wenigjtens ſoweitſeine 
Wiſſenſchaft bei ihr in Anfrage fommen kann, ver: 
trant zu fein. Der Arzt bedenke aber hiebei wohl, daß feine Stel; 
lung als Sachverjtändiger (Experte) eine wejentlich von der des blo— 
Ben Heilfünftlers verfchiedene fei. Nicht blos ärztliche Theorieen über 
Geſundheit und Krankheit dürfen ihn hier ausfchlieglich Leiten, fon- 
dern er hat diejc blos bles als Mittel zur Erreihung eines der Heil- 
kunſt fremdartigen Zweckes, zu berathen. Er arbeite jich daher, bevor 
er ein Gutachten abgibt, in den Geijt der Strafgejeke feines Landes 
ein, fajje die Motive und Abjicht bes Gejeßgebers Flar und jcharf ins 
Auge und verliere fie bei feiner ganzen Brocedur keinen Augenblick 
aus demſelben. Behält der Arzt den Geift des Strafgefeges 
ſcharf im Auge, fo wird au die gerihisärgtlie Unterfus 
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chung nach Form und Materie Vollſtändigkeit erhalten, und ihm alle 
Materialien an die Hand geben, die er zur Entwerfung eines Gutach⸗ 
tens bedarf. Nur der Hinblick auf die Motive des Geſetzgebers 
kann beg Öerichtsargt richtig Leiten, und ihn in den Stand feßen, den 
Strafrichter nach Bedürfniß zu berathen. Nie verläugne er aber ven 
wichtigen Grundſatz, jeden Fall in concreto zu beurtbeilen. 

Der Arzt kann in mehrfacher Bezichung in die Nothwendigfeit 
verjebt werden, vor dem dffentlichen Gerichte als fachverftändiger 
Zeuge zu erfcheinen. Er kann 1) als behaudelnder Arzt eines 
Berwundeten, eines DBergifteten u. |. w.; 2) als in der Borun— 
terfuhung beichäftigt gewefener Gerichtsarzt, der 3.8. bie Sek— 
tion eines Gemorbeten geleitet, und barüber ein Protokoll und 
fchriftliches Gutachten abgegeben hat; endlich aber 8) als bloßer 
Erperte *), der fein mündliches Gutachten über, ihm entweder von 
dem Staatsprofurator, oder von dem Angeklagten und bejjen Anwalt, 
oder von dem Gerichtshofe und den Geſchwornen zur Entjcheidung 
vorgelegte, ftreitige Punkte abgeben fol, vorgeladen werden. 

Als behanbelnder Arzt kann an ihn die Forderung geftellt 
werben, die Krankengeſchichte des von ihm behandelten noch lebenden oder 
bereit8 verftorbenen Kranken darzulegen, fi über Diagnofe, Pro- 
gnofe und Behandlung Zurz vernchmen zu laſſen, ſich über Ichtere 
nöthigenfalls zu rechtfertigen, und fich über den Ausgang in Genes 
fung oder theilweife Genefung oder Tod in Bezug auf feine Hands 
lungsweije auszufprechen. 

Als bei der Borunterfuhung zugezogener Gerichtsarzt hat 
er ben Inhalt feines abgegebenen Sektionsberichtes und Gutachtens 
fürzlich zu refumiren und wo möglih aufrecht zu erhalten, einzelne 
Punkte, die noch weiterer Aufflärung bedürfen, zu erliutern, und 
in cin helleres Licht zu ſtellen, über ragen, welche von irgend einer 
Seite an ihn geftellt werden, den nöthigen Aufſchluß zu geben, und 
jich mit andern Experten, wenn folche zugezogen worden jind, ent= 
weder zu verjtändigen, oder nöthigenfalls ihre entgegengejeßten An: 


*) lieber bie doppelte Funktion bes Gerichtsurztes als eines [ahverfän- 
digen Iuguirenten, Stellvertreter des linterfuchungerichtere in der Vors 
unterjubung, ımb als eines fahverffändigen Zeugen nnd Be 
urthbeilers (Experten) im mündlidhen Berfahbren. cf. Anhang 
über das Strafverfahren. 
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ſtichten und Meinungen zu berichtigen und durch Gründe zu 
widerlegen. 

Was insbeſondere die Stellung des behandelnden 
Arztes zu dem gerihtlid beürtheilenden betrifft, jo muß 
deren Sonberung immer ftreng beachtet werden. Wir berweifen 
3. B. nur auf bie Berwundungen, wo e8 fi um die Trepanation 
handelt. Der Gerichtsarzt muß oft Schon von Bornherein bei Lebzei- 
tendes Berwunbdeten bieTrepanation als leichtmoͤglich nachtheilig für das 
Corpüs delicti halten, während der Heilarztim Intereſſe der Lebenser- 
haltung diefen Nachtheil nicht zu berüdkfichtigen braucht, ja er muß ſei⸗ 
ner Weberzeugung folgen, denn er ift aus Gründen ber Wahrfcheinlich+ 
keit überzeugt, baß ber Berlegte ohne Trepanation der größten Lebensge- 
fahr ausgefeßt bleibt. Der Gerichtsarzt muß demnach oft eine Operation, 
welche dem Berlegten das Leben reiten kann, verwerfen, und ber 
Heilarzt fordert fie, Jener hat nicht die Aufgabe, den Verwundeten 
zu heilen, ſondern er erforjcht blos das Thatjächliche der Verletzung, 
den urſächlichen Zuſammenhang zwiſchen ber Verlegung und beren 
wahrfcheinlichen und wirklichen Folgen für Leben und fernere Ges 
ſundheit des Verlebten ; fein Streben geht alfo nicht bahin, die befte 
Heilmethobe und das zwedentiprechenbfte Heilmittel aufzufinden, er 
beurtheilt blos den Einfluß des Heilverfahrens auf die Verletzung 
und deren Folgen. Es ift darum feine Inconfequenz, es ift Leim 
Widerſpruch dem verjtändigen Richter gegenüber, und kann das Gut⸗ 
achten eines Gerichtsarztes oder andern Arztes, wenn er neben ber 
heilfünftlerifchen Rechtfertigung feines Verfahrens fi zugleich gut⸗ 
achtlich über deffen Einfluß auf ben Ausgang einer Kur auszufpre: 
chen veranlaft wird, weber verdächtigen noch in feiner Beweiskraft 
Ihwächen, wenn er feine eigene Behandlungsart, die er in ber Stel- 
lung als Heilarzt befolgte, in der Folge als gerichtlich beurtheilender 
Arzt für das Corpus delieti nachtheilig darftellt, wenn er 3.3. von 
der Trepanation, welche er ſelbſt inbicirt fand und verrichtete, jagt, 
fie habe mit zum Tode des Vulneraten beigetragen. Solches Verfah⸗ 
ren eines Gerichtsarztes ift geeignet, ihm wahre Achtung von Seiten 
des Richters und ben Auf eines mit feiner Wiffenfchafft eben fo ver: 
trauten, als wahrheitsliebenden Mannes zu verjchaffen. Nur ber 
Arzt, welcher biefe Doppelftellung nicht Fennt, kann ſich, befangen 
vom unglüdlichen Wahn bes Nechthabens, oder aus Eitelkeit und 


8 Einleitung. | 
ivrigem Begriffe von ärztlicher Ehre hinreißen Laffen, rechthaberiſch 
feine einmal ausgefprochene ärztliche Anſicht zum Schaden eines 
Snculpaten gerichtsärztlich vertheidigen und aufrecht erhalten zu 
wollen. — 

Wird außer biefen beiden noch auf Verlangen des Stuatsanwalts, 
bed Angeklagten oder feines Anwalts ein britter Arzt als kun ſt⸗ 
perftändiger Zeuge hinzugezogen, jo gejchieht es meilt, weil 
ein ober der andere Theil mit dem Gutachten des Gerichtsarztes ſich 
nicht begnügt, oder weil ihm einzelne Punkte veffelben nicht hinrei⸗ 
hend Elar oder begründet genug erfcheinen. Die Form, in welcher 
man fich hierüber oft Auffchluß zu verschaffen fucht, find Fragen, die 
man an ben nen hinzugerufenen Experten ftelt. Es werben biefe 
Tragen in der Regel erjt vorgelegt, wenn er als Zeuge von bem 
Präfidenten aufgerufen wird, und er kann ſich daher auf ihre Beante 
wortung nicht vorbereiten, ſondern muß fich Lediglich auf den ge: 
ſammten Schatz feines Willens, auf die Eingebungen des Augen= 
blicks und auf feine Seiftesgegenwart verlaffen. Noch fehwieriger 
wird feine Stellung, wenn etwa fein Ausfpruch mit ber Anficht des 
Berichtsarztes in Widerſpruch fteht, und er genöthigt wird, fich mit 
biefem auf eine Discufflon einzulajjen. Sehen wir auf bas Ver: 
haͤltniß beider Aerzte zu einander in Rückſicht auf ihre Beziehung zu 
dem Öffentlichen Gerichtsverfahren, fo ftehen fie der eine und andere, 
in maucher Hinficht im Vortheil, in anderer dagegen im Nachiheil. 
So ift es 3.2. für den Gerichtsarzt ein großer Gewinn, daß er mit 
der ganzen Lage ber Sache und mit allen zum Procefje gehörigen 
Umftänden fchon durch die Vorunterſuchung genau befannt ift, daß 
er der Aufhebung eines Leichnams und der Seltion beigewohnt, bei 
Vergiftungen bie Reſultate chemiſcher Unterfuchungen ſelbſt gejehen 
hat; daß ihm hinreichende Zeit gegönnt ift, die Unterfuchungsakte ge= 
nau zu ſtudieren, ſich auf fein Gutachten hinreichend vorzubereiten, 
alle: dazu nöthigen Hilfsmittel zu Rathe zu ziehen, und biejes 
febft fo gründlich auszuarbeiten, als es nach feinen Kräften und 
nad den Gränzen der Wifjenfchaft möglich if. Dagegen liegt ihm 
das ſchwere Gefchäft ob, fein Gutachten und feine Anfichten über den. 
vorliegenden Fall möglichjt aufrecht zu erhalten, und alle dagegen er- 
hobenen Einwendungen, fie mögen herfommen, wo fie wollen, zurüd- 
zuwelfen. Sein Gutachten und feine Anfichten können von allen Sei⸗ 
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. tan angegriffen werben, und er muß gegen jeben foldhen Angriff ge⸗ 
räftet daftehen, ja es kann fommen, daß ihm nicht allein bie tüchtig⸗ 
fen und erfahrenften Kunftgenofjen, jondern auch die gewandteſten 
Dialektiker gegenübergeitellt werden. 

Der nun hinzugerufene Erperte fteht gegen den Gerichtsargt 
in fo fern im Bortheile, daß ihm für die ganze Vorunterfuchung feine 
Berantwortung obliegt, daß er Fehler, die etwa in ihr in Bezug auf 
bas ärztliche Verfahren oder auf das gerichtlich medizinische Gutachten 
begangen worden find, nicht zu vertreten hat, daß er vielmehr auf 
bie ihm vorgelegten Fragen jeine Anficht frank und frei, nach feiner 
Ueberzeugung und nad) bem Maße feiner ihm zn Gebote ſtehenden 
Kenniniſſe aussprechen kann, wobei ihm jedoch obliegt, diefe Anjicht 
mit Gründen ber Wiſſenſchaft und gehöriger logischer Form zu unter: 
fügen. Dagegen fteht er darin im Nachtheile, daß ihm nicht jelten 
der ganze Fall, um den es fich handelt, fremd ift, daß ihm die Alten 
ber Borunterfuchung und damit vielleicht manches wichtige Moment, 
welches man bei ber Stellung ber Fragen nicht für erheblich fand, 
wicht zugänglich find, daß er ſich auf die Beantwortung der ihm vor⸗ 
gelegten Fragen nicht hinreichend vorbereiten kann, ja daß ihm viel: 
leicht nicht einmal Zeit genug gelafjen wird, fich darüber zu bejinnen, 
und die Gründe für oder gegen die von ihm auszufprechende Anficht 
gegen einander abzuwägen, noch viel weniger ſich bei Schriftitellern 
Raths zu erholen, und dieſe als Autoritäten anzuführen; baß er 
endlich häufig einem gerüfteten Gegner gegenüber ftebt, der auf 
etwaige Einwendungen gefaßt iſt, und, mit ber ganzen Sache bekannt, 
Waffen in Bereitfchaft hat, auf die fich der neu hinzugerufene Experte 
nicht verſehen hat. In der That eine fehwierige Stellung, die für 
jeden Arzt die ernfte Mahnung enthält, in dem Studium ber geridht- 
lichen Medizin kein Fremdling zu bleiben, von ber andern Seite aber 
auch an die Gerichtähäfe die Forderung ftellt, diefe fchwierige Stel: 
[ung den Xerzten mehr als es bis daher geſchah, zu erleichtern. 

Der Arzt, der vor dem öffentlichen Gerichte aufzutreten berufen 
it, muß außer den nöthigen Kenntniffen im Geſammtgebiete der me= 
diziniſchen Wiſſenſchaften auch die erforderliche Rednergabe befigen ; 
fein Vortrag barf nicht jchleppend und weitfchweifig, nicht ängfilich, 
ſtotternd, verworren, aber auch nicht anmaßend, mit nicht zur Sache 
gehörigen oder eiteln und nichtsfagenden Phraſen, die oft nur bie 
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Leere bes Inhalts verdecken, überladen ſeyn; logiſche Anoronung, 
Eonfequenz, Klarheit und Deutlichkeit dürfen darin nicht vermißt 
werben, und && muß ſich dadurch bei den Zuhörern die Ueberzeugung 
feititellen, daß es dem Redner ernft fey, und ihn die Wahrheit deſſen 
was er vorträgt, beſeele. Geiſtesgegenwart ift ihm nöthig, um auf 
improvifirte Fragen, die ſowohl von dem Präfidenten als dem Staats⸗ 
"anwalte und Vertheidiger an ihn geftellt werden könnten, auf der 
Stelle Rebe zu ftehen. Wird der Arzt zu einer wiffenfchaftlichen Dis- 
Fufiion mit den von ber andern Seite beigezogenen Sadhverftändigen 
provocirt, fo vergeffe er nie, daß ein foldher Streit nicht blos zum 
Zwecke des Rechthabens, fondern mit Nuhe und ohne Leidenfchaft ge- 
führt werden muß, denn e8 handelt jich hier nicht davon, wer am Ende 
- deſſelben als Sieger heruorgehe, jondern um bie Wahrheit, und ein 
Sieg, durch Künfte einer überwiegenden Dialeftit errungen, wenn 
er zum Nachtheile eines Unfchuldigen, oder zur Gefährdung bes 
Rechts ausfiele, würde dem Sieger keineswegs zur Ehre gereichen, 
und vor feinem Innern Richter ſchwerlich gerechtfertigt werden kön⸗ 
nen. Auch vor der Klippe, ſich zum Anfläger oder Veriheidiger be: 
rufen zu fehen, gleihfam Parthei in dem Kampfe jener beiben ne 
men zu müjjen, find Aerzte nicht genug zu verwarnen. 

Du „alle beim Strafverfahren thätigen Behörben bet ihren Nach⸗ 
forfchungen, Erhebungen und Entfcheidungen mit gleicher Sorgfalt ſo⸗ 
wohl die zur Ueberführung, als auch die zur Bertheibigung bes Be: 
ſchuldigten dienenden Umftände zu berüdlichtigen haben ,”*) fo kann 
es insbejondere ben Aerzten nicht genug ans Herz gelegt werden, ber 
Serichtöbehörde zur Grreihung ihrer Zwecke durch unbeftechliche 
Wahrheitsliebe und die gewilfenhafteiten Ausſagen An bie Hand zu 
gehen; denn „manche Aerzte halten jich für bie Engel des Friedens, 
für die offiziöfen Humanitätsapoftel, und wähnen, ihre eigentlich fie 
Pflicht ſey es, den ftrafenden Arm des Gefehes durch ſchwankende 
Ausfagen und vielgegliederte Muthmaßungen zu lähmen.” (Ste: 
tion über Körperverlebungen. Linz 1849.) 

Erfcheint auch dem Laien in ber Strafgefeßgebung die Anwen» 
bung irgend eines Paragraphen der Strafgejeßgebung im gegebenen 
Falle als zu hart oder zu gelinde, jo darf ſich doch der Gerichtsarzt 
durch Feine unzeitige Gemüthsftimmung weber zu Gunften noch zum 

*) (Defr. Etr.Proc.⸗O. 8. 3.) 


Einleitung. 11 
Nachtheile des Angellagten verführen Laffen, die Objekte feiner Un- 
terfuchung, wie 3. B. die durch gefehtwibrige Handlungen von Andern 
veranlaßten Gefundheitsftörungen in einem andern, fey es mildern 
ober trübern Lichte darzuftellen, als es ihn Wiffenfchaft und Kunſt 
Iehrten; die Anwendung des alten Grumdfages: in dubio mitius 
d. h. pro reo taugt nicht für den Arzt, der in dubio nur die Gründe 
des dubium anzugeben hat. (Plafeller.) 

Webrigens fey der Vortrag eines wiſſenſchaftlichen Zeugen Flar 
und verftandlich, die mebizinifche Terminologie werde möglichſt ver- 
micden, Ausdrücke, die für Gefchworne unverftändlich ſeyn könnten, 
furz und faßlich befinirt, wie 3. B. Zurechnungsfähigfeit, Athem⸗ 
probe u. dgl. Freilich ift es zu dem Zwecke, wiffenfchaftliche Gegen⸗ 
ſtände in populärer Weife darzuftellen, nöthig, daß man feiner Sache 
vollkommen Herr und Meifter fey. 

Noch müfjen wir eines Gegenftandes von großer Wichtigkeit in 
Bezug auf dbieStellung ber Aerzte zum öffentlichen Gerichtsverfahren 
gedenken. Es ift nämlich von manden Seiten, namentlich von 
Bayern aus, gerügt worden, daß man die Erperten nit an 
dem Bange ber Gerichtsverhandlungen Theil nehmen 
läßt, fondern mit andern Zeugen zufammen einfchließt und bewacht 
fo ange bis fie die Reihe trifft, und man ihres Zeugniffes bedarf. 
So unwürdig für den Stand biefes Verfahren ift, fo nachtheilig und 
ſchädlich kann es der Sache felbit werben, und läßt ſich nicht leicht 
ein vernünftiger Zweck deffelben errathen. Die Abficht, weßhalb 
man andere Zeugen abſchließt, und an den Gerichtsverhandlungen 
Leinen Theil nehmen Läßt, liegt auf der Hand, findet aber auf bie 
Aerzte durchaus Teine Anwendung; denn e8 Liegt für diefe Feine Ver: 
anlafjung vor, weßhalb fie Etwas ausplaudern follten, und weßhalb 
fie nicht gleich jedem andern Zuhörer an ben Verhandlungen Theil 
nehmen follten. Ja es liegt fowohl in ihrem eigenem, als im Intereſſe 
ber Sache, daß jie davon nicht ausgefchloffen bleiben, denn wie kann 
man bon ihnen fordern, daß fie oft über Fragen, die mit dem ganzen 
Proceß in Zufammenhang ftchen, und aus ihm unmittelbar abgeleitet 
find, ihre Anfichten aussprechen jollen, ohne ihnen in den Gang der 
Borunterfuhung, in die mit der verbrecherifchen Handlung, den 
Zeugenausfagen, der Nusfage des Inculpaten verbundenen Thatſa⸗ 
hen u. ſ. w. irgend einen Einblid zu verſchaffen. — In manchen Fäl: 
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Yen wird e3 überhaupt durchaus unmöglich fein, daß ein Experte die 
an ihn gerichteten Fragen genügend beantwortet, wenn ihm biefelben 
nicht zuvor mitgetheilt worden find. Es wird dieß in ſchwierigen unb 
verwicfelten Fällen, bei ifolirt in der Literatur daftehenden Erfah: 
rungen und Thatfachen, auf die fih bezogen werden müßte, leicht 
bahin führen, daß die wichtigften und für mandye ſpeciellen Fälle ent: 
ſcheidendſten Tragen unentſchieden bleiben, oder aber ein Gerichtsarzt, 
der mit ber Lage der Sache genauer befannt iſt, vielleicht auf Koſten 
der Wahrheit mit feiner Anficht im Vortheil bleibt. Kine Bräoccupa- 
tion des Experten, als ob er Fragen, die man ihm vorher mitgetheilt, 
nicht fo vorurtheilsfrei und wahrheitsgetreu beantworten würde, wie 
ohne vorgängige Mittheilung, kann nicht angenommen werden. Man 
muß in dem Experten einen rechtlichen und wahrbeitsliebenden Mann 
vorausſetzen, und jebe vorgefaßte Meinung wird ſich als grundlos 
erweilen, fobald fie nicht buch Gründe der Rifjenfchaft und Wahr⸗ 
heit geftüßt ift. — 

Endlih müſſen wir uoch für den Arzt als wiſſenſchaft— 
lihen Zeugen eine Licenz vor dem öffentlichen Gerichte in An— 
ſpruch nehmen. Es fann nämlid vorkommen, daß er in den Ak: 
ten, wenn ihm ſolche zugänglich fein follten, oder im Verlaufe der 
öffentlichen Verhandlung auf einen oder den andern Punkt ftößt, 
ber nicht in den ihm zur Entſcheidung vorgelegten Tragen mitbe- 
griffen ift, aber dennoch zur Entjcheldung des Proceſſes mehr oder 
weniger ſchwer ins Gewicht fallt. Es kann ein jolcher Punkt von 
bem Präſidenten des Gerichts oder dem Staatsanwalte überſehen 
worden fein, weil fie der medizinischen Wifjenfchaften nicht kundig 
find. Da der Erperte fih jtrenge an die ihm vorgelegten Tragen 
halten muß, fo joll er ſich ſtreng genommen auf dergleichen Punkte 
auch nicht einlagen. Man dürfte aber leicht über der Wahrung 
der Form der Sache ſchaden, wenn c8 dem fachverftändigen Zeus 
gen nicht gejtattet fein follte, durch die Vermittlung bed Präfiden- 
ten jeden zur Aufklärung dienenden Gegenftand, er diene nun zur 
Delajtung oder Entlaftung vor das Forum der Deffentlichfeit zu 
ziehen. — ©. Anhang. über das Strafverfahren. 

Man hat endlich nicht felten Gelegenheit, wahrzunchmen, daß 
fowohl von Seiten des Richters der Standpunkt mißkannt wird, 
auf dem er ſich zu den Mebdicinals Perjonen befindet, indem Fra— 
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gen geſtellt werden, welche von Seiten des Richters nie zu ſtellen 
waren, noch häufiger aber, daß die Aerzte ihren Stand— 
punft irrig auffajjen, fich entweder berufen glauben, Ent: 
ſcheidungen auszuſprechen, welde in das Bereich bes Richters ges 
hören, oder nur vom mebicinifhen Geſichtspunkte auss 
gehen, und dadurch bie Erzielung eines für die richterliche Ent⸗ 
ſcheidung brauchbaren Rejultats verfehlen. Dem Richter Lömmt bei 
ſolchen Mitgriffen höchſtens die Entfchuldigung zu ftattteu, daß es 
ihm nicht gelungen fei, die ihm obliegende praftifche Aufgabe in 
dem vorgefommenen Falle richtig aufgefaßt zu haben. Die Ents 
ſchuldigung des Arztes Liegt in der Regel In der Unkenntniß oder 
mangelhaften Kenntniß derjenigen Gefebe, für beren Anwendung 
die geeigneten Materialien zu liefern, feine Aufgabe gewefen wäre. 
— Die gerihtlihe Medicin muß zunächſt von einer Forderung der 
Rechtspflege abgeleitet werden, welche Ießtere ihrer zur Erreichung 
ihrer Zwecke bedarf, und es Liegt demnach klar am Tage, daß nur 
der Richter, nicht der Gerichtsarzt entjcheiben koͤnne, In wie weit 
dbiefes Bedürfniß der Nechtspflege im gegebenen Zelle 
dur ein Gutachten erfüllt fei oder nit. Der Richter kann und 
wirb ſich vom Gerichtsarzte Fein Gutachten aufbringen laſſen, 
welches fi nur über das verbreitet, was der Gerichtsarzt für 
zweefdienlich und erheblich Hält. 
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Defterr. Straf-Gefek vom 27. Mai 1852. 

6.1. Zu einem Verbrechen wird böfer Vorſatz erfordert. 
Bdfer Vorſatz fallt nicht nur dann zur Schuld, wenn vor 
oder bei der Linternehmung over Unterlafjung das Webel, 
welches mit dem Verbrechen verbunden ift, geradezu bedacht und 
beſchloſſen; ſondern auch, wenn aus einer andern böfen Abficht 
Etwas unternommen oder unterlaflen worven, woraus das 
Uebel, welches dadurch entfianven ift, gemeiniglich erfolgt, oder 
doch leicht erfolgen Tann. 

Art. IV. des Allerhöchſten Patents v. 27. Mai 1852. 

Nach Maßgabe dieſes Strafgefepes Fann vom Tage feiner 
Mirkſamkeit angefangen nur dasjenige ald Verbrechen, Ver⸗ 
gehen oder Mebertretung behandelt und beftraft werben, was in 
demſelben ausdruͤcklich als Verbrechen, Vergehen oder Ueber⸗ 
tretung erklaͤrt wird. 

$.3. Mit der Unwiſſenheit des gegenwärtigen Geſetzes 
über Verbrechen Fann fih Niemand entjchuldigen. 

6.233. Die im zweiten Theile des neuen Str..&ef. vor- 
kommenden Vergehen und Webertretungen find indgefammt 
Handlungen oder Unterlaffungen, die jeder ald unerlaubt 
erkennen Tann, oder wo der Thäter die befondere Verordnung, 
welche übertreten worden, nad) feinem Stande, feinem Gewerbe, 
feiner Beichäftigung over nach feinen Verhaͤltniſſen zu wiſſen 
verpflichtet iſt. Die Unkenntniß dieſes Strafgejehes kann alfo 
rüdfichtlich der in Denfelben vorfommenden Vergehen und Ueber⸗ 
tretungen nicht entfchuldigen. 

$. 238. Schon die gegen ein Verbot vollbrachte Hands 
[ung over vie gegen ein Verbot gefchehene Unterlaffung ift, infos 
fern fie durch dieſes Geſetz dafür erklärt wird, ein Vergehen 
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over eine Nebertretung, obgleich weder eine boͤſe Abficht dabei 
unterlaufen, noch Schaden oder Nachtheil daraus erfolgt if. 
Preuß. Straf-Gefesb. vom 14. April 1851. | 

6. 1. ine Handlung, welche die Geſetze mit der Todes⸗ 
firafe, mit der Zuchthauäftrafe oder mit Einſchließung von mehr 
als 5 Jahren bedrohen, ift ein Verbrechen. ine Hand⸗ 
fung, welche vie Gefege mit Einfchließung bis zu 5 Jahren, mit 
Gefaͤngnißſtrafe von mehr ald 6 Wochen, oder mit Geldbuße von 
mehr als fünfzig Ihalern bedrohen, ift ein Vergehen. 

Eine Handlung, weldye Die Gefege mit Gefängnißftrafe bis 
zu 6 Wochen oder mit Geldbuße bis zu 50 Thalern bevrohen, 
iR eine Vebertretung. 

$.2. Kein Verbrechen, Fein Bergehen und feine Uebertre⸗ 
tung kann mit einer Strafe belegt werben, die nicht gefeßlich be⸗ 
fimmt war, bevor die Handlung vollbracht wurde. 

Bayer Straf-Gefehbud. 

Art. 1. Handlungen, melche die Gelee mit Todes⸗ ober 
Juchthausſtrafe bedrohen, find Verbrechen; Handlungen, 
welche die Geſetze mit Gefängniß oder mit einer Geldſtrafe, 
deren höchſter Betrag hundert und fünfzig Gulden uͤberſteigt, 
bedrohen, find Vergeben; — Handlungen, welche die Ge⸗ 
feße mit Urreft oder mit einer Gelofirafe, deren höchfter Betrag 
hundert und fünfzig Gulden nicht überfteigt, bedrohen, find 
Uebertretungen. 

Art. 2. Geftattet das Geſetz, flatt der angedrohten Ver⸗ 
brechens⸗ eine Dergehenäftrafe oder flatt der angebrohten Ver⸗ 
gehens⸗ eine Webertretungäftrafe ausnahmsweiſe auszufprechen, 
fo nimmt die alfo beftrafte Handlung mit dem Urtheile und 
zwar im erften Kalle die Natur eined Vergehen, im zweiten 
die einer Uebertretung an. 

Art. 3. Keine Handlung kann ald Verbrechen, Vergehen 
ober Uebertretung mit einer Strafe belegt werden, wenn dieſe 
nicht gefeglich beftimmt war, che vie Handlung begangen wurde. 

Art. 4. Die in diefem Gefeßbuche vorfommenven Aus- 
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prüde „ftrafbare Handlung“ oder , ſtrafbare That“ begreifen die 
Verbrechen, Vergehen und Uebertretungen. 

Art. 5. Die Borfhriften dieſes Gefehbuhs über ftraf- 
bare Handlungen finden auch Anwendung auf ftrafbare Unter- 
Taffungen. 

Art. 6. Die Strafbeflimmungen des gegenwärtigen Ge⸗ 
ſetzbuchs find nur auf vorfäglich begangene Handlungen, danu 
auf jene fahrläffigen Rechtöverlegungen anzuwenden, bezüglich 
‚ welcher viefes in der zweiten Abtheilung des Geſetzbuchs aus⸗ 
drüdlich vorgefchrieben if. 

Art, 70. Die Unwifienheit über das Beſtehen eines 
Strafgefeßes überhaupt, oder über Art und Grdße der Strafe, 
die Meinung, als ob die durch das Gefet verbotene Handlung 
nad dem Gewiſſeun oder der Religion erlaubt geweien ſey, end⸗ 
lich die Befchaffenheit ded Endzmwed3 oder Beweggrunded, um 
deffen willen ver Entſchluß zur That gefaßt wurde, fchließen die 
Strafbarkeit nicht aus. 
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Die Eintheilung der ftrafbaren Handlungen in 
Berbrehen, Vergehen und Webertretungen ift nicht durch 
Feſtſtellung unterfcheidender Begriffsmerkmale beftimmt, ſondern in 
dem Tgl. preuß. und dem kgl. bayr. Strafgejeb aus ber Art und Größe 
der auf bie einzelnen Reate geſetzten Strafen hergeleitet. Dieſe Ein- 
theilung ftcht auch mit den Srundbeflimmungen des Strafpro ces 
ſes in ungertrennlihen Zuſammenhange; denn an fie knüpfen ſich 
die Beftimmungen über bie Form des Verfahrens, das natürlich nicht 
für alle Arten von ftrafbaren Handlungen basfelbe fein kann, ſondern 
nah Schwere und Wichtigkeit der einzelnen Reate fich abftufen muß, 
an fie knüpft fich folgeweife auch die Competenzausſcheidung ber ver⸗ 
ſchiedenen Gerichte. 

Nah dem k. k. K9erreichiſchen Straf⸗Geſetzee ſind in 
F. 57 die nach $. 56 eingetheilten Verbrechen, 39 an der Zahl, na⸗ 
mentlich aufgeführt. Die Eintheilung in Vergehen und Uebertretun⸗ 
gen aber wurde 1) nad) Verhältniß ihrer Wichtigkeit und ihres nach⸗ 
theiligen Einflußes, 2) in Beziehung auf die Strafproceßordnung be= 
liebt. In erfterer Beziehung bejtimmen die $$. 335. 336 des Straf: 
Geſetzes, daß die darin enthaltenen jirafbaren Handlungen, wenn 
hieraus eine jchwere förperliche Bejchädigung erfolgt, als Uebertre- 
tung, (Culpa) dann aber, wenn hieraus ber Tod eines Menſchen ers 
folgt, als Vergehen geahndet werben ſollen. Geſchieht aber bie ftraf: 
bare Handlung unter befonders gefährlichen Verhältniſſen, z. B. bei 
Eifenbahnen, fo ijt fie als Vergehen zu bejtrafen, auch wenn nur eine 
Ichwere Eörperliche Beihäbigung erfolgte. Wurde kein Schaden durch 
diefe ſtrafbaren Handlungen herbeigeführt, fo find fte als Uebertre— 
tungen mit geringern Strafen zu ahnden $. 431 cfr. fahrläjfige 
Tödtung und Körperverlegung,. . 

Mair's Sommentar. 2 
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Das in $. 1 des öſterr. Strafgejehes gebrauchte Wort 
„boͤſer“ Vorſatz kann nit in moralifcher Beziehung, fondern nur _ 
in ber Bedeutung ald gegen das Geſetz gerichtet, genommen wer: 
ben, da die Strafgefeße nicht bejtimmt find, die Unmoralität der Hand- 
lungen zu ahnden, fondern Rechts verletzungen, Verlegungen 
der allgemeinen Sicherheit oder ver Sicherheit bes Einzelnen zu ver: 
hindern. 

Nebft der Abſicht iſt aber, wie aus $. ı hervorgeht, weiter zum 
Verbrechen nothwendig, daß die jtrafbare Handlung durch das 
Strafgefeß ſelbſt als ein Verbrechen wirklich bezeichnet werde. 
Die analoge Anwendung eines Strafgejeß- Paragraphen ift nicht zus 
läflig, fondern e8 muß ber Tal, welcher einer trafrehtlichen Ver⸗ 
handlung unterzogen werben ſoll, ſtets in dem Geſetze enthalten feyn. 

Frühwald, (Handbuch des äfterreihifchen Strafgejeßes) 
bemerkt : „Die Abficht des Xhäters muß gerade zu auf bie Herbei- 
führung bes nach der gejeßlichen Begriffsbejtimmung mit dem einen 
oder andern Verbrechen verbundenen Uebels gerichtet jegn. Das 
Wort „geradezu“ bezeichnet nur, was die nächite und unmittelbare 
Abficht des Thäters bei Unternehmung ber verbrecherifhen Handlung 
feyn müfje, woraus folgt, daß es auf die allenfalls gute End⸗ 
Abſicht des Thäters, 3. B. geftohlenes Geld unter die Armen zu 
vertheilen, gar nicht anfdmmt. Wäre aber die Endabficht eine ſolche, 
durch welche ein bejonderes Verbrechen bedingt wird, jo würde ber 
Thätrr eben auch mehrere Verbrechen begehen, 3. B. Feuer anlegen, 
um zu ftchlen, zu entführen x. FF. 34. 35 (vom Zufammentreffen 
mehrerer Verbrechen).“ 

„Ebenſo ift der Ausdruck „Uebel* nicht im firengen Sinne, ſou⸗ 
bern nur im Sinn einer Rechtsverletzung zu nehmen... Es iſt dem⸗ 
nach zum Vorhandenſein des „böſen Vorſatz es“ genügend, baß der 
Thäter die beftimmte Abficht habe, auf eine Art zu handeln, welche im 
Strafgefeße als Verbrechen erklärt ift, und zwar mit dem Bewußtſeyn 
ber aus der Handlung entftehenden übeln Folgen, oder auf ſolche 
Art, daB das in Frage ftchende Uebel daraus nothwendig erfolgt, oder 
leicht erfolgen Fan. Denn man fanıı auch das Uebel beabfichtigen unb 
jelbjt etwas zur Herbeiführung desſelben unternehmen, ohne deßhalb 
ein Verbrechen zu begeben, wenn nämlich nicht auf die im Gelege 
angeführte Weifegehandeltwird, 3. B. bei Anwendung von 





Berbrechen, Vergehen, Mebertretungen, Delus, Calpa, Waffen. 19° 


Beichwäörungsformeln, um Semanden an feiner Geſundheit oder jei- 
nem Eigenthum zu ſchaden. Dieje fo beftimmte Abficht bezeich- 
net das Gefeh mil ben Worten „geradezu bedacht und befchlof- 
fen“. Das Wort „Bedenfen“ ift hier nicht im Sinne von „Ueber- 
legen“ genommen, fondern nur in dem von „Denken“ überhaupt. Es 
bedeutet nur, daß in dem Thäter die Vorftellung von dem beabfichtig- 
ten Uebel, und der Sträflichkeit jeiner Handlungsweife entftanden jey, 
denn ift das Mebel gedacht, fo iſt es auch bedacht. Ein längeres 
Veberlegen forbert das Geſetz zum Begriffe des böfen Vorſatzes nicht, 
dieſes ift nad) $.48 ein Erjchwerungsgrund („jereiferdielleber: 
legung war“); es genügt daher, wenn der böje Vorſatz auch in lei⸗ 
denſchaftlicher Hitze gefaßt wurde. Hat ſich dann der Thäter für die 
Ausführung. ber bedachten fträflichen Unternehmung oder Unterlaf- 
jung entfchieden, jo ift das Uebel befchloffen. Es ergibt fi) dar⸗ 
aus von felbit, daß ein Bejchließen ohne Bedenken nicht möglich iſt, 
und daß daher die beiden Worte: „bedacht und“ aus der Begriffsbeſtim⸗ 
mung des böjen Vorſatzes ganz wegbleiben könnten, ohne an derſel⸗ 
ben Etwas zu ändern. Daraus folgt aber auch, daß e8 feinen böfen 
VBorjat unabhängig von dem Willen und der Freiheit des Thäters 
im Bedenken, Bejchliegen und Vorherfchen gebe, ferner, daB es nicht 
genüge, daß ber Thäter was immer für ein Uebel vorberjehen 
konnte, jondern er mußte jenes vorherſehen können, welches mit dem 
Verbrechen verbunden ijt, und welches aus feiner Handlung nothwen⸗ 
big erfolgen mußte oder leicht erfolgen konnte,” 2. 

„Ser aus ergibt fi, daß durch bloße Fahrläffigfeit nie ein 
Verbrech en begangen werben werben koͤnne.“ 

„Fahrläſſig (Culpos) handelt derjenige, der bei irgend einer 
Handlung oder Unterlaffung die von dem (Straf) Gefeße vorgeſchrie⸗ 
bene Vorſicht und Aufmerkſamkeit außer Acht laßt, und dadurch eine 
Gefahr oder einen Erfolg herbeiführt, welchen er nachweisbar nicht 
beabfichtiget hat.“ 

Das pr. Strafgeſetzbuch enthältjich jener Andeutung, bezüg⸗ 
lich des Vorſatzes, Dolus, oder der Fahrläſſigkeit, Culpa, 
indem es dieſe Rechtsbegriffe ven einzelnen Reaten vorſetzt. 

Goldtammer (Materialien 3. pr. Str.-Geſ.) ſpricht jich fol: 
gendermajjen aus: 

„Bezüglich dev Zurehnung nah dem UmfangedesDolus 
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ift eine Rechtöverlegung nicht blos dann als vorfäglich anzurufen, 
wenn fie beftimmt beabfichtigt worden, jondern auch dann, wenn ent- 
weder diefe Verlegung oder eine andere, die aus der Handlung ebene 
falls entjtehen Fonnte, gewollt war.“ (BDolus directns, indeter- 
minatus etc.) S. Elementarlehreu des Strafrechts. 

„In allen den Ausdrücken „Adficht, wiffentlich, mit Weberlegung, 
wider befjeres Wiffen, Zweck, — ausgedrückt durch die Wendung: 
um, — böswillig, mit Lift, rechtswidrig u. ſ. w., wie fie im Geſetze 
vorkommen, ift der Dolus, Vorſatz, nur in feiner vielfachen Erſchei⸗ 
nung im äußern Leben bezeichnet.” 

„Denn „ver Vorſatz“ ift nır die reine Bezeichnung für das 
Berhältniß des Gedankens zur That an fich; die „Abſicht“ bedeutet 
feine beftimmte Richtung durch das Mittel der That, fie iſt alſo ein 
deutlichftes Merkmal; basfelbe ift mit dem Zwecke der Fall, nurdaß 
biefer zugleich mehr den Beftimmungsgrund ausdrückt; das „bö s⸗ 
willig“ ift die ſchärfere Charakterifirung, gleichfam die Gradation, 
und die „Lift“ gewöhnlich verbunden mit der „Gewalt“ bie äußere 
Erſcheinung im Mittel; das „wiſſentlich“, „mit Ueberlegung“ „wider 
beſſeres Wiſſen“ ift die verfchiedene Bezeichnung für das ſtrafbare 
Bewußtſeyn.“ 

Auch das bayer. Str.-Gef. unterläßt es eine Begriffsbeſtim⸗ 
mung darüber aufzuſtellen, was unter rechtswidrigem Vorſatze 
und was unter Fahrläffigfeit zu verſtehen ſey. S. Elemen- 
tarlebren bes Strafrechts. 

Die im bayer. Strafgeſetzbuch bebandelien Webertre: 
tungen haben mit den Polizeireaten nur den Namen gemein, und find 
in der Wirklichkeit nichts Anderes, als geringe Vergehen. Die beiden 
Geſetzbücher (Strafgeſetze und Polizeiſtrafgeſetzbuch) enhalten aljo 
vier Klafjen ftrafbarer Handlungen: 

1) Verbrechen, 2) Vergehen, 3) Uebertretungen und 
4) Polizei-Mebertretungen. 

Die 3 erjten Klaffen zufammen umfafjen das Gebiet der nach 
Strafrechtsgrundjägen zu beurtheilenden Handlungen, die jog. Rechts⸗ 
verlegungen, und auf fie finden deßhalb auch die im allgemeinen 
Theile des Strafgeſetzbuchs aufgeftellten, allgemeinen Grundſätze Anz 
wendung. Die 4. Klaſſe dagegen umfaßt bie nach polizeilichen Grunds 
ſätzen zu beurtheilenden flrafbaren Handlungen, bie jog. Rechtsgefähr⸗ 
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bungen, und diefe find deßhalb nach jenen Beftimmungen zu beurthei: 
len, welche der allgemeine Theil des Polizeiftrafgefeßbuchs enthält. 


©. Einführungsgefeg Art. 5. „Wo das gegenwärtige Geſetz 
ben Ausdrud „Uebertretungen“ braucht, find darunter, falls nicht 
in dem betreffenden Yalle etwas Anderes bejtimmt ift, ſowohl die nad 
den Grundſätzen bes Strafgeſetzbuchs zu beurtbeilenden Uebertretun⸗ 
gen, als auch die Polizeiübertretungen zu verftehen.” 


Wir haben insbejondere noch Rückſichts auf den ärztlichen Be— 
ruf bezüglich des in Art. 6. des bayerifchen Straf= Gefek - Buches 
gebrauchten Ausdrucks „vorſätzlich begangenen Handlun— 
gen” ſchon an’ einem andern Orte*) darauf hingewieſen, daß 
burch diefelbe in ferne ein Arzt ex professo zu einer mit bem 
Strafgefege äußerlich collidirenden Handlung, wie Berforatton, 
fünftlihe Frühgeburt, felbft künſtlichen Abortus zu 
fhreiten fich gezwungen fehen kann, wenigjtens eine Anklage her: 
vorgerufen werden kann, was Uebels genug if. Der rechts wi— 
drige Vorſatz, nicht der Vorfab allein ift es, was hier das Ber- 
vrecheriſche der Handlung ausmadit. 

Allerdings wird cinen Arzt gegen bie Strafgefege einerfeits 
bie Abficht ſchützen, welche auf Rettung eines, oder felbft beider 
Leben, nämlich von Mutter und Kind gerichtet ift, anderfeits bie 
Zwangslage, welche jede andere Handlungsweije zur Erreichung 
obigen Zweckes ausfchließt; aber die Geſetzgebung follte durch ihre 
Borfchrift nicht ängſtliche Aerzte in eine fchlimme Lage verfeben, 
wie in Preußen wirklich der Kal vorgefommen tft, daß zwei 
Aerzte mit Hinweifung auf den einfchlägigen Paragraphen bes 
Straf: Gefebes $. ı81, no dazu von Mann und Frau aufgefor- 
dert, da ber Kaiferfchnitt eine fo gefährliche Operation ſei, die Er- 
regung bes Abortus ausfchlugen, jo daß Mutter und Kind am 
Ende der Schwangerfchaft das Opfer wurden. Das bayerijcdhe 
Geſetz Hat in Art. 228 (Mord) den Beifat „recht swidrig“ 
gemacht, und eben fo Art. 243 (Abtreibung). 


*) Die mediziniſchen Fachbeziehungen ber neuen k. bayer. Strafgeleßgebung 
(Entwurf v. I. 1853) über Verbrechen und Vergeben, Für Aerzte und Yuriften, 
Kempten 1854.) 
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Baffen. 


Das bayr. Straf-Geſetz-Buch von 1818 enthält Thl. I. Art. 322 
auch eine Begriffsbeitimmung von „Waffen“ als „jedem Werk: 
zeuge, womit eine lebensgefährliche Förperlihe Verlegung zuge: 
fügt werden kann.“ 

Man ift aber mit biefer Beitimmung nicht felten in argen Con⸗ 
flict gefommen, da nach ihr faſt Alles dem Begriffe einer Waffe 
fubjumirt werden fann, indem auch mittelft eines Holzfplitters und 
Aehnlichem einem Menſchen eine lebensgefährliche, körperliche Ver- 
legung zugefügt werden kann. — Gerade deßhalb haben auch ei- 
nige Geſetze als Erforderniß in den Begriff aufgenommen, daß 
die Waffe „durch ihren gewaltihätigen Gebrauh nach gewöhn- 
licher Erfahrung” (ihrer gewöhnlichen Wirfung nah) mühe le: 
bensgefährliche Berlegungen bervorbringen können, weil ſonſt jeber 
harte und ſpitzige Körper z. B. eine Nabel, ein Nagel, ein Dorn, 
ein Bleiftift als Waffe behandelt werden könnte. 

Der Entwurf des Straf: Gefeb - Buches von 1853 hatte im 
in den allgemeinen Beitimmungen Art. 6. ebenfalls eine Definition 
von „Waffen“ aufgeitelt, „ſolche Gegenftände, durch deren ge⸗ 
waltthätigen Gebrauch nah gewöhnlicher Erfahrung Tebensgefähr: 
Jihe Verlegungen hervorgebracht werben können.“ 

Am bayerifhen Straf: Gefek » Bude felbjt aber 
ift” eine ſolche Definition weggeblieben, weil hier nur Defini- 
tionen der Art aufgenommen werben wollten, welche auf alle Fälle 
genau paſſen, in ber Strafgefeßgebung aber bei den verfchieben- 
artigften Dingen von „Waffen“ die Rede ift, fo daß ein Gegen- 
ftartd in einem alle füglich als „Waffe“ erklärt werden kann, ja 
erflärt werben muß, während dieß in einem andern Falle offenbar 
nicht gefchehen kann. 

Im eigentlichen Sinne verfieht man unter „Waffen“ folche 
Werkzeuge, welche zum Kampfe, d. 5. zum Angriffe oder zur 
VBertheidbigung gegen Andere bejtimmt find, Schuß- Hieb- 
Stich- und Schlagwaffen; für bas Strafrecht muß aber dieſes Wort in 
einer noch weitern Bedeutung genommen werben, weil die Führung 
oder der Gebrauch anderer gefährlicher Werkzeuge, 3. B. von Stemm⸗ 
eifen, digen Prügeln, Steinen, Hämmern in der Hand des Verbres 
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chers nicht minder furchtbar ift, als bie Anwendung eigentlicher Waf⸗ 
fen (im röm. Rechte: quod nocendi causa habetur). 

Staub batin Henke’ 8 Zeitfchrift für Staatsargneifunde (frei- 
lich im Sinne des Art. 222 des alten Strafgeſetzbuchs) als Momente, 
die zu einer fichern Leitung in der Waffenfrage dienen könnten, fol 
gende bezeichnet: 

1) Der gewöhnliche Begriff der Waffe; — jeder Gegenitanb, 
jedes Werkzeug, mit weldiem man ohne außergewöhnlidhe begüniti- 
gende Umftände, ohne bazwifchentretende Zufälligkeiten, ohne wei- 
tere Vorbereitung und Abänderung, ohne Hinterlift und Ueberwälti⸗ 
sung des Gegners, fowie bei ftattfindenber Gegenwehr nicht Leicht, 
feineswegs in der gleichen oder Mehrzahl der Fälle eine lebensge⸗ 
fährliche Verlegung nicht beibringen Tann, und welches man präme- 
ditirend nicht wohl zum Angriffe oder zur Bertheidigung wählen 
würde, kann daher. als Waffe nicht erflärt werden; dagegen 

2) Das Selbftbewußtfeyn der Gefährlichleit des Angriffs von 
Seite des Verlegerd durch die Beichaffenheit des verlegenden Werk⸗ 
zeugs oder Begenftands, fo daß derfelbe erkennen konnte, daß er mit 
diefem mit oder gegen feinen Willen eben fo leicht oder noch Leichter 
eine gefährliche Verleßung hätte beibringen können, als eine folche 
etwa nicht erfolgt ifl. 

3) Die nicht thunliche Beherrſchung der Wirkungen und Folgen 
eines gebrauchten Inſtruments, ein Erforderniß, das, weil es nur 
für den Möglichfeitsfall befteht, mit der Waffenfrage felbft auf 
gleiche Richtung und Tendenz geftellt ift, indem 3.8. der Dieb, wenn 
er möglicher Weiſe zum Gebraudhe feiner Waffe veranlaßt worden 
wäre, und ber Räuber, wenn er biefe auch nur zur beabfichtigten 
Schredung und ungefährlichen Mißhandlung zur Hilfe genommen 
Hatte, Beide dem Angegriffenen, abgefehen von ber Gefahr einer fol- 
Ken Schreckung, dadurch gefährlich worden find, baß fie es nicht 
mehr in ihrer Macht hatten, bie Yolgen ber gebrauchten Waffe zu 
beherrſchen. 

4) Außer dieſen drei Momenten kann aber der ſubjektiven Anſicht 
und Beurtheilung des begutachtenden Gerichtsarztes (nunmehr der 
Geſchwornen) eine Rückſichtnahme folgender Umſtände geboten ſeyn: 
a) der möglich leichten oder ſchweren Handhabung und Anwendbar⸗ 
keit des Inſtrumenis im Allgemeinen , im gegebenen Falle oder nad 
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befondern Umftänden; b) deſſen mögliche Kraftäußerung nad) den 
Kräften des Verlegers und der Art des Inſtruments; c) der Wider: 
jtandsfähigkeit des ganzen Körpers oder einzelner Theile au und 
für ſich oder nach deren ſchützender Bedeckung; d) der Lage und Stels 
lung des Verlegten, und e) der Tageszeit während der Mißhandlung, 
weil bei der Nacht die Beherrihung des Inſtruments weniger möglich 
ift, und fomit der Angriff um fo gefährlicher wird. 

Mit dem Aufgeben einer Definition von „Waffe“ Tann bas ent- 
fcheidende Moment nur aus den einzelnen Gefeßesparagraphen 
gezogen werden, wo von „Waffen“ die Rede ift. 

Wiemanalfobezüglichder „Körpernerlegung” (mittelft Ans 
wenbungvon Waffen Art. 234 Abj. 3des bayr. Gef.) unter Waffen nur 
folche Öegenftände verjtehen wirb, Durch beren gewaltihätigen Gebrauch 
nach gewöhnlicher Erfahrung lebensgefährliche Verlegungen hervorge⸗ 
bracht werden*), kann man in Bezug auf die Gefeßesartifel über 
Hoch⸗ und Landesverrath, Aufitant, Widerſetzung, Störung bes 
öffentlichen Friedens, Befreiung von Gefangenen, Diebjtahl und 
Raub mit Waffen, Führen von Waffen bei Lanpdftreichern, Verferti: 
gung von Waffen, und auf den gemeinen Sprachgebrauch, der gewiß 
Drefchflegel, Prügel, Steine und Hämmer nicht ausschließt, die Deu- 
tung füglid den Geſchwornen überlaffen. 

Da mit dem Aufgeben einer Definition, welche die Möglichkeit, 
Ichensgefährliche Verlegungen bervorzubringen , in den Begriff auf: 
genommen hatte, — nicht mehr die Körperverlegung in sensu stric- 
tiori bie geltende Ratio legis ijt, ſondern weit größere Zwecke, für 
bie es in vielen Fällen genügte zu fagen: Werkzeuge, weldhe zum 
Kampfe, d.d. zum Angriffe oder zur Bertheidigung ges 
gen einen Andern gebraucht werben, jo bürfte auch die gerichts- 
ärztliche Aufgabe in der Waffenfrage ihr Ende gefunden haben. — 

Goldtammer inden Materialienzumpreuß. Straf: 
geſetzbuch fagt: „Die vorhandenen Definitionen des Begriffes 
„Waffe“ find ungenügend, der Begriff bald zu eng, bald zu weit 
gezogen. Man hielt nur den Ausdrud „Waffe“ allein für hinrei⸗ 
hend, um das zu bezeichnen, worauf e8 anfümmt, nämlich ein Meittel 
zum Angriffe oder zur Vertheidigung gegen Menfchen. Aber aud) 
andere gefährliche Werkzeuge müflen unter Umftänden zur 

*) Beſſer ale: hervorgebracht werten fönnen — 


Verbrechen, Bergehen, Ueberiretungen, Dolus, Culpa, Waffen. 25 


Waffe gerechnet werben, wenn zu erweilen tft, daß 3. B. der Dieb zum 
Zwecke eines gefährlichen Gebrauchs fich damit verfehen hat. 

In Ermanglung eines gejeßlichen Begriffs der „Waffe“ wirb 
es nun erforderlich ſeyn, lebiglich Die technische Bedeutung anzuwenden. 

Diefelbe beſchränkt den Begriff auf ſolche mechaniſche Mittel, 
durch welche lebens- oder gejundheitsgefährliche Verlebungen zuge- 
fügt werden fönnen, und melde dazu bejtimmt find. Sn dies 
jem Sinne find die Mittel nur Stoß-, Hieb- und Schußwaffen. Das 
Meſſer, das Beil, der Stod find alfo in dieſem Sinne Feine Waffen, 
weil fie zwar zu jenem Zwecke gebraucht werben koͤnnen, aber nicht 
dazu bejtimmt find. Sie find nur glei gefährliche Werkzeuge, 
und dieje nennt das Geſetz nicht. 

Die vorliegende Vorſchrift (6. 164 Zweifampf mit tödt— 
lihen Waffen) findet alfo ihre unmittelbare Anwendung nur auf 
benjenigen, welcher Waffen in jener technifchen Bedeutung bei fich 
führt; dennoch aber find auch andere gefährliche Werkzeuge nicht 
ausgeſchloſſen; nur ift hier der Unterfchied der, daß nicht die Yüh- 
rung allein den gejeglichen Thatbeitandb bildet, fondern daß bie 
Abjiht der Bewaffnung mit ſolchen Werkzeugen zum Zwecke 
bes Diebftahls und zum eventuellen Gebrauche gegen den Beftohlenen 
aus den befondern Umjtänden erhellen muß, während bei ber eigente 
lichen Waffe die Natur des Mittels ſelbſt diefen Beweis enthält. Wer 
mit dem offenen Meſſer in der Hand den Diebftahl begeht, wird in 
der Regel die Vermuthung gegen ſich haben, daß er dafjelbe nöthigens 
falls auch gegen den Beitohlenen habe brauchen wollen. Das Bes 
benten, daß beim Duell von „tödtlichen Waffen“ bie 
Rede ift, fteht diefer Auslegung übrigens nicht entgegen, ſondern be= 
ftättigt Diefelbe vielmehr. Dort nämlich find andere gefährliche Werf- 
zeuge von dem Thatbeitande des Duells abjolut ausgefchloffen, jo daß 
derſelbe nicht vorhanden ift, auch wenn erwieſen wird, daß die Thä— 
ter damit ein Duell haben vollziehen wollen; während diefe abjolute 
Ausſchließung hier nicht ftattfindet, aber eben der Beweis des beab— 
ſichtigten Gebrauchs gefordert wird.” 

Staub macht mit Necht noch auf die Nothwendigkeit aufmerk⸗ 
fam, die Waffenfrage, weil zu ihrer Begutachtung viele relevante 
Momente erft während oder mit der vollendeten Unterfuchung zum 
Vorſchein Lommen, nicht mehr, wie es bisher gebräuchlich war, 
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gleich Anfangs der Unterſuchung, ſondern erſt nach ihrer Vollen⸗ 
dung zu erledigen. 

Das öſterreichiſche Straf— Gefet ſpricht in FF. 154 
und 155 (von den Bedingungen, welche die Strafe ber 
fhweren Körperverlegung erhöhen): „a. Wenn die, obgleich 
an fich Leichte Verlegung mit einem folhen Werkzeuge und 
auf ſolche Art unfernommen wird, womit gemeiniglich Lebensge⸗ 
fahr verbunden iſt.. 

Unter diefe Werkzeuge find natürlich alle zu rechnen, welche 
ſchon durch ihr großes Gewicht die menſchliche Widerftandsfähig- 
keit fchnell zu überwältigen vermögen, wie Haden, Karfte, Häm⸗ 
mer, ſchwere Holzjcheite u. dgl, dann ſchwere, große Stäbe, 
Anftrumente zum Hauen, Schneiden, Stehen, wie bie eigent- 
lichen Hieb: und Stihwaffen, DBeile, Heu- und Miftge- 
bein, ferner die Shußwaffen aller Art — 

Allein nad) dem Sinne des Gefeßes handelt es fich nicht fo 
jehr darum, ob es eigentlich tödtliche Werkzeuge find, fonbern 
vielmehr, ob es folche find, deren Wirkung als eine töhtende ge 
meinhin befannt ift, und ob daher angenonmen werben kann, 
baß der Thäter auch dieſe Eigenfchaft der Werkzeuge kennen konnte 
oder mußte. Somit gehört diefe Frage mehr vor das richterliche als 
por bas ärztliche Forum. 

Zweifelsohne iſtder Begriff „toͤdtlicher Waffen“ ($.158 Zwei⸗ 
kampf) enger, als der von Werkzeugen, mit deren Anwendung ge 
meinigliher Lebensgefahr verbunden ift, und um fo enger zu 
nehmen, als der Ausprud „Waffen“ in $. 82 (Widerſtand mit Waf⸗ 
fen bei öffentlicher Gewaltthätigfeit, Handanlegung an obrigfeitliche 
Perfonen) im ausgebehnteiten Sinne genommen wird, und darunter 
nicht blos wirkliche Kriegswaffen, wie: Säbel, Piftolen, Gewehre, 
u. dergl. zu verftehen, fondern alle zum Angriffe oder zur Vertheidi⸗ 
gung dienenden Werkzeuge, 3. B. Arte, Senfen, Drefchflegel, Knittel, 
ſelbſt auch Stein. Frühwald (Handbuh des öſterreichi⸗ 
ſchen Strafgefeßes.) Jenul (das öſterr. Strafrecht) verſteht un- 
ter Waffen beim Duelle jene tragbaren kriegeriſchen Werkzeuge, 
welche, wennfie auf die ihrer Beftimmung angemeffene Art gebraucht 
werden, zur Tödtung geeignet jind. Bei Duellen werden wohl in ber 
Hegel auch keine andern gebraucht. S. Körperverlehung, Raub. 
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Weſentliche Verbefferungen des neuen Fönigl. bayer. Straf 
Geſetzes find eine größere Einfachheit, größere Erweiterung des 
rihterfichen Ermefjens; die Vermeidung einer compendicnartigen unb 
jelbſt Fchädlichen Aufftellung der einzelnen Verbrechen unter doctri— 
nellen Gefichtspunfien, die Verbannung vieler in ein Geſetzbuch nicht 
gehörigen theoretifchen Definitionen und Diftinktionen, und bie Ver: 
meidung zu vieler Caſuiſtik. 

Ale nur der Wiſſenſchaft angehörigen Nechtsbegriffe, die über- 
haupt bei der Rechtsanwendung vorfommen, müffen aus den neuern 
Gejeßbüchern, welche auf Gejchwornengerichte berechnet find, wegblei- 
ben, weil diefe Begriffe im Rechtsbewußtſeyn des Volfes und daher 
der Geſchwornen liegen, und durch die gefegliche Aufftellung folcher 
Begriffe theils die Geſchwornen leicht irre geführt werden, theils ihrer 
Veberzeugung Zwang angethan werben kann. . 

Während bie Eintheilung des Art. 1 in Verbrechen, Ber: 
geben und Uebertretungen (mit der preuß. und öfterr. Straf⸗ 
gefeßgebung übereinjtimmend) fich auf eine Begriffsbeftimmung durch 
Feſtſtellung von im Wefen der Handlungen oder Unterlaffungen jelbft 
liegenden und unterfcheidenden Verbrechen nicht einläßt, ſchützt 

Art. 2. gegen eine außerdem unvermeibliche Willführ der Nic): 
ter, fowie gegen bie einft jo gefürchteten Machtfprüche ber Kabinetsjnftiz. 

Bejonders in Beziehung auf 

Art. 6. und die durch denfelben der Strafgefeßgebung gewordene 
Bereinfahung aber find mande allgemeine Rehtsbegriffe 
und Elementaylehren aus dem Gebiete des Strafrechts für den 
Gerichtsarzt zu wiffen nöthig, und iſt deren Aufnahme*) Bier um jo 
weniger zu umgehen, al3 man fich bei Erläuterung einzelner Geſetzes⸗ 

ftellen vielfach darauf zu beziehen gezwungen ift. Es find dieß ins- 
befondere die allen Gefchgebungen gemeinjamen Begriffe von Ver— 
breden, Thatbeftand, Dolus, Culpa, Zurehnung und 


*) Wir find bier vorzugeweiſe Shärmaners Lehrbuch gefolgt. 
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Caufalität, dann Strafmilberungs: und Minderung $- 
gründen (mildernden Umständen). Sie belehren ihn über 
den Grund und bie Abficht der richterlichen Tragen, und erweitern fei« 
nen Geſichtskreis bei veren Beantwortung. Kennt aber ber Gerichts: 
Arzt die Principien, aus denen feine Stellung und Wirkſamkeit hervor: 
gegangen ift, fo wird ihm die Wichtigkeit feines Berufs und die Fol: 
gerichtigfeit feiner Handlungen von felbjt Har werden. 

Nah Feuerbachs Definition ift das Verbrechen im Allge- 
meinen eine Verlegung der durch Staatsvertrag verbürgten, durch 
Strafgefege geficherten Freiheit, daher eine ſtrafgeſetzwidrige, durch 
ein Strafgejeb bedrohte, dem Nechte eines andern widerfprechende 
Handlung oder Unterlaffung. Im Verbrechen ift daher ſtets Die, 
Nechtsverlegung (die Beleidigung, Läsion), das Ueberſchreiten ber 
Grenzen der rechtlichen Freiheit involvirt. 

Das Staatliche Verhältniß ift es, das den Unterfchied beider be- 
gründet, Beleidigungen find auch außer dem Staate möglich, Verbre- 
chen nur im Staate. — 

Die Abſtufungen (Eintheilung) der ftrafbaren Handlungen 
(Verbrechen im weiten Sinne) in Verbrechen, Vergehen und Ueber: 
tretungen leitet fi aus der Art und Größe der auf bie einzelnen 
Reate gefegten Strafen ber. 

Außer den Abſtufungen der Verbrechen im Allgemeinen unters 
fcheidet man die Grade des Verbrechens, der Unterneh: 
mung besfelben in concreto als 1) vollendete Unterneh: 
mung, delictum perfectum, wenn alle zur Herporbringung einer ge- 
fewidrigen Wirkung erforderlichen Handlungen gefchehen find, ohne 
daß jedoch der beabfichtigte Erfolg wirklich entſtand. Dieſe Aufitel« 
lung erfcheint übrigens unnöthig, da bei Verbrechen, zu deren geſetz⸗ 
licher Vollendung ein gewifjer Erfolg nothiwendig gehört, der nächſte 
Verſuch fo lange vorhanden ift, bis der Erfolg ſtets eingetreten ift. 
2) Der näch ſte Verſuch (angefangenes Verbrechen), wenn der Ver- 
brecher ſchon die Haupthandlung, d. i. diejenige Handlung ange: 
fangen batte, deren Endigung den gefeßwibrigen Erfolg unmittels 
bar bervorbringen follte und konnte; 3) der entfernte Verſuch, 
(vorbereitetes Verbrechen), wenn der Verbrecher Handlungen began- 
gen hat, durch welche nur erft der Aft Vollendung, die Haupthand- 
lung, vorbereitet werben ſollte. Diefer Unterſchied zweier Verſuchs⸗ 


! 
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grade iſt in dem neuen bayeriſchen und allen andern neuern Straf⸗ 
geſetzgebungen aufgehoben, (S. u. Verſuch), und iſt der letztere 
ſtraflos. | 

Die Geſetze geben jeweils die Merkmale an, bei deren Daſeyn 
ber Richter ein Verbrechen als vorhanden annehmen darf, und der 
Inbegriff der gefeglihen Merkmale eines Verbrechens 
iſtder Thatbeſtand desſelben, Corpus delicti, in thesi oder 
im abstracto; alle dieſe Merkmale find weſentliche Stücke des Verbre⸗ 

chens. Der Thatbeſtand eines Verbrechens in concreto iſt das wirk⸗ 
fihe Dafeyn aller jener Merkmale bei einer bejtimmten Handlung (die 
Wirklichkeit eines Verbrechens). Ausgefhloffen vom Begriffe des 
Thatbeftands find theils die Frage von der Gewißheit des Thäters, 
theil8 die Umſtände, welche blos die Stufen der Strafbarfeit, mithin 
nicht das Dafeyn bes Verbrechens an ſich betreffen. 

Da immer gewiße Merkmale ber äußern Handlung an und für 
ſich ſelbſt zum Thatbeitande eines Verbrechens gehören, fo ift Leicht er= 
fichtlich, daß bie Unterfuhhung des Thatbeftandes zuerft aufdie Merk: 
male geht, welche ohne Rückſicht auf den Thäter wichtig werden, und 
theils überhaupt zu jedem Verbrechen, (allgemeiner That: 
beftanb), iheils zu dem befondern Verbrechen, das in Trage ftebt 
(befonderer Thatbeftand) gehören. In letzterer Bezichung 
Tönnen 3. B. alle Merkmale einer Tödtung aufgefunden werden, ohne 
daß der Urheber der Tödtung bekannt ift. Zwiſchen beiden jtehen bie 
gemeinfchaftlichen Erforderniffe mehrerer, ſelbſt verfchiebenartiger Ver: 
brechen. — Obgleich der Thatbeitand der Verbrechen nach der Ver: 
ſchiedenheit ihres gejeßlihen Begriffs verſchieden ift, fo gehört doch 
im Allgemeinen zum Xhatbeftande eines Verbrechens a) ein beftimmter 
geſetzwidri ger Erfolg einer Handlung; b) oft aber auch gewiffe 
im Gemüth des Verbrecher liegende Gründe der rechtswidr is 
gen Handlung; c) immer gewiffe Merkmale ber äußern 
Handlung. Der Thatbeitand eines Verbrechens bezieht ſich dems 
nach nothwendig auf 2 verjchiedene Seiten, deren eine Thäter (ſ u bs 
jectiver Thatbeftand), deren andere in der That ſelbſt begrüns 
det ift (objectiver Thatbeftand). 

Streng genommen ijt ber Thatbeitand immer etwas Objectives, 
und der Ausdruck „jubjectiver Thatbeftand” enthält einen Widerſpruch 
(contradictio in adjecto) in ji. — 


N 
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Es ift wichtig für den Gerichtsarzt, mit dieſer reflectiven Tren⸗ 
nung des Thatbeſtandes in eine fubjective und objective Seite bekaunt 
zu feyn, ba hiedurch im concreten Falle ſowohl Bei der Unterfuchung 
als der Begutachtung die -gerichtsärztliche Aufgabe allein klar und rich: 
tig aufgefaßt werben Tann, 3. B. in der gerichtlich-medizinifchen Uns 
terfuhung wegen Tödtung gehört die Unterfuhung und Beitimmung, 
baß eine in Anfrage jtehende Berleßung den Tod des Verlebten be: 
dingt habe, dem objectiven Thatbejtande an; dagegen fällt die Unter» 
ſuchung und Beurtbeilung des Cauſal-Zuſammenhangs (S. u.) zwis 
ſchen Verletzung und Tod, oder der fog. Lethalitätsgrad ins Bereich 
bes jubjectinen Thatbeſtandes. Die Gründe zur abioluten Strafbar- 
feit eines Verbrechens liegen theils in der objectiven, theils in der ſub⸗ 
jectiven Seite bes Thatbeſtandes. | 

Der im jubjectiven Thatbeitand liegende Grund der Strafbarfeit 
einer Handlung ijt das Daſeyn eines gefeßwidrigen Willend. Da 
aber dieſer Wille, ohne zur That geworden zu fein, ohne ſich durch 
objective Merkmale zu erkennen zu geben, nie Gegenftand jtrafrichter: 
licher Unterſuchung oder der Beftrafung felbft werden kann, fo ift von 
ſelbſt Mar, daß in der Wirklichkeit eine Trennung des Thatbeſtandes 
in ob⸗ und jubjectiven unjtatthaft ift, fo werthvoll fie auch in der Res 
Herion für Richter und Arzt ift. — In letzterer Hinficht bildet der ob⸗ 
jective Thatbejtand den Inbegriff ber Merkmale, welche die Handlung 
an fich betreffen, der ſubjective den Inbegriff jener, welche fid) auf das 
handelnde Subjeft beziehen. 

Die Beziehung einer (objektiv) jtrafbaren That, als einer Wir- 
kung, auf eine dem Strafgefege widerſprechende Willenshejtimmung 
des Thäters, als die Urfache dieſer Wirkung heißt die Zurehnung 
Imputatie, und ber.äußereund innere Zuftand einer Berfon, vermöge 
befien ihr eine That zugerechnet werden kann, heißt JZurehnungs: 
fähigleit, Imputabilität. Die Zur echnung bejtimmt die Schuld 
(das Verſchulden) als ben allgemeinen jubjeltiven Grund ber Strafs 
barkeit, Reatus. Der Begriff diefer Schuld ift jedoch nicht mit dem 

"Begriffe der Schuld (Culpa) als Fahrläffigkeit (S. unten) zu verwech⸗ 
feln ; lettere verhält fich zu erjterer, wie Species zu Genus. Dolus 
und Culpa (Vorſatz oder Abfiht und Fahrläffigkeit) find 
verfhiedene Qualitäten des Verſchuldens. Bei der Im- 
putation ijt zu unterfoheiden: die Imputatiofacti und Impır 
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tstiojuris. Der Kriminalrichter at nämlich zu untafuhen, ob 
eine in den Geſetzen verbotene Handlung nach ihrem ganzen (gejeb: 
begrifflichen) Umfange verübt worden jei, Investigatio corporia de- 
lieti, welches Individuum diefe Handlung verübt habe, Imputatia 
facti, und endlich ob, und in wie ferne die Handlung dem Urheber 
vegtlich zur Strafe angerechnet werden könne. Es kann Jemand am 
Tode eines Menſchen ſchuldig jein, ohne daß er deßhalb ſtrafbar wäre 
und der Toͤdtung im ſtrafrechtlichen Sinne angeflagt werden Fönnte. 
Ber 3. B. bei ftodfinjterer Nacht beim Nachhaufegehen, ohne es zu 
wien, auf Semanden, ber auf der Straße liegt, tritt, und diefen da⸗ 
burch fo verlegt, daß ber Tod daraus hervorgeht, iſt zwar als Urheber 
des Factums der Tödtung anzufehen, d. b. das Faotum kaun ihm im⸗ 
putirt werden (I. facti,) aber nicht ber geſetzwidrige Wille (nicht bie 
(Imp. juris); hätte aber der auf der Straße Gehende gewußt, daß ein 
Menſch irgendwo auf der Straße liegt, und die Möglichkeit eingefehen, 
auf ihn zu treten, und wäredann wirklich auf ihn getreten, fo läge dar 
in eine dem Strafgejeße wiberjprechende Willensbeftimmung, welche 
Urſache des Todes wurde, Hier könnte Imputatio juris et facti im 
Allgemeinen eintreten. 

Die vehtlihe Zurechnung, Ämputatio juris, ift 
die Erflärung, baß eine äußerlich gejeßwidrige That in einer geſetz⸗ 
widrigen Willensbeftimmung des Thäters ihre Urſache 
babe, oder daß die objectiv ſtrafbare That vom Thäter verſchuldet jet. 

Die Zurechenbarfeit ift eine Eigenfchaft der Handlung, bezieht 
fih jedoch auf Eigenſchaften und Verhältniffe ber Berjon, und jest 
insbefondere Zurechnungsfähigkeit ber letztern voraus. Beide 
gehören aber zum ſubjectiven Thatbeſtande. Bedingungen ber recht⸗ 
lichen Zurechnung ſind: Das Strafgeſetz ſoll die Bürger von der 
Strafwürdigkeit der bedrohten Handlungen unterrichten, und ihnen 
durch die in der Androhung ſinnlicher Uebel liegende Warnung einen 
neuen wirkſamen Beweggrund zum geſetzmäßigen Handeln geben. 
Die Uebertretung des Strafgeſetzes kann alſo dem Thäter nur dann 
(rechtlich) zugerechnet werden, wenn er ſich hinſichtlich derſelben in 
einem ſolchen Zuſtande befand, der es phyſiſch mög bich machte, daß 
das Strafgeſetz auf ihn (ſeine Willensbeſtimmung) einwirkte, und ihn 
von der Uchbertretung abhielt (Zurehnnungsfähigkeit, Impu- 
tabilität). Diefer Zuftand der Zurechnungsfähigkeit enthält daher 
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wieder 2 Bebingungen, nämlich 1) Bewußtſein der Strafgefeßwidrig- 
feit, mithin der verbrecherifchen Eigenfchaft der Handlung, ins⸗ 
befondere Kenntniß des Strafgefeßes, der Natur der Handlung 
und der Beziehung jenes auf diefe. Fehlte es jedoch dem 
Handelnden hieran auf eine (Jelbft) verfhuldete Weije, fo 
wird ihm die Handlung doch mittelbar zugerechnet. - Aller: 
dings Tann man zur Strafbarkeit nicht fordern, daß Jedermann 
bas ganze Strafgejeb im allgemeinen wie im befondern heile 
genaueftens kenne und verſtehe; diefes wäre nit nur ben 
Dummen, fondern allen Untertbanen, die nicht Juriſten find, 
eine Unmöglichkeit. Allein es ijt nothwendig, einen Unterfchieb zwi⸗ 
[hen den Leitenben, allgemein verftändlihen Srund- 
lagen des Rechts, und defien Wilfenfchaft im Detail zu machen, 
welches letztere nur dafür da ift, ven Strafgerichten einen fihern Leit⸗ 
faden zur gerechten Ausmeffung der verwirtten Strafen zu geben, 
und daher auch nur von diefen gefannt zu feyn braucht. 

chr. Art. 70 des bayer. F. 3 des diter. Straf: Gefeß- 

Buches. Ä 

2) Treiheit des Handelns, und zwar a) innere (Willensfreiheit, 
Willführ)*), d. h. die fubjeftive Möglichkeit einer Wahl zwiſchen 
bem Begehen und dem Unterlaffen einer Handlung (Möglichkeit der 
Selbftbeftimmung); b) äußere, d. h. die phyfiiche Möglichkeit, feiner 
Willensbeftimmung auch äußerlich gemäß zu handeln. — Wenn der 
SHandelnde in einem folchen Zuftande das Strafgejet übertreten bat, 
fo wird ihm dieſe Mebertretung zugerechnet. — Fehlt die cine oder an⸗ 
dere biefer beiden Bebingungen, Selbftbewußtfein oder Selbftbeftims 
mung, fo findet eine Zurechnung nicht ftat. Gründe, welde 
die Zurehnung ausfchließen, find alfo: ı) theils ſolche Zus 
ftände, welche die Möglichkeit des Bewußtſeins der Strafbarfeit aufe 
heben; 2) theils ſolche, welche die Möglichkeit der Selbjtbeftimmung 
oder des äußern freien Handelns aufheben. Die rein thatſächliche 
Trage über das wirkliche Dafein eines befondern, die Zurechnungs⸗ 
fähigkeit ausfchließenden Zuftandes ift aus den einzelnen Umftän- 
den eines jeden (concreten) alles zu beurtheilen. 

*) Wir verwahren uns aber dagegen. durch Aufftelung dieſer Bebingungen 
der Zurehnung, in ber wir Schürmapyr gefolgt find, auch zugleich bie Wils 
lenefreiheit ale Prinzip ber Zurechnungefähigkeit anzuerkennen ©. bie 
Lehre von der Zurechnungsfähigkeit. 
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Die Verſchuldung, weldhe zum Dafein eines jeden Verbrechens 
nothwendig iſt, entipringtiaus einer gefegwidrigen Willens: 
bejtiimmung des Handelnden. Diefe vermag fich auf doppelte 
Art zu äußern: entweder als Dolus, rechtswidriger Vor: 
ja, oder al Culpa, Fahrläßigkeit. Der erftere bejteht in 
dem Entſchluſſe zu einer That mit dem Bewußtfein ihrer Straf: 
geſetzwidrigkeit, alfo zur Begehung einer an fich (objectiv) ſtrafba⸗ 
ven und als jtrafbar erkannten Handlung (v. Ney.) — Diejer Be: 
griff enthält zwei wejentliche Merkmale, nämlich 1) die Kenntniß der 
Strafwürdigkeit der Handlung; 2) den Willen, ſolche dennoch zu 
begehen, fehlt eines dieſer beiden Merkmale, fo ift entweder nur fahr: 
läffige, oder eine ganz unverfchuldete Handlung (Casus, Zufall) 
vorhanden. — 

Arten bes rehtswidrigen Vorſatzes: 1) Nah bem 
Berhältnifie der Ubficht des Handelnden zum Erfolge feiner Hanb- 
lung ift der Dolus a) entweder ein beftimmter, d. h. die Abficht 
ift auf einen gewifjen Erfolg ausschließlich gerichtet, D. determina- 
tus, directus, specialis; b) oder unbeftimmter, d. 5. die Ab: 
Net des Thäters umfaßt mehrere Erfolge, welche durch jeine Hand⸗ 
hung bewirkt werden koͤnnen, fie war nicht ausschließlich auf einen be⸗ 
finmten Erfolg, fondern unbeftimmt auf einen ober den andern 
don mehreren möglichen Erfolgen gerichtet, Dolus indeterminatus 
generalis. Bejtimmter Vorjat ift das Wollen eines als nothwendig 
erfannten Erfolgs, unbeftimmter Vorſatz das Wollen eines als mög: 
[ich gedachten, ber letztere ift ferner) ein alternativer, b. b.der 
Handelnde will den einen oder den andern von den als gleich mög: 
lich eingejehenen Erfolgen bewirken. Iſt es dem Verbrecher gleich, 
welcher ber verjhiedenen Erfolge eintreten wird, ob der ſchwere vder 
der leichte, e8 jtößt z. B. ein Offizier, den ein anderer beohrfeigt Hat, 
feinem Gegner den Degen durch den Leib, indem er es zur Erhaltung 
feiner Ehre für geboten Hält, denſelben in diefer Weife zu behandeln, 
und wußte, daß er eben fo gut tödten als verwunden Fonnte, und mit 
diefem Bewußtfein die Handlung vornimmt, gleichviel was daraus 
entftebt, fo Tiegt alternativer Borfaß vor; oder P) even: 
tueller (bedingter), d. h. der Handelnde beabfichtigt zunächſt und 
hauptfächlich einen gewifjen minder ftrafbaren Erfolg, willigt aber 
zugleich auf allen Zal in den möglichen jtrafbarerı Seth Nenn 
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ih z. B. einem Menſchen heimlich aufpaſſe, um ihn mit einem Prü— 
gel todt zu ſchlagen, und der Tod tritt dann in Folge der zugefügten 
Verletzungen ein, jo war hier ein beſtimmter Dolus. Wollte 
ich mich aber an einem Menfchen rächen, und fehieße nach ihm, nicht 
gerade um ihn zu tödten, auch nicht um ihn blos zu verwunden, fon: 
dern um eine allgemeine und unbeftimmte Abficht, etwa ihm zu [ch a⸗ 
den, auszuführen, gleichvicl welchen Erfolg diefe Handlung haben 
‚möge, wenn nur eine von den Verlegungen wirflid wird, jo liegt ein 
eventucller Dolus vor. 


Bezüglich der Fälle, die man zum alternativen oder even— 
tuellen Dolus rechnet, Jind zwei pſychologiſche Erſcheinungen 
wohl zu beachten: nämlich, daß in der Seele zwar zwei Borjtellun- 
gen plöglich entſtehen können, aber immer bie ftärfere die andere 
ſchwächere verdrängt, fo daß diefe feinen Eindruc macht, vielmehr in 
den Hintergrund tritt; ferner die Erfcheinung, daß der Menfch nicht 
gerne das Schlimmſte glaubt, und lieber das Seringere als wahr: 
fcheinlich eintretend anfieht. Wendet man dieß auf jene Fälle an, jo 
ergibt ſich Teicht, daß regelmäßig ber ſchlimmſte Erfolg da, wo nicht 
der beftimmte Wille darauf geht, nicht in der Vorſtellung des Thäters 
wurzelt, und den Willen bejtinmt. 


Der jog. eventuelle oder unbeftimmte Dolus fümmt vor: 
zugsweife bei jchwerern Förperlichen Mißhandlungen vor, welche der 
Beichädiger häufig in der unbejlimmten Abſicht verübt, dem Andern 
einen bedeutenden Schaden zuzufügen. Wenn in einem foldhen Falle 
der Tod erfolgte, jo mußte nach Art. 41, Thl. 1. des Strafgefehes von 
1813 der Thäter als Todtjchläger bejtraft werden, wenn er auch die 
Abſicht zu tödten nicht gehabt Hatte. Durch das Gefeß vom 29. Aug. 
1848 Art. 5 wurde eine ſolche Strafbeftimmung für den Fall (der 
Culpa dolo determinata) des in Folge der Körperverlegung einge: 
tretenen, jedoch außer der Mbficht des Thäters gelegenen Todes des 
Beſchädigten aufgenommen, und die Strafbarkeit mit Rückſicht dar: 
auf, ob der Tod als wahrſcheinlich vorausgefchen werden Fonnte, 
in zwei Grade abgetheilt. Das neue Geſetz hat aber Art. 234. 1. die: 
ſes unbeftimmte und jubjeftive Kriterium ber größern oder geringern 
Wahrſcheinlichkeit, mit welcher die Tödtlichfeit einer Verlegung vor: 
ausgefehen werben Eonnte, wieder ausgefchieden, und ben Thatbe- 
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ſtand auf eine feſtere und rein objektive Grundlage zurũdgeführt. 
(S. u. Calpa.) 

Man kann ſich den unbeſtimmten Vorſatz auch ſo denken, 
daß dem Thäter nichts weniger als gleichgültig iſt, ob der ſchwerere 
oder der leichtere Erfolg eintreten wird. Er weiß, daß der ſchwerere 
Erfolg eintreten kann, iſt auch auf dieſe Eventualität gefaßt, aber 
fein Wille iſt doch vorzugsweiſe dahin gerichtet, zunächſt den leich— 
tern Erfolg zu bewirken, und nur für den (eventnellen) Fall, daß 
feine Erwartung fehl fchlägt, hat er fich in den fehwerern ergeben, 
Eventuellen Dolua kann man bei dem Ehemanne unterjtellen, wel: 
her einen ihm nicht fenntlichen Mann nächtlicher Weile in ber Kanı= 
mer feiner rau entdeckt und nach dem Fliehenden ſchießt, um über 
feine Perſon Gewißheit zu erhalten; er will zunaͤchſt nur deſſen Ent- 
flieden verhindern, und dazu genügt ihm ſchon cine Verwundung, 
aber in Eile und Dunfelheit hat er Feine Zeit zum ruhigen Zielen, 
und fchießt daher ohne weitere Vorficht auf denfelben, Indem er es 
vorzieht, ihn zu tödten, als entrinnen zu laſſen. ' 

Goldtammer, (Materialien 3. preuß. Str.⸗G.«B.), faßt Die 
verſchiedenen Arten des Dolus (böfen Vorſatzes) kurz ſo zufammen: 
D. directus, wenn die Rechtsverletzung beftimmt beabfichtigt worden ; 
d. indeterminatus, wenn entweder diefe Verlegung oder eine andere, 
die aus der Handlung ebenfalls entjtehen konnte, gewollt war ; Culpa 
dolo determinata: wenn ein fchlimmerer, als ber überhaupt (be= 
ſtimmt oder unbeſtimmt) beabjichtigte Erfolg erwieſen ift, ijt nur der 
gewollte (mindere) als vorfäßlicher anzurecinen, jedod) unter Schär- 
fung, nach den Regeln ver Soncurrenz, wegen des wirklich eiuger 
tretenen, jahrläjlig verurfachten größern Erfolgs. Körperverletzung 
mit nachgefolgtem Tode.) — 

Der Dolus alternativus und eventualis ftehen bem directus 
allerdings näher, als der indeterminatus, ja in gewiflem Sinne find 
fie die Stufen zwijchen beiden; beim d. alternativus will der Thäter 
den einen ober andern möglichen Erfolg, aber er will feinen aus⸗ 
jließlich; beim d. eventualis hat er allerdings den einen zunachit 
im Auge, läßt es aber auf den andern, möglichen, gleichjam ankom= 
men; beim indeterminatus hat cr überhaupt nur cine Rechtsver- 
legung vornehmen wollen, welche verjchiedene mögliche Folgen haben 
tonnte; er war mit jedem Erfolge einverftanden, ohne ji) irgend 
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einen Mar zu denfen, und ihn beftimmt zu wollen, aber indem er, un- 
befümmert um den Erfolg, Alles auf ſich nahm, jo voilligte er von 
felbjt auch in die ſchlimmſten Folgen. 

2) Man theilt den Vorſatz, je nachdem er einen mit Weberle- 
gung und Befonnenheit, oder in aufwallender Hiße, oder beprimirender 
Angit gefaßten Entſchluß enthält, in Vorbedacht, und Vorſatz 
im Affelt; zum Begriffe mancher Verbrechen genügtber rechtswidrige 
Vorſatz überhaupt, bei andern hingegen wird entweder Ueberle— 
gung (Vorbedacht, Praemeditatio) oder eine bejtimmte Rich 
tung auf einen gewiffen Zweck, 3.8. gewinnfüchtige Abjicht, ehren- 
kraͤnkende Abficht erfordert. 

Der Entſchluß verhält ih zur That, wie Urſache zur Wir- 
fung, der Beſchluß (der eigentliche Vorſatz) iſt Folge ber Be⸗ 
rathung, der Entſchluß Folge des Beſchluſſes. Wäre der Menſch 
reine Intelligenz, jo müßten Berathbung, Beihluß und Entſchluß 
einander das Gleichgewicht halten. Nun koͤnnen aber ftattderrein intel⸗ 
leftuellen Gründe, in der Berathung auch Affelte milwirken, d. b. 
die Berathung kann durch Affelte aufgehoben, und als ein überflügel: 
te8 Moment jogleih zum Beſchluſſe und Entfchluffe fortgertfjen wer: - 
ben. Dieß gibt uns den Begriff des Impetus, (Antrieb, übereil- 
ter Dolus), in Gegenſatze zu welchem wir den normalen, durch Affelte 
nicht fortgeriffenen Willen als Praemeditatio (Vorbedach) 
bezeichnen. Bei dieſer ruht das böje Prinzip tiefer in der Subjekti⸗ 
vität des Handelnden, als beim Impetus; denn während beim Im- 
petus ber Wille durch etwas Aeußeres jollicitirt wird, tritt er bei der 
Praemeditation ungerufen aus dem Subjelte hervor, durch nichts 
Anderes motivirt, als durch bie innere Schlechtigfeit befjelben. 
(Berner.) 

Alfo ift auch der Affe ekt (jowohl der anreizende, Jähheit, Zorn, 
als der deprimirende, Angft, Berzweiflung) eine, jedoch geringere, 
Strafe begründende Art des Dolus, ba auch bei dem im höchjten (?) 
Affefte befindlichen Menfchen das Bewußtfein feiner Handlungsweife 
zwar etwas getrübt und undeutlicher, aber doch im Allgemeinen vors 
handen ift, da er ebenſo das Bewußtſein des Unrechts feiner Hand- 
fung hat. 

Das Dafein einer dem Strafgefege ängerlich zumwiderlaufenden 
Handlung enthält, überhaupt und an fich, noch nicht ben Beweis ber 
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zum Dolus erforderlichen innern Thatſache (des Bewußtfeins und des 
Willens) ; vielmehr muß ber Fünftlide Beweis oder die Leber: 
zeuguug bes rechtswidrigen Vorſatzes aus den bejonbern 
Umftänden der That abgeleitet werden. 

Das tgl bayer und Fol. preuß. Geſetz unterläßt es 
ganz, auch nur eine Begriffsbeftimmung darüber aufzuftellen, was un- 
ter rechtswidrigem Vorſatze und was unter Fabrläffigfeit zu verftehen 
fei, da ber Begriff des rechtswidrigen Vorſatzes, als in dem Rechts: 
bemußtfein der Gejchwornen feitgeftellt, Keiner pofitiven Vorſchrift 
bedarf, und die Rückſicht, ob eine den Strafgefeb äußerlich zuwider: 
laufende Handlung, wenn fie nicht ganz außer der Willensbeftim- 
mung des Handelnden liegt (Zufall), demfelben aus dem Geſichts⸗ 
punkte des rechtswidrigen Vorſatzes oder der Fahrläffigfeit zugerech⸗ 
net werden müffe, — gehört zur Thatfrage, und iſt nad) den Um: 
ſtänden zu beurtheilen. 

Das Öflerr. Strafgefeß, nicht auf Geſchworne beredinet, hat 
eine Definition bes „bBöfen Vorſatzes“ aufgenommen. 

Die Fahrläffigfeit, Culpa, tft ı) ein Willenszuftand, 
in welhem Jemand einen gefehwidrigen Erfolg zwar wiber oder ohne 
feine Abjicht, jedoch unter Umftänden herbeiführt, unter welchen er 
das Eintreten des Erfolgs, als feine Handlung leicht einfehen Tann; 
Re befteht demnach in dem gejegwidrigen Entfchluffe zu einer Hand: 
lung, aus welder, zwar ihrer Natur nach jedoch ohne die Abſicht 
des Handelnden, eine VBerlekung entſtanden ift. 

Soldtammer, 1. c. befinirt die Fahrläffigkeit als die Ver: 
legung der Rechte eines Andern durch eine gefährliche Handlung 
wider Willen, jedoch aus Mangel gehöriger Aufmerkſamkeit oder 
Vorſicht. 

Der Grund der Verſchuldung liegt darin, daß der Handelnde, 
ungeachtet er es einſah, oder doch hätte einſehen ſollen und können, 
daß aus ſeiner Handlung ohne ſeine Abſicht, ein Verbrechen ent⸗ 
ſtehen konnte, ſich dennoch zu der Handlung entſchloß, und folcdher- 
geftalt Die Pflicht zur gehörigen Sorgfalt, (Befliffenbeit, 
Beſonnenheit, Diligentia), verlegte. Die Culpa enthält aljo 
immer einen gejeßwidrigen Entſchluß, wenn ihr gleich ein verſchul⸗ 
beter Mangel ber Einficht zu Grunde Liegen kann. Irrig wäre jedoch, 
wenn man die Wurzel der Fahrläffigkeit in einer Schwäche bes Ver: 
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Standes fuchen wollte; denn der Strafgefehgeber erhebt ſeine Stimme 
nicht für abnorme Individnen, jondern er vedet zum gemeinen Men- 
ſchenverſtande. Mehr als von einer gefunden Geijtesbejchaffenheit 
‚erwartet werden fann, verlangt überhaupt die Staatsordnung nicht. 

2) Nur ſolche Verbrechen können als aus Fahrläſſigkeit verubt 
gedacht werden, zu deren Begriffe auf der einen Seite ein gewifjer 
Erfolg, auf der andern Seite aber weder überhaupt ein vechtswibri: 
ger Vorſatz, noch insbefonderc eine gewifje Art oder Richtung beffel- 
ben gehört. 

Ein Verbrechen aus Yahrläfligfeit erforbert 1) die Rechtspflicht 
zu derjenigen Sorgfalt, aus deren Vernachläſſigung die Verlegung 
entjpringt; dieß ijt theils ſchon eine allgemeine, urjprüngliche 
Rechtspflicht, theils beruht fie auf befondern Verhältniffen, durch 
welche jie entweder erjt begründet, oder doch bis zu dem Grade ge- 
jteigert wird, wo deren Vernachläſſigung als ſtrafbar anzuſehen iſt. 
($. 184 des preuß. Str.⸗G.-B.) 

2) Eine verſchuldete Verletzung jener Rechtspflicht. Als eine 
ſolche verſchuldete Pflichtverletzung iſt es auch anzuſehen, wenn ſich 
der Handelnde auf verſchuldete Weiſe in einen, das Selbſtbewußt⸗ 
ſein aufhebenden Zuſtaund verſetzte, und darin das Strafgeſetz 
übertrat. | 

Der nächte Grund der Verfchuldung bejteht 1) entweder darin, 

aß Zer Handelude wirklih einſah, daB aus feiner Handlung ein 

nicht gewollter, ftrafgefegwidriger Erfolg entitehen fünne, und den⸗ 
noch die Handlung vornahm — (bewußte, unmittesbare oder nahe 
Culpa) ; oder 2) darin, daß derjelbe diefe Gefährlichkeit feiner Handlung 
eiuſehen konnte und follte, jedoch den hiezu erforderlichen pflichtmä= 
Bigen Gebrauch des Erkenntnißvermögens unterlic (unbewußte, 
mittelbare oder entfernte Culpa). Diefer Ichtern Art der Culpa liegt 
aljo immer ein verfchuldeter Mangel ber erforderlichen Einſicht zum 
Grunde, es mag fi ſolcher auf das Strafgefe, oder auf die Natur 
der Handlung, oder auf das VBerhältuiß diefer zu jenem beziehen. 

Die Culpa jest objectiv voraus: 1) Das Daſein eines 
Strafgefeges, weldes auch die unvorſätzlichen Nechtsverlegungen 
mit Strafe bedroht; 2) eine Handlung, wodurch man phyſiſcher Ur: 
heber eines Verbrechens wird. Ju fubjectiver Beziehung wird in fo 
jerne eine gejeßwidrige Willensbeftimmung erfordert, als die Perſon 
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zwar nicht das entſtandene Verbrechen zum Zwede ihres Wollens 
geſetzt hat, jedoch 3) gegen die ihr befannte Verbindlichkeit zur Ver: 
meidung alles defjen, wodurch man auch ohne Abſicht Urjache vor 
Berbrehen werben kann, gleichwohl 2) willführli Etwas gethan 
Boer unterlafjen hat, was mit dem Entftehen der Rechtsverlegung in 
urſäch lichem Zufammenhang geitanden ift, und wobei fich diefelbe 
3) diefes Zuſammenhangs entweder bewußt gewefen, ober bei 
mäßiger Sorgfalt hätte bewußt werden müſſen (unmittelbare 
und mittelbare Fahrläjligkeit ©. ob.) ; zur erjtern diefer zwei Klaſſen 
gehören befonders ſolche Handlungsweilen, die man als Muthiwille, 
Frevel, Leichtfertigkeit bezeichnet, zur zweiten jenc, die Leichtfign, Ue— 
bereilung, Nachläſſigkeit, Unbedachtfamfeit genannt werben. 

Die Pfliht zur Befliffenheit ift überall nur auf Beobachtung 
mäßiger (gehöriger) Sorgfalt befchränft. 

Die Wahrſcheinlichkeit, nicht die bloße Möglichkeit 
war von jeher das Kriterium der Smputabilität der Culpa, — der 
Maßſtab ift der gewöhnliche Gang der Dinge Es faın 
eben jo wenig ein ungewöhnlicher Grad von Aufmerkſamkeit ver: 
Iangt, als ein ungewöhnlicher Erfolg zur Schuld angerechnet wer: 
den. — Hiebei ijt noch zu bedenten, day, nachdem der Saufalnerus 
einer Handlung mit ihren Folgen in den Akten mit allen ihren Um: 
ftänden conjtatirt iſt, — leichter zuun Thäter zu jagen wird: Du bift 
zu unvorjichlig gewejen, woran viclleiht vorher Niemand dachte. 

Endlich ijt es von Wichtigfeit, den aufgereizten Gemüths— 
zujtand des Thäters zur Zeit der That zu berüdjichtigen, der es un— 
möglich machen Tonnte, daß der Thäter alle Möglichkeiten erwägen, 
daß er den eingetretenen Erfolg für wahrſcheinlich halten und 
vorausſehen konnte. — Auch eine (vielleicht bejonders gewählte) 
Lofalität hätte den Thäter vorherjehen laffen müſſen, weldher 
Erfolg feiner Handlungsweile herbeigeführt werden würde. 

Ein Berbrechen zicht daher wegen Fahrläffigfeit keine Strafe 
nach ih 1) wenn die Handlung oder Unterlafjung mit dem gefeßwi- 
vrigen Erfolge in fo entferntem und ungewöhnlichen Jufammenhange 
“ jteht, daß derfelbe nicht erwartet werben fonnte. Es Leuchtet daher 
ein, wie nothwendig und wichtig für den Strafrichter die Flare und 
erichöpfende Darjtellung des urfächlichen Zufammenhangs zwiſchen 
Berlegung und Erfolg iſt; (S. u) 2) wenn basjenige, 
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was zur Abwendung ber Gefahr hätte geſchehen müſſen, eine ben 
Menschen nicht gewöhnliche Einficht oder Kraftanwendung erforbert 
haben würde. Was außerhalb jener Gränze liegt, gehörtdem Zu- 
falle (Casus). Innerhalb derfelben aber hat die Fahrläſſigkeit 
ihre Grade, welche durch allgemeine Begriffe jchwer bejtimmbar, 
in einzelnen Fällen nach allgemeinen Gründen der relativen Straf: 
barkeit bemefjen werden. 

Je inniger der urfächlihe Zuſammenhang Iwiſchen der Hand⸗ 
lung und dem ſtrafgeſetzwidrigen Erfolge iſt, deſto größere Fahrläſ⸗ 
ſigkeit zeigt derjenige, welcher dennoch die Handlung beging. Hier⸗ 
nach laſſen ſich drei Grade ſowohl der bewußten als der unbe- 
wußten Culpa unterfcheiden. Die Mittellinie für diefe Abftufung 
bildet den Fall, wo das Eintreten und Nichteintreten, gejeßwidrigen 
Erfolgs gleih möglich war (Culpa media, levis, mittlere 
Fahrläſſigkeit). War hingegen entweder das Eintreten oder bas 
Nichteintreten des Erfolge wahrſcheinlicher, fo tft in jenem 
Falle die Höchfte yahrläffigkelt, (Culpa maxima, lata), in diefem die 
geringfte (Culpa minima, levissima) gegeben. 

Indem man die Verſchuldung überhaupt der Thatfrage 
anreibt, und der freien richterlihen Beurtheilung im einzelnen 
Straffalle überläßt, mußten die Vorſchriften in Betreff der Grade 
ber Fahrläſſigkeit (grobe und geringe) nad) fejtjtehenden Merk: 
malen abgejtuft, aus dem Geſetze wegfallen und die Strafe der ein» 
zelnen culposen Uebertretungen zwijchen ſolchen Gränzen bejtimmt 
werben, innerhalb welcher dem richterlichen Ermefjen genügenber 
Raum bleibt, um in jedem fpeciellen Kalle das Strafinaaß nad) den 
obwaltenden Umjtänden und Verhältniffen dem gröbern oder gerin- 
gern Verſchulden entſprechend anpaffen zu können. - 

Auch wurde imneuen bayr. Strafgejete die Strafbarfeit 
der Fahrläſſigkeit nicht mehr als allgemeiner Grundfag ausgefprochen, 
wie im im Art. 64 des Gef. v. 1813 *), fondern nur auf fpecielle vom 
Geſetze ausdrücklich bezeichnete Fälle beſchränkt, jo daß Fünftig nur 


*) Der Art 64 fielt ale allgemeine Pflicht jebe® Unterthanen an bie Spike, 
gefährliche Handlungen zu unterlaffen, und in jebem Unternehmen mit gehöriger 
Aufmerkfamteit zu verfahren. Nach ben Anmerkungen lag hierin auch die Ber- 
pflichtung, Belhädigungen mit derjenigen Aufmerkfamleit, wozu ber Handelnde 
gejeßlih verbunden ift, abzumenben. 
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in dieſen Fällen eine Strafe der Fahrlafſigkeit eintreten kann. S. Art. 
6 des bayer. Str.-G.8. 

Auch das preuß. Str.-G.-2. gibt weder von Dolus noch 
von Culpa eine Definition, ftellt auch weder Grade der Culpa noch 
eine Grenzbeitimmung gegen ben Casus feit, enthält auch einen allge: 
meinen Sak über Strafbarfeit der Cnipa überhaupt nicht. — 

Der Eommiffionsbericht der I. Kammer jagt deßhalb: Nach an- 
ettannten Principien des StrafrechtS gehört der Vorſatz überhaupt 
zum Thatbejtande eines Verbrechens. 

In Anwendung diefer Principien wird der Richter, ohne daß es 
erft einer bejondern Beftimmung bedarf, Handlungen aus Fahrläſſig⸗ 
feit nur dann als: ftrafbar erachten, wenn dieß entweder geradezu 
ausdrücklich beſtimmt ift, wie bei der fahrläfligen Tödntung und Kör- 
perverteßung, oder wenn bieß die Kaffung des Geſetzes unzweifelhaft 
ergibt, wie bei unterlaffener Anzeige bevorftehender Verbrechen, den 
meiſten Polizeiübertretungen u. ſ. w. 

Das Hfterreich. Str.-Gef. trägt an feiner Spike den 
Sat: „Zu einem Verbrechen wird böfer Vorſatz erfor- 
dert.” Sn dem MD. Theile, von den Vergeben und Ueber: 
tretungen: findet fi) dann folgende allgemeine Beſtimmung: Jede 
Handlung oder Unterlafjung, von welcher ber Handelnde fchon nach 
ihren natürlichen, für Jedermann Leicht erkennbaren Folgen 2c einzu: 
jehen vermag, daß ſie eine Gefahrfürdas Leben, die Ge— 
ſundheit oder körperliche Sicherheit von Menſchen herbei: 
zuführen oder zu vergrößern, geeignet ſei, fol $. 335 ©. u. 

Bezüglih der Strafausmeffung wird in jedem einzelnen 
Falle zu unterfuchen fein, ob und in wie weit objectiv, d. i. nach ber 
äußern Geftaltung der Umftände, eine Verfehuldung vorliegt, (ur: 
Sjähliher Zufammenhang zwiihen der Handlung und dem 
firafgefegwibrigen Erfolge), und fubjectiv, d. h. nad der Aus- 
dildung und Stärke des Willens des betr. Individuums, eine größere 
Aufmerkſamkeit, als fie wirklich gezeigt wurde, billig verlangt wer- 
ven kann. 

« Einebefondere Berüdjichtigung verbient die Beurtheilung der fog. 
Kunftfehlerder Medieinal-Perſonen, hinſichtlich ihrer ge- 
jundheititörenden und lebensvernichtenden Folgen. Art. 67 des Gef. 
v. 1813 hatte hierüber beftimmt: „Wen Berfonen, welche mit Bewil: 
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ligung oder aus Auftrag bes Staats, eine Wiſſenſchaft, Kunft ober 
Profefjion ausüben, aus Mangel oder Vernachläſſigung der zu 
jener Wiffenfchaft, Kunſt oder Profeflion gehörenden gemeinen 
Kenntniffe oder Fertigkeiten eine Nechtsverlebung verurjacht haben, 
jo ift grobe Fahrläſſigkeit vorhanden.” 

Hier ſoll nur die Hauptrüdficht Furz berührt werden, daß nur 
eine grobe Verlegung der pflichtichuldigen Aufmerkſamkeit durch 
Handeln oder Unterlafjen eine fahrläfjige Körperverlegung oder Töd— 
tung für den Arzt, innerhalb der Gränzen feiner Befugnijfe, invol- 
viren kann, während der fog. „Kuuſtfehler“, der immerhin nur als 
ein Produft wijjenfchaftlichen Irrthums bejteht, vor feinem Straf: 
gejeße weder in fubjectiver, noch objectiver Hinficht verantwortlich 
gemacht werden kann. Die Beitimmung des Grads der Verſchuldung 
(Culpa), wodurch (oder ob überhaupt?) das Bergehen ein jtrafiwür: 
diges wird, kann nicht dem Richter allein überlafjen werden, fie muß 
vorzugsweile von Sachverſtändigen,ausgehen, geleitet durch eine vor- 
urtheilslofe und partheilofe, verjtändig milde, aus vieljeiliger Erfah: 
rung hervorgegangene Anfchauung. 

Der Richter hat fie formell vom ftrafrechtfihen nnd ſtrafgeſetz⸗ 
Tichen Gefichtspunfte aus zu prüfen, und wo die Sache zweifelhaft er⸗ 
Scheint, wird er den Fall als des Grundes zur Fällung eines richter- 
lichen Urtheils entbehrend, der bienftpolizeilichen Behandlung über: 
laſſen. Bei der richterlihen Beurtheilung einer groben Verle— 
gung ber pflihtjhuldigen Aufmerkſamkeit dürfen nicht 
außer Acht gelaffen werben : 1) die wiſſenſchaftlich-techniſche Bildung 
bes Angeklagten, 2) fein Leumund, Fleiß und Aufmerkſamkeit in der 
bisherigen Ausübung jeine® Berufs; Z)ärztliches Alter und Ruf; 
4) Umfang der Befchäftigung*) ; 5) Art und Befchaffenheit des Fal⸗ 
les, namentlich hinfichtlich der leichtern und fchwerern Diagnofe, der 
Heil= oder Unheilbarkeit, der Dauer und den zu Gebot jtehenden Heil- 
mitteln; 6) Möglichkeit, nach der Individualität des Falles Schon mit: 
telſt oberflächlicher technischer Bildung die nachtheiligen Folgen des 


*) Doß mau von einem auf dem Lande practicirenden Arzte nicht dem hoben 
Grad von Kenntniß und Erfahrung (wenigftens in Specialfächern) d. Brf. ver- 
langen darf, welde von dem Arzte in ber (großen) Stadt zu erwarten iſt, war der 
Ausſpruch im ber Charge des Baron Parle, eines der Icharffinnigften Richter, 
in den Aufifen yon Morfolt 1845. 
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fraglichen heikfünjtlerifchen Handelns ober Unterlaſſens einzufehen. 
(Schürmapyr.) 

Nicht felten treffen in Hinficht verfchienener gefeßwidriger Erfolge 
der näntlichen Handlung Dolus und Culpa dergeltalt zufammen, 
dag der Handelnde nur Einen, bejtimmten Erfolg beab fichtigte, 
während aus jeiner hierauf gerichteten Handlung ein anderer, zwar 
von ihm nihtgewollter, aber vorausgefehener oder doch von ihm 
porauszufehender Erfolg entfprang. Hier beftehen beide Gründe der 
VBerſchuldung ungemijcht neben einander, und e8 dürfen dergleichen 
Jule weder zum Dolus allein, noch zur Culpa allein gezählt werden, 
fondern fie enthalten eine ideale Concurrenz eines dolofen und eines 
culpojen Berbrechens. Es bejteht Dolus in Anjehung des Zweckes, den 
er wirklich gewollt hat, Culpa in Anjehung derjenigen Wirkung, welche 
ohne die Abficht des Handelnden aus jeiner auf einen ander rechts: 
widrigen Zweck gerichteten Handlung entjtanden ift. — Culpa dolo 
deterininata, dolo admixia. ©. ob. eventueller Dolus. 

Caufalzufammenhang it ein ber praftifchen Philoſophie 
angehöriger Begriff von großer criminaliftifcher Wichtigfeit. Man 
verftcht unter Cauſalität das Verhältniß zweier Ereigniffe oder 
eines Menſchen zu einem Ereigniffe, wornach diefelben als Urfache 
und Mirfung einander gegemüberftchen. Die Caufalität ijt daher 
objectiver oder jubjectiver Natur. Die Rebtere kömmt bei jeder Uns 
terjuchung wegen Vergehens oder Berbrechens in Betracht, da überall 
auszumitteln ift, non wem der in Erfcheinung getretene verbreche- 
rifche Thatbeftand herbeigeführt iſt. Man fieht oft diefe Aufgabe für 
al zu leicht und einfach an, indem man aus der Coincidenz der Thätig- 
feitsäußerung des Angefchuldigten mit der entjtandenen, den Anfchein 
eines Verbrechens tragenden Veränderung ohne Weiteres ſchließt, daß 
er der Urſächer diefes Erfolges fen, 3. B. wenn gegen einen Betrunfe- 
nen gejchlagen wurde, und dieſer zu Boden fallt, und fich dabei eine 
Schädelverletzung zuzieht, wo es doch ebenſowohl möglich tjt, daß er 
in eigenen Zaumel jlürzte, als dag er von den Andern zu Boden ge— 
worfen wurde. Man begrüge jich daher hinſichtlich der Cauſalität 
niemals mit der Wahrfcheinlichkeit, ſondern ſuche überall, auch wo die 
Beichaffenheit der Umjtände dringendft auf eine Jichere Perfon hin- 
weijt, und wo dieje jogar gejtändig ift, den. Umfang und die Art der 
Wirkungen ihrer Thätigkeit in das klarſte Licht zu ſetzen, Damit unter 
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dem oft zur Ungebühr ausgebeuteten Titel des „gewöhnlichen Lau⸗ 
fes der Dinge“ Feine Täufchungen Eingang finden. 

Der Caufalzufammenhang Fümmt ferner bei der Prüfung der 
Beweislichleit der Anzeigungen (Indicien) wefentlid in Be- 
trat — Eaufalität in objectiver Beziehung. Bei jedem Indicium tft 
nämlich die Frage zu beantworten, ob bie vermeintlich darin liegende 
Spur des Verbrechens mit einer Thatfahe in urfählicher Verbin⸗ 
bung fteht, welche von dem des Verbrechens angellagten Subjecte ober 
etwa von einem andern, oder nur von einem Zufalle, von einem 
Thiere oder Naturereigniffe ausgegangen tft. Erſt durch Außerzweifel: 
ftellung eines auf die verbächtige Perfon zurücdtweifenden Eaufalnerus 
gewinnt das Indicium ben beweislichen Werth, um bei der Aburtheis 
theilung in die Wagfchale gelegt werden zu können. 


Strafmilderungd- und Minderungs-Gründe. 
Mildernde Umſtände. 


Die Wiffenfchaft, deren Auffaffung fich beinahe ſämmtliche neue 
Strafgefeßbücher angefchlofien haben, unterjcheibet zwiſchen Milde- 
run gs: und Minderungs: Gründen. Lebtere find die Gründe, 
welche den Richter berechtigen, bei relativ unbeftimmten Strafdrohun⸗ 
gen innerhalb des Strafrahmens bis zum Minimum berabzu- 
gehen, erftere find dagegen ſolche, welche den Richter berechtigen, auch 
bei beftimmten Strafgefeßen unter die Strafbrohung herab zu ftei- 
gen, oder bei relativ unbeftimmten Strafgefeben unter das Minimum 
herabzugehen. 

Als allgemeine Milderungsgründe gelten 

ı) Diegugenb, vom Alter der Kindheit ;— das Kind ift ſchlecht⸗ 
weg unzurechnungsfähig, es Tann für feine Bergehen nur der häuslichen 
Zucht unterworfen werden. Erſt wenn der Menſch aus dem Alter der 
Kindheit Herausgetreten ift, kann Zurechnung und gerichtliche Strafe 
in Frage fommen. Aber der Umftand, daß junge Perſonen, be 
ren Berjtand und Charakter noch nicht ausgebildet ift, den Verlockun⸗ 
. gen der Sinnlichkeit und Leidenfchaften nicht den gleichen moralifchen 
Widerſtand entgegenfehen koͤnnen, wie reife, rechtfertigt auch für dieſe 
eine beſondere Vorſchrift der Geſetze. 
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Da die Enwicklung der einzelnen Individuen nicht gleichmäßig 
vor ſich geht, ſomit ein für jeden Fall paſſendes Endziel der Kindheit 
nach Lebensjahren nicht aufgeſtellt werden kann, muß man bei den der 
Kindheit nahe ſtehenden Perſonen bis zum 16. Lebensjahre, zunächſt 
unterſuchen, ob ihre geiſtige Entwicklung ſo weit vorgeſchritten iſt, 
daß ſie die ſtrafbare That mi Unterſcheidungsvermögen (Dis- 
cernement,) vorgenommen haben. Wird dieſe Frage verneint, fo fällt 
alle Zurechnung weg, wird fie bejaht, fo tritt nur gemilderte Strafe 
ein. Im Alter vom 16. Lebensjahre bis zum Zeitpunkt voller gei« 

figer Reife, wo der Menjch Feine Nachficht mehr wegen jugendlichen 
Alters zu erwarten hat, kann höchftens ftrafmindernde (©. unt.) 
Rückſicht eintreten. 

Da die thatfächlihen Momente, welche eine Ausſchließung (S. u.) 
oder Milderung der Strafe begründen, den Geſchwornen als Zuſatz⸗ 
fragen vorzulegen find, (Art. 178 des Gef. v. 10. Nov.) jo wird bie 
Frage nach dem Unterfcheivungspermögen des Angellagten fpeciell an 
diefelben geftellt werben. 

Zunächſt aber ift es Schon Sache des mit der Strafverfolgung 
beauftragten Beamten, bez. bes Unterfuchungsrichters, zu ermefjen, ob 
ber Berbrecher die erforberliche geiftige Reife beſitze, und folgeweije 
vor Gericht zu ſtellen fen. 

2) Diegeminderte Zurehnungsfähigleit fr. die ges 
jeglichen Beftimmungen über die „Gründe, welde die Straf- 
barkeit ausſchließen, oder milbern; dann Zurehnung. 
A. Allgemeiner Theil, 

Unter diefe Kategorien ftellen die Gejege auch noch die Bejtra- 
fung des Verſuchs, ber Theilnehmung und der jhulbd- 
baft überfhrittenen Nothwehr. 

An diefe allgemeinen Milderungsgründe, und ihnen theilweife 
zufallend, reihen fich die fog. mildernden Umftände. 

Was die fog. mildernden Umſtände betrifft, ift es befgunt, 
daß die Mannigfaltigfeit der Umftände, unter denen ftrafbare Hand- 
lungen begangen werden können, den Gefeßgeber überhaupt nöthiget, 
bei einzelnen Kategorien von Delicten Leichtere oder milbere Zälle in 
der Art zu berüdfichtigen, daß dem Richter geftattet wird, unter das 
Minimum ber orbentlicden Strafe herabzugehen, um pofitive Unge— 
techtigfeiten zu vermeiden. Inſofern aber ſolche Fälle nicht blos bei 





46 Elem endarlehren des Strafrechts. 


einzelnen Delicten, ſondern bei allen vorkommen koͤnnen, fragt es ſich, 
ob nicht eine, bie Frage dergeminderten Zurechnungsfähig— 
keit als mildernden Umstand gleichfalls in fih aufnehmende gene: 
relle Bejtimmung zu ftatuiren fey, daß, wenn mildernde Umstände 
vorhanden, eine geringere al8 die ordentliche Strafe einzutreten habe. 
Eine weitere Frage ift dann noch, ob das Urtheil, ob ſolche Umſtände 
vorhanden, den Gefhwornen zur Beantwortung Überlaffen, oder 
als nur die Strafzumefjung betreffend, dem Gerichtshof anheim zu 
geben jey. 

Die mildernden Umftände zerfallen in weſentlich zwei Gategoricen, 
als ſpecielle Milderungsgründe, d. i. folche, welche auf fpe= 
ciellen, im Gefege ausprüdlich bezeichneten Thatfachen beruhen, (Abſ. 
1 dc8 Art. 22 des bayer. Einführ.-Gef. ©. u.) gegenüber den nicht ge: 
nauer beftimmten, fondern nur unter dieſer allgemeinen Bezeichnung 
befaßten mildernden Umftänden. Yu jenen’gehörtdiegemin: 
berte Zurechnung; fieftellt einenganz fpeciellen Milderungsgrund 
bar, begründet in dem fubjectiven Gemüths- und Willenszuftande des 
Berbrechers, in jo ferne an der vollen Klarheit des verbredyerifchen Be- 
wußtſeyns, an der vollſtändigen Freiheit de8 verbrecherifchen Ent⸗ 
ſchlußes Einiges mangle, diefer Mangel aber nicht bedeutend genug 
fey, um die Jurechnung jelber auszufchließen. 

Bezuͤglich der Milderungsgrünbe ſind beſondere Fragen an die 
Geſchwornen zu ſtellen. 

Unter den mildernden Um ſtänden der zweiten Art 
aber hat man ſich nicht eine ſpecielle Thatſache zu denken, 
ſondern die Geſammtwürdigung des Reates nach allen ſeinen ſubjec⸗ 
tiven und objectiven Seiten, alſo die Würdigung desſelben in Bezie— 
hung auf den Dolus, ebenſo gut wie hinſichtlich des Erfolgs, des ver⸗ 
urſachten Schadens, ber Gefährlichkeit ber Handlung ꝛc. 

Dieje Gefammtwirfung des Neates ſcheint weſenlich ein Alt der 
bloßen Strafzumeſſung. 


Elementarlehren des Strafrecht3. 42 


Art, 22 des bayr. Einführungsgeſetzes. 

In den zur Zujtändigfeit ver Schwurgerichte gehörigen 
Sachen gehört die Entſcheidung darüber, ob eine der in den 
Artikeln 68. 69. 73. 74. 229, Abſ. 2. 230, Abſ. 2. 235, Abf. 
2. und 236, Abſ. 2 des Str.⸗G.⸗B. bezeichneten die Strafbar- 
feit mildernden Gründe vorliegt, zur Ihatfrage, und ed darf 
die Stellung der betreffenden Brage an die Geſchwornen unter 
Strafe der Nichtigfeit dann nicht verweigert werden, wenn nady 
Beendigung ded Beweisverfahrens und vor den Schluffe der 
gegenseitigen Verhandlungen (Art. 170 d. Str.Procep-Novelle 
und Art. 335 des Code d’instruction crim.) dad Borhanden- 
fein eine folchen Grundes ausdruͤcklich geltend gemacht worden iſt. 


St in fonftigen Fällen geftattet, wegen Borhandenfeind 
mildernder Umflände, oder weil der Fall ein leichterer ift, oder 
ans ähnlichen Gründen, eine gelinvdere ald vie gewöhnliche 
Strafe eintreten zu lafen, fo ſteht mit Ausnahme des alles 
des Art. 54 des Gef. v. 17. März 1850 zum Schuße gegen ven 
Mißbrauch der Breffe, an welchem durch gegenwärtiged Geſetz 
Nichts geändert wird, die Entfcheivung darüber, ob ein folcher 
Ball gegeben fei, dem Gerichte zu, welches die Strafe auszus 
meſſen hat. 


Das Mort „gegenfeitige Verhandlung” bedeutet, daß eine blos 
hingeworfene, 3. B. während des Zeugenverhörs, derartige Behaup⸗ 
tung nicht genüge, ſondern das Vorhandenfein eines ſolchen Mildes 
rungsgrundes müſſe wirflih ernjtlich geltend gemacht worden 
fein, wobei e8 allerdings dann nicht darauf ankomme, ob bie dafür 
vorgebrachten Gründe von dem Gerichte als genügend erfannt wür- 
den oder nicht. 


Bon inführung des Syftems der mildernden Um— 
fände durch diefen Artifel Tann nicht die Nede fein, da die— 
jenigen alle, in denen die neuern Str.-G.-Bücher abweichend von 


dem bisherigen Syſteme in „leichtern“ oder „minder ſchweren“ Fällen 


eine unter das gewöhnliche Minimum herabgehende Strafe auszu: 
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Iprechen geftatten, in Abf. 2 begriffen find, die Entſcheidung 
über das Vorhandenſein eines folden Falls aber 
dem Gerichte zujtebt. 


Allerdings läßt fich oftmals eine bejtimmte Grenze zwijchen der 
geminderten Zurechnung infonder und dem Compler der mildernden 
Thatumftände überhaupt nicht wohl ziehen und jedenfalls werden die 
Geſchwornen eine ſolche Scheidung bei der weiten Fafjung des Ge- 
feßes über „geminderte Zuredynung” ($.68) oft nicht vornehmen, ſon— 
dern die geminderte JZurechnung zum mildernden Umftande überhaupt 
generalifiren, und fie überall da annehmen, wo ihnen ber Fall über: 
haupt als Leichterer erfcheint, wenn man (wie au in Preußen) 
fortan diefe Frage, ob mildernde Umftände bei einzelnen Reaten vor: 
handen feyen, auf Antrag bei Vermeidung der Nichtigkeit an die Ge: 
Ihwornen bringen muß. 

Wo man die milbernden Umftände (ald Syſtem) im 
einer generellen Beftimmung, (wie im franzöf. Rechte), 
Statt befonderer Strafbeftimmungen, wie in dem Abj. ı des Art. 22 
d. Einf.⸗G. aufgezählten Fällen, — aufftellt, da erfcheint e8 confe: 
quent, daß den Gefchwornen in allen Fällen die Frage über deren 
Borhandenjein gejtellt werde. 


Sm Syitem der mildernden Umftände wird alſo bie 
geminderte Zurehnung in ihrem weiteften Sinn aufgefaßt, 
oder als nichts Anderes, denn als ein Theil jener mildernden Um⸗ 
jtände ſelbſt betrachtet, weil der Geſchworne auch die Schuld, den 
Zufammenhang des Willens mit dem Factum in’ feinem ganzen Um 
fange auffaſſen müffe, und alfo auch den Grad der moralifchen Frei⸗ 
heit des Thäters berüdfichtigen, alfo nicht blos das materielle, ſon⸗ 
bern auch das moralifche Factum beurtheilen müſſe. — 


Im bayr. Geſetze wurde glihwohldas Eyſtem der mil- 
bernden Umjtände in ſolch genereller Weife nicht zur Geltung 
gebracht, weil es einen weſentlichen Theil des Strafzumefjungsrechts 
an die Geſchwornen übertragen, und fo bie richtige Gränzlinie zwi⸗ 
jhen der Zuftändigfeit des Nichters der That und des Richters des 
Rechts verfchiebe, — aber auch praflifch Fein Bedürfniß vorliege, 
wie e8 wohl in Frankreich beim Erlaffe des Geſetzes v. 28. April 1832 
(über die circonstances altenuautes) beſtand die übergroßen Här- 
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ten eines veralteten, und gleichwohl im Augenblicke noch nicht zu 
befeitigenden Strafgeſetzbuchs durch eine fummarifhe Maßregel 
nothbehelflich auszugleichen, — da ja in Bayern die volle Möglich- 
feit und Freiheit gegeben fei, bei Yeitftellung des Umfangs ber ein- 
zelnen Strafmaafe aud auf das Vorkommen minder jchwerer 
Fälle die entfprechende Rücficht zu nehmen, (wie au in Preußen 
durch den Zufaß: *„wird feitgeftellt, daß mildernde Umftände vor- 
handen find“). 

Wenn auch das Prinzip der mildernden Umstände als 
ein allgemeines für das Geſetzbuch aufgegeben worden, fo follten aber 
doch gewiſſe Folgerungen aus demfelben gleihwohl als Richtſchnur 
dienen. Solche Conſequenzen waren: Herabſetzung der Minima, 
möglichfte Vermeidung abfoluter Strafen und bei einzelnen Reaten 
bie Aufjuchung jener Umjtände, welche geeignet find, eine befondere 
Unterart des Reats zu bilden. 

Was nun bie Strafminderungsgründe betrifft, welde 
eine That innerhalb des gejeglichen Rahmens minder ftrafbar erſchei⸗ 
nen lafjen Fönnen, fo find diefelben jo mannigfaltig, daB eine er⸗ 
ihöpfende Aufzählung nicht möglich wäre. | 


Eine geminderte Zurechnungsfähigkeit kömmt hier in fo weit in - 


Betracht, wenn der Verbrecher wegen Mangels an Unterrichk, wegen 
gänzlich vernachläſſigter Erziehung, oder weil er unter Verbrechern 
aufgewachſen ift, oder aus natürlicher Schwäche bes Verſtandes ben 
vollen Umfang der Gefährlichkeit und die Größe der Strafwürdigfeit 
feiner Handlung nicht eingeſehen hat. 

Ein eigener Artikel im Geſetze über die Zumeſſung ber 
Strafen innerhalb eines höchſten und nicdrigften 
(ordentlihen) Maaßes, wornach bei Feltfegung der Strafe des 
einzelnen Falles theils auf den Grad der Schäblichleit und Gefähr— 
lichkeit der zu beftrafenden Handlung, theils auf den Grab der Böß- 
artigfeit und Stärke des von dem Handelnden an den Tag gelegten 
verbrecherifchen Willens, theils endlich auf ben bisherigen Lebens⸗ 
wandel bes zu Beitrafenden Rüdficht genommen werden fol (Art. 78 
bes Entw. dv. 1854, Art. 43 des öftr. Sitr.:©.) ift im bayr. und 
preup. Sir.⸗G.⸗B. nicht aufgenommen. 


Mair’s Gemmentar. 4 


Strafarten. 
Todesſtrafe. 


Oeſter. Str.⸗G. 
6. 13. Die Todesſtrafe wird mit den Strange vollzogen. 


Preuß. Str.⸗G. ⸗B. 

6. 7. Die Todesſtrafe iſt durch Enthauptung zu voll⸗ 

ſtrecken. 
Mit der Todesſtrafe iſt zugleich auf den Verluſt der bür⸗ 
gerlichen Ehre zu erfennen, wenn dieß entweder für einzelne 
Tälle im Geſetze ausprüdlich beftimmt ift, oder wenn feftgeftellt 
wird, daß das mit der Topeöftrafe bedrohte Verbrechen unter 
befonderd erfchwerenden Umftänden begangen worden if. 

$. 8. Die BVollfirefung der Todesſtrafe fell in einem 
amfcloffenen Raume, entweder auf einem Platz innerhalb ver 
Mauern der Gefangenanftalt oder auf einem andern abgefchlof- 
fenen Platze ſtattfinden. 

Bei der Hinrichtung ſollen zugegen ſein mindeſtens zwei 
Mitglieder des Gerichts erſter Inſtanz, ein Beamter der Staats⸗ 
anwaltfchaft, ein Gerichtöfchreiber und ein oberer Gefängnißbe⸗ 
amter, Bon der Hinrichtung ift dem Gemeindevorfland des 
Orts, in welchem folche ſtattfindet, Nachricht zu ertheilen; 
derfelbe hat zwölf Perſonen aus den Vertretern der Gemeinde, 
oder aud andern achtbaren Mitgliedern verjelben abzuordnen, 
um der Hinrichtung beizumohnen, 

Außerdem ift einem Geiftlihen von ver Gonfefjion des 
Berurtheilten ver Zutritt zu geftatten. Auch ift vem Bertheidi- 
ger und aus befondern Gründen andern Perſonen der Zutritt 
zu gewähren. 

Die Volliiredung des Todesurtheils wird durch dad Läu- 
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ten einer Glocke angefüntigt, welches bis zum Schluffe der Hin- 
richtung andauert. 

6.9. Der Leichnam des Hingerichteten ift feinen Angehö⸗ 
rigen auf ihr Verlangen zur einfachen, ohne Feierlichkeit irgend 
einer Art vorzunehmenden Beerdiguna zu verabfolgen. 


Bayr. Str.⸗G.⸗B. 

Art. 15. Die Todesſtrafe wird mittelft Enthauptung in 
Gegenwart einer Gerichtskommiſſion und eined Beamten ver 
Staattanmaltfchaft in einem gefchloffenen Raume vollzogen. 

Außerdem find von den Gemeindevorflande des Orts, an 
welchem die Hinrichtung flattfindet, aus den Vertretern ver 
Gemeinde oder aus andern achtbaren Bürgern 24 Perfonen zu 
berufen, um als Urfundsperfonen der Hinrichtung beizuwoh⸗ 
nen. Bür die Nichterfcheinenden bezeichnet die Gerichtöfon- 
miſſion fofort Erfaßmänner. Cine Nerpflichtung, der Hinrich- 
tung beizumohnen, befteht übrigens weder für die von den ©r- 
meindevorftande Berufenen, noch für die von der Gerichtöfon« 
mifjion bezeichneten Erſatzmaͤnner. Durch ihr Nichterfcheinen 
wird die Hinrichtung nicht aufgehalten. 

Endlich ift einem oder zwei Geiftlichen von der Confeſſion 
des Verurtheilten, fowie dem Vertheidiger der Zutritt zu ge: 
währen, Aus befondern Gründen kann derfelbe auch andern 
Berfonen geftattet werben. 

Der Vollzug der Todesſtrafe wird durch dad Läuten einer 
Slode angekündigt, welches bis zum Schluffe der Hinrichtung 
anzubanern hat. 
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Tode sſtrafe. 


Der bayr. Str.-G.-E. von 1854 hatte bie Todesſtrafe 
beibehalten, (Motive) „theils weil es den Bemühungen ber 
Doctrin nicht gelungen tft, den angeftrebten Beweis ber Unrecht: 
mäß igkeit diefer Strafe überzeugend zu liefern, theils weil, um 
bie Entbehrlichkeit derfelben annehmen zu Fönnen, ein viel 
höherer Grad allgemeiner Bildung und Gefittung vorausgeſetzt wer: 
den müßte,” — Mir haben an einem andern Orte*) als Gründe für 
die Nehtmäßigfeit der Todesſtrafe das Gercchtigkeitsprincip 
und den Umſtand angeführt, daß fie eben fo wenig mit dem Principe 
ber Niedervergeltung, als dem dir abjoluten Gerechtigkeit (als Er- 
piations oder Entfühnungstheorie und dem der Idee des Rechts), als 
dem der Prävention (Drehung und pfyuchologifchen Zwanges) ja 
nicht einmal mit dem moralifch Pfychologifchen Standpunkte der Beſ⸗ 
ferungstheorie im Miderfpruch fteht, wenn auch aus ihnen deren 
Nothwendigkeit nidyt nachgewiejen werden fann. — Sobald man als 
das oberfte Princip die Realifirung der Idee ber Gerechtigfeit, und 
den Grundſatz aufjtelt, daß nach der Forderung der Gerechtigkeit 
die Schwere ber Verbrechen auch die Größe der verübten Strafübel 
beftimmen müſſe, fobald man als den Zweck des Strafrechts die Auf: 
rechthaltung des Anfchens und der Wirkſamkeit des Gefeßes annimmt, 
jo wird auch dem größten Verbrechen das größte Strafübel, d. h. das⸗ 
jenige, welches das höchſte Recht, das Necht auf das Leben aufhebt, 
entſprechen. Man darf hier nicht von einem von dem Menfchen au= 
Berhalb des Stantes angelprochenen oder ausgeübten Nechte auf das 
Leben ausgehen. Man muß den Staat als die nach dem Willen ber 
Gottheit die Entwicklung der Menfchheit ſchützende nothwendige Form 
des Bejtehens der Menfchheit betrachten, fo daß der Menfch nicht, 
nit der Scheidung feiner menschlichen Qualität von der des Bürgers, 
als Menſch im Staate beftcht, ſondern die Staatsgewalt ihn auch mit 
feinem ganzen menfchlichen Beſtehen auffaßt, baher auch ihren 


*) Med. Fachbeziehungen 20. 20. ©. 6. 
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Zwang gegen ihn geltend machen kann, und bis zu jener Gränge, 
daß die Sirafe der Größe ber Verſchuldung entfpricht, Gebrauch vont 
außeriten Strafzwange unter der Borausjeßung machen darf, daß 
diefer nothwendig ift, und durch geringere Mittel der Zweck nicht 
eben jo jicher erreicht werden Fanı. 

Will man auch nicht die Rechtmäßigkeit der Zodesftrafe auf die 
Vorausfeßung bauen, daß es ohne jic unmöglich fei, die Rechtsord⸗ 
nung aufrecht zu erhalten, während zunehmende Kraft der Staats» 
gewalt und Sittfichfeit fie immer entbehrlicher machen müſſen, fo 
wird man doch, jid) fernhaltend von allen blos politifchen Rüdfichten der 
Rüglichkeit, und nur Sitte und Recht auf einer höheren religiöfen 
Grundlage hin zur Norm machend, von der Heiligkeit des Nechts und 
der Öerechtigkeit ausgehen müfjen, welcher gegenüber das Leben 
nicht einen abjoluten Werth behaupten fann, viel 
mehr der Idee geopfert werden muß. Die Schuld kann 
“einen Grad erreihen, wo der innerfte Widerſpruch nicht anders auf: 
gehoben werben Tann, als mit dem phyſiſchen Dafein, wo der Leib 
bingegeben werden muß, um die Seele zu retten. 

Der Gerechtigkeit in ihrer höchſten Bedeutung einer fittlichen 
Nothwendigkeit, als deren Darftelung und Träger der Staat gilt 
muß jede Erijtenz und jedes andere Recht, wie groß aud) feine Gel- 
tung in feinem eigenthünlichen Gebiete fein möge, wenn «8 im Col: 
Iionsfatl gefordert wird, geopfert werden. Wan muß erfennen, 
daß das Leben nicht das höchite Recht und Gut fei, wohl aber die 
Schuld in ihrer Intenfität das größte Uchel, daß dieſes Leben für 
das höhere hinzugeben eine Pflicht fei, und daſſelbe nicht ſich felbit- 
tändig gegen die Nothwendigfeit behaupten dürfe. — Aber wann 
tritt jene Forderung ein, jene Nothwendigfeit, die durch einen Col: 
liſionsfall bedingt ift? Nur für die fchwerften Uebelthaten, wie es 
der Mord ijt, nur für die Fälle, wo der unbeilbare Bruch, der Au: 
Berfte Widerſpruch niht nur gegen die Heiligkeit des 
Rechts, fondern aub in dem Schuldigen felbft, jo 
bervorgetreten ift, daß er nur mit dem Dafein aufgehoben zu werben 
vermag, kann die Todesftrafe gebilligt werden, die dann wenigftens 
der zum Bewußtjein der Schuld gelangte Reuige jelbjt als die 
Sühne und bie der Berentigteit zu gewährende Ge— 
nugthuung erkennt. 
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Es liegt nahe, daß bie Neligion der Liebe, der Berföhnung 
die Todesstrafe mißgbilligen müffe, vollends wenn man diefe Strafe 
im Sinne der rächenden Vergeltung und einer äußern Talion nimmt. 
Sp wenig aber dieß die Strafe ift, fo wenig kann in Abrede geftellt 
werden, daß die lebte Sühne und Genugthuung für ben 
ichwerjten Frevel durch den Tod (wenn man nur alle hier in Betracht 
kommenden Momente in ihrer Tiefe faßt, und nicht in der Oberfläch- 
Jichkeit gewöhnlicher Reflexion) der chriftlichen Lehre nicht wider: 
fpreche, ſondern in diefer eine Stüße finde, ohne weldhe ja bei dem 
Schwerften Opfer, zu dem ſich die Gerechtigkeit trauernd entfchließt- 
ber unerläßliche Zrojt fehlen würde Denn die Religion ift es, 
welche lehrt, daß das Leben dieſes Leibes und diefer Welt nicht als 
das Höchfte zu achten fei, fondern dahingegeben werden müfje, nm 
etwas Höheres zu reiten, daß nicht die Strafe und Strafart, fon- 
dern die Schuld und der Bruch des Rechts das eigentliche Webel fei. 
Dieſes Uebel aber heilt nur die Gerechtigkeit und bie ver- 
ſöhnende Liebe, die, — wie fie das Gefch, auch das, welches 
Strafe droht, gegeben hat, (denn das Geſetz ift in feinem Urfprunge 
nicht von Menſchen, fondern von Gott gegeben) für diefen Fall den 
Uebertreter in ihre Arıne nimmt, und ihm bas Mittel bietet, die 
Schuld wegzunchmen und mit dem Gefehe ausgeföhnt zu werben. 
Sedes andere Mittel, als die Wegnahme feines Lebens wird für den 
Mörder nur ein halbes, vielleicht gar Feines feyn! Demnach ift die 
Strafe fo gewiß ein fittliches Gut, als das Verbrechen und bie 
Schnuld nicht etwa ein phyfifches, fondern ein moralifches Uebel, 
etwas Böſes ift. Die Tilgung des Böfen als Schuld ift ſittliche 
Wohlthat, wenn auch vielleicht phyfifches Uebel. 

So fagt Seneca de ira lib. I. cap. 5: „ultima supplicia sce- 
leribus ultimis ponat, ut nemo pereat, nisi quemperire etiam pere- 
untis intersit.* An demfelben Orte: „ingeniis talibus vitac exi- 
tus remedium est, optimumque est abire ei, qui ad sc nunquam 
rediturus est.“ Co überjieht auch cr bei der Strafe die Seite der 
Sühne und Heilung nicht, die eine würbige Auffaffung ſtets gegen die 
unhaltbaren Nüblichfeitspprjichriften behaupten muß: „non enim no- 
ceto-sed medeturspecie nocendi, — nec ulla dura videtur curatio, 
cujus salutaris effectus est.“ — 


In der Religion, fo weit fic hier eine Antwort auf unjere Frage 
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gibt, find ſiets Leben und Tod in einer andern umb tiefern Bedeutung 

‚ genommen, ald man gewöhnlid meint. Das tft namlich ſchon ein 
Fehler, dem man faſt überall begegnet, daß man dem Leben bes Vers 
brechers einen unendlichen Werth und eine Unverletlichteit beilegt, 
freilich fofort im Widerfprudhe mit dem Leben des Gemordeten, das 
jenem gegenüber geringer angejchlagen wird, obſchon doch irgend ein 
Maßſtab der Bergleichung ſonſt ſich nicht findet. Nun hataber zwar 
das Beben des Individuums jeder andern Eriftenz ber Menfchheit ges 
genüber das höchjte Hecht, nicht aber im Verhältniß zu andern über 
ber Individualität ftehenden fittlichen höhern Eriftenzen: Es darf, 
es muß bingegeben werben für die bee, für die Freiheit, das 
Baterland, die Gerechtigkeit, wo im Sollifionsfalle das Opfer gefor- 
dert wird. Aber auch nur fo darf außer der Naturnothwendigkeit der 
Zod hingenommen werben, nicht durch den, einen Widerfpruch !in 
ſich enthaltenden Selbftmord. So wird auch nur von ber Gerechtig⸗ 
fett aus, als dem wahren Grund und Zwecke ber Strafe, über die 
Streitfrage entjchieden werden koͤnnen; fo wird der Standpunkt 
ber Gerechtigkeit auch zugleich zum fittlihen und religiös» 
fen. Und darum geben wir auch ven Berurtheilten die Tröflungen der - 
Religion, den Briefter bei, daß ber Verbrecher zur Weberzeugung ſei⸗ 
ner Schuld komme, daß das Bewußtfein berfelben in ihm lebendig 
werde, daß er fich felbft das Uriheil, daß er ich ſelbſt das Leben 
abjprede. 

Lebensüberbruß und der Wunſch, zu fterben (lieber als ins 
Gefängniß zu wandern) kann darum auch Fein Grund zur Auss 
fchließung der Todesitrafe fein, denn wenn auch der Verbrecher, wel« 
her den Tod nach dem vorhandenen Gejeß verdient hat, jenen als eine 
erwünſchte Wohlthat anfieht, jo wird doch auch in einem ſolchen Fall 
durch das Erkenntniß der Todesſtrafe fiber venfelben nur das allge- 
mein anerkannte und vorausgebrohte Strafübel verhängt (und bie 
Strafgerechtigfeit ift ja nicht vadhfüchtig, fie fügt Einzelnen nicht 
Uebels zu, blos um fie zu quälen), und der Hauptendzweck der Strafe, 
Erfüllungder®eredhtigkeitund Sühne erreidt. 

Die Nothwendigkeit diefes Strafübels aber beruht theils 
auf der Gefährlichleit des Verfuches, ob bei dem gegebenen Volksbil⸗ 
bungsgrabe, — weil bei mehreren Verbrechen, bei denen die früher ge⸗ 
drohte Todesftsafe aufgehoben wurde, die Zahl diefer Verbrechen ſich 
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nicht vermehrte, — dieß auch beim Morde der Fall ſeyn wirde; — 
theils auf dem moraliſchen Zwange, ber Berftärfung des religiöfen und 
moralifhen Gegengewichts gegen den Antrich zum Verbrechen, durch 
die Strafbrohung, bie bei feinerandern Strafe jo ſchaudererregend vor 
bas Gemüth tritt. 

: Eine glänzend burchgeführte Rechtfertigung ber Beibehaltung 
ber Todesftrafe aus dem Geſichtspunkte der Gerechtigkeit, der Zeitge- 
mäßheit und ber Unentbehrlichfeit nach den fpeciellen Erfahrungen 
Deiterreichs dat Hye (das öfterr. Strafgefet 1852) veröffentlicht: 

Am Gefehgebungsausfhhuffe ber bayer. Kammer d. X. wur⸗ 
ben von denjenigen Mitgliedern, welche für Aufhebung ber To- 
besftrafe (als ordentlicher Strafe) waren, als Gründe angeführt: 
Die Furchtbarkeit der Stimmung, diefe Strafe in Fällen verhängen zu 
müffen, wo immer die, wenn auch fehr entfernte Möglichkeit bejtehe, 
daß der urtheilende Richter fich täufche; der geringe Eindrud, den fie 
auf die Umftehenden mache, die in neuerer Zeit vermehrten Hinrich- 
tungen, der Umftand, daß fe nicht abfolutes Erforberniß der Gerech⸗ 
tigkeit ſelbſt fen, fonft könnte ber Ausspruch nicht erfolgen, es werde 
eine Zeit fommen, in welcher ſie entbehrlich würde, felbft die Ueber⸗ 
zeugung, daß fie ungerecht jey, da man Fein Recht habe, einem ent- 
waffneten und beitegten Feinde das Leben zu nehmen, daß man nur zu 
zeigen brauche, daß man fie entbehren könne, und daß die Zuftände 
deßhalb nicht Schlechter würden; daß bie Berufung auf das Rechtsbe⸗ 
wußtjein im Volke, genauer geprüft, dahin führe, daß diefelbe aufzu: 
heben ſei; denn die Beſſern im Volle feien es, bei denen die Gegner 
der Tobeoftrafe jet in weit größerer Anzahl vorhanden ſeien; dafür 
wird auch die Tendenz der Jury, bie Todesftrafe, wenn möglich zu um: 
gehen, angeführt; endlich der allgemeine Wunfch nach feltenem Boll: 
zuge, weil bei der herrſchenden Meinung, der Monarch bejtättige 
das Urtheil, das Staatsoberhaupt in eine Stellung gerathe, die den⸗ 
jenigen als Autor einer Hinrichtung anfehen Laffe, der doch nur bie 
Quelle ber Gnade fein folle. — 

Hiegegen murbe von bem gl. Staatsminifter ber Ju— 
ft 3 geltend gemacht: Die Tod csftrafe fönne unter gegenwärtigen 
Berhältniffen nicht entbehrt werben; der Eindruck fei immerhin 
ein außerorbentlicher, das Experiment der Gefegebungspolitif wäre 
zu gewagt, es barauf ankommen laſſen zu wollen, ob und in welchem 
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Maße die todeswürdigen Verbrechen ſich mehren würden. — Dieſe 
Anſicht wurde von andern Mitgliedern noch mit folgenden Gründen 
unterftüßt: das Geſetz müſſe der Ausdruck des allgemeinen Rechtsbe⸗ 
wußtſeyns ſeyn (wie beim Mord und beim gewaltſamen Angriff auf 
bie Perſon des Monarchen); man würde mit der Aufhebung dem Straf⸗ 
ſyſtem die Spitze abbrechen, die allgemeine Werthſchätzung der ſtraf⸗ 
baren Handlungen unnatürlich herabdrücken, Mord viel meniger ftraf- 
bar erfcheinen laſſen; das Bolkbefige noch nicht jene ideale Anſchauung, 
bie Todesftrafe entbehrlich erjcheinen zu laſſen; mit den Geboten ber 
Gerechtigkeit ſei die Todesſtrafe keineswegs unvereinbar ; wolle man 
fie nur für außerordentliche Fälle vorbehalten fo Tiege die Befürchtung 
nabe, fie koͤnnte als extraordinäre Strafe viel öfter angeordnet werden 
als wünfchenswerth fei; der Grund der häufigern Hinrichtungen in 
der neueren Zeit liege nicht im häufigern Vorkommen der todeswür— 
digen Verbrechen, jondern in der Möglichkeit der beſſern Ueberfüh— 
rung durch das öffentliche mündliche Verfahren vor Gefchwornen; das 
Argument, daß die Todesſtrafe nicht wirkfam fei, beweife zu viel, aljo 
nichts, man folle alle übrigen Strafen durchgehen, und fehen, ob denn 
eine einzige volljtändig wirkſam jey; der innere Grund für die frag: 
diche Strafe fey der: wer jich als folcher Feind der Gefellichaft zeige, daß 
er felbjt das Leben feines Mitmenſchen oder Die Eriftenz des Ganzen 
mit der Vernichtung bedrohe, müſſe jich demfelben Geſetze der Ver» 
nichtung unterwerfen; e8 fei eine gefährliche Sache, dein sensus com- 
munis omnium populorum ſeit SJahrtaujenden gegenüber feine indi— 
viduelle Anfchauung bervortreten zu lajlen, und zu jagen, die Strafe 
jet nicht gerecht; die Frayec der Zweckmäßigkeit falle mit der der Zeit⸗ 
gemäßheit zufammen, eine Strafe aber ſei zeitgemäß, wenn fie im 
Bolfe einen Wiederhall habe, wenn das Volk fie dem Reate angemeſſen 
finde, eine Frage, die jedenfalls bei den Zeitgenofjen noch nicht zum 
Adfchluffe gekommen fey ; wenn auch auf der andern Barthei die Bei: 
fern des Volkes ftehen follen, fo fei fie eben doch wicht jo ſtark, daß 
jie die entfchiedene Mehrheit habe, barauf aber Eomme ed an, weni 
man vom allgemeinen Rechtsbewußtſeyn fpreche, und während man 
die Strafe für gewiffe unerlaubte Handlungen herunterfeßen dürfe, 
um dem Nechtsbewußtfenn des Volkes zu entfprechen, ohne in Gefahr 
zu kommen, bemjelben cine geringere Achtung gegen die Ntechtsibce 
einzuflößen, gebe e8 immerhin noch Verbrechen, bei welchen der Rechte: 
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finn fich noch immer ganz entjchieben dahin ausfpredde, daß Fein an- 
deres Strafmittel zur Tilgungder Schuld zureiche, als der Tod; die Er: 
fahrung in Bayern thue dar, daß die Todesurtheile ſich feit Einführung 
ber Gefchwornen ftark vermehrt haben, die Gefchwornen müßten bars 
um nicht ſehr getrachtet haben, fo viele anderartige Umftände aus 
der That herauszubringen, um den Schuldausfpruch auf ein todes⸗ 
würbiges Verbrechen nicht fällen zu müjen*) ; endlich aus der Begna- 
digung laffe fich Fein Argument für die Befeitigung der Todesftrafe 
ableiten, da e8 für die Ausübung dieſes Rechtes Feinen Unterfchieb 
mache, ob der Verurtheilte fich an die Krone wende, ob bas Gericht 
den Antrag ftelle, ob der Staatsanwalt dies thue, oder ob bei den 
Schwerften Straffällen von Amtswegen Vorlage an den Monarchen 
gejchehen müſſe. &8 feyen ja felbit Fälle vorgelonmen, wo der Ver⸗ 
urtheilte gebeten habe, hingerichtet zu werben, und doch fet er begna⸗ 
digt worden. 

Hierſemenzel verlangt in ber preuß. Gerichtszeitung, zu 
einer möglichjt mit den Principien einer humanen Strafrechtspflege 
und mit den heiligften Geboten der Civilifation übereinftinmenden 
Geſetzgebung über die Todesſtrafe, folgende Grunpfäße: 

1) Kein zum Tode Verurtheilter darf, wenn ohne fein ſchuld⸗ 
bares Zuthun die Hinrichtung an dem ihm bereits befannt gemachten 
Tage nicht hat erfolgen können, an einem fpätern Tage vom Leben 
zum Tode befördert werden. (Begnabigungsredt.) 

2) Die VBollftredung eines Todesurtheils darf nicht länger als 
ſechs Monate nach befchrittiener Nechtsfraft erfolgen. (Auch hier 
Umwandlung in lebenslängliche Freiheitsſtrafe.) 

3) Das Werkzeug der blutvergießenden Gerechtigkeit darf nicht 
ein Menfch, fondern muß eine Mafchine, die Guillotine fein. (Frieder. 
Bltt. 1860 IV.). 

Andere mit dem Vollzuge der Todesjtrafe in Verbindung ftehende 
Vorſchriften insbefondere darüber, 

a) wic mit einer zum Tode verurtheilten SH wangern Frau— 
ensperjfon zu verfahren fei, (Auffchub), 

*) In dieſer Beziehung müßte in B. allerdings erft gemwartst werben, wie 
fih die Sache mit Einführung der „mildernden Umſtände“ gefaltet hätte, die in 
Brantreih fo vielfach benüigt werden in Fällen, wo die Handlung mit ber To⸗ 
beeftrafe bedroht if, 
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b) wie e8 in dem Falle, daß Mehrere zugleih hHinzu- 
richten find, gehalten werden jolle, 

e) was wegen ber Beerdigung der Hingerichteten zu 
verfügen ilt, 
werben theil® in dem von der Urtheilsvolljtredfung handelnden Ab- 
ſchnitte des Geſetzes über das Strafverfahren, theils in einer befon- 
ders zu erlaffenden Verordnung ihre Erledigung finden. 

Clr. Gef. v. 10, Nov. 1848 Art. 217, 218, Str.-Gef.-B. von 
18138 I. Thl. Art. 379, 380, 381. Abf. 2. Miniſt.-Entſchließung v. 
1. April 1855. 

Selbfiverjtändlich ift, daß an einem geiftesgeftörten Ver: 
urtheilten ein Todesurtheil nicht vollzogen werden kann, eben fo auch 
bei einer ſchweren förperlihden Krankheit acuter 
Art, wo der Vollzug, die Vollſtreckung des Tobesurtheils, ohne in 
Härte auszuarten, nicht möglid, wäre. Unheilbare dronijde 
Krankheiten, z. B. Auszehrung, Krebs, Bruftwafjerfuct u. dgl. 
laffen den Vollzug der Tobesftrafe zu, wenn der Zuſtaud des Kran: 
ten nicht derartig ift, daß die Erecution ein öffentliches Aergerniß 
erregen würbe, weil dem zum Tode Verurtheilten eine VBerjchlimmes 
rung feiner Krankheit feinen Nachtheil bringt. 

Die Motive 3. Entw. des bayr. Str.-Gej.d. v. 1854 
ſprechen fich über bie wichtige Frage, ob und in wie weit die Todes- 
ftrafe Öffentlich zu vollziehen fei, dahin aus, daß cine 
ſchrankenloſe Deffentlichfeit des Hinrichtungsaktes, weit entfernt, 
heilfam zu wirken, nur dazu geeignet ſei, Exceſſen mannigfacher 
Art zur Veranlaſſung oder zum Vorwande zu dienen, und zur Be: 
förderung der Rohheit und zur Entfittlihung des Volkes beizutra- 
gen, indem der minder gebildete Theil desfelben folche Erecutionen 
als ein willfommenes Schaufpiel für feine Neugierde auffaßt, oder 
wohl gar den zum Tode geführten Verbrecher mit der Glorie des Hel- 
den= und Martyrihums zu verherrlichen fich beftrebt.” 

Bon Arnold hat ganz richtig bemerkt, daß die Intramı- 
ranhinrichtung ſchon um deffentwillen für zweckmäßig ange: 
fehen werben müfje, weil dadurch das Volk des unmenſchlichen Ges 
danfens entwöhnt werde, daß es Menfchenblut fließen fehen müffe, 
wenn Etwas begangen wurde, das fein Gefühl empört. 

Pierguin hat in feiner Schrift über die „Todesſtrafe und 
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ihrem Einfluſſe auf das öffentliche Geſundheitswohl“ angenommen, 
daß jede öffentliche Hinrichtung eines Schuldigen wenigſtens auch 
Ein unſchuldiges Opfer koſte, vermöge der vielerlei Einflüſſe auf die 
Schwangeren, Melancholiſchen und der moraliſchen Wirkungen fol« 
her unläugbar das fittliche Gefühl verletzenden Blutfcenen. 

Auch im Geſetzge-Ausſchuſſed. bayr. K. d. U. wurde mit 
Recht darauf Hingewiefen, daß durch den öffentlichen Bollzug der To: 
desftrafe der Gedanke, daß fie nicht entbehrt werden könne, nur ge: 
nährt werde, und die Entziehung diefes Schaufpiels einen wohlthäti- 
gen Einfluß auf die Volkserziehung haben werde, — und fo der geg— 
neriihen Aufſtellung, die öffentlichen Hinrichtungen dienten aud) 
dazu, den Prozeß, welcher in ber öffentlichen Meinung über bie 
Zwecmäßigkeit der Todesftrafe im Gange fei, zum Abſchluſſe zu 
bringen, — die Spige abgebrochen. — Auch die Anfiht von dem 
tiefen Eindrucfe, welchen eine öffentlihe Hinrichtung in der ganzen 
Gegend, wo fie jtatt finde, vom Ernſte der Strafgerechtigfeit zurüd- 
laffe, und die Einficht in die Größe des Verbrechens, wegen deſſen 
fie erfolgt, verftärfe, und damit ein wichtiger Nebenzwed ber 
Strafe, die Abjhredung erreicht würde, muß als eine kaum 
erfahrungsgemäße bezeichnet werden. Dem Einwurfe aber: „wenn 
man der öffentlichen Hinrichtung Feine abſchreckende Kraft mehr 
zutrauen will, jo drängt ſich die Frage auf, ob nicht die Todesſtrafe 
überhaupt aufgehoben werben fol, weil der (Haupt) = Iwed ber 
Abſchreckung wegfällt”, wird einfach Damit begegnet, daß ja der 
höhere Standpunkt, aus dem die Todesftrafe ihre Berechtigung ab: 
leitet, der Der Gerechtigkeit und der Sittlichkeit, nit 
ber einer Utilitätsrücjicht, wie 3. B. der Abſchreckung ift. — 

Wil man einen anderen triftiger fcheinenden Grund für bie 
Deffentlichfeit der Hinrichtung geltend machen, daß Die 
Schuld, die eine ſolche Strafe zur Folge habe, indirect auf dem 
ganzen Volle liege, daß das Berbrechen feinen Grund in einem 
Grade von Rohheit habe, an dem Alle mehr oder weniger Theil 
nehmen, und daß durch die Deffentlichkeit dieſe Schuld 
zu tilgen ſei; — dann follte das Volk aud trauerm, 
daß Einer jo tief fallen konnte, ftatt, wie leider der Fall, die Sache 
für einen Speftafel anzufchen. 

Bezüglich des Ausdrucks „gefchloffenen Raum“ wurde 
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geltend gemalt: „Derjenige, welcher zur Todesftrafe verurtheilt 
jei, werde den Bollzug derfelben weit jchwerer empfinden, wenn 
er in cinem gefchloffenen Raume, der au ein Kerker fein 
könne, fo zu jagen bingefchlachtet werde, als wenn ihm ger 
ſtattet fei, öffentlich vor dem Volke durch Erftehung feiner Strafe 
fein Verbrechen zu fühnen.” — Wenn auch die Nichtigkeit dieſer Ans 
nahme bezüglich einer unbefchränften Deffentlichfeit (die auch die 
Gegner der Intramuran-Hinrichtung nicht wollten: Feine Hinrichs 
tung auf dem Marftplake, jfondern nur dag Der gegebene Raum 
nicht blos privilegirten BPerfonen mit Ausfchließung 
Anderer refervirt fei) für alle Fälle eben jo dabingeftellt 
bleiben muß, als umgekehrt die Behauptung, daß der Delinquent, 
ber zur Grecution binausgeführt werbe, in den wenigſten Fällen (?) 
noch recht wiffe, was mit ihm vorgehe, Leinen Anfpruch auf Allges 
meinheit machen Tann, — fo kann doch dem Umftande, daß „bei 
halber Deffentlihfeit, wie in Höfen von Frohn— 
vejten und dgl. Scandal und Unglüdsfälle kaum zu vermeiden 
feien” — eine folde Tragweite nicht eingeräumt werden, daß man 
darüber auch die in obiger Behauptung liegende pſychologiſche Wahr: 
heit verfennen, und nicht in allen Fällen einen andern als den Aufs 
enthaltsort des Gefangenen, und zwar wo möglich unter freiem Him⸗ 
mel gelegenen Ort zur Erecution wählen, und wenigjtens fo weit es 
im Wunfche des Berurtheilten liegt, und mit den Sinne des Geſetzes 
vereinbar erjcheint, eine befchränkte Deffentlichkeit feines Sühnaftes 
zulafjen jollte. 

Eine Hinrihtung im „einem Kerfer” erjcheint um fo weniger 
ftatthaft, als durch die davon in die Deffentlichfeit gebrungene Kunde 
die Bhantafle anderer Gefangenen mit den grauenbafteiten Bildern 
erfüllt werben müßte. | 

Die Vorficht gebietet, fich vorher bei den zur Gerich ts⸗— 
fommiffion und zu Urfundsperfonen beftimmten Perſo— 
nen zu erkundigen, ob fie auch einen jo ſchauderhaften Akte beizu⸗ 
wohnen im Stande ſind. 

Beſondere Fälle können auch die Anweſenheit eines 
Arztes unerlaͤßlich machen*), wenn z. B. der Verurtheilte durch 


) Im Wurtemberg iſt bie Gegenwart des Gerichtsarztes vom Geſetze gejordert. 
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die Tod esangft und Berzweiflung in einen Zuſtand Irampfbafter 
Eontracturen des Halfes oder in Bewußlofigfeit verfeßt wurde, in 
welchem die Vollſtreckung entweder nicht gehörig möglich wäre, oder 
an einem Willen: und Bewußtlofen gefchehen müßte. 

Es unterliegt wohl feinem Zweifel, daß ſolchen Perfonen, welche 
aus ihrer bürgerlichen oder wifjenjchaftlihen Stellung ein Intereſſe 
. für ihre Anwefenheit ableiten können, wie Jujtizbeamte, Anwälte, 
Herzte zc. bie Zulafjung nicht verweigert werden möchte. 

Die Enthauptung ift jedenfalls, wenn auch unjtreitig die 
fiherfte Todesart, mit einem äußerft heftigen Schmerze beim 
erften Auftreffen des Hiebes verbunden. Es iſt aber wahrjchein- 
lich, daß diefer Schmerz nur einen kaum meßbaren Augenblid dau⸗ 
ert, und daß alsdann cine völlige Unterdrüdung der Senfibilität 
(Smpfindung und Bewußtfein) eintritt, die bald einem vollfommenen 
Erlöfchen derfelben Plat macht. Da indeß das alsbaldige Erlöſchen 
aller Empfindungen fich nicht ſtreng beweifen läßt, je muß auch als 
möglich angenommen werden, daß eine, zumal ſchmerzhafte, Reizung 
bes Kopfes fie um fo eher wieber temporär hervorrufen könne, je 
früher nad) dem Tödtungsakte diefelbe angebracht wird. Es ift alfo 
im Sinne der Gejeßgebung, die eine möglichit milde Todesart be= 
zwedt, das phyfiologiihe Erperimentiren mit dem Kopfe 
zu verbieten. (Cabinetsordre Friebrih Wilhelms von 
Breußenv. 10. April 1803.) 

Jenen furchtbaren Schmerz zu lindern, wurde in einer 1806 
zu Reipzig erfchienenen Schrift „über den Nuben bes Dels.und der 
Wärme bei chirurgiſchen Operationen” vorgefchlagen, das Fall: 
fhwert, wie auch den Hals des Verurtheilten mit friiher ungefalze- 
ner Butter zu jalben und das tödtlihe Werkzeug vor Kälte zu be= 
wahren. 

Sömmering, der berühmte Anatome und Phyfiologe hat zu 
beweifen gejucht, baß bei einer jo plöglidhen Trennung des Hauptes 
vom Rumpfe das individuelle Bewußtfein des Hingerichteten, mithin 
auch die Empfindung des furchtbaren Schmerzes noch längere Zeit 
fortdauern möchte. Sein im „Moniteur 1793” eingerücktes Schreiben 
fand aber eben bafelbft Entgegnung durch den Straßburger Arzt ©. 
Wedekind und den Dr. Lepelletier. 

Dur bas Gutachten Sömmerings, der das Henken als bie 
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janftefte Tobesart beirachtet hatte, unb wegen bee nach dem Volks⸗ 
begriffe damit verbundenen Schtmpflichkeit, (Ye) — hat das öftr. 
Str.=®&. diefe Hinrichtungsart beibehalten, wobei, bamit ber Tod 
ſchnell und ficher durch das Zufchnüren der Luftröhre erfolge, 
in dem Augenblide, als die Stüße unter ben Füßen des Verbrechers 
weicht, die ſchon früher angelegte Schlinge des eigens dazu gefertig» 
ten Strides in einem Nu feft zufammen gezogen werbe, jo daß bie 
Zuftröhre völlig platt gebrüct wird. Dieß gefchicht durch das Zu⸗ 
fammenwirlen mehrerer Kräfte, durch die eigene Schwere 
bes Körpers, durch das Niederdrüden des Kopfes gegen die Bruft 
von Seite des Henfers und durch das Niederziehen ber unteren Glieb: 
maßen des Verbrechers von Seiten der unterhalb wartenden Gehil⸗ 
fen des Scharfrichters, während diefer zugleich die Schlinge jo zu 
leiten bat, daß fie nicht über den Kehlkopf heraufrutfcht, fondern 
unterhalb desjelben einfchneidet. Gefchieht dieß Alles nicht in dem 
jelben Augenblid mit voller Kraft, fo kann von Schnelligkeit und 
Sicherheit des Todes Feine Rede fein, fondern die Dual des Sters 
benden bebeutend verlängert werben. 


Die aus ber Mafhinenfabrif von Mannhart in Münden 
hervorgegangene Fallſchwertmaſchine“) ift in einigen Punkten von 
der als Mufter benüsten würtembergifchen Mafchine, nad) voraus⸗ 
gegangen technifchen und ärztlichen Erperimenten und Berathungen 
abgeändert worden. Die Fallhöhe der letzteren betrug bei einem Ei⸗ 
gengewidht von 95 bayrifchen Pfunden — acht Fuß fünf Zoll bayriſch 


2) Uebrigens if die Suillotine keineswegs, wie man gewöhnlich glaubt, eine 

franzafifche Erfindung, fle ift vielmehr eine altgermanifche Todesfirafe, und bereits 
im Wittelalter unter dem Namen: Kalle, Diele, Fallbeil, in Böhmen, Kärnthen 
den Niederlanden, in Schottlaud unter ber Benennung Maid (Sungfrau), fo 
wie in Stalien unter bem Namen Manaja, in Frankreich Deloire üblich gewe⸗ 
fen. Der nichts weniger als biutbürftige Arzt Guillotin, der 1788 einen glei» 
den Bolling der Todesſtrafe ohne Unterfchied des Standes nnd Verbrechens und 
irgend eine Machine dazu vorfching, hat nur einen mittelbaren Antheil an deren 
Wiedereinführung in Franlreich. 1791 beſtimmte man ſich auf Antrag bed De⸗ 
putirten Felix Lepelletier im einem beſondern Geſetze für bie Enthauptung, und 
Pr. Anton Lonis erflaitete 1792 einen Bericht über die Zwedmäßigfeit der im 
Gngland in Gebrauch geweienen Maſchine, zu deren Eonfruction und Bollendung 
mit Zufimmung des Miniſters Roland fi ein in Paris lebender deutſcher 
Mechaniker Schmitt unter der Auffiht des Dr. Louis fand. Daher nannte 
mar das Inſtrument urjpränglich Louisette ober petite Louison. 
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und fo fiel das Fallſchwert mit einem Gewichte von 6 Zeninern auf. 
Theils wegen des moͤglichen Sperrens innerhalb der Wandungen, in 
denen das Schwert gleitet, theils um den furchtbaren Augenblick bei 
jener Fallhöhe'abzukürzen, wo der unter dem Fallſchwerte Liegende, 
ſobald dieſes ausgehoben und im Falle begriffen iſt, ſowohl die 
der Maſchine durch das fallende Schwert mitgetheilte Erſchüͤtterung 
fühlt, als er auch das von der Reibung an den Fallwandungen ver- 
urfachte Geräuſch hört, — haben die Mitgliever der Prüfungsfom- 
mifjion die Fallhoͤhe auf drei Fuß bayrifch vermindert, während das 
Eigengewicht des Fallſchwertes mit 95 Pfund bayrifch beibehalten 
wurde, nachdem die Experimente an Leichen bei drei Fuß Fallhoͤhe 
bayr. ſelbſt durch Knochenmaſſen ganz fein rafirte Schnittfläche nach: 
gewiefen, und die mit der würtembergifchen Mafchine bei vier in 
München und vier in Amberg und Paſſau vorgenommenen Hinriche 
tungen gemachten Erfahrungen ben Technifern noch manche Verbefje- 
rungen an ber bayr. Mafchine anzubringen Gelegenheit gege⸗ 
ben hatten. 

Die ganze Mafchine befteht aus zwei Theilen, einem maffiven 
Holzgeftelle und der maſſiv aus Eifen gefertigten Fallmaſchine felbft, 
und ſtellt als ganzes ein längliches Viereck vor. Das Fallſchwert ift 
durch eine dreifache Verfiherung feſt in der Höhe gehalten, und def: 
fen ungeachtet leicht beweglich, fobald man einen in der Mafchinen- 
wandung eingepaßten und mit einem Stifte feitgeftellten Tangen Hes 
belarm aus feiner Vertiefung in der Maſchinenwandung heraushebt, 
ber dann erſt den das Fallſchwert in die Höhe haltenden Hacken aus⸗ 
hängt und das Fallſchwert zum Fallen bringt. 

Iſt das Fallſchwert gehörig aufgezogen und verſichert, ſo läßt 
man den Delinquenten auf den Antritt des am vorderen Ende des 
Maſchinengeſtelles befindlichen, Anfangs ſenkrecht ſtehenden Brettes 
treten, wo er ſofort von dem Scharfrichter und deſſen Gehülfen mit 
an ben Seitentheilen ber Bruſt herabhängenden Armen durch zwei Rie⸗ 
men feſtgeſchnallt wird. Das Brett hat oben einen Halsausſchnitt, und 
ift, damit die Bruft fich ordentlich hineinlege, zunächft diefem Hals- 
ausſchnitt der Fläche nach etwas ausgehöhlt. Dieſes Brett dreht fich 
in einem Chaniere am Mafchinengejtelle, und fobald ber Delinguent 
angeſchnallt ift, hebt ein Mann das Fußende des Brettes, während 
der Scharfrichter und Gehülfe dejjen Halstheil auf das Mafchinenges . 
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ftell niederbrücken, und jo das Brett horizontal auf das Geſtell hin⸗ 
legen. An der Mafchine befindet ſich ein Halsbreit, dejjen oberer 
Theil zurüdgezogen worden ift, und das Breit worauf der Delin— 
quent liegt, wird nun foweit vorgefchoben bis der Hals des Delin- 
quenten in den Halsausschnitt des untern Theile des Halsbreites zu 
liegen fommt. Wird ſodann auch der obere Theil des Halsbrettes, 
das gleichfalls einen Halsausjchnitt hat, wieder herabgefchoben, und 
feftgeftect, jo fteckt hier der Hals des Delinquenten mit dem Geſicht 
abwärts unbeweglich in dem non ben beiden Halsbrettern in den ge- 
bildeten Halsloche ; damit der Kopf nicht hinabfinfe, ruht ev mit dem 
Geſichte auf einem an der Rückſeite der Mafchine angebrachten Nie: 
men, welcher von dem auf der Seite ftehenden Gehülfen joweit ge= 
Ipannt werden kann, daß der Kopfnicht nach abwärts zu finfen vermag, 
Iſt dieß Alles vorbereitet, fo zieht der Scharfrichter den Stellhacken, 
hebt den langen Hebelarm aus, und bringt das Schwert zum allen. 

Das Fallſchwert, nahezu 100 Pfund bayer., mit dem Rahmen, art 
dem es befeſtigt ift, und der mit ihm fallt, über 100 Pfund ſchwer, hat 
einejchiefe Schneide, und fällt bei einer Fallhöhe von 3 Fuß bayer. mit ei⸗ 
ner Schwere von nahe 1100 Pfund bayer. auf. Der Rahmen des Fall⸗ 
ſchwerts von ziemlich langer Führung, damit er geradlinig herabfallen 
kann, und nirgends fich fperre, Bat unten eine breite Zußfohle und fällt, 
um die Erfchlitterung jo vielmöglich zuverringern, mit feinen beiden Fü— 
Ben in ein mit Lederpolſter dicht belegtes Käftchen. Der Rahmen läuftin 
Nuthen (Balzen), dBiein den Mafchinenwandungen angebracht find, die 
legteren find aus Eifen gefertigt. Bor der Maſchine jteht ein kleines mit 
Sägefpänen angefülltes Käftchen zum Auffangen des Blutes, das 
über ein fchief gerichtetes Eifenblech dahin abläuft, während in der 
Höhe, wo der Kopf des Delinquenten ruht, ein kleines, den Kopf zu: 
gleih den Augen des Publifums entrüdendes Leinwandſäckchen au: 
gebracht ijt, in das ber Kopf Hineinfält. 


Mairvs Gommentar, | 5 


Sreiheitsfirafen, 
Defir.-Str.- Gef. 

8. 14. Die Kerkerfirafe wird nad den Unterfchiede ver 
Etrenge in zwei Grade eingetheilt, der erſte Grad wird durch 
das Wort „Kerker“ ohne Zufaß, ver zweite durch „Ichwerer 
Kerker“ bezeichnet. 

8. 15. In dem erften Grade der Serferftrafe wird ber 
Sträfling ohne Eifen, jedoch enge verwahrt, und in der Ver⸗ 
pflegung fo gehalten, wie e8 vie Einrichtung ver für folche 
Eträflinge beftimmten Strafanftalten nad ven darüber be- 
ftehenden oder noch zu erlaffenden befonderen Vorſchriften mit 
fich bringt. 

Es wird ihm mit Niemanden eine Zufammenkunft ohne 
Gegenwart des Gefangenwärterd, auch Feine Unterrevung in 
einer dem letzteren unverftänplichen Sprache geftattet. 

8. 16. Der zur Kerkerfirafe des zweiten Grades Ver⸗ 
urtheilte wird mit Eijen an den Füßen angehalten. Gine 
Unterredung nılt Leuten, die nicht unmittelbar auf feine Ver⸗ 
wahrung Bezug haben, wird ihm nur in ganz befonveren 
und wichtigen Fllen geftattet. 

- 8.17. Zur Kerkerftrafe wird Der Derbrecher entweder 
auf fein ganzes Leben oder auf gewiſſe Zeit verurtheilt. Die 
fürzefte Dauer der leßteren it in ver Regel ($. 54. $. 55.) 
von 6 Monaten, die längfte vom 20 Jahren, 

Das k. k. dfterr. Str.-©. kennt in 
F. 19 Verſchärfung der Kerkerſtrafe J. un I. 
Grades (gefeffelt): 

a) durch Faſten; 

b) durch Anweiſung eines harten Lagers; 
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c) durch Anhaltung in @inzelnhaft; 

d) durch einfante Abfperrung in dunkler Zelle; 

e) dur Zuͤchtigung mit Stod- oder Ruthenftreichen ; 

f) durch Landesvermeifung nach ausgeſtandener Strafe, 

6. 20. Der erfte und zweite Grad der Kerferfirafe kann 
durch Faſten vergeftalt verfchärft werden, daß der Sträfling 
an einigen Tagen nur bei Waſſer und Brod gehalten werde. 
Dog ſoll dieſes möchentlich nicht über 3 Mal und nur in unter- 
brochenen Tagen gefchehen. 


6. 21. Die Verfchärfung durch Anmeifung eines harten 
Lagers befteht in der Befchränfung des Sträflingd auf bloße 
Bretter, viefelbe darf jevod, nur an unterbrochenen Tagen und 
nicht öfter als 3 Mal in der Woche ftattfinden. 

8.22, Die Anhaltung in Einzelhaft varfununterbrochen 
nicht Iänger ald einen Monat dauern, und dann erft wieder nach 
einem Zwifchenraum von einem Monate in Anwendung gebracht 
werden, Uebrigens hat ver Sträfling auch während verfelben 
täglich mindeſtens zwei Befuche durch eine ver Auffichtöperfonen 
der Strafananftalt zu empfangen, und es ift ihm angemeffene 
Beichäftigung zuzumeifen. j 

8. 23. Die einfame Abfperrung in dunkler Zelle darf 
ununterbrochen nicht länger als 3 Tage, dann exft wieder nach 
einem Zwifchenraume von einer Woche, und im Ganzen hoͤch⸗ 
fiend 30 Tage in Einem Jahre flattfinden. 

6. 54. Bel Verbrechen, für melde die Strafzeit nicht 
über fünf Jahre beftimmt ift, kann fowohl der Kerker in einem 
gelindern Grad verändert (durch außerordentliches Milderungs- 
recht), als die gefegliche Dauer felbft unter 6 Monate verfürzt 
werden, in dem Balle, daß mehrere und zwar ſolche Milver- 
ungsumftände zufammentreffen, welche mit Grund die Befler- 
ung des Derbrecherd erwarten laſſen. 

6. 55. Auch foll bei Berbrechen, deren Strafe nach dem 
Geſetze nicht über fünf Jahre zu dauern Hätte, auf die ſchuld— 
Iofe Familie zurüdgefehen und foferne für dieſelbe durch die 

5* 
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längere Dauer der Strafe in ihrem Erwerbungsſtande wichtiger 
Schaden entftände, Fann die Strafdauer felbft unter 6 Monaten 
abgefürzt werden, jedoch nur in ver Weiſe, daß die Tängere 
Dauer. der Kerferftrafe vurch eine oder mehrere der im $. 19 
aufgezählten Verſchärfungen verſetzt werde. 


Strafen ver VBergehungen und Üebertretungen. 

6. 244. Die Strafe des Arreftd Hat 2 Grade; der erfie 
wird durch Arreft, ohne Zufaß, bezeichnet und befteht in Der- 
Schließung in einem Gefangenhaufe ohne Eifen, wobei vem Ber- 
urtheilten, wenn er fich den Unterhalt aus eigenen Mitteln over 
durch Unterflüßung der Seinigen zu verfchaffen fähig ift, Die 
Mahl feiner Beichäftigung überlaffen bleibt. 

6. 245. Der Arreſt ded zweiten Grads wird durch den 
Zufaß „ferenger Arreſt“ bezeichnet. Auch in diefem wird ber 
Derurtheilte ohne Eijen, in Beziehung auf Verpflegung und 
Arbeit aber fo gehalten, wie ed die Einrichtung der für ſolche 
Sträflinge beftimmten Strafanftalten nach dem darüber beftch- 
enden oder noch zu erlafienden befonderen Vorſchriften mit fich 
bringt. 

Es wird ihm mit Niemand eine Zufammenfunft ohne Ge- 
genwart ded Gefangenwärterö, auch Feine Unterredung in einer 
dem leßteren unverflännlichen Sprache geftattet. 

6. 248. Hausarreſt kann entweder gegen bloße Ange⸗ 
lobung, ſich nicht zu entfernen oder mit Aufftellung einer Wade 
erfannt werden. Der Hausarreſt verpflichtet den Verurtheil⸗ 
ten, fich unter feinem Vorwande von Haufe zu entfernen, bei 
Strafe, die noch übrige Arrefizeit In dem öffentlichen Verhafts⸗ 
orte zu vollitreden. 

6, 247. In der Regel ift die Fürzefte Dauer des Arreftes 
von 24 Stunden, ($$. 260.) — Verfall des Erwerbs des 
Sträflings, Verfchärfung nad Art, 253) die laͤngſte von ſechs 
Monaten. 

88. 253. Mit vem Arrefte fönnen auch eine oder gleich- 
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zeitig mehrere der nachfolgenven Verfchärfungen verbunden 
werden: - 

a) Faſten, 

b) fchmwerere Arbeit, 

c) Anweiſung eined harten Lagers, 

d) Anhaltung in Einzelhaft, 

e) einfanıe Abfperrung in dunkler Zelle, 

f) Förperliche Züchtigung. 

$. 254. Wird die Verfchärfung durch Baften dem Arrefte 
des erſten Grades angehängt, fo wird der Sträfling auf die 
Koft befchränft, welche bei dem Arreft 2. Grades (Haudord- 
nung) vorgefchrieben if. Bei Verfchärfung des Arreſtes 2. 
Grades iſt der Sträfling an einigen Tagen blos auf Brod und 
Waſſer einzufchränfen; doch ſoll dieſes nicht über zweimal in 
der Woche gefcheben. 

8. 255. Die Beichrinfung des Sträflings auf hartes 
Lager darf nur an unterbrochenen Tagen und nicht öfter als 
zweimal in der Woche ftattfinden. ($. 21.) 

8. 256. Die Anhaltung in Ginzeldaft darf ununter- 
brochen nicht länger ald Durch 14 Tage dauern, und dann erft 
wieder nach einen Zmifchenraume von einem Monate in An- 
wendung gebracht werden. 

6. 257, Die einfame Abfperrung in dunkler Zelle barf 
ununterbrochen nicht länger als 24 Stunden, dann erft wieder 
nach einem Zwifchenraume von einer Woche, und während Der 
ganzen Strafvauer höchftens 10mal Statt finden. 


Deftr. Str.» Pror.»Orpnung, 
$. 318, Jedes Strafurthetl ift ohne Dazwifchenkunft 
des Staattanwaltes von dem Strafgerichte, vor welchem die 
Verhandlung in erfter Inftanz Statt fand, und ziwar in der 
Megel ungefäumt , nachdem es in Rechtöfraft erwachſen ift, in 
Vollzug zu fegen. 
$. 319, Wenn jedoch der zu einer Strafe Verurthetlte 
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zur Zeit, wo das Strafurtheiltn Bollzug geſetzt werben foll 1) gei- 
ſteskrank oder 2) Förperlich ſchwer Franf oder 3) die Berurtheilte 
Schwanger ift, hat die Vollziehung fo lange gu unterbleiben, bi8 
diefer Zuftand aufgehört hat. Nur dann kann der Vollzug aud) 
gegen eine Schwangere eingeleitet werben, wenn ver bis zu 
ihrer Entbindung fortvauernde Verhaft für fie härter fein 
würde, als die zuerfannte Strafe. 


Preuß Str.⸗G.⸗B. 


g. 10, Die Zuchthausſtrafe iſt entweder eine lebens⸗ 
längliche oder eine zeitige. 

Die Dauer der zeitigen Zuchthaudftrafe ift mindeſtens 2 
Jahre und höchftend 20 Jahre. 

$. 11. Wührend der Strafzeit find die zur Zuhthaus- 
ftrafe Verurtheilten unfähig, ihr Wermögen zu verwalten, und 
unter Lebenden darüber zu verfügen; fie werben nad den For⸗ 
nen, Die zur Ernennung der Vormünder vorgefchrieben find, 
unter Vormundſchaft geftellt; auch darf ihnen während ver 

Etrafzeit Fein Theil ihres Vermögens oder ihrer Einfünfte ver- 

abfolgt werden. 

Die Verurtheilung zur Zuchthausſtrafe zieht den Verluft 
ver bürgerlichen Ehre von Rechtöwegen nach fich. 

$. 12. Der Verluft der bürgerlichen Ehre umfaßt: 

1) den Berluft des Rechts, die preußifche Nationalkokarde 
zu fragen; 

2) die Unfähigkeit, öffentliche Aenter, Würden, Titel, Or— 
den und Chrenzeichen zu führen over zu erlangen, fowie 
den Verluſt des Adels; 

3) die Unfähigfeit, Gefchworner zu fein; 

4) die Unfähigkeit, als Zeuge oder Sachverſtändiger eidlich 
vernommen zu werben, oder als Zeuge bei der Aufnahme 
von Urkunden zu dienen; | 

5) die Unfähigfeit, VBormund, Neben- Bormund, Gurator, 
gerichtlicher Beiftand oder Mitglied eines Familienrathes 
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zu ſein, es ſei denn, daß es ſich um die eigenen Kinder 

handle und die obervormundſchaftliche Behörde oder ver 

Familienrath die Genehmigung. ertheile; 

6) den Berluft des Rechtes, Waffen zu tragen, und Die Un⸗ 
fühigfeit, in die Urmee einzutreten, 

Der Berluft der bürgerlichen Ehren tritt mit dem Tage 
ein, an welchem das Urtheil rechtöfräftig wird. 

$. 13. Die Einfhliegung kann nicht über 20 Jahre 
erfannt werben. | 

F. 14. Die Dauer der Gefängnißftrafe fol, in fo ferne 
nicht das Geſetz ein Anderes beftimmt, höchſtens fünf Jahre 
betragen. 

6. 16. Wenn bei Kreiheitäftrafen eine Ummandlung ver 
gejeglich vorgefchriebenen Strafart erfolgen muß, fo ift einjäh- 
rige Cinfchließung einer Smonatlichen Gefängnißftrafe, und eins 
jährige Gefingnißftrafe einer achtmonatlichen Zuchthausſtrafe 
gleich zu achten. 

8. 333, Strafen ver Uebertretungen find: 

1) polizeiliche Sefängnißftrafen, 
2) Gelobuße, 
3) Eonfidcation, 

$. 334. Die polizeiliche Gefängnißftrafe befteht, in fo 
ferne nicht dad Gefeß ein Anderes beftimmt, in einfacher Frei- 
heitsentziehung; die Dauer derfelben beträgt mindeftend Einen 
Tag, zu vierundzwanzig Stunden gerechnet, und höchftens 6 
Wochen, 

Bayr. Str.⸗G.⸗B. 

Art. 16. Die Zuchthausſtrafe kann auf Lebensdauer oder 
auf beſchränkte beſtimmte Zeit zuerkannt werden, im letzteren 
Falle nicht auf mehr als zwanzig und nicht auf weniger als vier 
Jahre. 

Art. 17, Die Strafe des Gefängnijies kann mit Aus⸗ 
nahme ver in den. Art. 77. 164 und 167 beftimmten Fälle nicht 
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auf mehr als fünf Jahre und nicht auf weniger als einen Tag 

zuerkannt werden. 

Art. 18. Die Gefaͤngnißſtrafe iſt, wenn ſie die Dauer 
von 2 Monaten nicht überſteigt, in den Bezirksgerichtsgefäng⸗ 
niffen, außerdem im beſonders hiezu eingerichteten Gefangen- 

anftalten zu vollziehen. 

Wird Gefängnipftrafe nicht über 6 Donate zuerfanut, fo 
kann das Gericht, wenn es Dies den Umftänden angemefien er» 
achtet, im Strafurtheile anordnen, Daß die Strafe in einem 
Bezirfögerichtögefängniffe zu erftehen fei. 

Wird eine die Dauer von zwei Jahren überfteigende Ge— 
fängnißjtrafe gegen eine Berfon erfannt, welche zugleich der in 
Art. 28 bezeichneten Nechte ganz oder zum Theilverluftig erklärt 
wird, oder diefe Nechte ſchon durch eine frühere Verurtheilung 
ganz oder theilweiſe verwirkt hat, fo kann das Gericht, fo fern 
ed dieß nach der VPerfönlichkeit des Verurtheilten, und nach der 
Befchaffenheit ver That für angemeffen erachtet, im Strafurtheife 
anordnen, daß die Strafe im Zuchthaufe vollzogen werde. 

Art, 19. Die Zuhthaus- oder Gefängnißftrafe ift in 
einer Beitung zu vollziehen, wenn da3 Gericht ſolches ver Bil- 
dungsſtufe oder ven bürgerlichen Verhältniffen des Verurtheil— 
ten, fowie den beſonderen Umftänden ver That oder der derſel⸗ 
ben zu Grunde gelegenen Gefinnung angeneffen findet, und in 
dem Strajurtheile anordnet. 

Art, 20. Die Arreftitrafe kann nicht auf mehr als zwei 
und vierzig Tage und nicht auf weniger als einen Tag zuerkannt 
werden. 

Sie iſt in den Polizeigerichtsgefängniſſen zu vollziehen. 

Art. 21. Die Arreſtſtrafe kann in den vom Geſetze vor- 
geſehenen Fällen auf beiſtimmendes Gutachten des Gerichtsarztes 
durch richterliches Erkenntniß geſchärft werden: | 

1) mitteljt Dunfelarrefts, welcher jedoch nicht auf laͤnger als 
24 Stunden ohne Unterbrechung verhängt, und nicht vor Ab⸗ 
lauf einer Zwifchenzeit von 8 Tagen wiederholt werben darf; 








Sreiheitsftrafen. Behandlung ber Sträflinge. 18 


2) mittelft Beſchraͤnkung der Koſt des Verurtheilten auf 
Waſſer und Brod am je dritten Tage; 

3) mittelſt Verbindung der unter Ziffer 1 und 2 bezeich- 
neten Schärfungsarten. 

Mit vem Dunfelarreft ift Einzelhaft verbunden. 

Die auf Maffer und Brod beſchränkten Gefangenen find 
von denen, welchen warme Koft gereicht wird, an den betreffen» 
den Tagen zu trennen. 

Die Straffhärfung kann für die ganze Dauer oder für 
fürzere Abfchnitte der Strafzeit erfannt werben, 

Polizei-Str.-G.«B. Art. 4. Die Arreftftrafe kann 
nicht auf mehr al3 42 Tage und nicht auf weniger ald 12 Stun- 
den erkannt werben, 

Hinfihtlich des Vollzugs und der Echärfung derfelben gel- 
ten die Beftlimmungen Art. 20.21. 23. 24 und 40 Abf. 3 des 
Str.⸗G. ⸗B. 


Behaudlung der Sträflinge. 
Oeſtr. Str.⸗G. 


$. 18. Mit der Kerkerſtrafe iſt die Anhaltung zur Ardeit 
verbunden. Jeder Sträfling muß daher die gewiſſe Arbeit 
verrichten, welche die Einrichtung der Strafanſtalt mit ſich 
bringt. 

Bei der Vertheilung dieſer Arbeiten ſoll auf den Grad der 
Kerkerſtrafe, die bieherige Beſchäftigungsweiſe und die Bil— 
dungsſtufe ver Straͤflinge thunliche Nückficht getragen werben. 

6. 244. 245. ©, ob, 


Treu. Str.⸗G.⸗B. 
5. 11. Die zur Zuchthausſtrofe DVerurtheilten werden 


in einer Strafanftalt verwahrt, und zu den in denſelben einge» 
führten Arbeiten angehalten.*) 


*) Ueber die „Einzelnhaft“ in Prenßen, ©. u. Reform des Gefäng- 
nigmwefens, 
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6. 13. Die Strafe der Einfchließung befteht in Freiheits⸗ 
entziehung nılt Beauffichtigung der Beichäftigung und Lebend- 
weife ver Gefangenen; fie wird in Feſtungen oder in andern 
befonders dazu beſtimmten Riumen vollftredt, 

6. 14. Die zur Gefängnißftrafe Berurtheilten werben 
in einer Gefangenanftalt eingeſchloſſen, und Fönnen daſelbſt 
in einer ihren Fähigkeiten und Berhältniffen angemeflenen Weiſe 
beichäftigt werden. 


Bayr. Str.⸗G.⸗B. 


Art. 24. Die Sträflinge in den Zuchthäuſern und Ge⸗ 
fangenanftalten find innerhalb des Bezirked der Anftalt zur 
Arbeit anzuhalten, Die Sträflinge, welche eine Gefaͤngniß⸗ 
ftrafe im Bezirkägerichtö-Gefängniffe erfiehen, ſowie die zur 
Arreſtſtrafe Berurtheilten können innerhalb des Bezirk bezieh⸗ 
ungöweife Bolizeigerichtö-Gefängniffed in einer ihren Bähigfeiten 
und Berhältniffen angemeſſenen Weife befchäftigt werden. 

Art. 25, Körperliche Zuͤchtigung iſt auch ald Disciplis 
narftrafe in allen Strafanftalten und Gefängniffen unbedingt 
auögefchloffen. Die Beffelung eined Sträflings it nur wegen 
befonverer Fluchtgefahr, Widerfeglichfeit oder aus ähnlichen 
Gründen geftattet. Sie darf, dringende Fälle audgenommen, 
nur in Kolge eined Dißciplinar = Erfenntnifjed der Behörde der 
betreffenden Anftalt, beziehungsweife des betr. Gefängniffes 
verhängt werden. 

Im Uebrigen richtet fich die Behandlung ver Sträflinge 
nach ven Beftimmungen der Hausordnung. 

Die Hausordnungen für die Zuchthäufer und Gefangenan- 
ftalten find durch das Regierungsblatt zu veröffentlichen. 


Auf der Feſtung wird der Verurtheilte nach den Beſtim⸗ 
mungen ver Platzordnung mit Berüdfichtigung des Unterfchies 
des zwifchen Zuchthaus- und Gefängnißitrafe behandelt. 


Art. 41. Die in einer :Boltzeianftalt Verwahrten (Art. 40 
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des Str.⸗G.⸗B.) find angemefien zu befihäftigen, und nad 
Umftänden zu unterrichten, 

Feflelung kann gegen fie nur wegen befonderer Fluchtge⸗ 
fahr, Widerfeglichkeit oder aus Ähnlichen Gründen, und, drin« 
gende Fälle ausgenommen, nur in Folge eined Disciplinar- 
. &rfenntniffes der Behörde der Anftalt verhängt werden. 

Körperliche Züchtigung ift unbedingt ausgefchlofien. 

Im Mebrigen richtet fih die Behandlung nad ven Be- 
flimmungen der im Regierungsblatt zu veröffentlichenden Haus- 
orbnung.*) 

Art, 23. Sit der Berurtbeilte auf freiem Buße, fo be⸗ 
ginnt die Strafzeit mit vem Tage, an welchem er fi zur Er- 
ſtehung feiner Strafe ftellt, Stellt er fich nicht freiwillig, fo 
wird der Anfang ver Strafzeit von der Einlieferung in ven 
Strafort an gerechnet. 

Iſt der Berurtheilte in Haft, fo beginnt vie Strafzeit mit 
den Tage der Nechtöfraft des Urtheild. Hat jedoch blos ver 
Staatdanwalt gegen ein verurtheilended Erfenntnig ein Rechts— 
mittel ergriffen, welches von dem höhern Gerichte verworfen oder 
von dem Staatdanwalte fpäter felbfi zurüdgenommen wurde, 
jo wird die Strafzeit von dem Tage an gerechnet, an welchem 
das Urtheil vechtöfräftig geworden wäre, wenn der Staatdans 
walt dieſes Rechtömittel nicht ergriffen hätte. 

Muß der DVerurtheilte nach bereitd angetretener Strafe 
wegen Körper- oder Geifteöfranfheit in eine von der Strafan« 
ftalt getrennte Heilanftalt gebracht werden, fo wird die Dauer 
ſeines Aufenthaltes in ver letzteren in die Strafzeit eingerechnet. 


2) Das Spezialgefet über „Einzelbaft" S. u. Reform bes Gefäugnuiß- 
weſens. 
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Die Nahrung der Öefangenen muß bem eigenthümlichen 
Zuftandeder Gefangenfchaft entſprechen, wenn man nicht dadurch das 
Gefängniß zu einer inbireften Todesftrafe machen will. In der 
Freiheit kann der Menſch bei einer dürftigen oder jogar ſehr geringen 
Koft ſehr gefund bleiben, wie aus den Beijpielen vieler religiöfen 
Asceten hervorgeht, das Sefängnikleben greift aber auf eigenthüm- 
liche Weije in die Lebensihätigfeit der Nutritionsorgane und in den 
Nutritionsproceß fo ein, daß dyskraſiſche Leiden und Schwä- 
chekrankheiten bald und unaufhaltſam hervortreten, wo nur die 
entfernteſte Anlage dazu vorhanden iſt. Die Nahrung ſoll deßhalb 
nicht blos mit dem Aufwande der körperlichen Kräfte im Verhältniſſe 
ftchen, die der Gefangene bei den Strafarbeiten aufzubieten hat, ſon— 
dern Schon an und für fich auch kräftig ſeyn. Wenn bei einer kräfti— 
gen Koſt die Sättigung ſelbſt Feine völlige ift, jo wird die Gejundheit 
weniger darunter leiden, als bei völliger Sättigung durch eine geringere 
Nahrung. Die Nahrungsmittel follen deßhalb wenigſtens zum Theil 
aus Fleifch beftehen. Ohne Fleiſchnahrung wird man fehwerlich ei: 
nen Gefangenen, deffen Haft lange zu dauern hat, wenn er nicht eine 
unverwüjtlihe Gefundheit befigt, lange gefund erhalten. Bei kurz 
dauernden Sefängnißjtrafen hat die Art der Nahrung natürlich Teinen 
jo erbeblichen Einfluß auf die Gefundheit, und die conjtante Fleiſch— 
nahrung iſt deßhalb hier auch nicht abfolut nöthig.”) 

Diez, Vorſtand der Bruchjaler Oefangenanftalt, hält der Er: 
fahrung entfprechend für Sträflinge, die Feine anftrengende Arbeit im 
Freien zu verrichten haben, wenigjtens einmal ein halb Pfund Fleiſch 
wöchentlich, nebjt der daraus genommenen Fleiſchbrühe für hinrei- 
hend, wenn täglid 2 Loth Butter zur Schmälzung der übrigen und 
an fich reichlichen vegetabilifchen Koft auf den Gefangenen treffen. 

Die Afademieder Medicinin Frankreich hat in einem 
Gutachten die zweimal wöchentliche Austheilung von Fleiſchkoſt als 
nothwendige Bedingung zur Erhaltung der Gefundheit aufgeftellt. 


*), Man vgl. d. trefflichen Bericht Über Lichtenan in ber deutſchen 
Zeitfhrift für Staatsarznneitunde 1858. 1. I. 
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Vielleicht wäre es zweckmäßiger, die Fleiſchpvortionen in halben Por⸗ 
tionen, alſo in vier verſchiedenen und zwar um ben andern Tag ver: 
tbeilten zu verabreichen. 

Für vollftändig ifolirte Gefangene hat Diez folgende 
Koft vorgejchlagen: Des Morgens einen Schoppen Milch, im Som= 
mer Talt, im Winter gewärmt, ober in leßterer Jahreszeit mit Butter 
ober Rahm gefchmälzte Suppe; des Mittags 2 Schoppen einer aus 
Aa Pfd. Fleifch für jeden Gefangenen, ſodann Brod, Hülfenfrüchten, 
grünem Gemüfe, Suppenfräutern, Gerfte, Reis, u. 2c. ber eiteten brei= 
artigen, confijtenten Suppe, und jeden Tag 2 Pfunde balbweißen, 
gehörig getrodtneten und wenigſtens 24 Stunden alten Brobes. ©. u. 

Die Kleidung fei einfach und reinlich. Sehr zwedmäßig ijt 
e8, diefelbe, wenn fie nicht burch Wafchen öfter gereinigt werden kann, 
fleißig der Einwirkung der fünftlichen Wärme, wie dies in den Hoſpi⸗ 
. tälern zu London gejchieht, auszufegen, wodurch nicht blos contagiöfe 
und miasmatijche Stoffe, ſondern auch alle übeln Gerüche, ohneden Klei= 
dern im Mindejten zu ſchaden, leicht und ficher zerftört werben können. 

Durch das Wegfallen einer ausprüdlichen Vorſchrift „Ih werer 
Arbeit” für die Züchtlinge ift es nicht mehr möglich, daß es zur 
Strafummwandlung fommen müßte, weil an manchen Individuen, ges 
gen welche Zuchthausitrafe erkannt ift, diefelbe wegen Krankheit 
oder Förperlicher Gebrechen gar nicht vollſtreckt werben könnte. — 
Uebrigens wird jeder Arzt, der mit Sträflingen umgehen muß, bie 
Veberzeugung gefchöpft haben, daß ein guter Theil der fih wegen 
Zuweifung beftimmter Arbeiten zur ärztlichen Unterfuhung 
meldenden Sträflinge, Simulanten find. Auch darf fich hier der Arzt 
nicht auf den Standpunkt des Hausarztes ftellen, weldyer feinem in 
Freiheit befindlichen Patienten die angemefjenite Lebensordnung vor: 
jchreiben Tann. | 

Nach dem bayer. Gef. Art. 24 fol die Bejchäftigung ber Sträfs 
linge nicht auf das betreffende Gebäude befchränkt jeyn, ein Vers 
miethen der Sträflinge aber ausgejchlofjen bleiben. 

Die Straffhärfung durch Faſten und: hartes Lager 
(öfte.) (in Preußen wurden wohl auf Andringen von ärztlicher 
Seite alle dieſe Schärfungen fallen gelafjen), hält man vorzüglich für 
jene Individuen für pafjend, bei denen fich insbeſondere durch jog. 
Gefchlechtsverbrechen eine grobjinnliche Natur ausgeprägt oder deren 
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finnlihe Meichlicgkett durch Entbehrungen von gewohnten Sinnen: 
genäffen empfindlich getroffen wird. Die Strafe bes Faſt euns wird 
nach allbefannter Erfahrung mit großem Erfolge bet jungen, zu- 
mal ſehr eBgierigen Leuten angewendet, jedoch wird bei manchen In⸗ 
bividuen a priori nicht immer beftimmt werden fönnen, welche phyſi⸗ 
Shen oder pſychiſchen Nußen oder Schaden eine ſolche Strafſchärfung 
hervorbringen werde, die erft= oder zweimalige Anwendung wird erft 
befingerzeigen, ob fie entfpreche oder nicht. — Es Föümmt hier jehr 
viel auf die Dauerder Anwendung (das Strafmap) an. Für 
gefunde und. robufte Individuen ift eine ſolche Strafe, wenn fie nicht 
zulange fortgefeßt wird, ohne Nadtheil; allein ſchwächlichen 
und kachektiſchen Perjonen wird fie, auch nur bei der Dauer von eini⸗ 
gen Tagen, nachtheilig werben koͤnnen. 

Gerihtsärgtlihe Unterfudhung iſt daher unumgäng- 
lich nöthig. 

Bei einer Kerkferftrafevon Monaten (dfter. Minimum) 
wird eine jolde Schärfung nur umſichtiger Weiſe angewendet werben 
fönnen, und bei irgend längerer Dauer nur ohne Rachtheil bleiben, 
wenn die warme Koft, welche der Gefangene abwechfelnd erhält, ges 
hörig nährend und Fräftig, und das Br od von einer befjeren Beſchaf⸗ 
fenheit, als dies gewöhnlich der Fall ift. Das grobe Roggenbrod, 
von fänerlicher und fefter Befchaffenheit, ift Schwer verdaulich, da Die 
Kleie mit ihm vermifcht bleibt, und eignet fi) deshalb nur für ges 
funde, ſchwer arbeitende Menjchen zur Nahrung. Dieje Schwerver- 
daulichkeit wird noch gefteigert durch den geringen Gehalt an Stick⸗ 
ftoff, welcher zur Aſſimilirbarkeit dieſes Brodes feineswegs hinrei⸗ 
chend iſt, weßhalb e8 auch in der Megel, um diefen Mangelauszuglei- 
chen, mit ftidlftoffreihen, animalifchen Stoffen, wie Fett, Butter, Sped 
genofien wird. Die Störung der Verdauung, welche durch Entzie- 
hung angemefjener Speifen und dur Genuß ſchwer verbaulichen 
Brodes herbeigeführt wird, muß die fonft natürlide Empfin- 
dung besHungers bald unterbrüden, als erftes Zeis 
chen von Geſundheitsſtörung! und bewirkt, baß auch bie Aſſi— 
milirung ber inzwifchen gereichten, warmen Speifen nicht gehörig er- 
folgte, fo daß bald Erfranfung, Abmagernng, und in Folge davon bie 
Bildung organifcher Leiden in den Unterleibsorganen beobachtet wer⸗ 

- den. — Nach den neuelten Erfahrungen der Chemie ift das aus Wai⸗ 
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zenmehl bereitete weiße Brod (ober doch halbweiße) Brod cher 
geeignet, die Muskelkraft bes Körpers zu erhalten, als das Schwarz⸗ 
brod, und bürfte vielleicht auch deſfſen größere Nahrhaftigkeit bie Mehr⸗ 
toften compenfiren. 

Daß der Beichaffenheit des Trinkwaſſers in Strafanftalten 
die größte Aufmerkſamkeit zugewendet werben müffe, tft eine ſelbſt⸗ 
verftändfihe Sache. — Der Verbindung großer Milchwirth— 
haften mit Strafanftalten zur Verabreihung von Milch zum 
Frühſtücke und Nachtmahle, dem beiten Prophylacticum gegen bie Ge: 
fängnigcadhecie fann von Ärztlicher Seite nur wärmftens das Wort 
geiprochen werden 

Prof. Hofmann madt in feinen „gerihtsärztl.Bemer: 
ungen” (Münden 1860) bezüglich der Nachficht des Geſetzgebers, 
daß in gewiflen Fallen (Art. 18) die Gefängnißflrafe in Bezirks 
gerihtsgefängniffen erftanden werden dürfe, auf die infalubre 
Beichaffenheit vieler Bezirfsgerichtsfrohnveften warnend aufmerkſam, 
die geradezu die Strafhaft phyſiſch anftrengender und ungefunber 
machen, als Kaisheim und Ehrach mit ihren Iuftigen Höfen und Ar- 
beits-Sälen. 

Wenn das Gefeh die Erjtehung der Arreitfirafen in einem 
n„Polizeigerihtsgefängniß“ (Art. 20) anorbnet, fo kann man 
ſich über die v. H. getragene Befürchtung einerjeits, daß dazu Frohn⸗ 
veſten benüßt werden, ober die polizeilichen Detentionslofale mit ihrem 
täglich wechjelnden Inhalte von Betrunfenen, Landſtreichern, Dir⸗ 
nen 2c. dem Arrefigefangenen feine Haftdauer drei⸗ und vierfach un- 
erträglicher machen würden, als dieß in ber Frohnfefte ſelbſt der Tall 
wäre, beruhigen. 

Im bayer. Straf-Syftem tritt nun bie lebenslängliche 
Zuchthausſtrafe an die Stelle der Kettenftrafe bes Gef. v. 1813 
und der Travaux forces à perpetuitd des Code penal, die zeit- 
lich bejtimmte Juchthausftrafe füllt ven Pla ber bisherigen zeitlichen 
Zuchthausftrafe und jenen der bisherigen Arbeitshausſtrafe aus. 

Goldtammer Materialien) bemerkt zum preuß. Straf: 
fyftem: „Während das Eigenthümliche ver Zuchthausſtrafe nach dem 
Geſetze abfolnter Arbeitszwang nad) den Regeln der Strafanftalt ohne 
befondere Rückficht auf vie bisherigen Lebensverhältniſſe ift, ift bei 
der Gefängnißftrafe der Arbeitszwang ein relativer, in foferne eine ® 
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angemefjene Befchäftigung von ber Direktion hergeftellt werden kann, 
und in fofern fie überhaupt dieBefchäftigung für erforderlich erachtet. 
Sindet aber die Behoͤrde die Bejchäftigung für erforderlich, jo ſteht ihr 
allein die Benrtheilung der nach Yähigfeiten und Verhältnijien, 
(Stand, Herkunft, Erziehung) zu bemefjenden Qualität und des Ma- 
ßes der Arbeit zu. Der Gefangene felbft hat einen Anfpruch auf be: 
ftimmte, burch jene VBorausfegungen bebingte Arbeiten nicht. 

Die Surrogirung ber Feſtungshaft an die Stelle 
des Zuchthauſes oder Gefängnifjes (Art. 19 d. b. ©.) hat 
nur den Zweck, bem Gebildeten, an gewählten Umgang gewöhnten 
Manne die unverfennbare Strafſchärfung des Zufammengefperrt: 
jeyns mit rohen Sträflingen zu erjparen, wenn er nicht ein aus 
durchaus niedrigen Motiven hervorgehendes, von durchaus gemeiner 
und niedriger Geſinnung zeugendes Verbrechen verübt hat. Darım 
die copulative Stellung der beiden Momente, 

Gin anderes Verjtändniß erhielt Diefer Art. durch die Vholg. im 
G.⸗A. der A. K. Es ſolle nämlich Feine Eopulativeausgebrüdt 
ſeyn, jondern dem Richter nur Anhaltspuntfte gegeben ſeyn und 
eineber eremplificirten Vorausſetzungen allein oder zwei oder alle koͤnn⸗ 
ten und dürften ihn bejtimmen, bem Art. Anwendung zu geben. Der 
Art. bilde gleichjam eine Generalvollmacht für den Richter, ganz nach 
Umſtänden zu entſcheiden. — 

Die Annahme eines Privilegiums für die hoͤhern Stände wird 
gerade dadurch beeitigt, daß nicht blos die bürgerliche Stellung, ſon⸗ 
dern auch bie Bildungsftufe, worunter auch die fittliche verjtanden 
ben werben kann, und die Umſtände ber Handlung ins Auge zu faſſen 
find. Von einer Beſchränkung auf einzelne Schichten der Geſellſchaft 
Her gar Stände Fönne Feine Rede fein. 

Zu Art. 33. Abſ. 30. b. Str.G⸗B. ift zu bemerken, (Motive z. 
E. v. 1854) daß der Sträfling auch während feines Aufenthaltes in ber 
Heilanftalt ben dort anwendbaren Ueberwahungsmaßregeln, jo wie 
ben Bejchränfungen, welche in Bezug auf Eidesfähigfeit und VBermös 
gensdifpofition für die Dauer ber Strafzeit eintreten, unterworfen 
bleibt. — Zu bemerken ift noch aus diefen Motiven, daß um jo mehr 
eine Erfranfung des Verbrechers während ber Strafzeit zwar feine 
Behandlung in dem Straforte ändert, auf den Vollzug der Strafe 
« ſelbſt aber ohne Einfluß bleibt. 


Freiheitsſtrafen und Behandlung der Sträffinge. 81 


Eine Abkürzung der Gefängniß-oder Arreſtſtrafen 
durch Schärfungen wurde in den neuen bayer. und 
preuß. Strafgeſetzbüchern nicht mehr aufgenommen, und 
führte auch bei größern Strafmaßen leicht zu Schaden, voraus⸗ 
geſetzt, daß ſtrenge Vollziehung ſtatt hatte. Wurde eine Gefaͤngniß— 
ſtrafe von nur 3 Monaten um ein Viertheil durch Schmälcrung ber 
Koſt abgekürzt, jo bleiben noch 68 Tage, und es ift zu befürchten, baß 
ein Gefangener, jelbjt von der robujteften EConjtitution, wenn er 68 
Tage lang an jedem dritten Tage nur Brod und Wafjer erhält, an 
feiner Geſundheit Schaden leidet. 

Die öfter. Geſetzgebung hat dur Aufſtellung der beiden 
Schärfungsarten Einzelnhaftund Einfperrungindunfler 
Zelle $$. 22,23, 256, 257 den gegenwärtigen Anfichten über Ger 
fängnißreform Rechnung zu tragen geſucht, und die Nadhtheile und 
Gefahren, welche ben neuern Straffyftemen vorgeworfen wurben, da⸗ 
burd) vermieden, daß fie bie Anwendung, der Principien diefer Sy⸗ 
fteme nur für fürzere Zeiträume feftgefeßt hat. Selbft die Grundzüge 
welche die a. h. Entſchließung v. 24. Aug. 1849 in Betreffder Einführung 
der Einzelnhaft für dic Zufunft, fobald nämlich die dazu nd: 
thigen Baulichkeiten hergeftellt feyn werben, fanctionirt hat, erſtrecken 
fih nur aufüUnterfuhungsgefangene, undauffolde Sträflinge, 
welche zu Höchftens einjähriger Gefängnißftrafe verurtheilt jind. 

In $. 260 desäfterr. Str.G. „Kann die Dauer der Strafzeit 
jelbjt unter den gefeßlich geringften Straffag abgekürzt werben, es ift 
jeboch der Arreft nach $. 359 zu verfihärfen, — wenn durch die Dauer 
bes geſetzlich beſtimmten Arreftes die Erwerbung des Sträflings oder 
feiner Familie in Verfall oder doch in Unordnung gerathen könnte.“ 

Sn Bayern wurde, um ber Arreftftrafe aud) für bie ſchwerſten 
Vebertretungsfälle, insbefondere für ſolche, in welden Muthiwille oder 
Nohheit fich auf befonders empörende Weife kundgibt, bie Eigenſchaft 
eines ausreichenden Repreſſivmittels zu verleihen, bei diefer Strafe 
neben der Shärfungdburd Koftfhmälerung auch die durch 
Dunkelarreſt zugelaſſen. 

Der Ref. über das St.G.-B. Dr. Weis will derartige Schärs 
fungen durchaus nicht als zweckmäßig erfennen, und ſich der Hoffnung 
hingeben, daß die Gerichte von dem Schärfungsmittel des Dunkel⸗ 
arreſts nur einen jehr mäßigen Gebrauch machen werden. 2 

Mair'e Commentar. 1, Br, 6 
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Körperlie Züchtigung. 

Der Entwurf bes bayer. St.:&. v.%. 1854 hatte die För- 
perliche Züchtigung zwar nicht in bie Scala der orbentlidden 
Vergehensftrafen eingereiht, wohl aber als Surrogat für bie Öefäng- 
nißftrafe in gewifien Fällen zugelaffen, welche Fälle er nicht aus 
einem objectiven, fondern vorzugsweife fubjectiven Standpunkte auf: 
faßte und feftfegte, jo daß die Strafe auf Lanpftreicher, Gewohnheits⸗ 
bettler, ruͤckfaͤllige Raufer und Berfonen, die bereits in Folge einer Ver: 
brechens⸗ ob. infamirenden Vergehensftrafe diebürgerlichen Ehrenrechte 
verloren hatten, beſchränkt wurde. — WegenbesUnberehenbaren 
in den Folgen diefer Strafe kann und will die Mebicin die Verant- 
lichkeit für diefe Strafart fürder nicht mehr theilen, und der lang⸗ 
jährige Kampf gegen fie hat endlich in Preußen und Bayern zum 
Siege geführt, wo man durch die Einrichtung der Gefangenanitals 
ten und die Strafandrohungen 3. B. gegen Gewohnheitsraufer nach⸗ 
helfen wirb. 

Die dfterreichifche fowie die würtembergifche Gefeb- 
gebung haben es für ndthig befunden, die Strafe der Förperlichen 
Züchtigung wieder einzuführen, und zwar bei Verbrechen als 
Straffhärfung $.24, bei Vergehenund Webertretungen 
- in Stellvertretung des Arrejtes (öftr. Str.-©. 6.248) 
und als Disciplinarftrafe in Strafhäufern und Gefangenanftalten. 


Als Straffehärfung beſtimmt das 

dftr. Geſetz $. 24 Ruthenſtreiche für Sünglinge unter 
18 Jahren und Frauensperſonen; Stodftreiche für Erwachſene 
männlichen Geſchlechts, ald Marimum 30 Streiche, Ste darf 
nur 1) gegen Rüdfällige, 2) nah voraudgegangener 
Erflärungdes Arztes, daß fie dem Geſundheitszuſtande 
ded Sträflingd unnadhtheilig ſey; 3) währenn der Strafpauer 
nicht Öfter als einmal und 4) nie Öffentlich vollzogen werben. 

$. 248. Als Haupiftrafe in Stellvertretung ver Arrefiftrafe 
kann die Förperliche Züchtiaung bloß bei ven vom Strafgefege 
eigens bezeichneten Vergehen und Uebertretungen und ausfchlies 
Bend bei Dienfiboten, Handwerkageſellen, Lehrjungen und fol« 
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hen Berfonen Anwendung finden, die ihren Unterhalt in Tag⸗ 
oder Wochenlohn erwerben, denen alfo ein Arreft auch nur von 
wenigen Tagen an ihrem Erwerbe oder an dem Unterhalte ihrer 
Angehörigen Schaden bringen werde, (Mar. 20 Streiche, das 
Uebr. wie oben, 


$. 258. So auch gegen Nüdfällige zur Verſchaͤrfung des Ar- 
tefted aber nur unter ven in $. 248 enthaltenen Befchränfungen. 


Wenn die Strafgefeßgebung einmal das Mittel ber Törperlichen 
Züchtigung für unvermeidlich angefehen hat, fo kann nur die um- 
fichtigfte und gewiffenhaftefte ärztliche Unterſuchung in Ver: 
bindung mit rationellem Forfchen in ver Anamneſe bed zu Be- 
ftrafenden, möglichen nachtheiligen Folgen vorbeugen, wobei freilich 
nicht zu verfennen ift, daß die Nerzte nicht alle Kranfheitsanlagen 
zu erfennen im Stande find, deren Entwidlung durch die Förperliche 
Züchtigung befördert, oder nothwendig herbeigeführt werben muß. 

Ein trefflicher ärztlicher Schriftfteller, Bed, felbft bemerkt, 
baß man dabei dem Arzte zu viel Ehre erweife, wenn man ihm foldye 
Zorherfehungsgabe zufchreibt. Wer die Art, wie folche Gutachten 
oft eingeholt werben, Fennt, weiß auch, daß der ©erichtsarzt, wel⸗ 
her um ein ſolches Gutachten befragt wird, felten Zeit genug hat, 
(oder fich nimmt), um nur die nöthige Prüfung anzuftellen. Man 
begnügt fich mit ein Paar allgemeinen Fragen, und einer oberfläch» 
lichen äußern Betrachtung; darüber aber, ob der Inculpat Anlagen 
zu Brüchen, zu Kranfheiten des Afters hat, darüber, ob die durch 
Schläge ‚bewirkten inneren (polarifch confenfuellen) Entzündungen 
ber Schleimhäute heftig feien, welche Folgen fie erzeugen werbeit, 
kann er nicht urtheilen. 

Insbeſondere iſt e8 die Brondial: Schleimhaut, (der Sig der 
Angft nah Neumann) welche gar gerne ergriffen wird, und dieß 
um fo mehr, wenn ber Gezüchtigte durch in den Mund geſteckten 
Knebel das Schreien unterbrücdt, in Athmen und Kreislauf bedeu: 
tende Störung (Congeftionirung) hervorbringt, wie fie oft ganz 
blauroth von der Prügelbanf aufitehen, und den Keim der langwie— 
rigen und zulegt tödtlichen Lungenerkrankung in ſich niedergelegt 
haben, ber nach kürzerer oder längerer Zeitjrift feine zerftörende Ent: 

6* 
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widelung durch Hüfteln, Abmagerung, Schwerathmigfeit ſignaliſirt 
Daß dieſe üble Folge auch bei den ftärfften und robufteften Naturen, 
die vielleicht um fo mehr zur Eongeftion geneigt find, eintreten Tönne, 
dürfte Grund genug fein, jedes mechaniſche Mittel zur Ver— 
ſchließung des Mundes, um das Schreien zu unterbrüden, 
zu verbicten. 


Strafvollzug. 


Der Vollzug einer gegen einen geiftesgeftörten Verbrecher 
erkannten Freiheitsjtrafe muß jo lange aufgefchoben werden, als bie 
Geiftesftörung andauert, weil ein Geifteskranfer als folcher die 
Strafe nicht erftehen ann. Iſt diefelbe unheilbar, fo fällt der Straf: 
vollzug ganz weg. Eben fo verhält es fich mit einer ſchweren koͤr— 
perlihen Krankheit, welche den Vollzug ber Strafe ohne Lebens⸗ 
gefahr für den Kranken, oder ohne in Härte auszuarten nicht zuließe. - 
Auh unbeilbare hronifhe Krankheiten, Krebs, Bruft- 
wafferfucht, Auszehrung, Finnen aus diefem Grunde entweder aus⸗ 
gefeßt werden müſſen, oder fie geben Anlaß zu einer Begnabigung 
des Verbrechers. 

An Shwangern kann zwar die Freiheitsitrafe vollſtreckt 
werden, aber man vergeſſe nie, daß fie Schwangere find, gebe ihnen 
einen gefunden Aufenthaltsort, eine ihrem Zuftande angemejlene 
Koft, erlaube ihnen täglich den Genuß frifcher Luft durch längere 
Zeit, und freier Bewegung, verfchone fie mit ſchweren förperlichen 
Anftrengungen, und unterftelle fie befonders der ärztlichen Beauf- 
ſichtigung. — Erlaubt die Strafart folche Berückſichtigung nicht, fo 
bat Aufſchub des Strafoollzuges Statt zu finden. 

Sit die Freiheitsftrafe einmal angetreten, fo fol fie 
ununterbrochen bis zu Ende erftanden werden, und daran Fönnen 
dann körperliche Krankheiten bes Verurtheilten Feine Xenderung mehr 
bewirken. Kann ein Kranker im Gefängnifje nicht genügend verpflegt 
werben, oder handelt es fich um eine Geiſteskrankheit, jo muß 
der Verurtheilte in eine öffentliche Heilanftalt verbracht werden, 
worüber manche Geſetze die menſchliche Vorſchrift enthalten, 
daß die ſolcher Geſtalt in der öffentlichen Heilanſtalt verbrachte 
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Zeit als Srftehung der Strafe mitzählt. S. bayr. Str.-G. Art. 
23 Abi. 3. 

In ärztlichen Zeugniffen über Krankfheitsverhältniffe der 
zu Freibeitsftrafen Berurtheilten wirb häufig dadurch ge— 
fehlt, dag man ſich nicht der nothwendigen und pflichtmäßigen gründ— 
lichen Prüfung der Verhältniffe und der Beſtimmtheit der Atteftation 
hingibt, fondern fi nur aufallgemeine Neußerungen, bie Haft würde 
höchſt fchädlich wirken, das Individuum müfje fih durchaus Bewe⸗ 
gung in frifcher Luft machen ꝛc. befchräntt. Solche Erfcheinungen gerei- 
hen zum Nachtheile für die Strafjuftiz, verzögern die Vollſtreckung, 
und machen den Verurtheilten unnöthige Koften, jo oft eine weitere 
Ermittlung an den Zag legt, daß der behauptete Krankheitszuftand 
feinesmwegs bie angegebene Bedeutung hat. Solche Zengniffe können 
baher nur nach grünblicher Prüfung und mit Angabe der Ge: 
fahr und der Gründe, aus welden man auf eine foldhe zu 
ſchließen fich für berechtigt hält, ausgeftellt werden. — Nicht felten 
ift in folden Fällen von Medicinal- Beamten angenommen worbeit, 
bag ſchon die Wahrfcheinlichfeit einer Verfchlimmerung des Zuftan: 
bes eines Atteftaten bei fofortiger Entziehung der Freiheit ein genũ— 
gender Grund jei, die einſtweilige Ausfeßung der Strafvollſtreckung 
als nothwendig zu bezeichnen. Dieß ifteine ganz unrichtige Annahme. 
Fine Freibeitsftrafe wird fat in allen Fällen einen deprimirenden 
Eindrud auf die Gemütheftimmung, und bei nicht befonders 
Mäftiger und nicht vollkommen gefunder Körperbefchaf: 
fenheit auch auf das Leibliche Befinden des Beftraften ausüben, mit- 
bin ſchon vorhandene Krankheitszuſtände faſt jedesmal verfchlims 
mern, deßhalb Tann aber die Vollſtreckung einer Freibeitsftrafe nicht 
für unftatthaft erklärt werden, fondern nur dann die Ausfekung ber: 
jelben beantragt werben, wenn man fich nach gewifjenhafter Unter- 
ſuchung für überzeugt hält, daß son der Haftvollſtreckung eine nahe, 
bedeutende und nit wieder gut zu machende Gefahr 
für Leben und Geſundheit zu beforgen ift, und wen der 
Mebic.» Beamte diefe Meberzeugung durch die von ihm felbft wahr- 
genommenen Kranfheitserfcheinungen, und nad den Grundſätzen 
der Wiffenfhaft zu motiviren im Stande if. Nur der Franke 
Menſch kann burch die Haft ernitlich gefährdet werben, nur bei ihm 
kann eine nahe und bebeutende Gefahr zu beforgen fein, eine wir fs 
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lihe Sefahr, von der wir feine Garantie haben, wenn fie 
eintritt, fie ärztlich wieder bejeitigen zu können. 
Unverfennbar jtellt fi) die Nothwendigfeit befonderer Ver- 
wahrungsorte für feelengejlörte Verbrecher heraus, 
wenn man bebenft, daß c8 gleich unpafjend erfcheint, den Irren in 
der Strafanjtalt, wie den Verbrecher in der Irrenanſtalt verwahren 
zu wollen. Die Verhaftung (Verwahrung) in einer Strafanftalt 
muß unter allen Umftänden als eine Strafe augefehen werben. 
Der Irre, Zurechnungsunfähige und Unfreie Tann aber Fein 
Berbrehen verüben, und darf alfo auch Feine Strafe erleiden. 
Und auch da, wo das Verbrechen felber in einem Zuſtande verübt 
wurde, der nicht dem geringſten Jweifel über die Zurechnungsfähig— 
feit Raum gibt, und die Seelenjtörung erjt ſpäter ſich eingeltellt 
hat, darf der Strafvollzug nicht eintreten, oder muB augenblicklich 
ſiſtiren, Jobald das Obwalten eincs ſolchen Zuftandes dargethan ift. 
Außerdem ift der Aufenthalt von Irren in einer Straf: 
anftalt mit vielfachen, mehr äußern Inconvenienzen verbunden, 
und diefes um fo mehr, je entfchiedener hier noch die Furcht, die 
Strenge, die Abſchreckung die leitenden Principien find; deſto weni⸗ 
ger werden Charakter und Gewohnheiten der höhern und niebern 
Ungeftellten, dejto weniger die Disciplin und ſämmtliche Einrichtun- 
gen des Haufes für Aufenthalt und Behandlung von Irren geeignet 
fein und deſto ftörender müffen dieſe felber wicder auf Ordnung und 
Disriplin zurückwirken. Sol durch die Strenge, durch die Furcht, 
bie den Gefangenen eingeflößt wird, überhaupt Etwas erreicht 
werben, ſo muß damit die vollkommenſte Gleichheit der Behandlnug, 
bie ftrengfte Gerechtigkeit verbunden fein, und barf es alfo Feine 
Aussahmsfälle, Feine anders wie die übrigen behandelten Gefans 
genen geben, Wollte man aber die allgemeinen Vorfchriften, bezüg: 
ich auf Koft, Beihäftigung und Betragen u. ſ. w. auf einen Irren 
anwenden, fo würde dieſes, wenn c8 gelänge, ihn zum Gehorſam 
gegen bie allgemeinen Vorfchriften zu bringen, für ihn jelbjt von ven 
nachtheiligiten Folgen fein, oder zum Mindeften darin für ihn cine 
nicht zu rechtfertigende Härte liegen. Gelingt es aber, wie ſolches ge= 
wöhnlich der Fall fein wird, nicht, ihn zum Gehorfame zu brin- 
gen, jo würde das Beifpiel des Ungehorfames von den verberblid: 
jten Folgen für das Ganze fein. Wollte man, um ſolche zu verhin: 
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bern, bergleichen Individuen auf die Kranfenabiheilung bringen, fo 
würde bie Störung für dieſe um jo empfindlicher und nachiheiliger 
fein; wollte man fie völlig ifoliren, jo würde eine ſolche Iſolirung in 
einer Anftalt, die nicht durchaus auf das Princip ber Sfolirung ge> 
gründet ift, große und weſentliche Nachtheile für die Irren haben 
müffen. Und ſelbſt in einer völlig auf Iſolirung bafirten Anftalt 
werben die Inconvenienzen, welche ber Aufenthalt von Irren für 
fie felber und die Anjtalt erzeugt, zwar geringer werben, aber nie 
völlig vermieden werben koͤnnen. Wir wollen nur darauf hinweifen, 
daß ſolche Gefangene die Aufmerkſamkeit des Arztes, der Beamten 
und Wärter in einem jehr erhöhten Maße in Anſpruch nehmen und 
fie dadurch von ben Uebrigen zu ſehr abziehen, daß man im Allge⸗ 
meinen das Zufammenleben ber Irren für förderlich für ihre Heilung 
anfieht, (obwohl die Erfahrungen in den amerifanifchen Strafanftal- 
ten, wo e8 aus Mangel an Srrenanftalten viele feelengeftörte Ge- 
fangene gibt, beweifen, daß auch in ber Iſolirzelle Heilung möglich 
ift,) und das Vorhandenſein unruhiger und tobſüchtiger Seren mit 
ber Ruhe, Stille und Regelmäßigleit dev Bewegung, welche in fol: 
gen Anftalten nothwendig herrfchen müffen, unverträglich ift. 
Gegenden Aufenthbaltvon Berbredern in ven Ir—⸗ 
renanftalten fpricht zunächft, daß diefe nach ihrem ganzen Geifte 
und ihrer ganzen Einrichtung nicht geeignet find, zum Strafvollzuge 
zu dienen. Es ziemt ſich nicht, daß die Beamten, Aerzte und Wär: 
ter der Srrenanftalt neben ihrem eigentlichen Berufe die Funktionen 
des Kerlermeifters verfehen. Es iſt die ganze Berfahrungsweife, 
die ganze Behandlung in einer Irrenanſtalt von jener in einer Straf: 
anftalt jo durchaus verſchieden, jo durchaus auf andere Principien 
gegründet, baf der Aufenthalt in dieſer Anftalt, das Leben unter 
folder Behandlung nicht als Strafe angefehen werben kann. Hier⸗ 
burch entfteht für Jene, welche ihr Vergehen in einem zur ech⸗ 
nungsfähigen Zuftande verübt und aljo eine Strafe ver- 
wirkt haben, und erſt fpäter wahnfinnig geworben find, bie Nath⸗ 
wenbigfeit, daß der Strafvollzug, fo lange fie jih in der Irr ans 
ftalt befinden, für fiftirt angefehen werde, und fie nach erfolgter Hei- 
Yung der Seelenftörung in die Strafanjtali zurückverſetzt werden 
müffen,, um den Reft ihrer Strafe zu erftehen. Eine ſolche Zurüd: 
verfegung muß aber nothwendig eine dringende Gefahr eines Rück⸗ 
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falles begründen und die Alternative herbeiführen, entweder der Ges 
rechtigkeit ihren Lauf zu laſſen und die kaum geheilte Seelen- 
jtörung wieder hervorzurufen, ober aber burdy eine Begnadi⸗ 
einzugreifen. Much in Beziehung auf folde, welde ein Ver⸗ 
brechen im unfreien und jeelengejtörten Zuſtande begangen, 
und alfo eine Strafe nit verwirtt haben, ift zu berüdfidh- 
tigen, dag ohnedieß immer noch cin Vorurtheil gegen die öffent- 
lichen Serenanftalten befteht, jo daß Mancher zu fpät in eine paſ⸗ 
jende ärztliche Behandlung fommt, und unbeilbar wird, ber fonft 
Leicht und ſchnell wieder hätte hergeftellt werden können. Ein Schein: 
grumd und Vorwand aber für das Widerftreben, einen geliebten 
Verwandten in die Irrenanſtalt zu bringen, liegt gewiß darin, daß 
er dort in die Gefellfchaft gefährlicher Verbrecher köͤmmt. Se mehr 
aber dich Vorurtheil ſchwindet, und die Irrenanſtalten als Stätten 
des Geiſtes der Freundlichkeit und Liebe begriffen werben, deſto mehr 
muß fich die öffentlihe Meinung verlegt fühlen, wenn ein Menſch, 
der irgend cine verbrecherifche, fluchwürdige That verübte, dahin, 
jtatt in die Etrafanjtalt, verfeßt wird. Denn nur Wenige erfahren, 
oder find im Stande zu begreifen, insbejondere in jenen Fällen, wo 
ber unfteie Zuſtand, in den das Verbrechen begangen wurde, nicht 
in die Augen fallend war, und erſt während der Unterfucdhung er» 
fannt und conjtatirt wurde, daß der Thäter wirklich kein verabſcheu— 
ungswürdiger Verbrecher, ſondern ein bedauernswerther Irre ift, 
dem aljo feine Strafe, fondern mitleidige Pflege und wo möglich 
Heilung zu Theil werden muß. 

Nur in befondere, eigens und allein für fie bejtimmte, An⸗ 
jtalten follen verbrecherifche Seren und wahnſinnige Verbrecher ges 
bracht werden, welche ihrer Beſtimmung und Einrichtung nach das 
Mittel zwiſchen Srrenanftalten und Strafanftalten halten, den 
Geiſt der erſtern mit den Formen der Ichteren verbinden müfjen. — 
Es gibt auch Fälle, wo es fehr ſchwer zu entjcheiden ijt, ob ein Ver: 
brecher ih in einem Zuſtande befindet, in dem ihm fein Verbre— 
chen zugerechnet und er dafür beftraft werden darf oder nicht. Die 
Schwierigfeit der Entfeheidung muß um fo größer fein, je weniger 
ber Gerichtsarzt theoretifch und prattifch mit der Seelenheilkunde 
vertraut, je weniger die Umgebung bes Verbrechers eine genaue Be: 
obachtung und zweckmäßige Behandlung desfelben gejtattet, und je 
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fürzer die Zeit ift, bie der Arzt feiner Beobachtung wibmen Tann. 
Zur Unterfuhung folder zweifelhaften Seelenzn- 
Rande von Berbredern würde fich eine ſolche Anftalt für ver« 
brecheriſche Irren am Allerbeften eignen, deren Borftand immer ein 
tüchtiger Irrenarzt fein müßte, und wo fich alfo Arzt, geübtes Wärz- 
terperjonal, geeignete Oertlichfeit und Zeit zur Beobachtung zuſam⸗ 
menfinden würden. (Diez in Friedreichs Archiv VI.) 

Wo aber folche gefonderte Anftalten noch nicht beftehen, fprechen 
fich namhafte Irrenärzte gegen eine eigene ganz getrennte Ab— 
theilung für Sträflinge und InquifiteninSrrenanftals 
ten mit eigenen, beſſer befoldeten und beeideten Wartindividuen aus 
als für die Kranken wie für den Ruf der Anftalt gleich nachtheilig. 
Sn die Srrenanftalten werben Inquifiten oder Sträflinge aufgenoms 
men, um entweder bei der Simulation Verdächtigen ben wirfli- 
hen, wahren Geifteszuftand zu erforihen, oder bei erwiefener 
Seelenftörung diefe einer entfprehenden Behandlung 
ober Pflege zu unterziehen, Feineswegs aber um diefe Individuen 
burch eine jtrenge Sfolirung und durch Entziehung der den andern- 
Mitkranken gebotenen Unterhaltungsmittel zum Geftändniffe der an 
gefchuldigten gefegwidrigen Handlungen zu zwingen, ober die etwa 
begangenen in der Irrenanjtalt abbüßen zu laſſen. Diefen Verdacht 
würbe die Irrenauſtalt notbwendig auf jich laden, wenn fie alle jene 
Individuen, die ihr von Juſtiz- oder politifhen Behörden übergeben: 
werden, von den häuslichen Unterhaltungen ber Uebrigen, von der Kirche 
und den Öärten ausſchlöſſe. Uebrigens wird eine genaue Beobacht⸗ 
ung des Benehmens bei allen Kranken erfordert, über Fortbeitehen, 
Zus und Abnehmen, oder Nebergang des Keidens in eine andere Form, 
daher für die wichtigften und ſchwierigſten Tälle auch die geeignet- 
iten und verläffigften Wärter ausgewählt und mit fpeciellen Inſtruc— 
tionen verfehen werben. 

Ebenso ijt bei allen Geiſteskranken der Trieb zum Entweichen 
ſehr mächtig, und überdieß lehrt die Erfahrung, daß Simulation 
ba viel fehwieriger fei, wo die Augen Vieler auf den Verdächtigen ge= 
richtet find, und wo ihm durch die Gemeinfchaft mit Mehreren ſo viele 
Gelegenheiten geboten werden, feinen wahren Geijteszuftand zu vers 
rathen. Durch Separirung diefer Klafje von Kranken würde mar 
fich endlich aller jener unſchätzbaren Mittel entäußern, bie gemein= 


⸗ 





90 Freihene ſtrafen und Behandlung bes Sträflinge. 


ſchaftliche Promenaden, die Beſchäftigungen im Hauſe und im Freien, 
muſikaliſche und andere Unterhaltung und ſelbſt ſchon der Umgang 
mit andern Kranken gewähren. Die Andern wiſſen aber ſehr häufig 
gar nicht, daß fie ſich in Geſellſchaft yon Sträflingen befinden, und 
erfahren fie es, und ift ihr Ehrgefühl jo rege, um daran Anſtoß neh⸗ 
men zu koͤnnen, fo find fieauch ſchon fähig, einzufehen, daß jener nicht 
als Verbrecher angefehen werben Fönne, der eine gefeßwidrige Hand⸗ 
lung im franfen, aljo geiftesunfreien Zuſtande verübt hat. Eine 
Berleitung zu böfen Handlungen, eine moralifche Anſteckung ift aber 
darum nicht zu fürchten, weil der in Behandlung oder Pflege in der 
Irrenanſtalt befindliche Steäfling ſich nicht als ſolcher, fondern als 
Kranker, und zwar ber Form und Intenfität feiner Geijtesjtörung 
entiprechend benimmt, und e8 Aufgabe und Pflicht des Arztes ift, die- 
ſes etwa vorhandene gefährliche Krankheitsſymptom, das auch nicht 
jelten bei Seren, die nicht Sträflinge find, vorfömmt, wie jedes andere 
Nachtheilige, für den Leidenden felbft und feine Umgebung unjhäd- 
Lich zu machen. — Es ift inhuman, einen Verbrecher, der das Verbre- 
hen aus Kranfheit beging, anders als einen kranken Menſchen behan⸗ 
bein zu wollen. Wird ber abgeurtheilte Verbrecher geiſteskrank, fo ift 
es inhuman, diefen anders als einen Kranken behandeln, zu wollen, 
wenn das Criminalſpital nicht die Mittel dazu bietet. Endlich fällt bie 
Schranfelzwifchen Gefängniß und Irrenanftalt zufammen, fobalb eine 
berlei Zwifchenanjtalt beſteht. (Riedel) 

. Für Verurtheilte, diean der fallenden Sudt (Epilepfic) 
leiden, kann in einer Strafanftalt jchlechterdings nicht genügend ge⸗ 
forgt werden (abgejehen davon, wie das Uebel auf Andere na= 
mentlich junge Mitgefangene nachtheilig wirken Tann) und e8 möchte, 
bie Sache vom ärztlichen Standpunkte aus betrachtet, zweckmäßiger 
fein, wenn ſolche Unglüdkliche, wo jene gefonderten VBerwahrungsorte 
nicht beftehen, in einer befondern Abtheilung eines Öffentlichen Kran 
fenhaufes aufbewahrt werden, allein ohne Zweifel ſtehen bem auch 
wieder erhebliche ftrafrechtliche Bedenken entgegen. Es gibt fo bei al- 
Ien menschlichen Einrichtungen, wenn getrennte Gebiete in 
einander hinüber f[pielen, gewiſſe Stellen, die wohl immer 
mangelhaft bleiben werben, aber nichts defto weniger und chen darum 
die jorgfältigfte Behandlung verdienen, 

Auch ſolche Epileptifche, die als unzurehnungsfähig 
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fih zu geſetzwidrigen Handlungen hinveißen ließen und bie öffentliche 
Sicherheit bedrohen, — follen, ſei e8 von der Juſtiz, fei es von den 
Abminiftration, der ſtrengſten Beobachtung unterjtellt werden. Eine 
Zufammenbringung Epileptifcher, nicht Irrer, mit wirklichen Irren, 
muß aber verworfen werben. 


Seelenftörung (nach verübten Verbrechen) und Verjährung 
ber Strafverfolgung. (v. Mittermaier, Gerichtsfaal 1859, 
6.227 des öfterr., $. 48. pr. u. Art. 96 d. bayer. Str.⸗G.⸗B.) 

Wo bereits in Folge der geführten Vorunterfuchung gegen einen 
Angefhuldigten die Verfeßung in den Anklageſtand ausgefprochen 
ift, kann eine Seelenftörung des Angeklagten kein Hinderniß der 
Strafverfolgung feyn, und die Verjährung nicht geltend gemacht wers 
den, (nachdem er wieder hergeſtellt ift,) wenn auch während noch fo 
langer Zeit, in welcher der Angeklagte in einer Irrenanſtalt war, bie 
Bollziehung des Verweifungsurtheils unmöglich war. Hier war durch 
die Seelenjtörung des Angellagten das Verfahren gehindert, welches 
unmittelbar die Urtheilsfällung begründen follte. 

Eine andere Geftalt gewinnt aber die Sache, wenn nad) einem 
verübten Verbrechen (unmittelbar) bie Perſon, welche des 
Berbrechens verbächtig iſt, feelengeftört wird. Hier führt der Grund, 
worauf die Verjährung in Straffachen gebaut ift, nämlich der durch 
Ablauf einer gewiffen Zeit als wahrſcheinlich anzunehmende VBerluft 
der Beweife, vorzüglich der Vertheivigung und die Vermuthung, daß 
der Thäter nach langer Zeit fein Verbrechen abgebüßt habe, zur An— 
nahme, daß bie Verjährung dem Angefchuldigten laufe, mag auch wes 
gen Seelenjtörung der Staatsanwalt und der Richter bie Handlungen, 
der Verfolgung und Unterfuchung freiwillig oder gezwungen unters 
laſſen haben... Davon, daß eine eingetretene Seelenftörung bie 
Urtheilsfällung über einen wahnfinnigen Angeflagten hindert, ift Fein 
Schluß daraus zu ziehen, daß fle auch die Thätigkeit bes Staatsan⸗ 
walts hindere, der inımer die nöthigen Schritte ver Verfolgung vor⸗ 
nehmen kann. — Wenn aber, wie im erften Falle, wegen Seelenftörung 
die Unterfuchung oft lange Zeit ruht, aber die Verjährung unterbro- 
chen ift, kann der Angellagte empfindlich durch den Verluſt der Be: 
weismittel der Vertheitigung leiden, z. B. wenn wichtige Entlaſtungs⸗ 
zeugen geſtorben ſind. 


3 Reform bes Gefängnißweſens. 


Uebrigens hat in allen Fällen bei einem Angeflagten, ber zur Zeit 
ber That geiftesgefund war, und erft fpäter in Geiftesfranfheit ver- 
fiel, — die Wiederherftellung feiner Gefunbheitder Un— 
terfjuhungunbebingtvorzugehen; bie Behandlung und das 
Heilverfahren kann daher ohne Rüdficht darauf angeordnet werben, ob 
dadurch das Ergebniß ber Unterfuchung erſchwert ober gar vereitelt wird. 
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Als die verſchiedenen Syfteme der beffernden Zucht im neuen 
Gefängnißwefen traten auf: 

a) Das Ffolirungsperfahren (Einzelnhaft, Bönitentiars 
ſyſtem, pennſylvaniſches Syſtem) beftand urfprünglich in der vollkom⸗ 
menen Abgefchiebenheit und Einſamkeit jedes einzelnen Sträflings in 
feiner Zelle, ohne je ein anderes menfchlihes Weſen, als ben Ver» 
Walter der Anftalt, ven MWärter oder ben Geiftlichen zu jehen. Anz 
fangs (1790) ging man fo weit, die Gefangenen Jahre lang ohne alle 
Beihäftigung in ihrer Zelle zu lafjen. Da aber diefe Behandlung bie 
Gefangenen körperlich und geiftig zu Grunde richtete, indem diefe Häu- 
fig erkrankten, und in Wahnfinn verfielen, fuchte man diefelben in 
ihren Zellen zu befchäftigen, und gab Jenen, welchelefen fonnten, eine 
Bibel. Da aber die angeftellten Unterfuhungen auch jebt noch un- 
günjtige Refultate lieferten, entitand das neue (1829) philadelphilche 
Syſtem (moderne Zellenfyftem), das auf einer durch Beſuche unters 
brochenen Einſamkeit mit Arbeit beruht. 

b) Das Auburn'ſche Sy tem (Newyork 1816): Man lieh die 
Gefangenen nur während der Nachtzeit in ihren Zellen, und verfam: 
melte fie den Tagüber zur gemeinfchaftlichen Arbeit, jeboch unter dent 
ftrengften Gebote des Stillſchweigens, nur mit barbarifcher Disciplin 
aufrecht zu erhalten. 

c) Das Klaffifilations= oder das Genfer Syitem 
(franz. Syſtem) ift nur eine VBerbefferung des Auburn’fchen Syſtems 
mit dem Unterfchiede, daß man die Sträflinge ber ihrem Eintritte ir 
bie Anftalt eine Zeitlang ber Einzelnhaft bei Tag und bei Nacht un: 
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terwirft*) und ſodann bie Abtheilungen, in welche die Sträffinge zum 
Behufe der gemeinjchaftlichen Arbeit gebracht werden, nach forgfältiger 
Erforfhung der Individualität (moraliiche Stufe) der Gefangenen 
anzuordnen jucht, auch bie Sträflinge durch gutes Betragen fich Be⸗ 
lohnungen erwerben läßt. 

d) Das Obermaier'ſche Socialverfahren, (und Mar 
quet-Vaſſelot'ſche) Beſſerungs-Humanitätsſyſtem, (ef. deſſen 
Schrift 1837), wornach die Sträflinge in der größtmöglichen Geſel⸗ 
ligleit unter jteter und ſachgemäßer Aufjicht Leben follen, fich zu 20 bie 
80 in den Arbeitsfälen vereinigen, in Abtheilungen von 2, 3 bis 12, 
in einjchläfrigen Betten ſchlafen, und fi in Abtheilungen von oft 
mehr als 100 in den verſchiedenen Höfen zu gleicher Zeit ergeben. 
Dbermaier will beweijen, daß durch dies Zufammenleben ver Sträfe 
linge jeder Gefahr vorgebeugt werbe, und daß, wenn einmal gründ⸗ 
liche Befjerung die Oberhand gewonnen und der größte Theil der 
Bevölkerung von gutem Geifte befeelt wäre, bie gebefjerten Gefange⸗ 
nen fo viele Sicherheits- und Befjerungsmittel darbieten, daß das 
Bute bald überwiegend werde, 

Bei dieſem Syſtem ift aber jehr ins Auge zu fallen, ob aud 
wirklich genügende Sicherheit geboten iſt, daß gefährliche Vera b⸗ 
redbungen und Berführungen der Minderverborbenen 
durch die Schlechten entfernt gehalten werden, ob nicht blos die 
Maske ber Heuchelei bie gewonnene Beſſerung vortäuſcht, und ob in 
den gemeinjchaftlichen Schlafjälen nicht das Laſter ber wechjeljeitigen 
unnatürlichen Unzucht verbreitet werde. — Endlich kann durch das 
Zu fammenleben der Sträflinge mit dem Rechte wechjelfeitiger Unter: 
haltung leicht der Strafe jene Kraft fehlen, welche in dem Gemüthe 
bes Sträflings das Gefühl der Unterwerfung begründet und einen 
moralifchen Eindruck zu machen geeignet ift, der zur Beſſerung noth⸗ 
wendig ijt, und von benjenigen gut benügt werden kann, welche in der 
Strafanftalt ven religiöfen und moralifhen Unterricht leiten. Wie 
burch das Syftem der aus dem Kreiſeder Sträflingejelbjt 
gewählten Auffeher in ben Keuchen der Haß und die Rachſucht 
fogar zu Mordthaten führten, haben neuerliche Fälle bewiejen. 


*) Das Geufer Syftem (auch europäifches Syſtem genannt) kömmt überhaupt 
zweifach vor: a) infoferne für alle Sträflinge Jiolirung nur zur Nachtzct ange- 
wendet wird, b) infoferne nach Verſchiedenheit der Iubivibualität der Eträflinge 
bei Einigen ſelbſt abjolnie Internicung Tag und Nacht erlaunt wird. 





9 Seform des Gefängnißweſens. 


Berweilt man bei den Vorſchlägen und Anſichten der neuern 
Schriften über Pönitentiarſyſteme, fo find es vorzüglich zwei Fehler, 
beren Daſeyn der Auffindung ber Wahrheit nachtheilig wirb. 

Der Erfte tft, daß man auf eine zu erclufive Weife an einem bes 
ftimmten Syitemfefthält, und von der Anwendung desſelben 
alles Heil erwartet, der andere beſteht in ber Bernathläfftgung ber 
Beachtung der befonbern Verhältniffe des Staates, von deſſen Geſetz⸗ 
gebung bie Rebe ift, des Nationalcharakters und der Kulturſtufe bes 
Volkes, Ä 

Herr Reihsrath v. Maurer verwirft das Auburn’fche und das 
Klaſſifikationsſyſtem, und ſpricht ſich über das pennfylvantjche, wenn 
auch verbeſſerte Sfolirungsfyften mit Beziehung auf die bayerifchen 
Verhaältniſſe folgendermafjen aus: 

In 3. gehört bei Weitem die Mehrzahl der Verurtheilten der 
ackerbautreibenden Bevölkerung an, für diefe aber tft die Einzelnhaft 
weit brüdender und auch nachtheiliger, als für Gewerbsleute und 
für die ſog. gebildete Klafje, welche mehr an das Sitzen in geſchloſſe⸗ 
nen Räumen gewöhnt find. Die Einzelnhaft, als Regel, würde daher 
in B., fo ſcheint e8, zur Ungleichheit in der Beſtrafung führen. Auch 
wir das einfame Sitzen bei verfchiedenen Individuen verſchieden. 
68 führt, wie man fagt, öfters zum Stumpffinne oder zum Wahn: 
finne und macht jedenfalls, wenigftens bei Aderbautreibenden, zu 
ben frühern Berufsgefchäften unfähig, während die Befhäftigung im 
Freien allzeit wohlthätig und jedenfalls gleihmäßiger wirkt. Dazu 
find die Koften fehr bedeutend, bei 4—5000 Gefangenen jährlich 
6—8 Millionen. v. M. räth, Vermehrung der Gefängniffe, Beſchaͤfti⸗ 
gung der Sträflinge im Freien, zumal mit landwirthſchaflichen Ar⸗ 
beiten (Katsheim), Herjtellung einer großen Anzahl von Zellen in je⸗ 
ber Strafanftalt, einerfeits um dielinverbefferlichen abzufondern, an⸗ 
berntheils um denen, bet denen Befferung durch Vereinzelung erreicht 
werden Tann, diefe Wohlthat erweifen zu können, und um buch 
Verſuche einen feiten Anhaltspunkt für Beurtheilung des Zellenſyſtems 
zu gewinnen. — 

Da e8 Gemüther gibt, welche eine langbauernde Iſolirung nicht 
ertraggn können, Individuen, bei welchen bie Iſolirung zur Nachtzeit 
und das Schweigen mit Befhäftigung in Heinen Abtheilungen von 
Sträflingen genügend ift, um Beſſerung zu bewirken, währenb bei 
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andern bie abfolute Iſolirung als das befte Mutel gu ihrer moraliſchen 
Umwanblung erfcheint, fo raͤh Moofer, früher Vorftand der Poͤni⸗ 
tenttaranfialt St. Jakob bei St. Gallen, Bereinigung beider 
Straffyfteme unter einem Dache, nämlich das Auburn'ſche Straffuftem 
für die langzeitigen und das pennſylvaniſche für alle kurzzeitigen 
Strafhaften, das Iſolirungsſyſtem auch noch für einzelne ſeltene Fälle 
langzeitiger Strafhaften als Disciplinarftrafmittel für eine fürzere 
oder längere Zeit, die nach einander 6 Monate nicht überfchreiten 
dürfte, angewendet. — Jene zum Nachdenken, zur Einficht des Un⸗ 
rechts und zum erniten Entjchluffe ſich zu befjern beftimmende Wire 
tung wird bie Einfamleit, unterftügt von Vertrauen gewinnenden, an- 
regenden Bejuchen, nur bei minder verborbenen, gebildetern, lebhaf⸗ 
tern Perſonen äußern; allein vergeblich wird man bei vielen rohen, 
ungebildeten, abgejtumpften oder jehr verdorbenen Sträflingen von 
ber Einfamleit eine ſolche Kraft der Umgeftaltung erwarten. Um der 
religiöfen und moralifchen Einwirkung Wirkſamkeit zu fichern, iſt für 
fie die abſolute Iſolirung Tag und Nacht weder nothwendig no 
förderlich. 

Bei einer Einrichtung, wie ſie in Geuf beſteht, Tann die Befjerung 
bewirkt, und insbefondere verderblicher Communication unter den 
Sträflingen hinreihend vorgebeugt werben, wenn nur das Gefängnig 
zwedimäßig gebaut ift, und nur eine Feine Zahl, 3.8. 16 bis hoͤch⸗ 
ftend 20 in Einem Arbeitsfaale vereinigt find, die zweckmäßig mil ges 
höriger Abjonderung bes Raums von einander getrennt find. Ohne 
einen verberblichen Verkehr unter den Sträflingen zuzulafien, wird 
ein abfolutes Schweigen biebei auch nicht für alle Klaffen 
mumgänglich geboten erfcheinen. — Eine Verbindung bes ab- 
foluten Sfolirungsfyftems mit dem Klaſſenſy ftem wird 
in der Weife empfohlen, daß das erftere beim Eintritte in die Auſtalt, 
und ebenfo vor dem Austritte 1—3 Monate lang, bei Rückfälligen 
Monate lang, als Straffehärfung vom Gerichte erfannt, als Discipli⸗ 
narftrafmittel, und endlich bei allen zu kurzen Freiheitsſtrafen, nicht 
über ein Jahr Berurtheilten, angewendet werde. *) 


*) Gin ſehr unterrichteter beutfcher Juxiſt, ber fange inNorbamerifa Gefäng- 
niffe beobachtete, Brof. Tellkampf erllärt, daß ein Jahr ber getrennten Ge⸗ 
fangenfchaft wenigftene 3 Jahren nach dem Auburn'ſchen Syſtem an innern Leiden 


bes Straͤflings gleichſtehe. 
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Sehr beachtenswerih find bie Vorſchlääge des Dr. Chraſtina in 
Wien (djter. med. Jahrb. 1846): 
„ı Alle Anterfuchungsgefängniffe jollen nach dem pennſylvani⸗ 
ſchen Sy ſtem eingerichtet werden, wobei es den Inquiſiten freifteht, ſich 
zu beſchaͤftigen, wie ſie wollen. 2) Für Sträflingevon —8 Jahren nach 
dem bisherigen Strafmaße ebenfalls das pennſylvaniſche Syſtem mit 
entſprechender Herabſetzung der läängern Strafzeit auf hoͤchſtens 2Jahre. 
8) Für Sträflinge über 3 Jahre das Klaſſifikationsſyſtem, wobei bie= 
jenigen, weldhe zum Erjtenmale ſich eines Verbrechens ſchuldig ge⸗ 
macht haben, und deren früheres Leben und ſonſtige Umftände Beſſe— 
zung hoffen laſſen, in eine eigene Abtheilung kommen. Sit ihre Auf 
führung gut, fo ſoll ihnen Befprechung im Beifeyn des Auffehers erlaubt 
jeyn. 4) Beijungen Individuen, deren Körper und Geijt noch unent- 
wicelt und daher der äußern Einflüffe höchſt bebürftig find, iſt weder 
Iſolirung, noch abſolutes Schweigen anzuordnen ; für fie find eigene 
Anjtalten erforderlich, in welchen fie zur eldarbeit oder zu einem 
Handwerk angeleitet und höchſtens des Nachts ifoltet werben.” 
Sehr gewichtige Gründe ſprechen aud) für den Borfchlag, baß 
beijedemzulängerer Freiheitsſtrafe Verurtheilten bie 
Sfolirung längere Zeit hindurch in einer Art Brobezeit ange- 
wendet würde, nad deren Verlauf erſt entjchieden würde, welchem 
Syſtem verfelbe fortan unterworfen werden folle. 
Nach Her Anfiht Mooſers follte es nicht von dem Gerichte, 
auch nicht von dem Direftor der Strafanftalt abhängen, ob abfolute 
Iſolirung gegen einen Sträfling eintreten fol, fondern das Gefeg 
follte dies beftimmen, und zwar fo, daß für Freiheitsitrafen von brei 
Monaten bis 2 Jahren pennſylvaniſches Syſtem, und für höhere Stra⸗ 
fen Auburn'ſches angewendet würde. 

Für ſehr wichtig halten wir es, daß da, wo in einem Gebäude 
die zur abfoluten Sfolirung Verurtheilten und die nur während der 
Nacht Iſolirten verwahrt werden, — dieſe beiden Abtheilungen fo 
ftrenge von einander gefondert werben, daß die abfolut Sfolirten vou 
den übrigen Gefangenen, den Mafchinen ꝛc. nichts hören können, in= 
dem fie gar leicht von dem Geräufche aus den Arbeitsfälen eigenthüms 
lich afficirt und ihr Gemüth beunruhigt wird, | 
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Diez, ehemals Berftand in Bruchſ al, haralleriffrt vie drei 
dermal üblichen Gefängnißſyſteme be züglich ihrer Einwir— 
kung auf die Geſundheit der Gefangenen folgendermafjen: 

In ſomatiſcher Beziehung: 
1) Gemeinſchaft ohne Beſchränkung: 

a) Geringere Quantität von Luft, welche mit fremden Ausdün— 
tungen imprägnirt ift, bei Tag und Nacht. 

b) Möglichkeit der Beichäftigung im Freien. 

e) Spaziergang nach Willführ in Gefelfchaft. 

d) Zahl und Art der Disciplinarfirafen zwar verſchieden, im 
Allgemeinen aber weniger als beim Schweig: und härter 
als beim Iſolirſyſteme. 

e) Häufiges Vorkommen der unnatärlihen Unzucht, bejonders 
Päberaftic. 

f) Ungehenimter Gebrauch der Sprachorgane. 

g) Gelegenheit zu jeder Anſteckung. 

h) Längere Dauer. 

2) Semeinfhaft mit Schweigen bei Tage: 

a) Dei Tage im Arbeitsfanle geringere Luftmenge mit fremden 
Ausdünftungen imprägnirt, Nachts geringere Menge Luft 
ohne Beimifhung fremder Ausdünftungen. 

b) Belchäftigung im Freien nur ausnahmsweife für Einzelne. 

c) Spaziergang im Gänſemarſch in Gefellfchaft. 

 IY Viele und harte Disciplinarftrafen. 

e) Keine Päderaſtie aber Onanie. 

f) Schr gehemmter, beinahe völlig unterfagter Gebrauch der 
Sprachorgane. 

8) Nicht viel weniger Gelegenheit zur Anſteckung. 

h) Längere Dauer, 


3) Fortwähreude Abſond erung: 
a) Bei Tage und bei Nacht größere Menge Luft ohne fremde 
Beimiſchung. 
b) Beihäftigung im Freien nur ausnahmsweiſe für Einzelne. 
ce) Spaziergang nah Willführ (?!) allein und methodiſche 
Muskelübungen. 
d) Wenige und gelinde Disliplinarftrafen, 
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e) Keine Päderaſtie und jelbft weniger Onanie 

f) Weniger gehemmter Gebrauch ber Sprachorgane. 

g) Keine Gelegenheit zur Anſteckung. 

h) Kürzere Dauer (in Baden im Verhältniſſe wie 2:3.) 

11. In pſfychiſcher Beziehung: 
1) Semeinfhaft ohne Bejhränfung: 

a) Der ploͤtzliche Uchergang in die Lage wirft am wenigften un: 
günftig auf verhärtete Verbrecher. 

b) Dem Schmerze der Trennung von den Eeinigen gibt das 
Syftem fein Gegengewidt. 

c) Die Lebensweise ift nicht einförmig. 

d) Der erjte Eindrud wirkt günftig auf den ganz Schlechten und 
ſehr ungünſtig auf den Beſſern. 

e) Die Reue iſt kaum zu erwarten; wo ſie ſich einſtellt, wirkt 
ſie ſehr peinlich auf den Gefangenen. 

2) Gemeinſchaft mit Schweigen bei Tag: 

a) Der Uebergang zum Stillſchweigen iſt gleich (7) hart für Alle. 

b) Dem Schmerze der Trennung von den Seinigen gibt das 
Syſtem kein Gegengewicht. 

c) Die Lebensweiſe fol nach der Intention des Syſtems ſehr 
einförmig ſein; dieſe Einförmigkeit läßt ſich aber nicht errei⸗ 
chen, und an deren Stelle tritt eine continuirliche Spannung 
und Aufregung der niedern Seelenfunctionen. 

d) Der erſte Eindruck iſt ungünſtig auf Alle. Im Verlaufe der 
Zeit geſtaltet er ſich günſtiger für die Schlechten und ungün— 
ſtig für die Beſſern. 

e) Es iſt eher Reue zu erwarten, aber fie bleibt peinlich für den 
Gefangenen. 

3) Fortwährende Abfonderung. 

a) Der Uebergang trifft am Wenigjten hart die von etwas bei= 
jerm Schlage; am härteften die Schlechteften. 

b) Der Schmerz ber Trennung von den Seinigen wird burch 
die in dem Syſtem liegende Begünftigung der Befuche und 
Gorrefpondenz gemilbert. | 

c) Die Einförmigfeit der Lebensweife ift geringer, ala beim 
Stillſchweigen, wenn es wirklich gehandhabt werden Fünute, 
aber größer als fie in Anftalten mit Stillſchweigen wirklich 
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vorhemden iſt, und groͤßer, als bei ungehemmter Gemein⸗ 
ſchaft. Dagegen fehlen die Veraulaſffungen zur Spannung 
und Aufregung beinahe gänzlich. 

d) Der erite Eindruck iſt ein peinlicher für Alle; im Verlaufe 
bee Zeit wird er günftig für die Beſſern und bleibt ungün- 
ftig für die Schlechten. 

e) Es ift am fiherften auf ernftliche Neue zu rechnen; die Wir- 
tungen biefer werben aber durch bie übrigen Umſtände kräf— 
tig gemildert und erleichtert. 

Diez glaubt, daß bas Syſtem der Abſonderung dasje- 
nige ſei, bei welchem weniger Kranfheitsfälfe und weniger Sterbe⸗ 
fälle, als bei den beiben andern fich zutragen, und bei welchen — 
wenn au) bie Wahnfinnsfälle der Zahl nach größer fein follten, 
was anbererjeits in Abrede geftellt wird (Mittermaier in feiner 
Srift über Sefüngnigverbeflerung, unb in der Schrift: die Ge: 
fängnisfrage) — biefelben, wenigftens der Zahl nach viel häufiger, 
leichter und fchneller gebeilt würden. 

Jutereſſant ift, daß Sträflinge, welche ſchon beide Gattungen 
von Gefängniß durch Erfahrung Tennen gelernt, faſt durchgehends, 
wenn ihnen bie Wahl gelaſſen wird, die Zellengefängniffe vorziehen. 
(Friebreige Eentralarchiv für Staatsarzneikunde 1.) 

Der treffliche Bericht des Abg. Dr. Bl! zum baye. G.⸗E. 
fagt, daß pfuchifche Affektionen in der Einzelnhaft unter Anderem ge⸗ 
sade in den VBorzügen der Einzelnhaftihren Grund 
haben Fönnen, — durch die Fräftige Einwirkung auf Geift und 
Senräth des Verbrechers, in deren Folge nothwendig auch geijtige 
Aufregungen kommen, — und daß in vielen Fällen das Verbrechen 
feinen theilweifen Grund in krankhafter Geiftes- oder Gemüthsan⸗ 
lage hat, wenn diefelbe ſich auch dem Strafrichter nicht als Unzurech⸗ 
nungsfähigtelt darftelit, und das diefe in der Einzelnhaft viel öfterer 
kannt wird, weil fie zu einer Krifis führt, welche die Heilung ermöglicht. 

Daß übrigens durch die humanſten Einrichtungen für bie jo 
wichtigen Diätetifhen Beziehungen ohne Rüdficht auf das un 
verftändige Gefchrei, daß man zu viel für Luft, Bewegung u. A. 
forge, und den Sträflingen ein beſſeres Loos bereite, als Arme in 
der Freiheit Hatten, zu forgen ift, begreift ſich aus der Pflicht des 
Staates, vie Geſundheit und Kräfte derjenigen nicht zu vers 

y. 
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nachläſſigen, bie er der Freiheit beraubt, damit fie nach ihrer Eut⸗ 
lajjung im Stande find, wie andere freie Menjchen ihr Brod ehrlich 
zu verdienen, Die gleihe Rückſicht muß übrigens auch in der Be: 
ftimmung der Dauerder Einzelnhaft walten, und nach vielen 
Erfahrungen dürften fünf Jahre wohl die längfte Zeit fein, die ein 
Sträfling ertragen fann, um mit ungefhwädhten Geijte und 
gejundem Körper in die Welt zurückverſetzt werden zu fönnen. 
Auch auf Junge Leute fol die Sfolivung nicht angewendet 
werden. Biel hängt der Erfolg des Syſtems ber Iſolirung von der 
Art, wie die Erwärmung und Ventilation durchgeführt 
ift, von der Kleidung (nur warın genugi!), und ber Beſchäf— 
tigungsmeife der Gefangenen ab. ©. o. 
Unvermeidlich erjcheint friſcher Luftz utritt durd has eine 
beftimmte Zeit im Tage geöffnete Zellenfenfter, oder die Fenſterklappe⸗ 
Die Moabiter: (bei Berlin) Zellen mejjen un Erdgeſchoß 
und erften Stock 12’ 8" Länge und 6’ 8” Breite = 730 [ITuE, im 
zweiten Stock 13° 1” Länge und 6’ 8” Breite = 756 [I Fuß. 
Steinerne Zellenboden, wie in Bruchjal, wo auffallend viele 
Lungentranfheiten vorkommen, find nicht zu empfehlen und bürfte 
derenHäufigfeitnicht dem vom fteinernen Boden ſich ablöfenden Staube, 
fondern mehr der in der Kalten Jahreszeit von einem ſolchen Boden 
unzertrennlichen Erfältung der Füſſe zugeichrieben werden müffen. 
Erfahrene Gefängnißbeamte haben fid) gegen die Anwendung 
ber harten Arbeit, die nur auf Anftrengung des Muskelſyſtems 
berechnet ift, (Tretmühle) erflärt, weil nad) der Erfahrung diefe 
Arbeiten höchft ungleich wirken, und regelmäßig eine große koöͤrper⸗ 
liche Erfchöpfung und eine ſolche Erfchütterung des Nervenfyftens 
hervorbringen, daß der Gefangene theils in einen Zuftaub von Reiz⸗ 
barkeit gebracht wird, als deſſen Folge Krankheiten und Selbſtmorde 
vorkommen, theils jo unfähig zu geiftigen Arbeiten, daß nad) dem 
Zeugnifje der Gefängnißgeijtlichen und Lehrer ein Sträfling, der 
einige Tage zu ſolchen harten Arbeiten gebraucht wurde, unem: 
pfänglic für den moraliſchen Unterricht, und in der Schule un⸗ 
brauchbar und unaufmerkjam ijt. 
Ohne Bewegung im freien, und zwar cine jolde, bei 
welcher für fräftige Musfularthätigkeit und eine auch den Geiſt er 
beiternde Art geforgt ijt, wird bie Einzelnhaft leicht verderblich. DaB 
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dazu bie fogenannten Spazterhöfe ungenügend find, iſt allgemein 
eingeſehen, und die Direltoren ber Gefängniffe haben felbft barauf 
angetragen, bie Scheibemauern zu befeitigen, und eine Bewegung 
möglich zu machen, two die Gefangenen in großen Räumen, Jeder 
vom Andern in einer gewiſſen Entfernung, fich bewegen Fünnen. 
(Sartenarbeiten.) 


Einzelunuhaft. 

Hinſichtlich der Gefängnißreformfrage neigen ſich die 
Anſchauungen ber bayr. Geſetzgebungs-Faktoren weſentlich zur 
Einzelnhaft hin. Obſchon die Motive des Entw. v. 1854 
ſich ausgeſprochen hatten, „daß keines der neuern Syſteme und ihrer 
Unterarten ſich bisher im Gebiete der Theorie, wie in dem der Praxis 
ungetheilter Anerkennung zu erfreuen habe, daß jedem vielmehr von 
gewichtigen, auf Erfahrungsbeifpiele und ftatiftifche Erhebungen fich 
berufenben Stimmen die erheblichiten Bedenken‘, ja geradezu ber 
Borwurf gänzliher Zweckwidrigkeit entgegengefebt werben, treten 
doch die Mitglieder. des Geſetzgebungsausſchuſſes der IT. K. im Jahre 
1856 über die Einführung der Einzelnhaft in eingehende Berathung, 
und formulirten folgende Anträge: 

"Anträge vom Ref. Dr. Weis: 

a) Jeder zu Tebenslänglicher oder zeitlicher ZJuchthausftrafe 
Berurtheilte wird von feinem Kintritte an während 6 Monaten bei 
Tag und Nacht in einer befonderen Zelle außer aller Gemeinschaft 
mit andern Züchtlingen gehalten. 

Er wird bafelbft mit Ausnahme der Sonn - und Feiertage, nad) 
Mafgabe der Hausordnung befehäftigt. Er erhält, fo weit nöthig, 
Unterricht in einem Gewerbe oder in fonftigen Handarbeiten, ſowie 
in jenen Gegenjtänden, welche in den Volksſchulen gelehrt werben, 
insbefondere auch Religionsunterricht. 

. Er wird in feiner Zelle durch die bei dem Zuchthauſe angeftell- 
ten Perſonen, namentlich durch den Borftand, den Geiftlichen und 
Arzt öfter und zwar täglich wenigſtens 3 mal befucht. 

Auch andern Berfonen, namentlid den Berwandten und Be: 
Tannten des Züchtlings ift der Befuch desfelben nicht zu verweigern, 
vorausgefeßt, daß von benfelben ein nachtheiliger Einfluß auf den 
Züchtling nicht zu befürchten ift, und dieſer ſich den Befuch nicht verbittet. 
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Jeder Züchtling darf fich iäglich wenigftens eine halbe Stande 
in dem dazu beſtimmten Raume im Freien Bewegung machen, dabei 
aber gleichfalls mit anderen Züchtlingen in keine Berührung kommen. 
Es iſt ihm geſtattet, von Zeit lzu Zeit an Verwandte oder Freunde 
Briefe zu ſchreiben, und ſolche von denſelben zu empfangen, alle 
Briefe müſſen jedoch dem Vorſtande zur Durchſicht mitgetheilt wer⸗ 
den, und derſelbe kann deren Abſendung, beziehungsweiſe Einhäns 
digung an den Züchtling unterſagen. 

b) Nach Ablauf der in Abſatz ı a gegebenen Zeit werben bie 
Züchtlinge innerhalb des Zuchthaufes gemeinfchaftlich befchäftigt umb 
unterrichtet. Außer der Arbeitd = und Unterrichtszeit find dieſelben 
aber aud) jetzt uch, namentlicd zur Nachtszeit, foweit bie Raͤum⸗ 
fichfeiten es geftatten,, in befonderen Zellen zu halten. 

e) Bei Züchtlingen, welde zur Zeit ihres Eintritts das 70. 
Lebensjahr überfchritten haben, bat die in a angeorbnete Abfonber- 
ung nicht jtattzufinden. Sie find außerbem nur zu leihten Arbeiten 
anzubalten, im übrigen aber gleich den Andern zu behandeln. 
Dieſe Vorfchläge des Ref. Dr. Weis wurden mobificht von 
Dr. Barth und in folgender Fafjung v. Geſg.-Ausſchuße der IT. 
Kammer angenommen: 

„e) Jeder von nun an in das Zuchthaus verbrachte Sträfling 
männlichen Geſchlechts ijt, wenn es ohne Gefahr für feine Geſundheit 
geſchehen kann, von feinem Eintrifte in die Anftalt an bei Tag unb 
Nacht in einer befonderen Zelle außer aller Gemeinfchaft mit anderen 
Sträflingen zu halten, fo lange er das 60. Lebensjahr nicht vol- 
lendet, und nicht entweder feine Strafzeit erſtanden ober vier Jahre 
in der Einzelnhaft zugebracht hat. 

Seine Beichäftigung findet in der Zelle ftatt; feine Theilnahme 
an Gottesdienſt und Schule, ſowie ſeine Bewegung im Freien iſt ſo 
einzurichten, daß er dabei mit andern Straͤflingen nicht in Berüh⸗ 
rung kommt. 

Er ift in feiner Zelle durch die bei dem Zuchthaufe angejtellten 
Perfonen, namentlich durch den VBorftand, den Geiftlihen und den 
Arzt öfter zu befuchen und fol täglich wenigftens 3 Beſuche erhalten, 

Hier wurde der Zufat gemacht: „Auch andern Berfonen, nas 
mentlich den Verwandten und Belannten bes Gträflings ift ber 
Beſuch besjelben nicht zu verweigern, vorausgejegt, daß von 
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dennfelben kein nachthelliger Einfluß auf den Straͤfling zu fürd« 
ten iſt.“ 

Beſuche von Perſonen, welche nicht bei der Anſtalt angeſtellt 
find, noch ſonſt im öffentlichen Intereſſe (Vereine, Wiſſenſchaft) zum 
Beſuche derfelden die Ermächtigung erhalten haben, kann fich ber 
Sträfling verbitien. — 

f) Die in der Einzelnhaft verbrachte Zeit ijt bei zeitlich beſtimm— 
ter Freiheitsſtrafe dem Sträfling an der ihm zuerfannten Strafe in 
bem Verhälinig in Abrechnung zu bringen, daß 2 Monate Einzelu: 
haft gleich lommen 3 Monaten der ihm zuerkannten Strafe. 

g) Sträflinge, welche die in e) angeordnete Einzelnhaft er: 
ſtauden haben, unterliegen für den etwaigen Reſt ihrer Strafzeit 
einer befchränften Abjonberung in der Art, daß fie jowohl während 
der Arbeitszeit, als während der Bewegung im Freien, übrigens 
unter beftändiger Beauflichtigung in Eleinere Abtheilungen vereinigt, 
und nur die übrige Zeit in einer Cinzelnzelle gehalten werden. — 
Zu ihrer Beanflichtigung dürfen Sträflinge nicht verwendet werden.” 

Alle dieſe Beſchlußfaſſungen gab übrigens der Ausſchuß in einer 
ſpätern Berathung ob der tiefen Disparität in den Meinungen be— 
züglich des Umfangs, der Form und Dauer der Einzeluhaft, ſowie 
ihres Verhältniſſes zur gemeinſamen Haft („die Frage der Gefäng— 
nißreform als zur Zeit nicht genügend bereift auf ſich beruhen laſ— 
fend*,) wieder auf. 

Die Motive zum revidirten E. d. J. 1860 befagen: 
»Bei der großen Meinungsverfchiedenheit, die noch immer, wenn 

„auch nicht über bie Zweckmäßigkeit der Einzeln: 
„Haft an fich, wohlaber yinfichtlich der Art und Weije ihres Bol- 
„zugs, und hinfichtlich der Berechnung ihrer Jutenfivität im Ver: 
„bältniffe zur gemeinfamen Haft bejteht, ſcheint der einzig richtige 
„Weg, welcher hinfichtlich diefer Materie zur Zeit eingefchlagen 
„werden kann, der zu ſeyn, daß das allgemeine Sirafgefebuch die 
„Maaße der Freiheitsſtrafe ohne Rückſicht auf Einzelnhaft feſtſetzt, 
„und einer ſpätern Specialgeſetzgebung es vorbehält, über 
„Einführung der Einzelnhaft und über die Frage, ob und in wie 
„weit jene Strafmaaße abzukürzen ſeien, die allenfalls geeignet 
„ſcheinenden Beſtimmungen zu treffen. Selbſtverſtändlich iſt 
„hiedurch nicht ausgeſchloſſen, daß auch jetzt ſchon in der für die 
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„Zuchthäuſer und Gefangenanſtalten zu eylaffenden 
„Hausordnuugen die Einzelnhaft als Disciplinarmittel 
„oder als vorübergehende Zuchtmaßregel (vorzüglich um 
„den neueintretenden Sträffing glei in den erjten Wochen feiner 
„Haft zum Nachdenken und zur Selbſtbetrachtung zu führen) oder 
„auch als bleibende Strafvollzugsart für ſolche Sträflinge, welche 
„Jelbft darım nachſuchen, für anwendbar erklärt werde.“ 

Allerdings ift nicht zu verfennen, daß durch eine völlige Um— 
wandlung der Strafanftalten und der den Berbrechern darin zu Theil 
werdenden Behandlung auf der Grundlage der Einzeluhaft die Frei— 
heitsjtrafe Felbft ihrem innerften Mefen, ihrem ganzen Geifte und 
Inhalte nach ſofort eine ganz andere geworben fein müßte, als jene, 
welche die bisherigen Geſetze und Urtheile im Auge hatten, daß folg- 
lich auch die ganze Strafweife nad) allen ihren Abftufungen (das ſog. 
Strafſyſtem) einen völligen Umfchlag erleiden müßte. 

Das Syjtem der Einzelnhaft, als Hauptzweckder 
Strafe die Befferung der Verurtheilten erfennenb,*) 
fol dahin wirken, daß dem Sträfling die Selbfterfenntniß erleichtert, 
und daß ſodann mit feiner fittlichen und materiellen Erziehung be— 
gonnen, und diefelbe während der Strafzeit foweit fortgeführt werde, 
daß einerſeits Rückfälle nicht mehr zu befürchten, andererfeits ihm 
auch die Möglichkeit gegeben fei, für fein Fortlommen zu forgen. 
(Unterricht in einem Gewerbe oder in fonftigen Handarbeiten, in Ge: 
genftänden der Volksſchule, und in der Religion.) Die Erfahrung 
ehrt, daß die unmittelbar nad) der Verurtheilung folgende Zeit am 
meisten dazu geeignet ijt, den Verbrecher zur Selbſterkenntniß zu 
bringen, daher auch für die moraliſche Erziehung und Befferung 
der Sträflinge durch Sfolirung am Widjtigften. Es beißt dieß 


*) Trefflich bentet cin prenf. Reglement vom 4. Noobr. 1835 bie Be- 
fliimmung ber Etrafanftalten, anßer der unmittelbaren Strafpeliftceduug, 
dahin an: es folle dahin gewirkt werden, daß ber Einn der Sträflinge 
wihrend ihres Aufenthalts im firtlicher und religiöſer Beziehung gebeſſert, 
und zugleich die geiftige Bildung, fowie bie korperliche Geſchicklichkeit Jo weit, 
als es die Individualität und bie Berbältniffe ber Anftalt geflatten, im ber 
Art erweitert werden, daß ven dem Eträflinge nad feiner Entlafjung bie 
Führung eines geregelten Lebenswanbels zu erwarten ſteht — Ueber Die 
VBorzügeder Einzelnhaft & die Denkſchrift des tgl. preuß. 
Minif.d 3. Goldt. Archiv 1861 April, 
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-aber natürlich nit, daß die Verbrecher getrennt von allen andern 
Menſchen leben follen, im Gegentheile, fie jollen während biefer 
Zeit mit Anderen vielfach in Verkehr kommen, und nur von Jenen 
ferne gehalten werden, welche nachthetlig auf fte wirken koͤnnen. (Bes 
juche von den Sefängnißbeanten, Aerzten, Geiftlihen und von 
anderen Perfonen, Berwandten und Belannten, von beten man 
einen vortheilhaften Einfluß erwarten fann und vorausgefetst, daß 
ber Sträfling ſich deren Beſuch nicht verbittet). Die Theilnahme 
an Sottesdienft und Schule, jowie Die Bewegung im Freien, täg- 
lich wenigftens eine halbe Stunde, ift in den meiften Anftalten fo 
eingerichtet, daß der Sträffing dabei mit anderen Sträflingen nicht 
in Berührung kömmt. Uebrigens tft ihm geftattet, an Verwandte 
oder Freunde Briefe zu ſchreiben, nnd folche von deufelben zu em: 
pfangen, die jedoch alle dem Borjtande zur Durchficht mitgetheift 
werben müſſen, welcher deren Abfendung oder resp. Einhändigung 
unterfagen kann. 

Die Einzelnhaft darf nicht zu lange dauern, Doch gehen über die 
Zweckmäßigkeit der Dauer (8 Monate bis 6 Jahre und dars 
über) die Anjichten auseinander (in den Anträgen des Gefg.-A. 5. 
E. v. 1854 Dr. Weis 6 Monate, Dr. Bartb.nah Füßlin & 
Sabre, wobei aber Füßlin auf die Durdführung der dortigen 
Hausordnung und die Erleichterungen, weldhe durch einen guten Ge— 
werbsbetrieb, beitändige geijtige Meiterbildung, zweckmäßige junts 
tätifche Einrichtung, hinreichende Koſt und befonders durdy humane 
Bildung geboten werden — hinweift.) Ebenſo fprechen theils mate- 
rielle Gründe (Koſten), theils innere dafür, fie beim weiblichen Se: 
fchlechte und Männern über 60 Jahren nicht in Anwendung zu brin- 
gen, da e8 bei den leßteren hHöchft unwahrfcheinlich ift, daß ſie noch: 
mals in die menschliche Geſellſchaft zurückkehren. — Nach Dr. Weis 
(S. deffen Anträge) dürfe man die Einzelnhaft nicht bis zum Schluffe 
ber Strafzeit bauern laffen. Es müſſe ein Zufammenleben des Sträf: 
lings mit andern Menjchen, feinen Mitjträflingen, einige Zeit vor der 
Entlaffung aus der Anftalt Statt finden. Auf diefe Art werde 
auch das Inslebentreten des Syjtems nicht erfchwert. 

Nach der Erfahrung bewährter Sachkenner (Füßlin in Bruch— 
ſah ift übrigens entſchieden, daß nur bei längerer Dauer 
das Syſtem fih vollftändig wirffam zeigen könne. Daraus kann 
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man aber Feineswegs folgern, daß man bei fürzer dauernden Stra⸗ 
fen das Zellenſyſtem gar nicht anwenden folle; denn es habe in allen 
Fallen ben großen Vorzug, daß es die Leute wenigſtens !nicht vers 
fSlechtere, ein Borwurf, der den jekigen Gefängnißweſen alffettig 
gemacht wird. Bei Sträflingen aber, welche auf längere Zeit ver- 
urtheilt find, muß man bie Einzelnhaft in ihrer Dauer fo einrichten, 
daß te auch vollftändig wirken kann. 

Kein Unpartheilicher, wenn er auch noch fo fehr Freund der Ein- 
zeln haft iſt, kann jedoch verkennen, daß es manche Individuen gibt, 
welche bie Einzelnhaft nicht ertragen Können. In England hat man 
daher durch Einführung der Gartenflaffe eine Milderung des Syftems 
bei Einzelnen möglich gemacht. 

Füßlin fagt, daß ſolche am Wenigften zur Einzeluhaft geeig⸗ 
net find, die ſehr geiftesarn*) und befchräntt find, oder auch zu ein⸗ 
feitigen Gebanfenrichtungen hinneigen, oder von quälenden Gewiſſens⸗ 
biffen heimgefucht, endlich höchſt verjchlofien, mißtrauifch ober mit 
langwierigen Körperleiven behaftet find. Hier, wo jedenfalls ein häu⸗ 
figerer Verkehr, eine noch forgfältigere Ueberwachung, als fie in der 
Einzelnhaft möglich, allenfalls Einiger zufammen durch einen jtet8 ans 
weſenden Auffeher nöthig ift, erfcheint ihm eine Ausnahme am rech⸗ 
ten Orte. 

Geſetzlich muß bie Ermächtigung gegeben fein, Sträflinge, deren 
leidendber Körper: oder Seelenzuftand c8 nöthig madht, in 
gemeinfamen Arbeitsjälen zu befchäftigen, und über die Nothwendig⸗ 
keit dieſer Maßregel hat ein Strafanftalts:Collegium auf den Grund 
der guiachtlichen Meußerungen des Vorſtandes, des Arztes und bes 
Geiftlihen der Anftalt zu entfcheiden. Die vorläufige Verfehung, 
wenn Gefahr auf dem Berzuge ift, fteht dem Vorftande zu. Bon 25 
in Bruchſal wegen Seelenftörung Verſetzten ergibt ſich, daß 14 bee 
dentende Straffhärfungen (Dunkelarreft, Hungerkoft) er: 
jtanden hatten. 

Schlimm iſt e8, wenn die Gejeßgebung von zu vielen Förm— 
lichleiten und Berichten an böhere Behörden das Eintreten diefer 


*) Anch anderer Seits murbe das Bedenken ausgeiprocden, baß ein durchaus 
tinbifches, Enabentaftes Benehmen, ein Mangel aller Begriffe von Recht, Eitte und 
Ordnung, fowie von Einfiht im das begangene Vergehen, — Belichtung wegen 
entſtehender Beiflesfärung während der Straferßehung in Einzelnhaft errege. 
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Maßregel abhängig macht, während oft fchleunige Verfegung noth⸗ 
wendig ift; ein Unglück ift es, wenn an einer Anſtalt eine große Ver⸗ 
ſchiedenheit ber Anfichten zwifchen Vorftand und Arzt herrſcht. 

Borzüglich find die Hallucinationen, (Sinnestäufhungen), 
eine wachjende Nervenaufreizung ober trüblinnige Stimmung die er- 
ſten Erſcheinungen der beginnenden Seclenftörung, welche in ben 
Strafanftalten oft nicht genug beachtet, und in ihrer Bedeutung ge 
würdigt werben, um die Sträflinge ſoglelch in Gemeinfchaft zu brins 
gen. (Der Glaube, verlegenbe Aeußerungen gehört zu haben, gehört 
nicht zu den Seltenbeiten). Mehrere Kranke erklärten, daß fie im 
Zellengefängniß in einen Zuftand geriethen, worin fie glaubten, daß 
ihnen alle Gedanken ausgingen und daß das Syſtem darauf berechnet 
ſey, den Sträflingen die Gedanken zu nehmen, fo daß fie durch dieſe 
Borjtelung in furchtbare Verzweiflung gebracht wurden. Wenn der 
Gefängnißarzt, was unerläßlihe Bedingung ift, mit der Pfychia- 
trie gehörig vertraut ift, fo kann die Frage, „ob ber Sträfling, wenn 
Seelenjtörungen ſich zeigen, nicht fogleich in eine Srrenanftalt ges 
bracht werden ſoll,“ — wenigftens für die Regel verneint werben. 

Selbſtbefleckung wird als Haupturſache der entitandenen Wahn⸗ 
ſinnsfälle angegeben, und Lungenſucht und Marasmus find die zwei 
Haupturſachen der Sterblichkeit, und dies erklärt ſich vorzüglich aus 
der ſchlechten Luft, der Beraubung des Sonnenlichts, ungenügender 
Bewegung und einer Abſtumpfung, die ſich aus der einſamen Ein- 
fperrung ergibt. — Die Selbftbefledung und unnatürlichen Unzud)tss 
lajter werden aber nad) andern genauen Beobachtern, noch viel verbrei- 
teter in den Anftalten mit Gemeinschaft der Gefangenen angetroffen. 

Man vergeffe übrigens nicht, daß ein großer Theil des Wahn 
finn® theild der oft langwierigen (Unterfuchungs:) Haft und der 
Berurtheilung jelbft, theils dem lafterhaften Leben, das zum Verbre⸗ 
hen führte, zugefchrieben werden muß, endlich manche Berbrechen 
während der Entwicklungsperiode des Wahnfinns begangen’werben, 
welche Fälle alle oft nur erſt beim Eintritte in bie Strafanftalt oder 
beim Aufenthalte daſelbſt erfannt werben. 

Daß bei dem Iſolirungsſyſtem durch die Anwenbung ermübens 
der (aber nicht erfchöpfender) und mit Abwechslung verbundener Ar⸗ 
beiten (S. u.) viele Nachtheile, Onanie, Hallucinationen 2c. vermie⸗ 
den werben Fönnen, verfichern erfahrene Beobachter. 
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Großen Widerfpruch rief von jeher das Syſtem ber Nebuftion 
der Strafzeit hervor. | 

„Es kann nicht geläugnet werden, daß dur) eine Reduktion 
ber Strafe (3:2) inder Form der Einzelnhaft eineingeredhtig: 
teit gegen diejenigen Gefangenen etablirt wird, die ihre Strafe in ge: 
"meinfamer Haft zu erbulden haben (refp. erdulben müffen) , jo ferne 
bei diejen die Meinung nicht erfterben wirb, daß die richtig durchge: 
führte Einzelnhaft Leichter zu ertragen ift, als die gemeinfame, — dab 
aber auch eine Ungerechtigkeit inSbefondere gegen diejenigen Öefange: 
nen verübt wird, die aus pfychifchen und phyſiſchen Gründen für die 
Einzeluhaft nicht geeignet find, fo daß es dann viel beffer wäre, alle 
Strafen ohne Ausnahme zu verfürgen, und viel richtiger, einen Aus—⸗ 
weg der Ahfürzung zu ermittelt, der ohne Ausnahme allen Sträflin- 
gen zu Gute kommen müßte, die proviforifche Freilaffung.“ 
Wichern in Goldt. U. 1861 Juli. 

Auch in G. A. d. K. A. z. E. v. J. 1854 wurde auf die Rechtsun- 
gleichheit hingewieſen, daß nicht für Jeden in der Einzelnhaft eine 
Strafſchärfung liege, daß (abgeſehen von Weibern, Kindern und 
Kranken) — inſoferne man fie nicht auf alle andern Sträflinge aus- 
dehnen könne, — Unſchuldige barunter leiden müßten. — Dem wurde 
jedoch entgegengehalten: Die Einzelnhaft fei als Strafumwant- 
Lung aufzufaffen, die Schwerc der Strafe, der Strafwerth fei nicht 
blos nad) der Zeitdauer, fondern auch nach der Qualität und ben 
Nebenfolgen, Infamie, Sujpenfion und Berluft fonftiger Rechte zu 
bemeſſen. Es fei richtig, daß die Einzelnhaft Manchem wünfchens: 
werther fein werde, allein der Gefeßgeber dürfe nicht auf das Gefühl 
Einzelner fehen, fondern müffe das Gemeingefühl zur Bafis nehmen. 
Man werde aber von den meiften ifolirten Verbrechern hören, daß 
biefe Strafe härter fei, als die in Geſellſchaft zu erſtehende Haft. (?) 

Nach allen Erfahrungen ber Gefängnißdirektoren wird eine zu 
lange andauernde Freiheitsitrafe Häufig für den Gefangenen gegen 
den Willen des Geſetzgebers und gegen die Vorausficht ber Richter in 
eine lebenslängliche verwandelt, weil in vielen Fällen eine lange Ge— 
fangenfchaft die geiftigen und phufifchen Kräfte der Gefangenen und 
ihre moralifhe Energie in einem fo hohen Grabe ſchwächt, daß 
fie nah 10 —ı12jähriger Gefangenſchaft nach ihrer Entlafjung unfähig 
werden, ihr Gewerbe ordentlich zu betreiben, entweder durch bumpfes 
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Hinbrüten und Mangel an Selbjiwertrauen, ober durch phyſiſches 
Leiden. Man fcheint die Erfahrungen der Aerzte zu wenig zu beach: 
ten, daß Perfonen, dic lange Zeit in Chrafanftalten zubrachten, durch 
Anſchwellen der Füſſe mit ihren weitern Folgen, und durch 
Magenleiden wenig tauglich zu harten Arbeiten find. 

Unbezweifelt fann bie Dauer der Strafzeitindem Maße 
vermindert werden, je intenfiv jlärfer bie Öefangene 
ſchaft eingerichtet iſt, jemehr Uebel fie für den Gefangenen ent 
hält, je mehr fie auf wirffame Weife die Befjerung erzielen kann, ung 
in dem Sträfling ſolche Eigenjchaften entwidelt, durch welche er in 
den Stand geſetzt wird, nach feiner Entlaffung auf ehrliche Weife Er: 
werbsmittel zu finden. _ 

Sn Preußen beiteht eine Verkürzung ber Strafdbauer 
durch Einzelnhaft nicht, fondern in ihr, wie in der gemein 
jamen Haft wird nur eine Ausführung der im Geſetz (Str.-G.:B. 
$. 13) angeorbneten „Berwahrung” und „Anhaltung zu Arbeiten“ 
geſehen. (Vgl. die vortrefflihe Denkſchrift des pr. Minifters 
an den Landtag über die Einzelnhaft. Goldtam— 
mers Archiv 1861 April). In einer und derſelben Anſtalt befin⸗ 
det fich vielfach wenigftens partielle Einzelnhaft und partielle gemein: 
ſame Haft. Wie aber in ben alten Gefängnifjen jedenfalls die 
leßtere überwiegt, und die erjtere nur, hier vielleicht zehn-, dort 
aber hHundertinal. hHinzufommt, fo ift e8 umgekehrt bei der Moabiters 
Anftalt. Zu diejer gehört eine Abtheilung von Gefangenen, die theils 
im Souterrain, theils in der Filialanftalt in gemeinfamer Haft ver: 
wahrt werden. Etwa ein Drittel der Gefangenen befindet fih in 
gemeinfamer, zwei Drittel in Einzelnhaft, freilich jo, daß beide 
Abtheilungen gänzlich von einander fern gehalten find, und mit 
einander in feinem unmittelbarem Verkehre ſtehen. — 

Die Form der Einzelnhaft an und für fih macht in Preußen bie 
in ihr verbüßte Zuchthausitrafe nicht zu einer andern Strafe, weder 
verfchärft, noch gemildert. Die Einzelnbaft empfiehlt fich um ihrer reis 
chern Menſchlich keit willen, in der fie die gerechte Strafe erſchei— 
nen läßt, foferne die Befreiung der Öefangenen aus der Herrjchaft der 
verbrecherifhen Gemeinſchaft, die Aufhebung des unerträglichen, 
weil widernatürlichen Gebotes des ftummen Zufammenfeins mit den- 
ſelben Menfchen an demſelben Orte für viele Jahre und die damit 
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verbundene Rückgabe des Sprachverkehrs und Umgangs mil gefitter - 
ten Menfchen, ferner die der geiftigen Erfrifchung und die Wie- 
berbelebung der Geiftesträfte, die dem Gefangenen in der Zelle dar⸗ 
geboten wird — fte als ein wahrhaft rationelles Verfahren erfihel« 
nen läpt. Es liegt hierin aber feine Milderung, benn es kann 
nicht behauptet werden, daß bie bei Aufrechthaltung des gefeßlichen 
Maßes der Strafe, foviel als möglih, von felbft fich ergebenpe, 
nur etwa durch künſtliche Mittel und foftematifc zu unterdrückende 
wahre Humanitätda, — wo ſie möglid ift, — nit, — baß 
vielmehr die Fernhaltung ober die Bejeitigung derfel- 
ben wirklich zur Strafvolfftredtung gehöre. Das etwaige Mildere 
biejer Strafe äußert fich überdieß nur auf dem Gebiete des Innern 
bes Menfchen; dieß Gebiet tft, wenn auch nicht ber Einwirkung, 
doch der direkten Regelung ber Geſetzgebung entzogen, unb es {fi 
mithin diefe Milderung legislativ jedenfalls unerheblich. Es Ikegt 
in ihr aber auch keine Verſchärfung, da nur von denjenigen 
Gefangenen, bie allein im heimlichen Verkehre mit den Sttafgenofſen 
einen im Zuchthaufe zu gewinnenben Erfah für bie verlorene Frei⸗ 
beit jehen, die Hinwegnahme dieſes Verkehrs als eine Erſchwerung 
ihrer Sage enipfunden wird. Diefe ſchlechter geartete Kaffe ver Ge⸗ 
fangenen famı aber nicht den Maßſtab für Gefaͤngnißeinrichtungen 
abgeben, und zwar um fo weriger, als deren eigenes Urkheil ji for 
fort verwandelt, ſobald fie zur beſſern Einſicht gelangen. 

Es läßt ſich hinſichtlich der gleichmäßig geordneten Eingelnhaft 
ober auch Kollektivhaft objectiv nicht beſtimmen, ob die eine ober 
bie anbere milder oder frenger Fit, weil ihr Eindruck auf jedes In⸗ 
dividuum, nach Characier, Erziehung, Beruf, Lebensgewoͤhnung, 
Temperament 2c. ein verſchiedener if. — Der Unterfieb zwifchen 
ber Einzelnhaft und gemeinfamen Haft in ver preuß. Zuchthaus 
firafe ift ein relativer, gradueller, und befteht nur darin, bag das 
beftehenbe Strafanftaltsregiement in jener viel volllommener zur Aus⸗ 
führung gebracht werden kann, — cin Fortſchritt, nit in ber 
Strafgefeßgebung, fondern in der Strafpvollſtreckung. 
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K. Bayer. Special⸗Geſetz, 


den Vollzug der Freiheitsftrafen durch Einzelnhaft betr.e) 


Art. 1. An Mannsperſonen, welche zu einer die Dauer 
von zwei Monaten, aber nicht die von fünf Jahren überfteigen- 
den Gefängnißftrafe, verurtbeilt find, ift Diefe Strafe mittelft 
Ginzelnhaft in den zu dieſem Behufe herzuftellennen Zellenge- 
fängnifien, ſoweit es ver Raum verjelben geftattet, und Feiner 
der im Art. 2 bezeichneten Hinderungsgründe entgegenftcht, 
nach Maßgabe des gegenwärtigen Geſetzes zu vollziehen. 

Art. 2. Nicht geeignet zur Aufnahme in vie Zellenge- 
fängnifie find Sträflinge, welche das ſechzigſte Lebensjahr be⸗ 
reits zuruͤckgelegt haben, oder während der Erfiehung der gegen 
fie erfannten Strafe zurücklegen wuͤrden, veßgleichen viejenigen, 
welche nach ihrer förperlichen oder geiftigen Befchaffenheit zur 
Ertragung der Ginzelnhaft nicht befähigt erfcheinen, endlich 
diejenigen, welche Kraft des Geſetzes over nach Inhalt des 
Strafintheils die gegen fie erkannte Gefängnißftrafe in einem 
Dezirkögerichtögefängniß, im Zuchthaus, in einer Feſtung over 
in einer Gefangenanftalt für jugendliche Perfonen (Urt. 18. 
Abf. 2. 3. Art. 21. Art. 80 dv. Str.-©.-B.) zu erfiehen haben. 

Art. 3. ever zur Einzelnhaft beſtimmte Sträfling wird 
getrennt von aller Gemeinfchaft mit anderen Sträflingen in einer 
befonderen Zelle verwahrt, vie er, — vorbehaltlich der Beftim- 
mungen der Art, 8 und 9 — nur während derjenigen Zeit ver⸗ 


*) Die Kormel, mit welcher in Bayern bie Geſetze bie Allerhöchſte Santtion 
erhalten, lautet: 
Marimilian!t., ven Gottes Gnaden König von Bayern, Pfalzgraf bei 
Rhein, Herzog von Bayern, Franken und in Schwaben ꝛc. Wir haben 
nad Bernehmung unferes Gtaatörathes mit Beirath und Zuflimmung 
der Kammer der Neichsräthe und der Kammer ber Abgeordneten bes 
beſchloſſen und verorbnen was folgt: 
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Iafien darf, welche für die tägliche Bewegung im Freien, für 
den Gotteövienft und Unterricht oder für einzelne, ausnahms⸗ 
meife außerhalb der Zelle vorzunehmenve, Arbeiten ober fon- 
ſtige Verrihtungen erforderlich ift, | 

Art, 4. Die Sträflinge werben in ihren Zellen ange» 
meſſen befchäftiget, und zu viefem Behufe, wenn nöthig, in 
einem Gewerbe over in einer fonftigen Handarbeit, welche ihnen 
nach ihrer Entlaffung aus der Strafanftalt zu ihrem Fortkom⸗ 
men in der bürgerlichen Geſellſchaft vienlich fein kann, unter- 
richtet. Sie werden zum Gottesdienſte und, ſoweit fie des 
Schulunterrichts bedürfen, zur Schule angehalten. 

Art. 5. Jever Sträfling tft in feiner Zelle von den bei 
der Strafanftalt angeftellten Berfonen, indhefondere von dem 
Vorflande, dem Geiſtlichen, dem Arzte und Lehrer öfters zu 
beſuchen. 

Art. 6. Die Zeit der taͤglichen Bewegung im Freien 
betraͤgt für jeden Straͤfling wenigſtens eine Stunde einſchließ⸗ 
lic, des für das Hin- und Zurüdführen erforderlichen Zeit⸗ 
aufmandes. 

- Art, 7. Die Bewegung der Sträflinge im Freien ift fo 
einzurichten, daß dieſelben nicht miteinander in Berührung 
fomnıen. 

Das Gleiche ift, foweit thunlich, zu beobachten, wenn der 
Sträfling ausnahmsweiſe zu einzelnen Arbeiten außerhalb der 
Zelle verwendet wird. 

Art. 8. Diejenigen Sträflinge, weiche Ein Jahr Einzeln- 
haft erftanden und Beweife von Befferung gegeben haben, koͤn⸗ 
nen, fo weit e8 die Verhältniffe geftatten und auf die Dauer 
ihres Wohlverhaltens zur Arbeit in Gemeinfchaft mit andern 
Sträflingen verwendet werden. Hiebei ift auf forgfältige Aus⸗ 
wahl der gemeinfchaftlich zu befchäftigenvnen Sträflinge Bedacht 
- zu nehmen. 

Art. 9. Muh aus NRüdficht auf den Törperlichen oder 
geiftigen Geſundheitszuſtand eines Sträflings die Einzelnhaft 
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nach ärztlichen Gutachten für eine Zeitlang unterbrochen wer⸗ 
den, fo finden für diefe Zeit die Vorſchriften des Art. 3 auf 
denſelben Feine Anwendung. Er ift in dasfür folche Faͤlle be⸗ 
flimmte gemeinfame Haft: oder Krankenlokal zu verbringen, und 
dort bis zu feiner Wiederherſtellung oder definitiven Entfernung 
aus ver Anftalt (Art, 11) in geeignete Behandlung zu nehmen. 

Art. 10. Soweit in den Art. 3— 9 nicht befondere Bes 
flimmungen gegeben find, richtet fich die Behandlung der Sträf- 
linge nach den Beflimmungen des Strafgefeßbuched und der 
durch dad Regierungsblatt, beziehungsweiſe in den Amtöblatt 
der Pfalz, zu verdffentlichenden Hausordnung. 

Art. 11, Ergibt ſich während des Strafvollzugs, daß 
ein Sträfling aus Rüdficht auf feine Körper⸗ over Geiſtesbe⸗ 
fchaffenheit fich zur Erftehung der Einzelnhaft nicht mehr eigne, fo 
ift derfelbe, wenn nicht feine VBerbringung in eine Heilanftalt gebo- 
ten erfcheint, fofort zur Erftehung des Reſtes feiner Strafzeit in 
eine für gemeinfame Haft eingerichtete Gefangenanftalt abzuliefern. 

Die hierauf begügliche Anoronung wird auf Bericht des 

Vorſtandes des Zellengefängniffes und nach erholtem ärztlichen 
Gutachten durch dad Staatsminiſterium ver Juſtiz erlafien, vors 
behaltlich der Befugniß des genannten Vorftandes, die im Art. 
9 bezeichneten Maßregeln einfiwellen vorzufehren. 
Art, 12. Die in Einzelnhaft erſtandene Strafzeit iR 
dem Sträflinge an der ihm zuerfannten Strafe in dem Berhält- 
niffe anzurechnen, daß zwei Zage Einzelnhaft drei Tagen ge« 
wöhnlicher Strafzeit gleich geachtet werden! Doch findet dieß 
feine Anwendung anf die erfien 6 Monate ver Einzelnhaft, 
welche dem Sträflinge lediglich fo angerechnet werden, als hätte 
er fie in gewöhnlicher Strafzeit erftanden. 

Die Zeit, während welcher ein Steäfling in Folge der 
Beftimmung des Art. 8 zu gemeinfamer Arbeit verwendet wird, 
oder der im Art. 9 vorgefchriebenen Behandlung . unterliegt, 
wird ald in Einzelnhaft erflanven, betrachtet. | 

Art. 13. Die Auswahl der in die Sellengefängnie abs 


Mair’! Commentar. 1, Br. 
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zuliefernden Straͤflinge aus der Zahl der hiezu geeigneten Per⸗ 
ſonen (Art. 1 und 2) hat nad) Maßgabe der vom Staatsmini⸗ 
ſterium der Juftiz hierüber zu erlaſſenden Vorfchriften zu ge⸗ 
Ihehen. — Sträflinge, die bereit? einen Theil ihrer Strafe 
anderweitig erftanden haben, fünnen nur dann in ein Zellen- 
gefängniß gebracht werden, wenn vie noch zu erfichende Strafe 
zeit mindeftend zwei Monate beträgt. 

Art. 14. Auch in ven nicht ald Zellengefängniffe einge- 
richteten Strafanftalten iſt je nah Thunlichkeit und Bedürfniß 
für die Herftellung einer entfprechenden Anzahl von Einzelnhaft- 
Lokalen Sorge zu tragen. 

In diefen Haftlofalen koͤnnen die Strafgefangenen ohne 
Unterfchien nes Geſchlechts bei ihrem Gintritte in die Anftalt 
einer Sinzelnhaft bid zur Dauer von ſechs Monaten unterwor- 
fen werden, wenn die Behörde der betr. Anftalt folches für 
dienlich erachtet, und ver Förperliche und geiftige Zuftand des 
Sträflingd hiezu geeignet erfcheint. 

Unter gleicher Borausfegung kann dieſe Einzelnhaft au 
auf längere Dauer und felbft auf die ganze Strafzeit erfiredt 
werden, wenn und fo lange der Sträfling felbft fich hiemit ein- 
verfianden erklärt. 

Eine ſolche Einzelnhaft fchließt die Vereinigung der Strüf- 
linge bei ver Bewegung im Freien nicht aus. 

Die im Art. 12 bezeichnete Abfürzumg ver Strafzelt iſt mit 
ihr nicht verbunden. Im Mebrigen richtet fi die Behand⸗ 
fung folcher Sträflinge nad) den Beſtimmungen des gegenwär- 
tigen Geſetzes. 

Art. 15. Der Zeitpunkt, mit welchem die in ven Art. 
4 — 13 des gegenwärtigen, für den ganzen Umfang des Rönig- 
reichs gültigen Geſetzes enthaltenen Beflimmungen in Unwens 
dung zu treten haben, wird durch Anoronung ded Staatämini- 
ſteriums der Juſtiz beftimmt. | 

Die im Art. 14 enthaltene Vorfchrift tritt mit dem Tage 
der Berfündigung des gegenwärtigen Geſetzes durch das Geſetz⸗ 
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blatt, beziehmgsweiſe durch das Amtsblatt der Pfalz in Wirke 
famfeit. 


Zu Art. ıu.2: Es iſt das ZJellengefängniß, welches erbaut mer: 
den fol, ein Anfang, und vorläufig nur für ſolche beftinmt, welche 
Gefängnißſtrafe zu erleiden haben. Derjenige, welcher in's Zuchthaus 
koͤmmt, verbüßt nicht feine Strafe in der Zelle, aber er hat 6 Monate da⸗ 
von (oder nach Umſtänden mehr nach Art. 14) in der Zelle zu verbüßen. 
Es liegt hierin eine Abſperrungsmaßregel in Bezug auf Diejenigen vor, 
die die Verdorbenſten ſind, weil nach dem Wegfallen der Arbeitshäu⸗ 
ſer die Geſellſchaft in den Gefangenanſtalten eine viel gemiſchtere 
wird, als es bisher der Fall war. 

Es wäre daher ſehr zu wünfchen, daß bie Richter von der Befug⸗ 
niß, Gefängnißſtrafe bis zu 6 Monaten in einem Be 
zirfsgerichtsgefängnißerftehen zulaffen, um fo umfafjens 
dern Gebrauch machten, namentlich im Anfange, wo man fich über die 
Bedeutung der Strafanftalten im Volfe noch Feine gehörige Klarheit 
verſchaft hat und die Gefangenanftalten den Arbeits- oder Zuchthäu⸗ 
fern gleich Hält, wodurch die Leute gegen den Sinn des Geſetzes quafi 
infamirt werden. 

Es handelt fich jetzt darum, aus der Gefammtzahl der Sträflinge 
derjenigen Categorieen, auf welche Art. 1 u. 2 die Anwendbarkeit des 
Geſetzes beſchränken, die einzelnen Individuen zu beftimmen, welche 
nach vollendeter Herftellung der Zellengefängnifje in diefelben ver- 
bracht werben follen. Dieſe Beitimmung kann aber niht Aufgabe 
ber rihterligen Urtheilsfällung fein, wegen der Raumfrage, 
ſondern muß die Auswahl dem einfchlägigen Staatsminifterium zu⸗ 
gewiefen werben, welchem allein die hiefür erforberlihe Geſammtüber⸗ 
fiht zu Gebote jteht, und welchen es überlaffen bleiben muß, das deß⸗ 
falls einzubaltende Berfahren im Inftruftionswege näher zu beftimmen. 

Andem Geſetz wird die Zukunft (durch Erweiterung 
ber Sategorieender Zellenhaftiträflinge) bejlern, daß 
nicht nur PBerfonen, die wegen Bergehens verurtheilt werden, fondern 
auch Berbrecher, von denen gerade in ber gemeinfamen Haft Einfluß 
auf Die Mitanweſenden geübt wird, und die nicht fo Leicht in fich gehen, 
in Einzelnhafttommen, — daß and) die Ungleichheitgehoben werde, die 
jetzt dadurch entfteht, daß nicht alle Sträflinge berfelben Eategorie 

8* 
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bet der beſchränkten Zahl der Sefängnifje — an der gewährten Ver- 
fürzung der Strafzeit Theil nehmen können; daß der Unterfchieb 
zwiſchen männlichen und weiblichen Gefangenen aufhört; — daß enb- 
lich auch die zur Feſtungsſtrafe veruriheilten Perfonen, die minde- 
tens eben fo verborben fein können, als jene, Die Vorzüge ber Ge- 
burt, ber Studien, bes Standes nicht für fi haben, — der Einzeln- 
haft unterworfen werben. 

Die Erfahrung in Ländern, in weldhen bei Weibern Einzeln- 
haft angewendet wirb, 3. B. in Toskana, Oldenburg, Schottland 
Ichrt, vaß bei Anwendung gehöriger Vorficht auch weibliche Perfonen 
ohne allen Nachtheil der Einzelnhaft unterworfen werben fönnen, und 
baß felbftder Charakter vieler Sträflinge (weiblichen) diefes energiſche 
Mittel verlangt, indem erfahrungsgemäß Weiber jehr zur Heuchelet 
und Täufhung der Beamten geneigt find, und die Verdorbenen unter 
ihnen eine befondere Luft und Geſchicklichkeit Haben, ihre Mitgefange- 
nen zu verderben. Nicht überfchen darf hiebei werden, daß nach 
Art. 14 d. G. auch in den in Zuchthäufern anzulegenden Einzelnzellen 
weibliche Sträflinge bis zur Dauer von 6 Monaten u. ſ. w. verwahrt 
werben jollen. 

Zu Art. 5: Um die Einwirkung der Beamten genau nad) ber 
Smdividualität eines jeden Sträflings zu erzielen, vürfen die Beſuche 
nicht blos der Form wegen, um mit ein paar Worten fi nach dem 
Geſundheitszuſtand zu erkundigen, gemacht, fondern müfjen fo einge- 
richtet werden, daß die Bejuchenden jeden Gefangenen genau Tennen 
lernen, über feinen Förperlichen, geiftigen und moralifchen Zuftand 
unterrichtet, den Entwidlungsgang feiner Stimmung beobachten, 
das Vertrauen besjelben gewinnen und jo in den Stand geſetzt wer- 
den, über den Grad feiner Befjerung zu urtheilen. — Wie der Vor: 
jtand eben fo reich mit Menſchenkenntniß und Energie, als Wohl- 
wollen und edler menfchlicher Gefinnung begabt fein ſoll, fo darf der 
Gefängnißgeiftlicdhe weder äußerliche Frömmelei und Myſti— 
cismus, noch bloßen Wortfram und Glaubenszwang zur Grund⸗ 
lage feines Einflußes machen, und durch ewiges Meoralprebigen die 
Sträflinge in Aufregung und Erbitterung verjeßen, fondern fol mit _ 
Wohlmollen und milder verjtändiger Behandlung das unbedingte 
Vertrauen der Sträflinge zu gewinnen, und — überall nur an ben 
wejentlihen Grundlagen ber Religion fejthaltend — auf deren Sitte 
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lichkeit hinzuwirken fuchen. Der Arzt muß mit allen, Fortfchritten 
ber Pſychiatrie genau vertraut fein, um rechtzeitig die oft ſchwer 
erfennbaren Zeichen einer beginnenden Seelenftörung zu bemerken, 
(insbeſondere bie tiefe Semüthserfchütterung, bie oft als erftes Symp⸗ 
tom fich zeigt, übrigens, wenn e8 nicht zur Ausbildung wirklicher Ver- 
fiimmung fommt, für bie Moralität der Gefangenen von dem größ—⸗ 
ten Erfolge ift, richtig zu beurtheilen) und durch die geeigneten 
Mittel den weitern Fortfchritten ber Krankheit entgegen zu wirken. 
Der Lehrer, an dem meijt bie Sträflinge mit großem Ber: 
trauen hängen, fol mit großer Menfchenkenntniß feine Bor: . 
träge nah deren Individualität einrichten, ihre Aufmerkſamkeit 
zu feffeln, ihre Liebe zum Lernen und zum eigenen Nachdenken anzu: 
regen verjtehen. Die Aufſeher werben am beften aus erfahrenen 
Lehrern, Gewerbsauffehern in Fabriken, und nur mit großer Vorficht 
aus Unteroffizieren zu wählen fein, und erſt nach einer Prüfungszeit, 
daß ein Urtheildarüber möglich wird, ob fie die nöthigen Eigenfchaften: 
Berftand, Menfchenkenntnig, Feftigkeit, aber aud) großes Wohlwollen 
beſitzen — anzuijtellen fein. 

Insbeſondere zweckmäßig wird es fein, einige Aufſeher zu haben, 
welche ſchon in Irrenanſtalten Erfahrungen zu ſammeln Gelegenheit 
hatten. 

Eine Beftimmung darüber, ob ber Gefangene Befuche von Per: 
fonen, die nicht bei der Anftalt angeftellt find, noch fonft im öffent: 
lihen Intereſſe zum Befuche derfelben die Ermächtigung erhalten ha- 
ben, fich verbitten könne ($. 3 d. bad. Ge. Art. 5 des württemb. G.⸗ 
€. und Art. e der Vorfchläge des &.:U. v. 1856) wird am Zweckmä— 
Bigiten ber Vorſtandſchaft ver Anftalt überlaffen, welche zu bemeſſen 
im Stande fein muß, in wie weit ſolche Befuche dem Zwecke förderlich 
feien, und im Zweifel den Widerwillen der Gefangenen wohl höher 
anjchlagen wird, als eine unberechtigte Neugier. 

Zu Art. 7: Hierift alfo begutachtet, die Theilnahme der Sträflinge 
am Gottesdienſte und der Schulerefp.bieAbfonderung bei 
denſelben auszulaffen*), weil die Anfichten der Aerzte und Vorftände 
von Gefängniffen noch nicht darüber einig find, ob aufderfelben beitan- 
ben werben foll oder nicht, und man e8 darum noch in die Hände der 


*) Im Entwurfe hieß es: Die Theilnahme bes Sträflings am Gottesdienſte 
und au ber Schule, ſowie feine Bewegung im Freien ift fo einzurichten u. f. 1, 
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Staatsregierung legen zu müffen glaubte, ob fie ſich für das Eine oder 
bas Andere entfcheiden wolle. Eben fo in Art. 13. — 

Sp oft die Gefangenen in Moabit die Zelle verlaffen, tragen 
fie eine Müte, mit deren Schirm fie den obern Theil des Geſichts bes 
decken können, jo aber, daß Raum gelafjen ift für bie Augen, wodurch 
verhütet wird, daß bie hintereinander her gehenden fich erlennen. — 
Um fich täglich eine Halbe Stunde im Freien bewegen zu können, 
ift jedem Einzelnen in den bie Anftalt umgebenden Gartenanlagen 
ein befonderer Raum angewiefen, der ihn auch hier von der Gemein: 

ſchaft mit feinen Deitgefangenen trennt. Nicht bloß wird dem Blicke 
ber Spagierenden für den Sommer eine grüne Anpflanzung barge- 
boten, fondern fie finden auch aufihrem Hofe eine Gelegenheit zu eis 
ner die Körperkräfte in Anfpruch nehmenden Zurnübung. An 3 Ta 
gen verläßt außerdem der Gefangene die Zelle, um die ihm angewiefene, 
höchſtens 39 Schüler zählende Schulflajfeim Schulhaufe zu be: 
ſuchen. Wenn auch hier Fein Gefangener den andern ficht, jo ſehen 
boch alle ven Lehrer, wie dieſer zu gleicher Zeit alle vor Augen hat. 

In denfelben Räumen ertheilen die Geijtlichen ben Fatechetifchen 
Unterricht. 

Im Laufe der Woche bejuchen die Lehrer die von ihnen unterrich- 
teten Sträflinge in ihren Zellen mit Beziehung auf den ertheilten Un- 
terricht, jet e8 zur Nachhilfe oder zur weitern Beſprechung der Lehr: 
gegenjtände. — In gleicher Weife befucht jeder Gefangene wöchent- 
lid) einmal den Gottesdienſt in der Kirche, wo auch Sonntags 
in 2 Abtheilungen, Morgens und Nachmittags jedesmal zur Hälfte, 
fämmtliche Gefangenen zum Gottesdienfte und zur Predigt verſam⸗ 
melt werden. — Auch hier find, wie in der Schule, durch die befondere 
Einrichtung der von einander gejonderten und amphitheatralifch auf: 

‚gebauten Kicchenftühle, die Gefangenen für einander nicht fichtbar, 
während alle ohne Ausnahme in einem Blicke den Geiftlihen und die 
‚im Öotteshaufe anwefenden Beamten, und diefewieberum die Geſammt⸗ 
heit der Gefangenen vor fid) fehen. Der gemeinfame Chorgeſang mit 
oder ohne Orgelbegleitung iftder Geſang einer verfammelten Gemeinde. 

Eine weitere Beranlaffung zum Verlaffen der Zelle gibt der Weg 
in das Zimmer bes Direktors, zu dem auf Meldung Alle den Zutritt 
haben, oder in das Sprechzimmer, wo der Gefangene mit den ihn etwa 
bejuchenden Angehörigen, unter gehöriger Aufficht ohne erfchwe: 
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rende Hemmungen, z. B. von Gitterwerf, zufammentrifft Daß er mit 
diefen durch Briefwechfel in direktem Verkehr fteht, wenn er will, 
und daß von dieſer Erlaubniß vielfach Gebrauch gemacht wird, iſt ſchon 
oben angedeutet. Hinzuzufügen iſt andiefer Stelle noch als eine beſon⸗ 
bere Gunſt ber Moabiter Anftalt, daß durch die Verbindung der‘ 
Geiftlichen mit dazu bereitftehenden Privatperfonen ein mannig- 
facher Verkehr zwifchen den Familien der Gefangenen und diejen ver: 
mittelt wird, fei e8 zur Ausföhnung der Familien mit den Gefangenen 
ober zur Erledigung von Wünfchen, die bie Familien angehen, oder 
zur Vorbereitung besjenigen, was etwa für die bevorftchende Entlaf: 
fung des Gefangenen nöthig ift, für die von denfelben Privaten eben: 
falls in weiten Umfange, fo weit ale die Anftaltsverwaltung fie dazu 
in Anfpruch nimmt, geforgt wird. Doch aber haben dieſe Privaten 
in der Regel gar feinen directen Zutritt zu den Gefangenen in ber 
Zelle, fondern find nur, und zwar nur für außerhalb, Gehilfen dev 
Anftaltsverwaltung, namentlich der Geiftlichen, ſoweit biefelben von 
biejer Hilfe Gebrauch machen wollen. 


Darunter, daß die Sträflinge nicht miteinander in Berührung 
kommen Sollen, tft wohl verftanden, daß fie fo abzufonbern find, daß 
fie mit einander nicht Sprechen, und feine Art Mittheilungen, z. 2. 
Schriftliche, fich machen Fönnen. Dieß kann auch bewirkt werben ohne 
die Einrichtung in Bruchfal: das Tragen der Schilbmügen, die Ab- 
jonderung in der Kirche, und die Bewegung nur in den Fleinen Spa⸗ 
zierhöfchen anzuorbnen. Ob man auch Anorbnungen treffen wil, 
daß die Sträflinge fich einander gar nicht jehen und erfennen Finnen, 
mag ein Gegenſtand befonderer Erwägung der Regierung fein. Merk: 
würdig ift, daß nach dem neueften Berichte 1860 in der Anjtalt von 
Bentonville (London) bie bisherige Abfonderung ber Gefangenen in 
der Kirche aufgehoben wurde. 


Bor Straffhärfungen in der Einzelnhaft, namentlich dem 
Dunkelarreſt und der Koftentziehung, muß als vor ganz befonders wich: 
tigen Urfachen von Seelenftörungen dringend gewarnt werben, ba ſie 
in Bruchſal, durch das Gef. v. J. 1852 eingeführt, durch die ungün⸗ 
ftigen Erfahrungen zum großen Theile wieder außer Gebrauch gefeßt 
worden find. 


Unter „Arbeiten außerhalb der Zellen“ iſt nicht eine fort: 
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Tanfende Arbeit zu verftehen, fondern nur einzelne häusliche Dienfle, 
welche durch die Gefangenen vorgenommen werden fünnen. 

Für die tägliche Bewegung der Sträflinge im Freien wird am 
beften gejorgt fein, wenn ihnen mit geregelter Feſthaltung an der 
Solirung fo viel Raum gegeben werden fann, daß ihnen die An⸗ 
legung Feiner Gärtchen möglid) würde. — Dabei muß für Räume 
geforgt werden, in welchen im Winter oder bei ſchlechter Witterung 
die Gefangenen die nöthige Bewegung haben können. — 

Für Gefangene, bie mit Lungen- oder Herzleiden behaftet find, 
follen zwei Zellen, die eine zum Schlafen, die andere zum Wohnen 
beftimmt fein (Toskana); ebenfo für Gefangene, bei denen ſich Zei⸗ 
hen beginnender Seelenftörung ergeben, geräumigere Zellen, wo 
fie den Tag über mit einem verftändigen Aufſeher zufammen fein _ 
fünnen. Es erjcheint dieß um fo nothivendiger, als die größte Vers 
ſchlimmerung und Eracerbation an hoben Feittagen einzutreten pflegt, 
wahrfcheinlich in Folge der Arbeitslofigkelt, und VBergiftungs- 
und Berfolgungswahn die Formen find, in denen fi ber Wahn= 
jinn in der Einzelnhaft meiſtens baritellt. 

Der Art. 8 (von Dr. Weis) fest voraus, daß bie betr. 
Sträflinge ſchon ein Jahr in Einzelnhaft waren, und bag fie während 
diefer Einzelnhaft Beweife von Beilerung gegeben haben. Dann 
follen fie zu gemeinfhaftliden Arbeiten mit andern Sträf: 
Yingen verwendet werden köunen, bei ber Auswahl der mit einan⸗ 
der zu befchäftigenden Sträflinge foll jedoch jorgfältig Bedacht auf 
die Verhältniffe genommen werden, nicht bloß nad) ber Fähigkeit der 
Sträflinge, gewifje Arbeiten gemeinjan zu verrichten, fondern vor- 
zugsweife mit Rückſicht auf den fittlichen Zuftand derjelben. Es ijt 
damit für jene Sträflinge, deren Freiheitsjtrafe länger dauert, ein 
Uebergangsftadiun gefchaffen, jie haben eine Belohnung ihres Wohl- 
verhaltens, und diefe Begünftigung wird nur in widerruflicher Weife 
auf die Dauer des Wohlverhaltens gegeben. — Während der Nacht: 
zeit, während ber Zeit der Erholung follenaud diefe Sträf: 
linge in ihren Zellen verbleiben. Die Art der gemeinfchaftlichen Ars 
beit bleibt ganz dem Vollzuge überlafien. Wenn mit einem ſolchen 
Zellengefängniß ein größerer innerhalb des gefchlofjenen Raums 
der Anftalt befindlicher Garten oder Felder verbunden find, fo fann 
man Leute, die auf eine baldige Befreiung ans ber Haft zu hoffen 





Reform bes Gefängnißweſens. 121 


haben, je nach ihrer früheren Bejchäftigungsweife oder nad) der Aus: 
ficht, die bezüglich ihrer Tünftigen Bejchäftigung befteht, in freier 
Luft arbeiten laffen. Der Sträfling wird babei nicht in eine andere 
Strafanftalt verfegt, die nach dem Principe der Gemeinfambaft ein- 
gerichtet wäre. 

Selbftverftändlich dürfte fein, daß eine ſolche Verſetzung zu ges 
meinfamer Arbeit als Vergünftigung einem Sträflinge, der den Auf: 
enthalt in feiner Zelle vorzieht, nicht aufgedrungen werben barf. 

Es geht diefe Vorfchrift theils aus der Beſorgniß hervor, daß 
zu lange fortgejeßte Einzelnhaft ſchädlich werben Fünnte, theils aus 
dem Wunſche, daß, der Sträfling durch dieſe Ausficht, durch gute 
Aufführung aus ber Einzelnhaft zu fommen, eine Aufmunterung 
zum guten Betragen erhalten fol. Aehnliche Einrichtungen beftehen 
in Oldenburg, Toskana und in der weiblichen Strafanftaltzu Schott- 
land (22. fchottifcher Gefängnißbericht 1860.) Unverkennbar aber 
wird nah den Mittheilungen erfahrener Gefängnißdireftoren die 
Durchführung jener Beftimmung manche Schwierigfeiten haben, 
weil es jchwer fein wird, nach einem Jahre Haft mit Sicherheit 
zu erfennen, ob die fog. Beſſerung des Gefangenen foweit vorge— 
ſchritten ift, und fo tief wurzelt, daß mit Sicherheit eine fo Fräftige, _ 
gute Stimmung des Sträflingd angenommen werden kann, daß er 
durch die Gemeinschaft mit anderen nicht verdorben wird. 

Zu Art. 12. Da fünf Jahre das Maximum der Gefängniß— 
ftrafe find, worauf gewiß fehr felten erfannt wird, im Gegentheile 
der Durchfchnitt der Gefängnißjtrafe niederer als vier, vielleicht unter 
brei Jahre hinunterfällt, ein Viertheil der Strafe bei guter Aufführ- 
ang durch Begnadigung, als für die Disciplin ſehr wohlthätige Map: 
regel, exlaffen zu werden pflegt, jo wird fich felbjt in ziemlich un- 
günftigen Fällen die Zellenhaft nicht über 2 Jahre erſtrecken, ja im 
Durchſchnitte unter 2 Jahren beitehen, über 18— 20 Monate in ben 
meiften Fällen nihthinausfommen (in Baden und Würt- 
temberg hat man 6 Jahre ftatuirt, in Belgien bis auf 9 Jahre, in Tos⸗ 
cana bis auf 10 Jahre, dem gegenüber kann das Beifpiel Englands 
und Irlands mit 12—18 Monaten nicht enticheidend fein). Selbft dic 
normale NReductionsgröße, von 5 Jahren zu 3 Jahren 6 Monaten als 
Marimalgränze, gibt johin Feinerlei Anlaß zu begründeter Befürch— 
fung eines nachtheiligen Einflufjes auf Körper oder Geiſt des Straͤflings. 





’ 
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In Preußen wird non ber Regierung bie Befugnig vinbicirt, 
auf dem Verwaltungsweg die volle Zuchthausjtrafe in ber Zelle zu 
vollziehen. 

Daß die Reduction auf die erjten 6 Monate der Ein: 
zelnhaftnihtangewendetwerbenfolle, hat mannigfach Be: 
benfen hervorgerufen. Der in ben Motiven dafür angegebene Grund, 
daß die größere Iutenfität der Einzelnhafts ſtrafe vielfach erft bei einer 
längern Strafbauer hervortrete, faun in der Allgemeinheit nach den 
Erfahrungen nicht zugegeben werden. E8 ijt vichtig, daß die Einzeln 
haft auf verfchiedene Gefangene nach ihrer Eigenthünlichfeit and) ver: 
ſchiedenen Eindruck macht, und von manchen jelbjt als eine Wohlthat 
erkannt wird; allein dies ift nicht die Negel. Nach forgfältigen Er- 
fundigungen wirft die Einzelnhaft bei dev Mehrzahl der Gefangenen 
gerade in ber erjten Zeit wegen des großen Widerfpruchs der neuen 
ungewohnten Lage mit der bisherigen Lebensweiſe.“) Auch kömmt in 
allen Gefeßgebungen, in welchen das Reductionsverhältniß angenom- 
men ijt, z. B. in Baden, in den Niederlanden, nach dem belgischen 
Entwurfe die Reduction bei der ganzen GStrafzeit in Anwendung. 
Die bayer. Regierung wie die Kammern wurden jedoch zur Annahme 
jener Beltimmung im Gefeße durch die Rückſicht geleitet, daß nach 
dem in den bayer. Geſetzen vorkommenden Verhältniſſe der einzelnen 
Arten der Treiheitsftrafe durch die Anwendung der Reduction auf 
ganz Furzzeitige Sefängnißjtrafen Mißverhältniffe entjtehen könnten. 

Dazu kömmt noch, daß die in Art. 14 verordnete Einzelnhaft ohne 
die größten Unzuträglichfeiten nicht auch vehucirt werben könne, was 
die Eonfequenz verlangen würde. 

Allerdings wirkt auch erfahrungsgemäß ber Vollzug ber Sjolie 
rung in der erflen Zeit Hauptfächlich bei jenen Gefangenen mit grö- 
Berer Heftigfeit, welche eine lange Strafzeit vor ſich haben, nicht aber 
bei folchen, denen Hoffnung auf Befreiung nach einigen Monaten zur 
Seite ſteht. 


*) Auch Dr. Gutſch weiet in feinem höchſt intereffanten Vortrage über bie 
Seelenflörungen in der Ginzelnhaft an der Raturforfgerverfammlung zu Gpeier 
den 19. Sept. 1861 (in Shürmayers Zeitihrift für St⸗A. abgedrudt) nach, 
daß bie beiden erften Halbjahre der Einzelnhaft ben Ausbruch von Seelenflörun« 
gen am mieiften beyünftigen, aber in Anbetracht bes hoben ſitt ichen Werthes ber 
Gemüuthserſchütterung für Befferung die vorübergehenden Nachtheile und Gefahren 
von ‚uutergeorbueter Bedentung erſcheinen. 
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Zu Art. 14. Zweck der bier anfgeitellien Beſtimmungen ift, auch 
in ben ältern, nicht als Zellengefängniſſe eingerichteten Strafanftalten 
diejenigen Vorkehrungen anzubahıen, welche wenigftens bie hervors 
ragendjten Mebeljtände des dort herrjchenden Syjtems der gemein: 
famen Haft zu befeitigen oder doch) wejentlich zu mindern geeignet find. 

ALS ein folcher Uebeljtand muß insbefondere das nächtliche 
Beifammenfein erkannt werden. Durd) Herjtellung einer ent: 
ſprechenden Anzahl von Einzelnhaftslofalitätenfann dem 
abgeholfen und zugleich die Möglichkeit geboten werben, die Einzeln⸗ 
haft vor der Hand als Disciplinars oder vorübergehende 
Zuchtmaßregel, — vorzüglid um den neu eintretenden Sträf: 
ling gleich inden erjten Wochen feiner Haft zum Nachdenken 
und zur Selbjtbetrachtung zu führen, — oder hu als bleibende 
Strafvo (laug sart für folde Sträflinge, welche felbjt darum 
nachſuchen, in Anwendung zu bringen. 
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Defterr. Str.⸗G. 
$. 26. Mit jeder Verurtheilung wegen eines Verbrechens 
find Fraft des Geſetzes folgende Wirkungen verbunden: 

a) Die Abnahme aller in» und audländiichen Orden, Givil- 
und MilitärsEhrenzeichen; 

b) ver Verluſt aller öffentlichen Titel, akademiſchen Grave 
und Würden, und die Entziehung des Nechtes, folche ohne - 
Bewilligung des Kaiferd neu wieder zu erlangen; 

c) die Ausfhliegung von ver verantwortlichen Redaktion 
periopijcher Druckſchriften; 

d) der Verluft jedes öffentlichen Amtes oder Dienfted, mit 
Einſchluß des Lehramtes und die Unfähigkeit, ohne aus- 
prüdliche Erlaubnig des Kaiſers folche neu oder wieder 
zu erlangen; | 

e) bei Geiftlichen die Entießung von den Pfründen; 

f) der Berluft der RichterAmts⸗, Advokaturs⸗ und Nota« 
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riatsbefähigung, der Öffentlichen Agentieen, und jever Par⸗ 
theienvertretung vor ven öffentlichen Behoͤrden; 

g) Entziehung aller auf die Penfiondvorfchriften gegründeten 
Penfionen u. |. w. 

Preuß. Str.⸗G.⸗B. 

$. 11. Die Verurtheilung zur Zuchthaudftrafe zieht den 
Berluft der bürgerlichen Ehre von Nechtöwegen nach fish. 

6.12. Der Verluſt der bürgerlichen Ehre umfaßt: ©. o..... 

2) Die Unfähigkeit, öffentliche Aemter, Würden, Titel, Or- 
den und Ehrenzeichen zu führen oder zu erlangen, fowie den Ver- 
luft des Adels u. ſ. w. 

Bayer. Str.⸗G.⸗B. 

Art, 28. In Folge der rechtöfräftigen Verurtheilung zur 
Toded> oder Zuchthaudftrafe verliert ver Verurtheilte Fraft des 
Geſetzes: 

a) Den Adel und alle von demſelben abhängigen Rechte; 

b) alle Aemter, Dienſte, Wuͤrden und Auszeichnungen, welche 
unmittelbar oder mittelbar vom Staate audgehen over eine 
Genehmigung von Seite des Staated voraudfeßen; 

c) alle von ſolchen Aemtern, Dienften, Wuͤrden und Aus⸗ 
zeichnungen abhängenden oder aus dem frühern Befige 
berfelben Herrührenven Rechte; 

d) vie Fähigfeit zur Erwerbung des Adels, und der unter 
Ziff. 2 bezeichneten Aemter, Dienfte, Würden und Aus: 
zeichnungen; 

e) die Fähigkeit, Vormund, Nebenvormund, Gurator, ge- 
richtlicher Beiftand, oder Mitglied eines Familienraths zu 
feyn, — e8 fey denn, daß ed fih um bie eigenen Kinder 
handle, und die obervormundfchaftlihe Behörde, bezieh- 
ungsweiſe ver Familienrath, die Genehmigung ertheile, 
Art. 29, Die Verurtheilung in eine Bergehendftrafe zieht 

die in Art. 28 bezeichneten Folgen — ganz oder theilweife nur 
dann nad fich, wenn vie Gerichte auf Grund einer ausprüdlichen 
gefetslichen Beftimmung ſolches im Strafurtheile audfprechen. 
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Die Motive des bayer. Geſetzes zum Entwurf von 1854 
führen hier außer Hof- und Ehrenämtern, Gemeindeämtern, auch die 
Stellen eines Notars und eines Rechtsanwalts an, als öffentlichen 
Diener des Staates, des ärztlichen Standes iſt nicht gebadht. 

Nah der Auffaſſung des Gefeßgebungsausfchuffes (ef. Dr. 
Weis) „gebt die von einer Zacultät verliehene Doktorwürde 
nicht vom Staate aus, und braucht auch von ihm nicht genehmigt zu 
werden.” — In fo ferneaberber öffentliche Dienft des Arztes, 
als folchen, practijchen, in Bayern bie Genehmigung des Staates vor- 
ausſetzt, dürften fi) die Folgen einer Zuchtbausftrafe auch auf den 
Berluft des Rechtes zur Ausübung der Arztlihen Praris erftreden. 
— Die Motive befagen in der Einleitung: „Anlangend die (zeitweife 
oder gänzliche) Entziehung nußbarer Nechte oder Gewerbe wurde es 
für das Zweckmäßigſte erachtet, diefelbe ganz aus dem Gebiete bes 
Strafrechts zu entfernen, und ausschließlich jenem der Gewerbspolizei 
zuzuweijen. Hiernad) werben aljo, wenn Jemand fein Gewerbe 
zu einem Vergehen oder Verbrechen mißbraucht, die Ge— 
richte nur die Strafen auszuſprechen haben, mit welchen das Geſetz 
bie That bedroht, während es der einſchlägigen Polizeibehörde allein 
vorbehalten bleibt, nach Maßgabe ver betreffenden Gewerbsgejebe zu 
beftimmen, ob und in welchem Umfange gegen ben Thäter die Einzie= 
bung oder Sufpenfion des Gewerbes wegen bes verübten Mißbrauchs 
zu verbängen ſei.“ Gcht auch nad) Art. 28. b. c. in Folge einer rechtsfräfs 
tigen Verurtheilung zur Zuchthausftrafe der öffentliche Dienjt des 
Arztes, als die Genehmigung von Seite des Staates vorausſetzend, 
verloren, jo bleibt e8 boch eine beftritiene Frage, ob auf Grund disci⸗ 
plinärer Verfügung, etwa nach Analogie der gewerbspolizeilichen Vor⸗ 
ihriften, auch bei Bergehen — abgejehen von ben in Art. 29 ges 
bachten — eine Sufpenfion oder Entziehung der ärzlichen Praris auf 
abminiftrativem Wege erfolgen bürfe. Jedenfalls würbe eine ſolche 
Analogie nur für Fälle bes VBergehens in der ärztlichen 
Braris ausreichend gefunden werben fönnen. 

Nach dem öſterr. Str.G. (Berluft der akademiſchen Grabe 
und Würden) find ohne Zweifel bie Doktoren der vier Tacultäten, 
(nach einem Erlaß des Miniſt. d. J. v. 7. März 1850, noch mit dem 
Beiſatz: welche ihren Grab an einer inländifchen Univerfität erhalten. 
haben), und nah Hy e (das Strafgeſetz) auch das Magifterium vers 
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ftanden ; das fog-Patronat der Chirurgie, fowie die Diplomirung der 
Geburtshelfer, Zahnärzte 2c. ohne das Ichtere bildet nie einen alabe- 
miſchen Grad. — 

Ueber die Frage, ob für den als Verbrecher abgeurtheilten Arzt 
mit dem Verluſt des alabemifchen Grades und ſomit desDiploms auch 
der Verluft bes Rechts zur Ausübung der Ärztliden 
Praris verbunden fei, da in Oeſterreich die Braris freis 
gegeben ift, — hat jidh eine mildere Stimme vernehmen Iaffen, daß 
nämlich der Erwerbszweig des Arztes durd) den Verluft des Diplome 
nicht verloren gehen Fönne, ba 1) ſchon durch die Anreihung der afa- 
demiſchen Grade als eine Art Öffentlicher Titel an diefe — ber Geſetz⸗ 
geber zu erkennen geben wolle, daß nur der Titel gemeint fei, 2) wäre 
der Doktor ſchlechter daran, als der Patron in gleichem Falle, da diefer 
fein Gewerbe nicht verliert, weil nad) dem Str.⸗G. $. 30 „der Vers 
luſt des Gewerbes feine Schon durch das Geſetz mit dem Verbrechen 
verfnüpfte Folge ſey,“ 3) Beamte, Lehrer, Nichter, Advofaten und No⸗ 
tare verlieren zwar auch ihre Aemter und Befugniffe, allein alle dieſe 
haben eineBejchäftigung, welche nur mit Rüdficht auf ihre Unbeſchol⸗ 
tenheit ihnen anvertraut wurde, während das Vertrauen des Arztes 
nur durch feine Gefchicklichkeit begründet wird. — Dagegen ift aber 
einzuwenden: Nur das Diplom ift der Freibrief des grabuirten Arz- 
tes, nur durch diefes erhält er Grad und Titel und die Berechtigung 
zur Ausübung ber Praris. $. 30 des Str. ©. bezieht ih nur auf 
ſolche Gewerbe, für welde das Gewerbsconceſſionsſyſtem gilt. Bei 
Chirurgen, die nicht Magifter find, ift zwar das Diplom ein Erforder- 
niß zur freien Prarisausübung, allein für ſich reicht das Diplom nicht . 
aus, der Chirurg muß außerdem den Beſitz eines dirurgifchen Gewer⸗ 
bes oder einer firen Beftallung von Sette der Obrigkeit oder einer 
Gemeinde nachweiſen. ft er im Ichtern Falle, fo verliert er durch 
feine Berurtheilung als Verbrecher auch feine obrigfeitliche oder Ge⸗ 
meinbebejtallung (indem auch die Gemeine ebeftallungen zu den öffent⸗ 
lichen Dienften $. 26, d, gehören). (Hye) und damit die freie 
Praris nach den für Chirurgen giltigen Normen Plafeller. Me: 
mor. 1854). Was den zwifchen Werzten und Advokaten Betreff der 
„Unbeſcholtenheit“ gemacht werden wollenden Unterſchied betrifft, ver⸗ 
weiſen wir auf ben ärztlihen Bromotionseid, und geben zu bedenfen, 
daß es Etwas ganz anderes tjt, wenn die Staatsregierung diefem oder 
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jenem ein Amt mit Rüdficht auf feine Unbeſcholtenheit 
anvertraut, was auch beim Arzte, felbft in der freien Praris ber 
Fall ift, da wir nicht einzufehen vermögen, warum das Geſchaͤft 
des Arztes vom Staate für weniger ehrenhaft, weniger wichtig und 
weniger würdevoll angefehen werden fol, als das des Notare, — als 
wenn ein Arzt oder Notar das Vertrauen in feinem Kreije burch feine 
Geſchicklichkeit begründet. 

Ueber die Auffaffung des $. 12, Abf.2 des preu. Str.⸗G.B. 
jagt S oldtammer: 

„Das akademiſche Dolktorat ift eine Würde, und geht fonach durch 
ven Verluſt der bürgerlihen Ehre gleichfalls verloren. — In Preu⸗ 
Ben ift die Frage, ob durch ben Verluft des akademiſchen Doltorats die 
Befugniß zur aͤrztlichen Praxis verloren gehe, durch $. 71 ber Ge» 
werbeordnung dv. 17. Jan. 1845 entſchieden. Hienach kann die nach 
6. 42 zu ertheilende Ärztliche Eonceffion wegen bes hinterher einges 
tretenen Mangels der erforderlichen, bei Ertheilung der Eonceffion 
porausgejeßten Eigenjchaften entzogen werden. Zu biefen Eigen» 
ſchaften gehört das Doftorat, mit bejonderen nur für einzelne Klaffen 
der Aerzte beftimmten Ausnahmen. Außerdem muß in Folge des 
Verluſtes der Ehrenrechte durch den Richter nach $. 174 darauf ers 
kannt werben, weil die Aerzte zu denjenigen Gewerbtreibenden ges 
bören, welche zur Betreibung ihres Gefchäftes befonders verpflichtet 
werben. Ueber die bei Betrieb ber Braris ſelbſt begangenen Berbrechen 
disponirt 6. 173 der Gewerbeordnung. 
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Yon Verſuche. 
Oeſterr. Str.⸗G. 

$. 8. Zu einem Verbrechen iſt nicht. nöthig, bei die 
That wirflicd ausgeführt wurde. Schon der Verſuch einer 
Uebelthat ift das Verbrechen, ſobald der Bösgefinnte eine zur 
wirflihen Ausübung führende Handlung unternommen bat, 
die Vollbringung des Verbrechend aber nur wegen Unvermd- 
genheit, wegen Dazwifchenkunft eines fremden Hinderniſſes 
oder durch Zufall unterblieben tft. 

63 ift daher in allen Fällen, wo das Geſetz nicht beſon⸗ 
dere Ausnahmen anoronet, jede für ein Verbrechen überhaupt 
gegebene Beſtimmung auch auf dad verfuchte Verbrechen anzu- 
wenden, und der Verſuch einer Uebelthat, unter Aumendung 
des $. 47 a mit derfelben Strafe zu ahnden, weldhe auf das 
vollbrachte Verbrechen verhängt ift. 

In 6. 47 a wird der Verſuch des Verbrechens als Milder⸗ 
ungsgrund erklaͤrt nach Maß, als er noch von der Vollbringung 
des Verbrechens entfernt gewefen; bei dem Vergehen wirb- ver 
Verſuch nur dann als Milderungsgrund erflärt ($. 264) wenn 
der Schuldige, da es in feiner Gewalt fand, die firafbare 
Handlung zu vollenden, daraus größern Bortheil zu ziehen oder 
größern Schaden zuzufügen, es bei dem Verſuche gelafien. 

Preuß. Str.⸗G.⸗B. 

$. 31, Der Berfuh ift nur dann ftrafbar, wenn der⸗ 
jelbe durch Handlungen, welche einen Anfang ver Ausführung 
enthalten, an den Tag gelegt, und nur durch Außere, von dem 
Willen des Ihäterd unabhängige Umftänve gehindert worden, 
oder ohne Erfolg geblieben ift. | 

$. 32, Der Verfuh eined Verbrechens wird wie das 
Verbrechen ſelbſt beſtraft. Dem Richter bleibt jedoch über- 
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laſſen, bei Feſtfetzung ded Strafmaßes innerhalb der dafür vor- 
gefchriebenen Grenzen darauf Ruͤckſicht zunehmen, daß dad Ver⸗ 
brechen nicht vollendet worden iſt. 

Iſt das Verbrechen mit der Todesſtrafe oder mit lebens⸗ 
laͤnglicher Zuchthausſtrafe bedroht, ſo tritt ſtatt derſelben zeitige 
Zuchthausſtrafe von mindeſtens 10 Jahren, nebſt Stellung | 
unter Bolizeiaufficht ein, 

In fo weit bei dem vollendeten Verbrechen unter Umflän- 
den eine der Art oder dem Maaße nach) milvdere Strafe eintritt, 
ſoll diefelbe and) bei den Verfuche zur Anwendung fommen. 

$. 33. Der Verſuch eined Vergehens wird nur in den 
Faͤllen beftraft, in welchen vie Gefege dies ausdrücklich be- 

flimmen. . Der Berfucdh wird alddann wie dad Vergehen jelbit 
nad) den im $. 32 aufgeftellten Grundſaͤtzen beftraft. 
Bayer Str. 6-2. Ä 
Art, 47, Der Verſuch eines Verbrechens ift vorhanden, 
wenn Jemand in ver Abficht, ein Verbrechen zu verüben, eine 
‚Handlung vorgenommen hat, welche ſchon ven Anfang ber 
Ausführung des Verbrechens enthält, und die Vollendung des 
legteren nur wegen äußerer, vom Willen des Thaͤters unabhäns 
giger Umſtaͤnde unterblieben ift, 
Die Beſtimmung des Art. 1 findet auch auf Vergehen und 
Vebertretungen entfprechende Anwendung. 

Art. 48. Der Verfuch eines Verbrechens ift in allen Fäl- 
len, der Verſuch eines Vergehend oder einer Lebertretung nur 
in jenen Yällen frafbar, in welchen das Geſetz dieſes ausdrück⸗ 
lich beſtimmt. 

Art. 49. Der Verſuch wird nach den naͤmlichen Beſtim⸗ 
mungen, wie die Vollendung beſtraft. | 

Doc) ſteht ven Gerichten die Befugniß zu, die Strafe des 
Berfuche 

1) bei Verbrechen, die unbedingt mit Toves⸗ oder Iebensläng- 
licher Zuchthausſtrafe bedroht find, auf Zuchthauöftrafe 
nicht unter acht Fahren; 
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2) bei allen andern ſtrafbaren Handlungen bis zur Hälfte des 
niedrigſten Strafmaßes, vorbehaltlich deſſen, was in den 
Art. 17, 20. und 26 beftimmt ift, herabzuſetzen. 

Wird in Folge deſſen wegen des Verſuchs einer Handlung, 
die mit Zuchthausftrafe beproht ift, auf @efängnißftraie erfannt, 
fo find mit verfelben die In Art. 28 bezeichneten Folgen zu ver- 
binden. 

Art. 50. Wo das Gefeh die Strafe der vollendeten That 
nad) der Größe der dadurch bewirkten Beſchaͤdigung ober Verleg- 
ung beftimmt, wirb bei ver Beftrafung des Verfuchd von der auf 
den niedrigſten Grad folcher Beichäpigungen over-Berlegungen 
gefegten Strafen ausgegangen, infofern nicht aus den Umftän- 
den hervorgeht, daß vie Abficht des Thaͤters auf eine größere 
Beſchädigung over Verlegung gerichtet gewefen fey. 

Art. 51. Eine Handlung, durch welche die Ausführung 
einer beabfichtigten firafbaren That lediglich vorbereitet, aber 
noch nicht angefangen wurde, unterliegt nur dann einer Strafe, 
wenn fie mit folder im Geſetze ausprüdlich beproht ift, oder 
wenn fie für fich allein ein Vergehen over eine Uebertretung 
bildet. 
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Der Verſuch bildet ven Gegenſatz zum vollendeten Verbrechen. 
Bollendet ift nach den gewöhnlichen Auffaffungen, die auch unferem 
Geſetze zu Grunde liegen, ein Verbrechen dann, wenn bie für ſtraf⸗ 
bar erflärte Handlung beendigt, und in jenen Fällen, im welcher zu 
den gefeglichen Erforderniffen des Verbrechens ein beftimmter Erfolg 
gehört, auch diefer eingetreten ift. Hieraus ergibt fih, daß der Thaͤ⸗ 
ter in ber Regel verſchiedene Stabien durchmachen muß. Der Ent: 
ſchluß, — hier faun von einem ftrafbaren Einfchreiten Feine Rebe 
fein, es handelt fi rein um Moral; — Verſchaffung ber zur Ver⸗ 
übung ber That nöthigen Mittel und Treffen der zur Ausführung 


⸗ 
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noecthwendigen Borbersiiangen: auch bier kann uoch von Seinem Ein⸗ 
fchreiten in der Richtung die Rede fein, daß man basfelbe auf ber 
Eaufalzufammenhang zwifchen die ſen Handlungen und dem gefaß- 
ten Entſchluſſe bafirte, da noch die Hoffnung befteht, baß es trotzdem 
nicht zur Ausführung der That kommen, daß das in bem Menſchen 
liegende befjere Gefühl noch ven Steg über feine böjen Vorſätze er: 
ringen werde. Geht aber der Thäter weiter, nimmt er Handlungen 
vor, wodurch die Ausführung bes Verbrechens bereits 
begonnen .wird, fo kann man bei ihm, ohne ungerecht gegen ihn 
zu fein, ben feiten Entſchluß, die That auch wirklich auszuführen, an⸗ 
nehmen. Diefe Annahme wird nur in dem Falle zerſtoͤrt, daß er freis 
willig uns gänzlih von feiner That abjteht. Steht 
er aber von ber Ausführung nicht jelb ab, fondern wird er nur 
durch zufällige, vor feinem Willen unabhängige Umſtände an ber 
vollſtaͤndigen Ausfuͤhrnng gehindert, ber. hat er gar jeinerjeits Alles, 
was zur Verübung ber That nöthig ift, geifan, und ift blos der. Ein= 
teitt des vom Geſetze befonders geforberten Erfolgs durch derartige 
Umftände verhindert worden, fo bat er offenbar durch äußere, aljo 
in das Gebiet. des Strafrechts fallende Handlung einen gleichen 
und eben fo beharrlichen werbrecherifchen Willen gezeigt, als wenn 
das Verbrechen vollendet worden wäre. 

Ein Berbreden iſt für begonnen. zu achten, wenn 
Jemand etwas thut ober unterläßt, was nach dem Sinne der geſetz⸗ 
lichen Beftimmungen (Erforberniffe) des Thatbeftanbes des⸗ 
felben und ihrem Zufammenhange ein Theil jenes Thatbeſtandes ift. 

Die Thätigkeit, welche der Verbrecher entfalten muß, um ein 
Verbrechen zu begehen , iſt entweber-barauf gerichtet, die Möglichkeit 
des Verbrechens (Borbereitung) ober befjen Wirklichkeit zu ver: 
mitteln (Berfud.) Handlungen, weldhe erftdie „Borbereitung“ 
eines beabfichtigten Verbrechens enthalten, unterliegen regelmäßig 
einer Strafe. Wenn die verbrecheriſche That aber bereits in das 
Stadium des VBerfudseingeireten ift, wenn die Ausführ- 
ung des Berbrechens bereiid angefangen worden ilt, 
aber die Vollendung besfelben deßhalb unterblieb, ‚weil der Thäter 
dasfelbe aus Neue nicht fortgefeßt, alfo freiwillig wieder auf— 
gegebenhat, (aber auch Mitleid, Furcht vor Strafe müßen bem 
Verbrecher ebenſo, wie Reue angerechnet werben, wenn man burch 

1) 
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bie zugeſicherte Strafloſigkeit Verbrechen in ihrer Entſtehung verhin⸗ 
dern will) — fo iſt zunächſt zu unterſcheiden, ob die That ſchon fo 
weit gediehen war, daß fie eine ſelbſtſtändige Rechtsverletz⸗ 
ung enthält oder nicht, Im erften Falle (3. 8. wenn ein verjuchter 
Mord nur zu einer Körperverlebung führte,) enthält die Rechtsver⸗ 
Vegung ein felbftftändiges Verbrechen, und diefe That tft vollen- 
det, nur in Beziehung auf die Richtung der That, welche fie zugleich 
als Verfuch eines andern ſchweren Verbrechens erjcheinen läßt, kom⸗ 
men bie Srunbfäße über den VBerfuch zur Anwendung, tritt Straf: 
Iofigfeit ein. So kann der Thäter, welcher nach Verwundung bes 
Andern, von Reue ergriffen, von der Vollendung des Morbes ab- 
ließ, zwar nicht wegen verfuchten Mordes beitraft werben, aber 
ihn trifft die gefehliche Strafe der vorbedachten Körperverleßung, 
weil er diefes Verbrechen vollbracht bat. — Die Straflofigfeit des 
freiwillig Abftehenden hat ihren Grund aber nicht allein in ber Cri⸗ 
minalpolitiß, ſondern auch in der pfychologifchen Erwägung, daß der⸗ 
jelbe den Vorſatz, ben zur That fehreitenden Entichluß, die lebte 
Handlung, die zur Vollendung des Verbrechens nothwendig war, 
auszuführen, — gar nicht gehabt bat, — daß das vollendete Verbre- 
Ken gar nicht in feinem Vorfage, fondern etwa nur in feinen Ge⸗ 
danken gelegen jet, ben bloßen Gebanten aber ftraft das Gefeh und 
auch das allgemeine Nechisbewußtjein nicht. 
. Die neuere Geſetzgebung und Rechtiprechung erfennt an, daß ber 
Verſuch mit untaugliden Mitteln, fet e8 aus Unkenntniß 
thatfächlicher Verhältniffe, Mangel an Einficht, Irrihum, Verwechs⸗ 
Iung oder Zufall, und eben fo der Verſuch firaflos fei, wenn das 
geſetzlich geforderte Merkmal, 3.8. wegen Mangels des Gegen- 
jtandes felbft, fehlt. Wo eiwas Unmögliches unternommen wird, 
kann man auch von einem Anfange der Ausführung nicht fprechen. 
Wer daher ben Andern vergiften will, und ftatt bes Arſeniks arabis 
Shen Gummi in das Getränk des U. ſchüttet, fängt die Vergiftung 
nicht an, da zu biefem Verbrechen weſenilich Gift gehört. 

Jedoch ift die Anficht, indem Geſetzbuche feine Vorſchriften über biefe 
Fragen zu erlaffen, die vorherrſchende; es fcheint am Beten zu fein, 
dem vernünftigen Urtheile der zur Entfcheibung ber Thatfrage berufes 
nen Richter oder Geſchworenen zu vertrauen, die Umſtände des einzelnen 
Falles gehörig zumürbigen und zu prüfen, ob die Handlung als ſolche 
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fi barftelle, bie bereits einen Anfang ber Ausführung verbe- 
abfichtigten Miffethat enthält, und ob insbefondere das letztere fih 
bei ſolchen Handlungen annehmen laſſen, welche wegen gänzlicher Un⸗ 
tauglichkeit der gewählten, vom Thäter aus Einfalt oder Aberglauben 
für tauglich gehaltenen Mittel, ober wegen gänzlichen Mangels eines 
Objects der Handlung ſchon vom Anfang völlig ungeeignet zur Er⸗ 
reihung bes intendirten Zwecks waren. Insbeſondere wirb hier bie 
Frage, ob ein gegebener Stoff Gift ift, nicht in abstracto, fondern 
in concreto — aljo ob es unter ben Umjtänden, unter benen es ge: 
geben wurde, als Gift wirken konnte, — zu beantworten fein. — 
cfr. Bergiftung, Verſuch mit untauglihen Mitteln. 

Im Gefeßevon 1813 Art. 57, war die Beftimmung über den Verſuch 
fo gefaßt, daß er vorhanden ift, wenn eine Perfon, in ber Abficht ein 
Verbrechen zu begehen, äußerliche Handlungen vorgenommen hat, 
welche auf Vollbringung oder Vorbereitung besfelben gerichtet find. 
Inden Anmerkungen findet ſich merfiwürbiger Weife fein Beiſpiel eines 
mit abfolut untaugliden Mittel vorgenommenen Verſuches 
fondern nur Beifpiele unzulänglicher Verſuche, aber Art, 172 ver: 
langt das Geſetz bei Abtreibung der Leibesfrucht Mittel, die dazu 
tauglid find... Die Rechtſprechung felbft ſcheint aber von der 
Conſequenz zu weit getriebener Anwendung des Grundfaßes jener 
Straflofigkeit (auch bei tauglichen, aber nur in unzureichender oder 
unzweckmaͤßiger Art angewendeten Mitteln) erſchreckt, zu bem in ber 
Wiſſenſchaft aufgeftellten Unterſchiede von abfolut und relativ 
untauglidhen Mitteln gefommen zu fein, und daher angenommen 
zu haben, baß ein Verfuch mit un zulänglichen Mitteln nicht 
ftraflos jey, wenn nur ein günftiger Zufall bewirkte, daß ber 
Thäter nicht feinen Zweck erreichte. So findet flrafbarer Verſuch 


ſtatt, wenn Jemand einen Andern durch Schwefeljäure töbten wollte, 


bas Gift allerdings durch Waffer verdünnt war, und die zu vergiftende 
Berfon, durch den wiberlichen Geſchmack erregt, ben vergifteten Cafe 


wieder ausfpudte. 


Da die Anm. zum bayr. Gef. 9,1813 I. ©. 17711. ©. 3. erklä⸗ 
ren, daß der Verſuch ftrafbar bleibe, wenn er auch mit untauglichen 
Mitteln oder an einem zur Vollendung untauglichen Subjckte vor⸗ 
genommen werbe, ... und das Geſetz vom Berfuche nur Handlungen 


‚verlangte, die auf die Bollbringung des Berbrecdens gerichtet find, 
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wozu aber nicht erforderlich iſt, daß ſie auch zur Vollendung geeignet 
ſeien, ſo ſprachen die bayer. Gerichte ſelbſt Strafe aus, wenn das 
Verbrechen der Fruchtabtreibung an einer Frau, die nicht ſchwanger 
war, verübt werden ſollte, (Zeitſchrift f. Geſetzgebg. V. 
©. 162.) gegen den Wortlaut Mutter im Art. 172, 

Sn Defterreich wird vom Eaffationshofe die Anficht feſtgehal⸗ 
ten, baß der Verfuch mit gänzlich qualitativ untauglichen Mitteln 
(ohne Unterfeheidung ob fie an fich oder durch bie unzwedtmäßige Art 
des Gebraudhes ungeeignet waren) ſtraflos jey ; daß aber ‘eine mit 
qualitativ tauglichen, aber quantitativ unzureichenden Mitteln unters 
nommene Verſuchshandlung ftrafbarer Verſuch ſei. So wurde in 
Fällen, in denen durch Schwefelfänre, die aber durch die Milch: 
ung von Liqueur und bas lange offene Stehendleiben die giftige Eis 
genfchaft verlor, eben fo in einem Falle, wo mit Quedfilber Ber: 
giftung verübt war, ftrafbarer-Verfuch angenommen. 

Auch in Preuß en ſpricht die Rechtfprechung Straflofigfeit des 
Verſuchs mit völig untaugliden Mitteln aus, jo in einem Falle, wo 
gejtoßenes Glas mit ber Abficht zu tödten beigebracht war; erfannte 
aber die Straflofigfeit nicht an in Fällen, wenn das Mittel nicht ab- 
ſolut untauglich, fondern nur relativ ungeeignet war. 

Jede Geſetzgebung, weldye den Grundſatz aufftellt, daß der 
Verſuch erft ftrafbar wird, wenn darin ein Anfang ber Aus: 
führung bes Verbrechens Liegt, muß auch anerkennen, daß nur 
dann der Verſuch gejtraft werden kann, wenn in ber Handlung, welche 
ber Thäter unternimmt, ein wahrer Anfang der Ausführung des be⸗ 
abfihtigten Verbrechens liegt, fie daher bie Merkmale in fich 
trägt, welche nach dem Gefege zur Strafbarleit bes beabfihtig- 
ten Verbrechens gehören, wenn daher bei Verſuch des Giftmor- 
des ein wahres Gift, bei Abortus ein Abtreibungsmittel beizubrin: 
gen verfucht worden ift, aber nicht, wenn ein Mädchen, im Glaus 
ben, daß es ein wirkſames Abortivmittel erhalten habe, arabifches 
Gummi nimmt, das ihr ber Arzt auf ihre Bitte gegeben, bejorgt, 
daß, wenn er es abjchlägt, fie fih an einen andern, mehr gefälligen 
Arzt wenden würde. Schwierig wird die Beurtheilung der Fälle, in 
denen eine Schwangere in den erſten Monaten Mittel anwendet, um 
bie Menjtruation herzuftellen, (da fie nicht ganz ficher ift, ob wirk« 
liche Schwangerfchaft da tft), aber zugleich mit der Vorftellung, daß, 
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wenn fie ſchwanger fein ſollte, das Mittel die Abireibung der Leibes⸗ 
feucht bewirken foll. 

Ueberall, wo die Ausführung des Verbrechens nach Art ber 
angewenbeten Mittel oder den VBerhältniffen ber An- 
wendung unmöglich ift, kann von einem Anfange der Ausfüh- 
rung nicht die Rede fein. — Der fubjective Geſichtspunkt kann hier 
nur verberblidh fein. Daß nicht in allen Fällen, in welchen ein ver- 
brecherifcher Wille fih aufirgenb eine Art ausſpricht, ein Verſuch 
Gegenjtaud einer Strafe fein kann, zeigt fih in dem Falle, wo ein 
Ehemann den Tod feiner Ehefrau baburdh zu befchleunigen fucht, daß er 
die ohnehin kranke Frau befländig ärgert, die nöthige Hilfe ihr ent- 
zieht, oder wo Jemand einen ſchwer Erkrankten, ber nach ärztlicher 
Anordnung vor jeder Aufregung bewahrt bleiben follte, durch plöß: 
lichen Schrecken tödten will, oder das Mädchen, das ſich für ſchwan⸗ 
ger hält, durch angeftrengte Arbeiten, Heben fchwerer Laſten die Ab: 
treibung zu bewirken fucht. Stein weifer Gefeßgeber wird in folchen 
Fallen ftrafen. 

Frühwald (Handb. des öfterr. Str.G. Wien 1852) jagt in 
Betreff der Handlung des Verſuchs: 

1) Die unternommene Handlung muß mit der wirklichen Verübuug 
zunächſt, und in unmittelbarem Zufammenhange jtehen, 
fo daß die oͤffentliche oder Privat⸗Sicherheit von dem Uebel, welches der 
Bösgelinnie ausführen will, jo nahe bedroht ift, daß bie Verwirk⸗ 
lichung desjelben ohne Dazwiſchenkunft eines fremden Hindernifjes 
mit Grund anzunehmen if. Bloße VBorbereitungshandluns 
gen find baher in der Regel kein Verſuch. Sie werden aber zum 
ftrafbaren Verſuche (mitunter zum Verbrechen felbft) wenn das Ge: 
feß fie ausdrücklich dafür erklärt, wie beim Hochverrath $. 58, Credit⸗ 
Papier:Verfälfchung $. 107 u. ſ. w. oder wenn fie geradezu in Abſicht 
auf ein beftimmtes Verbredhen unternommen werden. Daher ift 3.2. 
das VBorpaffen mit geladenem Gewehr auf dem Anftande, bas Zufam- 
menfommen auf ein gegebenes Zeichen, um einen Einfall auf fremden 
Grund und Boden zu unternehmen u. bgl., ein ftrafbarer Verſuch; 
das Umberftreihen im Walde aber mit ungeladenem Gewehr ohne 
Pulver und Blei kein Verſuch. 

2) Die Handlung muß zur wirfliden Ausübung führend, 
d. i. ihrer Natur nach geeignet fein, den beabſichtigten Erfolg herbeizu⸗ 


! 
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führen, z. B. bei einem Morde das Erſchießen, Vergiften, bei einem 
Diebſtahl das Aufſperren mit Nachſchlüſſel, das Einſteigen auf einer 
Leiter. Iſt dagegen die Handlung ihrer Ratur nach zur Hervorbrin⸗ 
gung des Uebels ungeeignet, 3. B. wenn Jemand einen Andern durch 
Beihmwörungen Frank machen, ihm das Getreide aus der Scheune zau⸗ 
"bern will, Jemanden eine unfchädliche Subftanz anjtatt Gift in die 
Speiſe wirft, mit einem blindgeladenen Gewehr nach einem Andern 
ſchießt u. dgl. jo ift fein Berfuch eines Verbrechens vorhanden. 

8) Da abernur die Anwendung eines völlig ungeeigneten Mit- 
tels die Strafbarkeit bes Verfuches aufhebt, fo folgt daraus, daß im 
allen jenen Fallen eine zur wirklichen Ausführung führende Hand: 
lung angenommen werden müffe, wo ſich das an und für ſich geeignete 
Mittel in bem gegebenen Falle als unzureichend zur Herbeiführ- 
ung bes Erfolgs herausftellte. Wenn daher 3. B. die Nachſchlüſſel, 
welche ber Thäter anwendet, das Schloß nicht auffperren, wenn das 
Stemmeifen zu ſchwach it, wenn eine zu geringe Gabe bes Giftes ge» 
geben ift, wenn das Abtreibungsmittel nur wegen der befondern Kür: 
perbejchaffenheit ver Schwangern nicht wirt, liegt ein ftrafbarer Ver: 
ſuch vor, weil in allen diefen Fällen die Vollbringung nur wegen Uns 
vermögenheit oder aus Zufall unterblieben ift. 

4) Eben fo wird ein ftrafbarer Verſuch in jenen Fällen ange- 
nommen werben mäflen, in welchen ein Dritter ohne Wifjen und 
Willen des Thäters das von dieſem gewählte geeignete Mittel untaug⸗ 
lich gemacht Bat, 3. B. die Kugel aus dem Gewehr gezogen, den 
Zündftoff mit Waffer benebt, das Gift mit einer unſchädlichen Sub- 
ſtanz vertaufcht hat u. dgl., denn in ſolchen Fällen hat der Thaͤter alle 
in feiner Macht geftandenen Mittel zur Ausführung des Verbrechens 
angewendet, biefe ift aber nur durh Dazwifhentunft eines 
fremben Hinderniffes unterblieben. 

5) Schwieriger ift die Entſcheidung, ob dann ein Verſuch vor: 
handen fey, went der Gegenftand bes Berbredens fehlt; 
3. B. Jemand verfegt einem im Bette liegenden Leichnam, den cr für 
ben Schlafenden Hält, mehrere Stiche, um ihn zu tödten; oder er 
ſchießt in gleicher Abficht in ein Bett, worin er feinen Feind jchlafend 
vermuthet, diefer liegt aber nicht darin; oder ex bricht, um zu jtehlen, 
in ein Zimmer ein, welches ganz leer ift. Hier dürfte zu unterjcheis 
den ſeyn: War das Object gar nicht vorhanden, wie im erſten Falle, 





Vom Verſuche. 18 


und im dritten, fo kann wohl von Verſuch Feine Rebe feyn, weil hier 
eine Rechtsverletzung gar nicht möglich ijt, war es aber zufällig nicht 
an dem Orte, wo es der Thäter vermuthete, jo liegt ein Verſuch vor, 
‚weil die Handlung (das Schießen) an und für ſich zur wirklichen Aus- 
führung geeignet war, bie Vollbringung bes Verbrechens aber nur 
durch Zu fall (hier, daß das Bett leer war) unterblich. 


Anzeigepflide 


Defterr, Str.sPr, DO 

8.71, Alle öffentlichen Behörden und Aemter find ver« 
pflichter, die entweder von ihnen felbft wahrgenommenen oder 
fonft zu ihrer Kenntnig gelangten ftrafbaren Handlungen, welche 
nicht bloß auf Verlangen ver Betheiligten zu unterfuchen find, 
ohne Verzug zur Kenntniß des Unterſuchungsgerichts zu brins 
gen, in deflen Sprengel fie fid, befinden. 

In wie ferne andere Perfonen zur Anzeige ftrafbarer 
Handlungen verpfliätet find, wird durch das Strafgefeh be= 
ſtimmt ($. 359). 

Defterr. Str.⸗G. 

8. 359, Aerzte, Wundärzte, Apotheker, Hebammen und 
Todtenbefchauer find in jevem alle, wo ihnen eine Krankheit, 
eine Berwundung, eine Geburt oder ein Todesfall vorfonmen, 
bei welchen ver Verdacht eines Verbrechens oder Bergehens over 
überhaupt einer durch Andere herbeigeführten gewaltfamen Ver⸗ 
letzung eintritt, verpflichtet, ver Behörbe davon unverzäglid An⸗ 
zeige zu machen. Die Unterlaffung diefer Anzeige wird als 
Uebertretung miteiner Geloftrafe von 10 — 100 Gulden geahndet. 


Wuͤrde eine ſolche Anzeige in der Abſicht unterlaffen, umdie nach: 
forſchende Obrigkeit in der Entdeckung eines Verbrechens oder bes 
Thäters zu beirren, jo würde ſich wenigftens die Strafbarkeit des 
Arztes vergrößern, wenn man nicht annehmen kann, daß er fich da— 
durch nach Umſtänden bes Verbrechens oder einer Webertretung ber 
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Vorſchubleiſtung durch Verhehlung ſchuldig mache. — Str.-&. SE. 314 
307, Inſtruktion f. pie Todtenbefhan $.7,8, 9, 10, 18. 


Preuß, Str.⸗G.⸗B. 

8. 39. Wer von dem Borhaben eines Hochverraths, eines 
Landesverraths, einer Münzfälfchung, eines Mordes, eines Rau- 
bes, eined Menſchenraubs oder eine das Leben von Menfchen 
gefährdenden gemeingefährlichen Verbrechens zu einer Zeit, zu 
welcher die Verhütung diefer Verbrechen möglich ift, glaubhafte 
. Kenntniß erhält, und ed unterläßt, davon der Behoͤrde oder der 
durch das Verbrechen bedrohten Perfon zur rechten Zeit Anzeige 
zu machen, fol, wenn dad Verbrechen wirklich begangen over zu 
begehen verfucht wird, mit Gefüngnig bis zu fünf Jahren be⸗ 
ftraft werben. | 
| Bayer. Str.⸗Ge⸗B. 

Art, 62, Inläuder und im Julande fich aufhaltende Aus⸗ 
länder, welche glaubhafte Kenntniße von der bevorſtehenden Aus⸗ 
führung eined Hochverraths, Landesverraths, Aufitandes, eines 
Verbrechens der Majeftätäbeleivigung, ver Fälſchung von Geld⸗ 
oder öffentlichen Krevitpapieren, einer Rothzucht, eines Mordes, 
Raubes, Menfchenraubes, over eined das Leben von Menſchen ge= 
fährdenden, gemeingefährlichen Berbrechend erlangt haben, und 
fih in der Lage befinden, dasſelbe ohne Gefahr für fich oder an⸗ 
dere ſchuldloſe Perfonen durch Anzeige bei ver Obrigkeit, Warnung 
des Bedrohten oder auf andere Weife abwenden zu fönnen, gleich- 
wohl aber dies unterlafjen, follen, wenn das Verbrechen wirklich 
ausgeführt oder ein ftrafbarer Verſuch zur Ausführung gemacht 
worden ift, mit Gefängniß bis zu einem Jahre oder an Geld bis 
zu zweihundert Gulven beſtraft werben. 

Die in Art. 61 bezeichneten Berfonen (Verwandte und Ver» 
fhwägerte 20.) unterliegen jedoch dieſer Strafbeſtimmung nicht, 
wenn ihnen die Berhinderung des Verbrechens nur durch Ans 
zeige bei der Obrigfeit möglich geweſen wäre. | 

Art, 63. Beamte oder öffentliche Diener, welche glaubhafte 
Kenntniß von der bevorſtehenden Ausführung einer firafbaren 
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Handlung erlangt haben, und vermoͤge Ihres Amtes ober dffent⸗ 
lichen Dienſtes die Begehung dieſer Handlung zu verhindern 
verpflichtet find, follen, wenn fie diefe Verhinderung unterlaften, 
und die firafbare Handlung wirklich ausgeführt, oder ein ſtraf⸗ 
barer Verfuch zur Ausführung gemacht worden iſt, als Theil« 
nehmer diefer Handlung beftraft werben. 

Zugleich kann gegen dieſelben, wenn nicht ohnehin die Be⸗ 
flimmungen der Art. 28.29 Anwendung finden, ver Berluft des 
Amtes oder Öffentlichen Dienfted ald Straffolge ausgefprochen 
werben. 

Art. 64. Beamte oder Öffentliche Diener, welchen ein bes 
gangened Verbrechen oder Vergehen, zu deſſen Anzeige fie ver- 
- möge ihres Amtes oder öffentlichen Dienſtes verpflichtet find, 
befannt geworben tft, und welche diefe Anzeige unterlaffen, ſol⸗ 
len, wenn fie nicht wegen voraudgegangenen Einverftindnifjes 
ala. Theilnehmer zu beftrafen find, bei unterlaffener Anzeige ei⸗ 
ned Verbrechens mit Gefängniß bi8 zu 2 Jahren, womit Geld- 
ſtrafe bis zu 400 Gulden verbunden werden Fann, und bei un 
terlafjener Anzeige eines Vergehens mit @efängniß bis zu 6 Mo- 
naten oder an Geld bis zu 200 Gulden beftraft werben. 

Zugleich kann gegen viefelben der Verluft des Amtes oder 
öffentlichen Dienfted als Straffolge ausgefprochen werben. 

Art, 53 d. bayer, Polizei⸗Str.⸗G. Wer.von einer 
Entbindung oder einen Todfalle die ihm nach Gefeß oder Ber: 
ordnung obliegende Anzeige nicht innerhalb ver vorgefchries 
benen Brift mat, wird, in fo fern nicht disciplinaͤre Ahndung 
ftattfinvet, an Geld bis zu 26 Gulden geftraft. 

Art. 75 des bayer, Polizei-Str.⸗G. An Geld bis 
zu 50 fl, werden Todtenbefchauer und Perſonen, welche aus dem 
Reinigen und Anfleiven der Leichen ein Gewerbe machen, ges 
firaft, wenn fie bei Ausübung ihres Berufes von Todeöfällen, 
welche ven Verdacht eines gewaltfanen Todes erregen, Kenntniß 
erlangen, und hievon nicht fogleich ver Polizeibehorde Anzeige 
machen, — An Geld bis zu 100 fl. wird geftraft, wer, nachdem 
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ex bei der Oeffnung einer Leiche die Spuren eines an dem Verſtor⸗ 
benen veruͤbten Verbrechens entdeckt hat, nicht ſogleich mit ber 
Oeffnung einhält, und der Polizeibehoͤrde oder dem Staats⸗ 
anwalte Anzeige erſtattet. 


Nach dem kgl. preuß. und kgl. bayer. Str.-G.-B. findet 
eine allgemeine Anzeigepflicht nur für Verbrechen der ſchwer⸗ 
ſten Art und in dem Sinne ſtatt, daß eine Anzeige bei der Obrigkeit, 
Warnung des Bedrohten oder auf andere Weiſe Abwendung geboten 
erſcheint. 

Nah dem bayer. Str.-G.⸗B. find Beamte oder öffentliche 
‚ Diener befonders ftrafbar, wenn fie Anzeigen begangener Verbre⸗ 
hen oder Vergehen unterlaffen, zu denen fie vermöge ihres Amtes 
oder d ffentlihen Dienftes verpflichtet find. Art. 64. 

Alfo beftcht nach dem neuen Strafgefeße in Bayern für bie 
Aerzte nicht, wie in Oeſterreich die Verpflichtung einer Anzeige jeber 
Verwundung ober Tödtung, bei welchen ber Verbacht eines Verbre⸗ 
chens eintritt, da Art. 63 und 64 eine ſolche Verpflichtung, bevor⸗ 
ſtehende Verbrechen zu hindern, oder begangene anzuzeigen, nur 
„vermöge Amtes oder öffentlihen Dienftes“ aufftellen, 
die Aerzte aber nach Art. 396 (wer zu Beamten und Sffentlichen Dies 
nern zählt), und nach der Stellung des Art. 339 unter das 31. Kapitel 
„Untreue, ftrafbarer Eigennutz, unbefugte Anmafjung und Verlegung 
fremder Geheimniſſe“ ftatt unter das 24. „Verlegung befonderer Be: 
rufspflichten” — zu jenen Kategorien nicht zu zählen find. 

Auch iſt den Verhandlungen des G.⸗A. d. K.⸗ A. über „Ans 
zeigepflicht der Aerzte und Wundärzte“, Bolizeiftraf: 
geſetz Art. 75 zu entnehmen: 

Der Einjchaltung der „Arzte und Wundärzte” in biefem Art. 
mußte nad dem Standpunkte ber mobernen Gejebgebung entgegen« 
getreten werden, da nach Art, 64 des neuen Geſetzbuches nur 
Beamteund Öffentlide Diener, inderen Amtspflidht bie 
Anzeigepflicht enthalten ift, zur Anzeige begangener Verbrechen oder 
Bergehen verpflichtet fein follen. Seelnonnen find nun allers 
dings zunächft auch zu andern Zwecken aufgeftellt, und find nicht Fraft 
ihrer Stellung zur Erftattung ſolcher Anzeigen verpflichtet, was man 
freilih von den Leichenſchauern gemäß ihrer Inftruftion 
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Art. nicht ſagen kann. Man hat aber dieſe beiden Klafſen zur Anzeige⸗ 
pflicht deßhalb gewählt, weil durch ihre Hände alle Leichen gehen 
müjlen. Dem Arzte ftehen aber Momente zur Seite, bie eine Aus: 
nahme begründen. Durd Entbindung bes Arztes von der Anzeige- 
pflicht muß das Vertrauen in benfelben gehoben werben, damit nicht 
ber Kranke ans Yurcht fich Fieber einem Pfufcher in die Hände gebe, 
und fo Todfälle eintreten, wo fonft vielleicht Heilung erfolgt wäre. 

Wenn nach der neuen Gefeßgebung (jtatt der alten [v. 1813] bem 
natürlichen Rechtögefühlewiberftreitenden allgemeinen Denunciations= 
pflicht für Jeden, der von Berübung eines fchweren Verbrechens Etwas 
erfahren hatte,) nur Diejenigen, welche ber Staat eigens dazu anjtellt, 
zur Anzeige verpflichtet find, und hienach der höchfte Staatsbenmte, 
welcher von einem begangenen noch fo jchweren Attentate gegen ben 
Staat wifje, ungejtraft die Anzeige unterlafien kann, warum follte nun 
gerabe der Arzt, welcher in ber Regel Vertrauensmann des Patienten 
und feiner Familie ift, zur Denunciation verpflichtet ſeyn? Die fel- 
tenen Fälle, in welchen er nicht Vertrauensmann ift, kann man nicht 
ausfcheiden. Man muß e8 daher dem Arzte, wiejedemandern 
Staatsbürger überlafien, in feinem Gewiſſen zu bemeſ—⸗ 
fen, wann er zu fchweigen und wann er zu reden habe. — Abf. 2 
verpflichtet Aerzte und Wundärzte zur Anzeige, wenn fie bei Oeff⸗ 
nung einer Leiche bie Spuren eines an dem Berjtorbenen verüb- 
ten Verbrechens entdecken. — Uebrigens kann auch der Gerichts: 
arzt, in fo fern derſelbe im fpeciellen Falle behandelnder Arzt tft, dem 
Kranken gegenüber nur als Bertrauensperfon angefehen werbeit. 
(Ref. Dr. Edel.) 

Die Anzeigepflicht der Todtenjchauer und Leihenwärter in Abf. 
1 Art. 75 dehnt ſich auf alle Todesfälle aus, welche ben Verdacht eines 
gewaltfamen Todes erregen, da man dieſen Perſonen nicht 
zumuthen kann, zu unterjcheiden, ob gerade Verbrechen, oder nur eine 
anbere ftrafbare Handlung, ob vorfäßliche oder fahrläffige Töbtung 
vorliege. | 

Bezüglich Art. 53 des bayer. Pol.“Str.⸗G.⸗B. werden Ver» 
orbnungen die Anzeigepflicht jowohl in Bezug auf das Subject ale 
auch auf bie Behörde, bei welcher die Anzeige Statt zu finden hat, ges 
rau beftimmen. 

Die humane Beftimmung des Art. 165: 3u dem Zweilampf 
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zugezogene Aerzte, Sekundanten und Zeugen fa firafe 
los (nach dem pr. &. mit dem Zuſatze: auch find dieſelben nicht 
verpflichtet,über ben beabfichtigten oder ausgeführten 
Zweikampf ber Staatsbehörde anders,.als aufderen 
Aufforderung Anzeige zu machen,) wodurch Duellanten buch 
das Geſetz nicht abgehalten werden ſollen, ſich ärztlicher Hilfe zu. be⸗ 
dienen, — wirb aber gerade durch jenen Zuſatz und die Motivirung 
bes Art. 339 b. bayer. Str.⸗G.-⸗B. (Motive zum Entw.v. J. 
1853) „Berlegung fremder Geheimniffe”, daß ber Arzt, Wundargt 
durch obrigkeitliche Aufforderung ober tn anderer Weile 
pflihtgemäß veranlaft ſeyn kann, ein Geheimniß, das er in ſei⸗ 
ner Eigenfchaft als Arzt erfahren, ber Behörde befannt zu geben, be⸗ 
züglich ihres Zweckes weſentlich abgefchwädht. 

In Sefterreich, wo das Geſetz der Duellärzte feine Erwähnung 
thut, hat ber Arzt, wenn er erſt beioder nach dem Kampfe gerufen wird, 
einfach die Verpflichtung, die Anzeige über bie vorgefallene. Verwan⸗ 
bung oder Töbtung zu machen. — Willigte ex aber in eme frühere 
Befitellung zum Kampfeein, jo macht er fi nad} Str.eeG. ©. 3 
bes Verbrechens fchuldig, wie Jeber, „der zur Ausübung ber 
That auf was immer für eine Art Vorſchub gegeben, Hefe geleie 
ftet, zu ihrer ſichern Vollitredung beigetragen, auch wer nur vorlaͤu⸗ 
fig id mit dem Thäter über bie nad) vollbrachter That ihm zu lei⸗ 
ftende Hilfe und Beiltand einverftanden hat.” — Deffenungeachtet 
„dürfte die Straflofigfeit der Duellärzte behauptet werden, indem 
ihnen auf feinen Fall jene böfe Abſicht zur Laft fällt, wie die Str..&, 
6$. zu einer verbrecheriſchen Mitſchuld vorausſetzen.“ Frühwald. 

Auch Ref. Dr. Weis macht zu Art. 54 des bayer. Str.⸗G.⸗B. 
„wer ale Theilnebmer zu betrachten“ — bei ben. unter der 
„Theilnahme“ am Verbrechen aufgezäblten Handlungen, uu fie 
als jtrafbar erfcheinen zu laſſen, insbeſondere geltend, daß die „Bo r⸗ 
fäß lichkeit der. betreffenden Handlung an und für ſich nicht genügt, 
fondern hiezu noch eine weitere bejtimmte verbrecheriſche Abe 
ſicht, nämlich. die auf Hervorbringung oder Uuterftügung ber in 
Nede ſtehenden Hauptthat kommen muß.“ Daher die. Faffung: 

„Unter der Borausfegung.der in Art, 52 angegebes 
nen Abſicht (auf die Hervorbringung oder Unterſcühung des 
Verdrechens”) u. |. w. 
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Für Preufßen ſchreibt das A. L. R. im $. 505 Titel 20, wel⸗ 
chem ber $. 155 des Str.:©.:B. (Verletzung der Berufs = Verfchwie- 
genbeit) entnommen ift, der Fall vor, in dem die Mebdicinalperfonen 
das anvertraute Geheimniß offenbaren müffen, naͤmlich, wenn daſ⸗ 
ſelbe ein Verbrechen betrifft. Ob bei fchon begangenen Verbrechen 
fie diefelben offenbaren müffen oder nur können, iſt nicht deut- 
ih ausgeſprochen. Dagegen heißt es in dem folgenden 

$. 506. Verſchweigen fie (die Aerzte, Wundärzte, Hebammen) 
ein noch zu begehendes Verbrechen, welches fie ohne Beihilfe der 
Obrigkeit nicht verhindern können, jo find fie als Theilnehmer daran 
verantwortlich. 

Für die Öeiftlichen gelten die Beftimmungen in $. 80 — 82 II. 
11 des A. L. R., worin ihnen unbedingte Amisverſchwiegenheit ans 
empfohlen ift, wonon nur $. 82 bie Ausnahme angibt: 

„Soweit aber die Offenbarung eines ſolchen Geheimnifjes noth⸗ 
„wendig ift, um eine dem Staate brohende Gefahr abzuwenden, 
„oder ein Verbrechen zu verhüten, oder ben fchädlichen Folgen 
„eines ſchon begangenen Verbrechens abzuhelfen, muß der Geift- 
„liche dasſelbe der Obrigkeit anzeigen.“ 

Nehmen wir an, daß bie in $. 82 den Geiftlichen gebotene Mit⸗ 
theilung von Geheimnifjen unzweifelhaft auch für Aerzte geltend ift, 
fo würbe die Beurtheilung einer dem Staate drohenden Gefahr nicht 
etwa einem Diplomaten, fondern dem Arzte anbeimgegeben. Hins 
fichtfich der Frage, ob ber Arzt, ein anvertrautes Geheimniß zu offen⸗ 
baren verpflichtet ift, wenn er gu einem Zeugniffe darüber 
gerihtlih aufgefordert wird, fo find Aerzte das Duell 
für gewöhnlich nicht, wohl aber auf Aufforderung der Stantsbehörbe 
zur Anzeige zu bringen verpflichtet; für andere Fälle eriftiren Feine 
pofitiven Vorſchriften. Der $. 311 sequ. ber Kriminal-Orbs 
nung, welche durch $. 22 der Verordnung bom 8. Jannar 1849 nicht 
aufgehoben worden find, Tanten: 


Jedermann im Staate, ohne Unterfchied des Standes, ift ſchul⸗ 
dig, ſich als Zeuge vernehmen zu laſſen, und nad) Aufforderung 
des unterfuchenven Richters zu erfcheinen, wenn er auch einem 
andern perfönlichen Berichtöftande unterworfen ift. 


8. 312. Weigert ſich Jemand, als Zeuge fi vernehmen 
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zu laſſen, fo foll er dazu von feinem ordentlichen Kichter Durch 

Geld» oder Befängnißftrafe angehalten werben. 
6. 313. Don der im $. 212 beftinnmten Regel finden fol⸗ 

gende Ausnahmen ftatt: | 

1) Wenn ein Pfarrer oder anderer Geiftlicher über Umſtände, 

pie ihm. unter dem Siegel der Beichte oder Amtöverfchwie- 
genheit anvertraut werben, befragt werden foll, und Feiner 
von den Ballen, in welchen er auch folche Thatſachen dem 
Nichter anzeigen muß, vorhanden ift, 

Für Aerzte darf eine Analogie mit dem Geiftlihen nicht in Aus 
Spruch genommen werden. Analogien find bei exceptionellen Beſtim⸗ 
mungen juriftifch überhaupt ausgeſchloſſen, aber abgejehen davon 
find Aerzte mit Bezug auf $. 505 zur Anzeige von begangenen Ver⸗ 
brechen ausdrücklich verpflichtet, der Geljtliche indefjen nur unter 
ber Bedingung, dab durch Mittheilung des Geheimnifjes den ſchäd⸗ 
lichen Folgen derfelben abgeholfen oder vorgebeugt werden Tann. In 
Bezug auf Medicinalperjonen liegen bisher noch Feine Präjudicien 
vor, wohl aber in Bezug auf Rechtsanwälte und Mandatare, nament- 
lich die erfterenals Vertheidiger von einem Angeſchuldigten; Beſchluß 
des O.-Tribunals vom 17. März 1858, „daß der Angefchuldigte dafür 
Gcwähr habe, daß wider feinen Willen von Allem, was er in Folge 
biefes Vertrauens feinem Veriheidiger eröffnet, zu feiner Zeit, auch 
nicht nad) ergangener Entſcheidung in der Unterfuchung irgend Etwas, 
auch nicht das, was cr fiber eines Andern Mitſchuld dem Bertheidiger 
mittheilt, geoffenbart werde.” In ganz Ähnliche Lagen, wie der Rechts 
anwalt kommt der Arzt, namentlich ber Gefängnißarzt, und würde er 
wenigftens mit Ausnahme folcher Fälle, wo c8 ſich um begangene oder 
noch zu begehende Berbrehen handelt, — zur Ablegung eines 
Zeugnifjes, mit Rüdjicht auf $. 168 des Str.-©.:8. nicht angehalten 
werden fönnen. (Aus den Gloſſen zu den pr. Strafges 
feßen gegen Medicinalperfonen.) 

Ueber die Streitfrage, ob Aerzte Zeugniß über Thatſachen ver⸗ 
weigern dürfen, welche fie unter dem Siegel der VBerfchwiegenheit er⸗ 
fahren Haben, S.u. Verletzung der Berufsverfhwiegenheit. 





Zurechnung. 
| A. 
Allgemeiner Theil. 


Gründe, welche die Strafbarkeit vr 
sder mildern. 


Deftr. Str.⸗G. 
F. 2. Eine Handlung oder Unterlaffung wird nicht als 
Verbrechen zugerechnet: 
a) wenn der Thäter des Gebrauches der Vernunft ganz be⸗ 
raubt iſt; 
b) wenn die That bei abwechſelnder Sinnenverrädung zu der 
Zeit, da die Beräbung dauerte; oder 
c) in einer ohne Abficht auf das Berbrechen zugezogenen vollen 
| Berauſchung (8. 236 und 523) oder einer andern Sinnen- 
| verwirrung, in welcher der Ihäter fich_feiner Handlung 
nicht bewußt war, begangen worben; 
d) wenn der Thäter noch dad 14. Jahr nicht zurüdgelegt hat; 
‚(8 237. 269, Häusliche Züchtigung, Verwahrungsort;) 
e) wenn ein folcher Irrthum mit unterlief, der in der Hand- 
lung ein Verbrechen nicht erfennen ließ; 
f) wenn das Uebel aus Zufall, Nachläffigkeit over Unwiffen- 
heit der Folgen der Handlung entftanden ift; 
E) wenn die Mat durch unwiverftehlishen Zwang, oder in Aus- 
übung gerechter Rothwehr erfolgt iſt. S. u. Not hwehr. 


Malrs Commentar. 1. Br. 10 
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Als strafgefeglihe Milderungsgründe kommen 
bier (bei Verbrechen) in Betracht: 

6. 46. a) wenn der Thäter 1) in einem Alter unter 20 
Jahren, 2) wenn er ſchwach an Merfland oder 3) feine Erzich- 
ung fehr vernachläffigt worden ift; 

b) wenn er vor den Verbrechen eines untavelbaften Wandels 
geweſen iſt; 

c) wenn er auf Antrieb eines Dritten, aus Furcht over Ge⸗ 
horfanı dad Verbrechen begangen hat; 

d) wenn er in einer aus dem gewöhnlichen Menfchengefühle 
entfiandenen Gemuͤthsbewegung fich zu den Verbrechen hat 
hinreißen laſſen; 

e) wenn er mehr darch die ihm aus freuber Nachlaͤſſigkeit auf⸗ 
geſtoßene Gelegenheit zum Verbrechen angelockt worden 
ift, als ſich mit vorausgefaßter Abſicht dazu beſtimmt hat; 

f) wenn er von druͤckender Armuth ſich zu dem Verbrechen 
hat verleiten laſſen; 

g) wenn er den verurſachten Schaden gut zu machen, ober 
die weitern übeln Folgen zu verhindern, mit thätigem Eifer 
fich beftrebt hat; 

h) wenn er, va er leicht entfliehen, over unentdeckt Hätte bleiben 
fünnen , fich felbf angegeben und das Verbrechen befannt; 

i) wenn er andere, verbergen geweſene Verbrecher emtbedt, 
und zu ihrer Einbringung Gelegenheit und Wittel an vie 
Hand gegeben hat; 

k) wenn ex wegen der ohne fein Berfchulden perlängerten Un⸗ 
terſuchung durch laͤngere Zeit verhaftet war. 

F. 47. Milderungsumſtände in Mückſicht auf Die Be⸗ 
ſchaffenheit ver That find: 

a) wenn ed bei dem Verſuche geblieben tft, nad Maß, als ver 
Verſuch noch von der Vollbringung des Verbrechens ent⸗ 
fernt geweſen; | 

b) wenn dad Verbrechen mit freiwilliger Entfaltung von Zu⸗ 
fügung größeren Schadens, wozu tie Gelegenheit offen 
finnd, verübt worden; 
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c) wenn der aus dem Verbrechen entftandene Schaven gering 
ift, oder wenn der Beſchädigte vollfommenen Erfag oder 
Genugthuung erhält. 

8.52, Wenn bei Verbrechen, worauf Todesſtrafe ver- 
hängt it, Milverungsunftände eintreten, fo wird zwar ber 
Richter das Urtheil nach dem Geſetze fehöpfen, fich aber weiter 
nach ven über dad Verfahren erlafienen Vorſchriften zu benehmen 
Haben. — Wenn jeboch der Verbrecher zur Zeit des begangenen 
Verbrechens das Alter von 20 Jahren noch nicht zurücgelegt 
bat, fo ift anftatt ver Todes⸗ oder lebensdlänglichen Kerkerſtrafe 
auf Schweren Kerker zwifchen 10 und 20 Jahren zu erfennen. 

8. 53. In allen andern Fällen wird zur Megel feſtgeſtellt, 
daß wegen Milverungdumftänden weder die ‚Art der Strafe 
noch die gefeßliche Dauer verändert werben Tann, ſondern die 
Strafzeit nur innerhalb des Raumes, den bie Geſebe geftatten, 
zu verfürzen ift, 

854. Bel Verbrechen, für welche die Strafzeit nicht 
über fünf Sahre beftimmt ift, kann fowohl der Kerfer in einen 
gelinderen Grad verändert, als die gefeßliche Dauer ſelbſt unter 
ſechs Monate verfürzt werben, in dem Falle, daß mehrere und 
zwar ſolche Milderungsumſtände zuſammentreffen, welche mit 
Grund die Beſſerung des Verbrechers erwarten laffen. — 

F. 55. Auch ſoll bei Verbrechen, deren Strafe nach dem 
Geſetze nicht uͤber fuͤnf Jahre zu dauern haͤtte, auf die ſchuldloſe 
Familie zuruͤckgeſehen, und: ſofern für dieſelbe durch die langere 
Dauer der Strafe in ihrem-Ermerböguftande wichtiger Schaden 
entflände, kann die Strafpauer felbft unter 6 Monaten abge 
fürgt werben, jedoch nur in der Weife, daß die Tängere Daner 
der Kerkerſtrafe durch eine ober mehrere ber im s 19 aufgezaͤhl⸗ 
ten Verſchaͤrfungen erſetzt werde. 

$. 264. Als mildernde Umftänbe bei Vergehen ſind as ana 
zufehen: 

a) ein der Unmündigfeit nahes Alter, ſchwaͤcherer Derfon 

oder eine fehr vernachlaͤſſigte Erziehung; : | 
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b) früherer unbefcholtener Wandel; 

c) wenn der Schufdige von Andern- verführt; 

d) aus Furcht oder Vorurtheil des Anfehens, oder 

e) in einer heftigen Gemüthsbewegung, oder 

f) durch Nothumftände veranlaßt, gehandelt ; 

g) wenn er, da ed in feiner Gewalt fand, Die ftrafbarc Hand⸗ 
lung zu vollenden, daraus größeren Vortheil zu ziehen, 
oder größeren Schaden zugufügen, ed bei dem Berjuche ge⸗ 
lafien, over 

bh) fich nur geringern Vortheil zugeeignet, ober 

i) freiwillig von Zufügung größeren Schadens enthalten; 

k) wenn er den Schaden nad) feinen Kräften gut zu machen 
gefucht ‚Hat; 

I) wenn er bei dem Verhöre aus eigenem Antriebe Umftände 
entdecdt bat, deren Kenntniß inven Stand fehte, einen bes 
vorftehenden Schaden ganz abzuwenden oder zu vermeiden, 
6. 266. Wenn bei einem Bergeben oder einer Uebertre⸗ 

tung mehrere und zwar ſolche Milderungsumftände zufanmen- 
treffen, welche mit Grund die Beflerung des Schulvigen erwar- 
ten laſſen, fo kann fowohl der Arreft in einen gelindern Grad 
verändert, als die gefegliche Strafe auch unter den geringften 
Strafſatz herabgeſetzt werden. 


Das Gefeß ſtellt, zwar allerdings in wenig wähleriſchen Aus⸗ 
brüden in $. 2a bc das vollfommene, gänzliche Geftörtfein des 
Bewußtfeins o ber der Freiheit als Grundprincip, als Eintheilungs- 
grund hingegen die Dauer diefer Störung auf, faun aber im Zuſaui⸗ 
menhalte mit $. 95 der Str.-Pr.-D. nicht gezweifelt werben, daß 
neben der gänzlih aufgcehobenen auch eine verminderte 
Zuredhnung, wenigjtens mit Beziehung auf die Milderungs— 
. gründe. 36, und aufdie Natur, Artundb Grad der Gei: 
ftesfranfheitund ihres Einfluſſes un. f.w. (6. 95 Schluß 
©. u.) angenommen werben wolle. 

Ungezwungener wird man unter „Ber nunft” den Inbegriff 
aller hoͤhern Seelenthätigkeiten (efr. a $. 95 d. Str.⸗“P.⸗O.), — Ver⸗ 


“ 
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ftand, Urtheilstraft und Willen (Frühwald), als bloß den Ver- 
ftand, das Erkenntnißvermögen in weitefter Bedeutung‘ (Hy e) 
verftehen,, fo daß fich die „gänzliche Beraubung“ derſelben ſowohl 
auf den Verftand, als auf den freien Willen bezieht, und man jo: 
mit fämmtlidhe Geiftes-: und Gemüthskrankheiten bie: 
ber rechnen kann, ſobald fie bleibende find, db. h. fie brau- 
hen eben nicht bis zum Tode des Gejtörten fortzudauern. Bleibend 
ift auch das, was lange Zeit bejteht, der Gegenfag von mos 
mentan, von vorübergehend und wechfelnd. (Jagemann, Bei: 
träge I. Bd.) Ä 

Spmit ſchließt auch die Heilbarfeit biefer Zuſtände fie von ihrer 
Hiereinrehnung nicht aus. 

Unter ver abwechſelnden Sinnenverrüdung ver: 
ftebt man die abwehfelnden, i. ce. periodifchen, entiwe- 
ber typischen oder von unregelmäßigen lichten Zwifchenräumen unter- 
brodhenen Zuſtände aufgchobenen Bewußtſeins oder 
freien Willens, — das Gefeß hebt aber die Verantwortlichfeit 
für die Zeit der Intermiffion oder der lichten Zwifchenräume nicht 
auf. Dicjes auf die Geiſteskrankheit bezogen, huldigt daher das Ge: 
feß jener Anficht, welche das .lucid. intervallum für ein zeitweis 
liges Aufbören der Geiſteskrankheit halt. Folgt 
aber der Gerichtsarzt der entgegengeſetzten Anſicht, (S. u. gerichtl. 
Pſychologie) wornach injener hellen Zwifchenzeit die Krankheit ihrem 
Wejennad fortbefteht, jih aber in der Erfcheinung nad Au: 
Ben nicht kundgibt, fomit in der Krankheit ſelbſt feine Inter: 
miflion, wie fie das Geſetz vorausfeßt, fondern nur eine Remiſ— 
fion eingetreten wäre, — fo hätte derfelbe dafür den Beweis in con- 
creto zu liefern, und ift er dies zur Ucberzeugung der Richter zu thun 
im Stande, fo kann er wenigitens fein Gutachten auf geminberte Zus 
rechnungsfähigleit für bie während des lichten Zwiſchenraums began- 
genen Handlungen jtellen. — Blöpdjinn, als nicht intermittireud 
— kann nicht in dieſe Kategorie fallen. 

Daß auch für den Begriff der Sinnenverwirrung die 
gänzliche Aufhebung des Bewußtſeins als Bedingung bes Aufgeho— 
benjeins der Imputation gilt, Teuchtet aus den Worten: „fich feiner 
Handlung nit bewußt war,” ſo daß „Sinnenverrädung” und 
„Verwirrung“ einander nicht entgegengefeht find, fondern der Punkt 
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b) unterfcheidet fi vom Punkte c) nur darin, daß in erjterem 
von einem ‚wiederholten Auftreten des fraglichen Zuſtaudes in Ziwi- 
Ihenräumen bie Rede ijt, während in letzterem nur ein zeitweiliges 
einmaliges Erjcheinen und ſchnelleres Vorübergehen diefes Zuſtandes 
genügt. (Plajeller Memoranda.) 

Verwirrung der Sinne und bed Berjtandes 
entſteht, wenn durch mancherlei äußere Einflüffe die Seclenthätigkcit 
eines Menfchen vorübergehend dermaßen in Unordnung gebradt 
und gehemmt wird, daß derfelbe mehr oder weniger unfähig wird, 
von feinen pſychiſchen Kräften und feiner Willführ 
den gewohnten Gebrauch zu machen. 

Dieſe Sinnenverwirrung kann ſich darum als der durch ein zu⸗ 
mal ploͤtzlich hereingebrochenes ſchweres Unglück oder tiefſten Schmerz 
hervorgerufenen Anfall der Verzweiflung oder eines an 
Verzweiflung gränzenden Gemüthszuftandes barftellen, zumal bei 
weichen und ſchwachen Gemüthern, die dadurch gleichſam erdrückt 
werden. 

Dieſer Zuſtand geht zunächſt aus einer eigenthuͤmlichen Aufre⸗ 
gung des Gefühls hervor, die alsdann in das Vorſtellungsvermögen 
und die Willenskraft ſtörend hinüber wirkt. Soweit findet hier ein 
ähnliches Verhältniß, wie in den eigentlichen Seelenſtörungen, an 
bie der fragliche Zuſtaud nahe angränzt, ftatt, da in diefen Ichtern 
ebenfalls die in der Erfcheinung bervortretende Unordnung des Ber: 
ftanbes in der Regel nur die Folge eines anderweitigen tiefern, bie 
ganze jomatiih= pfuhiihe Stimmung des Menſchen ergreifenden 
Leidens ift. Die Grade der Berwirrung erftreden fid 
von ber bloßen Verlegenheit oder dem Betretenfein, durch die ver: 
fehrte, dem Zwecke widerfprechende Handlungsweife bis zu einer Vor⸗ 
eiligfeit im Handeln, die den Charakter der Außerften Unbefennen- 
heit an fich trägt, Beftürzung, Außerfichjein, Bewußtlofigkeit, Nicht: 
bewußtwerden ber Handlung oder Strafbarkeit. Eine folhe Verwir- 
rung der Sinne (und bes Verftandes) ift Aufhebung des Denkens, 
Mangel an Zufammenhang unter den Vorftellungen unter jih und 
ihre Beziehungslojigfeit zu ben äußern Objecten. 

Phyſiolo giſch läßt fi die Eutftehung biefes Zuftandes aus 
dem regelwidrigen Dfutzufluffe nach dem Gehirne, weldher von der 
abnormen Thätigfeit des Herzens bei ftärkern Gefühlsaufregungen 
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herrührt, erklären, was zugleich Aufflärung über das Sezwuns 
gene, das Nothwendige der Verwirrung gibt, nachdem das Gefühl 
einmal heftig aufgeregt worden it. 

Zu der Natur der Sache ſelbſt liegt es aber, daß bei abjichtlichen 
Verbrechern von der Aufhebung der Zurechnungsfähigfeit in feiner 
Hinficht die Rede fein kann, wenn fie, wie dieß nach ber Erfahrung 
nicht ſelten der Fall ijt, während der Vollbringung ber Miſſethat aus 
pſychologiſchen Gründen oder im ‚Sturme der Leidenfhaft in eine 
Art non Berwirrung fallen. (S. u. Gerihtl. Pſychologie, 
Affeftund Wahnſinn) 

Die Ausprüde „Sinnenverrüädung” Sinnenverwirs 
rung” ing. 2b edes Deftr. » Str. G. fünnen nicht von den under den 
Benennungen „VBerwirrtheit” oder „Verrücktheit“ befchricbenen, im 
ein Syſtem eingercihten, pſychiſchen Krankheitsformen gebraucht wers 
den, da auf diefe mehr $. 2. a paßt, fondern man hat ſich darunter 
den gewöhnlichen bald vorübergehenden Zuftand zu denken, welcher 
einem fehr heftigen Gemüthseinprucke folgt, wobei oft gänzliche Bes 
wußtlofigfeit und ein daraus folgendes verfehrtes Handeln eintritt. 

Im medic. Sinne darf man vermuthen, daß Sinnenverrüdung 
und Verwirrung auch für die Zuftände der Illuſionen und Halluci- 
nationen gebraudht feien. (Böder.) 

Wie vieldeutig übrigens der Ausdruck „Sinnenverwirs 
rung” gebraucht wird, weilt Böcker aus Maſchka's Samm- 
lung gerichtsärztlicher Gutachten der Prager medic. Facultät, Prag 
1853, nad, wo K. (Gutachten 58) an Hallucinationen litt, die Kinds⸗ 
mörberin H. (Öutachten 55) durch das plötzliche Erſcheinen eines 
Gensdarmen vorübergehend verwirrt und, wie es fchien, halbbewußt⸗ 
198 wurde, ber Mörder X. (Gutachten 56) an einer Verwirrtheit im 
pſychiatriſchen Sinne gelitten zu haben feheint. 

Die ine) aufgeführte volle Beraujhung muß volle Bes 
wußtlofigkeit in Begehung einer beftimmten Handlung hervorge— 
bracht haben, ſei es durch geiftige Getränke, narkotifche Dämpfe, Ein— 
athmung, Einreibung oder andere Mittel, (Jenul das öſtr.-Str.⸗ 
R.) Diefer Grad von Bewußtlojigkeit muß genügen, denn das Geſetz 
kann nicht erft jenen Zuftand von gänzlicher Bewußtlojigkeit mei— 
nen, in welchem ber Beraufchte weder Perfonen, noh Suchen zu 
unterſcheiden, kein Glied mehr nach Willführ zu bewegen im Stande 





— 


152 Gründe, welche die Strafbarkeit ausſchließen ober mildern. 


iſt, und welcher kaum früher beginnt, als bei deſſen Verfinfen in 
Schlaf. S. Trunfenheit. 

Die Berauſchung muß eine zufällige gewefen, d. h. fie darf 
nicht mit der Abſicht, ein bejtimmtes Verbrechen zu begehen, geſucht 
worben ſeyn. — 


6. 236, Obgleich Handlungen, die ſonſt Verbrechen 
find, in einer zufälligen Trunfenheit verübt, nicht ald Ver⸗ 
brechen angejehen werben fönnen ($. 2. c), fo wird in dieſem 
Salle vennoch die Trunfenheit als Uebertretung mit Ar 
veft von 13 Monaten beftraft. 


Eine Ausnahme müßte natürlich gemacht werden, wenn fid) 
nachweiſen läßt, daß die Beraufchung durch bösliche Veranſtaltung 
Anderer, um den Thäter in die geeignele Stimmung .zu verfeßen, 
mittelft planmäßigen Zuſpruchs oder gar Beimiſchung aufregender 
Ingredienzien, veranlapt worden it. 


8. 52%, Trunkenheit ift an demjenigen ald Webertretung 
zu beftrafen, der in der Berauſchung cine Handlung ausgeübt 
hat, die ihm außer diefem Zuftand als Verbrechen zugerechnet 
wurde. Die Strafe iſt Arreft von einem bi zu drei Monaten, 
Mar den Irunfenen au Erfahrung bewußt, daß er in ver 
Berauſchung heftigen Gemüthsbewegungen ausgeſetzt fei, fo foll” 
der Arreſt verschärft, bei größeren Uebelthaten aber auf ſtrengen 


Arreſt bis zu 6 Monaten erkannt werden. 


‚And wae bemerkt zu a. b. c. d. $. 2: 

J. „Die in dieſen drei Abſätzen bezeichneten Zuſtände heben alles 
Bedenken und Beſchließen auf, Die gänzliche d. i. vollſtändige 
und fortdauernde Beraubung des Gebrauches der Ver— 
nunft, unter welchem Namen hier alle höhern Seelenkräfte (Ver: 
jtand, Urtheilskraft und freier Wille) begriffen find, tritt ein: 

a) bei ſolchen, dietaubftumm geboren, ober noch in der Kind: 
heit geworden, und ohne Unterricht geblieben find, denn bei 
ihnen gebricht e8 den Seelenfräften an ber Grundbedingung der 
Entwicklung; 

b) bei der Wild heit, d. i. einem Zuſtande, wo eine Perſon ohne 
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alle menſchliche Entwickelung bloß dem thierifchen Inſtinkte über: 
laſſen blieb ; z. 3. ein in früher Jugend verloren gegangener 
‚und im einfamen Walde aufgewachfener Deenfch ; 

-©) bei ſehr hohem Alter (kindifchem Alter), wenn bie eins 
getretene Schwäche den regelmäßigen Gebrauch der höhern Gei⸗ 
jtesfräfte unmöglich macht; j 

6) bei der eigentlihen Geiftes: und Gemüthskrankheiten, 
von wasimmer für einer Art und Benennung, wie Wahnſinn, 
Blöodſinn, Verrücdtheit, Tollheit u. ſ. w. ohne Rückſicht, ob fie 
beilbar find ober nicht; 

1. Dieabwechfelnde Sinnenverrädung unterſcheidet 
ſich von der gänzlichen Beraubung des Vernunfigebrauchs nur das 
durch, daß ſie nicht fortdauert, ſondern zeitweilig nachlaſſend und 
unterbrochen iſt, weßhalb fie auch nur wahrend ihrer Dauer die ‚Zu: 
rehnungsfähigkeit-aufhebt. Solche Seeleuzuftände find: der parti— 
cnläre Wahnſinn, der verborgene Wahnfinn, Monomanie u. |. w. 

11. Als Sinnenverwirrungen, weldebas Bewußtfein 
bei einer einzelnen Handlung ausfchließen, erfcheinen, außer ber Ber 
rauſchung: - 3. B. fehr gereizte Affekte, Schlaftrunfenheit, Nachtwan⸗ 
dein, epileptifche Anfälle, Fieberhitze und andere Krankheiten des 

Körpers, in dem ſolche Zuſtände bei einer Perſon nur dorübergehend 

eintreten. 

IV. Was insbeſondere die Bera aſch ung betrifft, fa muß fie 

a) eine volle fein, d. h. eine folche, in welcher ber Thäter ſich jei: 

ner Handlung nicht bewußt war; 

b) fie mu ohne Abjicht auf das begangene Verbrechen zugezogen 
fein; denn hätte der Thäter ſich berauſcht, entweder um die 
Stimme des abmahnenden Gewiſſens zu beiäuben, oder um ſich 
Muth zu machen, (was befonders bei gewaltthätigen Verbrechen 
nicht felten vorfönmt,) fo wird ihm die That, wenn auch bie Be: 
rauſchung bis zu einer vollen gejtiegen war, als Verbrechen ans 

gerechnet. Diefe Zurechnung findet aber nicht flatt, wenn Je— 
mand, bevor cr fi) in den Zuftand der vollen Berauſchung ver: 
ſetzte, geäußert hat, er wolle ſich beirinfen, und dann irgend 
etwas anftellen, chne daß eine auf das ſohin begangene beftimmte 
Verbrechen gerichtete Abjicht nachweisbar iſt. ($. 236. 523.) 
V. Es ift um die Zurechnungsfähigkeit aufzuheben, nicht uns 
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umgänglich nothwendig, daß die That ohne Abſicht oder im be- 
wußtlofen Zuſtande unternommen worden jet, fondern es koͤnnen 
auch bei einer im Augenblicke abfichtlichen That Umftände eintreten, 
welche den böfen Vorfa aufheben, wenn nämlich die That unter 
ſolchen Verhältniffen geſchah, welche, wenn auch nicht das Bewußtfein 
des Thäters, doch ſeine freie Selbſtbeſtimmung ganz 
oder zum Theile aufheben, wie ſie oben als Sinnenverwirrung ge⸗ 
nannt werden.“ 

Unter dem unwiderſtehlichen Zwange des 6.2. g) kaun 
nur der äußere Zwang gemeint fein Mothſtand), da alle Zu⸗ 
ftände, weldye von Innen, wie durch Borhandenfein einer Seelen 
ftörung die Willkühr lähmen und die Freiheit aufheben, unter bie 
Punkte a — o gerechnet werden können, — Hiefür fpricht auch bie 
Nebeneinanberjtelung biefeg Zwangs und dr Nothwehr. ©. u. 

Der Zwang ift entweder mehanifch (phyſiſch), wo Jemand 
durch koͤrperliche Ueberwältigung zur Ausübung einer objectiv rechts: 
wibrigen Handlung veranlaßt wird, oder pijychologifch, wenn 
entweder | 

aa) die Androhung eines noch größern Uebels als die Strafe 

- auf die ftrafbare Handlung ſetzt; oder 

bb) die ußerſte Nothlage, mit Gefahr des VBerhungerns Er⸗ 

trinkens u. dgl. den Thäter zur Vollbringung ber ftrafbaren 
Handlung gezwungen hat. 


$ 237. Das öfter, Strafgefeh bezeichnet 4 verfchiedene 
Alteröklafien: 
a) unter 10 Jahren: 
die ftrafbaren Hanvlungen find blos der häuslichen 
Züchtigung zu überlaffen; 
b) von 10—14 Jahren: (dem angehenden 11. Bid zum voll» 
endeten 14.) 
werden Handlungen, die nur wegen Unmündigkeit 
des Ihäterd nicht ald Verbrechen zugerechnet werven, 
($.2. d).ald Uebertretungen beitraft ($. 269. 7.) 
durc, Verſchließung an einem abgefonderten Verwahr⸗ 
ungsorte, nad) Beichaffenheit der Umflände von 1 Tag 
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bis zu 6 Monaten. Berichärfung nad 6. 253 (Faſten, 
fhwere Arbeit, Harted Lager, Einzelnhaft, Abfper- 
zung in dunkler Zelle, Förperliche Züchtigung, die letz⸗ 
teren aber nur mit den Reftrictionen des 6. 248 des 
Str.⸗G.) | 
6, 271. Die Unftände, worauf bei Beſtimmung ver 


Strafzeit und der Berfchärfung Rüdficht zu nehmen it, find: 
a) die Größe und Eigenschaft der jtrafbaren Handlung; 


b) 
c) 


das Alter ver Schulvigen, je nachdem ſich dasſelbe mehr 
der Muündigkeit nähert; 
ihre Gemüthdart, nach der ſowohl aud der gegenwärtigen 
Handlung, al3 aus dem vorherigen Betragen fih Außern« 
den Selbfibefimmung, fchäplicheren Neigungen, Bosheit 
oder Inverbeiferlichkeit. 


8. 272. Mit diefer Beſtrafung der Unmündigen ift nebft 


einer ihren Kräften angemeflenen Arbeit ftet8 ein zweckmaͤßiger 
Unterricht des Seelſorgers oder Eateche ten zu verbinden. 


8. 273. Strafbare Handlungen, welche ſchon an ſich nur 


Vergehen over Hebertretungen find, werden indgemein der häus- 
lichen Züchtigung, in Ermanglung dieſer aber over nad) dabei 
ſich zeigenden, befondern Umſtänden der Ahndung und Vorkehr⸗ 
ung der Sicherheitsbehoͤrde überlaffen. 


c) Bon 14-20 Jahren: 


Dieſes Alter bildet nad $. 46 d, Str.-&. (©. o.) 


einen Milderungsgrund — Stodftreiche dürfen nur 


vom 18. Lebendjahre an angewendet werden, bis zu die 
fem find in ven beſtimmten Fällen Ruthenftreiche zuzuer⸗ 
fennen. - Str.⸗G. $. 24. 248. 


d) Das Alter über 20 Jahre: 


Auf Todröftrafe darf erft nach Erreichung dieſes Alters 
erfannt werden. Str.⸗G. $. 52 u. SEtr. P.⸗O. $. 285. 


Zu den Milderungsgründen beim Verbrechen $. 46 und Vers 


gehen $. 264 ijt zu bemerken: 
a) Die Schwäche des Verftandes, bie ald Milderungss 


b) 
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grund hier angeführt wird, muß gleichbedeutend mit der Be⸗ 
ſchränktheit, Bornirtheit, Dummheit aufgefaßt wer⸗ 
den. Grenzt dieſer Zuſtand an wahren Blödſinn, — der ſo 
wie ber eigentliche Stumpfſinn zu den Pſychopathieen gehört, 
und fomit vollfommen unzurechnungsfähig macht, — jo wird die 
genaue Beurtheilung fehr jchwer fein; 

In Betreff des untadelhaften Wandels vor der That hat 
Böder (Memoranda) piychologifch richtig bemerkt, „daß 
man fait umgekehrt einen Verbrecher, der ſchon als Kind boshafte 
Streiche verübt habe, — einem Geiſteskranken gleichftellen ſollte; 


- während ein Verbrecher, der früher immer unbejcholten gelebt, 


d) 


und feine vorberrfchende Leidenschaft gezeigt hat, faft um fo jtraf: 
fälliger zu finden fei, da er wahrfcheinlich gegen organifche Miß⸗ 
verhältniffe nicht anzulämpfen gehabt Habe.” Immerhin muß ba- 
ber diefe Würdigung cum grauo salis vorzüglich in Betreff der 
Art des Verbrechens, fowie der Leidenfhaften und 
Afferte, und im genauen Zufammenhalte mit ber 
frühern Erziehung gepflogen werben; | 
bie Furcht, in fo fern fie hier in Frage kömmt, muß von einem 
Dritten angeregt, und darf nicht bis zum unwiderſteh— 
lihen Zwang (Nothftand) 8.2 g. gefteigert worden feyn, 
ba biefer die Zurechnungsfähigkeit gänzlich aufhebt; 

die Affecte bilden einen Milderungsgrund, fo ferne bie ftraf- 
bare Handlung während deren Dauer und wegen ihrer Heftigfeit 
unternommen wird. — Wenn bei der Nothwehr nur von de= 
primivenden Affekten (Beftürzung, Furt und Schreden) $. 2. 
die Rede feyn kann, fo find Dagegen hier aud) die aufregenden dar⸗ 


- unter begriffen, Zorn, gerechter Unwille über großes Unrecht zc. 


ter 


Das preuß. Str.⸗G. fagt $.177 u. 196: „Wenn ber Thä- 
zum Zorn gereizt, und dadurch auf der Stelle zur 


Thathingeriffen wird,” fei dich ein Milderungsgrund. Wenn 
auch nicht wörtlich, jo enthält doch das öſt err. Str.-G. biejelben 
Merkmale des Milderungsumjtanbes. 


Dasſelbe verlangt: 


a) GSineheftige Gemüthsbewegung, welde die Zunctionen 
des Verſtandes oder den freien Willen in einem bedeutenden 
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Grade zu beeinträchtigen im Stande ift, ohne daß fie bis zur. 
„Sinnenverwirrung” (Aufbören des Bewußtwerbens der 
Handlung $. 2) gedichen wäre. | 
2. Muß bie Gemüthsbewegung aus bem gewöhnlichen Men 
ſchen⸗Gefühle hervorgegangen, nicht erfünftelt fenn, wobei der Ge: 
richtsarzt, wenn er beigezogen wird, befonders bie Individualität des 
Thäters, Temperament, törperliche und geijtige wräne Charatter⸗ 
feſtigkeit u. ſ. f. zu berückſichtigen hat. 

3. Muß die Handlung raſch geſchehen, ber Thäter muß dazu hin⸗ 
geriſſen werden, ſomit bie Ueberlegung und Abwägung der Folgen, 
wenn nicht ganz, jo boch größtentheils ausgefchloffen feyn. 

Die bisher bejprochenen Milderungsgründe bezichen ſich auf bie 
Perfon bes Thäters, außerdem unterfcheidet das Str.-G. $. 17. 
Milderungsumftände in Ausficht auf die Befchaffenheit der That. 
(Blajeller.) 


Defterr. Str.⸗Pr.⸗O. 6.95. Eutflehen Zweifel dar⸗ 
über, ob der Befchuldigte den Gebrauch feiner Bernunft befige, oder 
ob er an einer Krankheit des Geiſtes over Gemüthes leide, wodurch 
die Zurechnungsfähigfeit desfelben aufgehoben oder vermindert 
fein koͤnnte, jo ift die Unterjuchung des Geifted -» oder Gemüths⸗ 
zuftandes des Beichulpigten in ver Regel durch zmei Aerzte zu 
veranlaffen, — Die Aerzte haben über das Ergebniß ihrer 
Beobachtungen Bericht zu erftatten, alle auf die Beurtheilung 
des Geiſtes⸗ und Gemüthözuftandes des Beſchuldigten Einfluß 
nehmenden Ihatfachen zufammen zu ftellen, fie nach ihrer Bedeut⸗ 
ung jowohl einzeln, ald im Zufammenhange zu prüfen, und 
falls fie eine Seelenftörung als vorhanden betrachten, die Natırr 
der Krankheit, die Art und den Grad derfelben zu beſtimmen, 
und ſich ſowohl nad) ven Acten ald nad) ihrer eigenen Beobacht⸗ 
ung über ven Einfluß auszufprechen, welchen vie Krankheit 
ununterbrochen oder zeitweife auf die Borftellungen, Triebe, 
Entfchlüffe und Handlungen des Beſchuldigten geäußert habe 
und noch Äußere; und ob diefer getrübte Seelenzuſtand ſchon 
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zur Zeit der begangenen That, und in welchem Maße beftan- 
den habe. 


Plajeller, der die Yreibeit, ven Beſitz des Willens (Statt des 
im Geſetze beliebten Ausdrudes „Sebraud der Bernunft“ zur 
nothwendigen Vorausſetzung aller civil- und firafrechtlichen Vorgänge 
und Handlungen, fomit zum Brincipe ber Zurchnungsfäßigfeit erhebt, 
macht hiezu folgende Bemerkungen: 

Die Annahme biefer Freiheit ift cin praftifches Berärfniß, das 
Gegentbeil muß in bejtimmten Fällen immer erjt bewicjen werben. 
Die fraglihelinterfuchung ift daher nur bei einem der Unzurechnungs⸗ 
fähigfeit verdächtig geworbenen Angejchuldigten vorzunehmen. 

Die beiden Aerzte müffen graduirte feyn, weil eine folde Be- 
urtheilung philoſophiſche und pſychologiſche Studien vorausfeßt. 

Die Gerichtsärzte aber durch Srrenärzte controlliren lafjen zu 

wollen ober gar die Imputationsfähigkeitsgutachten als Monopol die- 
fer letztern erflären zu wollen, heißt ein ungerechtes Mißtrauen gegen 
die Gerichtsärzte ausfprehen. Denn einerjeits muß nothwendiger 
Weiſe jeder gebildete Arzt, insbefondere aber der GerichtSarzt auch 
Irrenarzt fein, und anderfeitS haben es die Vorſtände der Irrenan⸗ 
jtalten mehr mit fchon erklärten Geiftesfranfen zu thun, als mit 
zweifelhaften, welche gerade Gegenftand des gerichtsärztlichen 
Mrtheils werden follen, und mehr außer den Anftalten zur Beobadht- 
ung kommen. Zudem ſteht ben: Gerichte ausnahmsweiſ e auch die 
Wahl der Aerzte offen. 
Da das Urtheil über bie juridiſche Zurechnung (Zurechnung zur 
Schuld, imp. juris) abgegeben werben mußte, fo hat ſich der Arzt dieß- 
falls an die ſtrafrechtliche Theorie feines Geſetzbuches und bie 
vom Geſetze gebraudte Terminologie zu halten, unbejchabet des 
Rechts, zugleich den Kranfenzuftand im Sinme dev Wifjenfchaft zu be 
zeichnen. M 

Das Gefeb bedient ſich Hier keiner wiſſenſchaftlichen Aus 
drücke, jondern hat die im Volke gebräuchlichen wegen. ihrer allgemei- 
nen Verjtändlichkeitadoptirt. Wenn daher von „VBernunft” die Rede 
ift, jo darf darunter nicht basjenige Vermögen bes Menfchen veritan- 
den werden, woburd bie Erkenntniß der überfinnlihen Welt vermit- 
telt wird, ſondern ift der Begriff von Vernunft bier gleichbebeutend 


— 
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mit dem Inbegeiffe aller Höhern Seelenthätigfetten, Berftand, Urtheils- 
kraft und freiem Willen, Frühwald Hob. d. allg. Ste.=Pr.-Orbn.) 
zu nehmen. 

Die verminderte Jurehnung bietet dem Richter einen 
Milderungsgrund bar. Die wahre Grenze zwijchen der aufges 
hobenen und ber blos geminberten Zurechnung zu beftinmen, geht nicht 
felten über die Möglichkeit hinaus, aber gerate in zweifelhaften Fällen 
muß der Richter dem Urtheile der Eachverftändigen vertrauen. 

Bei der Einteilung in Geiftes: und Gemüthstrantheis 
tenift unter Sei ft nicht der mietaphufifche Begriff feftzubalten, fous 
dern der Begriff von Verſtand zu unterftellen. Da keine abjofute 
Trennung zwiſchen Geiſt und Gemäth angenommen werden fann, wird 
es auf bie vorzugsweife Störung des Verftandes ober des Gemüths⸗ 
lebens, einjchließlich des Begehrungsvermögens, Willens, anfommen. 

Die Acten können allfällig durch neue Vernehmnungen oder per: 
fönliche Befprechungen ergänzt werden. Wo alle perfönliche Anſchau⸗ 
ung fehlt, wie bei Obergutacdhten, ift auf die „Sebärbenprotos 
co Te” des Inquireuten zu achten. 

In Betreff des Gutachtens felbft muß der Arzt immer vor 
Augen haben, daß, damit eine verbrecherifähe Handlung Jemanden 
jubjeltiv vollfommen zugerechnet werben könne, biefelbe mit Be 
wußtfeyn, mit dem ungefchwächten Vermögen, die Folgen der 
Handlung einzufehen, und mit Willtähr, mit freiem Willen, (Frei⸗ 
heit) unternommen Wworben, und bei erlannter Strafbarkeit ber Haud⸗ 
fung noch insbefondere ber Entf lu des Handelnden, ohne wel- 
hen wenigftens keine dolose, fondern nur eine eulpose Handlung vor⸗ 
liegen könnte, auf felbe gerichtet gewefen fein müße. cr. Nothwehr. 

Wo immer daher das Borhandenfein einer Seelentrantheit 
im Gutachten behauptet wird, ift nach $. 95 barzuthun: 

a) ihr Einfluß auf” 
an) das Bewußtfein durch Trübung des Veritandes, ber Vor⸗ 
ſtellungen, | 
bb) auf die Wilfführ durch Störungen bes Gemüthslebeng, 
ber Triebe; 
ce) auf den wirflidhen Entſchluß, ſowie 
dd) auf die That als defjen Reſultat; 
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b) ob diefer Einfluß fortwährend, in Zwifchenräumen, ober nur zeit⸗ 
weife, gewirft habe und noch fortwirke; 

c) ob diefe Seelenftörung ſchon vor der begangenen That beftanden, 
ober fich faft gleichzeitig mit derfelben entwidelt habe, und endlich 

d) in welchem Grabe diefe Störung im Momente der That vorhan⸗ 
den geweſen fei. 


Preuß. Str.⸗G.⸗B. $. 40, Ein Verbrechen over Ders 
gehen ift nicht vorhanden, wenn der Ihäter zur Zeit der That 
wahnfinnig oder blödfinnig, oder die freie Willensbeſtimmung 
desselben durch Gewalt oder Drohungen auögeichloffen war. 

8.42. Wenn ein Angefchuldigter noch nicht das 16, Le 
bensjahr vollendet hat, und feftgeftellt wird, daß er ohne Unter⸗ 
ſcheidungsvermoͤgen gehandelt hat, fo foll er freigeſprochen wer⸗ 
den. (Beſſerungsanſtalt.) 

6. 43. Wird feſtgeſtellt, daß ein Angeſchuldigter, welcher 
noch nicht das 16. Lebensjahr vollendet hat, ein Verbrechen oder 
Vergehen mit Unterſcheidungsvermögen begangen hat, fo kom⸗ 
men in Bezug auf denſelben folgende Beſtimmungen In Ans 
wendung : 

1) Auf Todesſtrafe und Zuchthaus, auf Verluft ver bürgerli- 
hen Ehre und zeitige Unterſagung der Ausübung der hür- 
gerlichen Ehrenrechte, ingleichen auf Stellung unter Po⸗ 
lizeiaufficht ſoll nicht erfannt und an der Stelle ver Zucht⸗ 
hausſtrafe Gefängnißſtrafe ausgeſprochen werdenz 

252) iſt das Verbrechen mit der Todesſtrafe oder mit lebens⸗ 
laͤnglichem Zuchthaus bedroht, ſo wird auf Gefängniß von - 
3 bis zu 15 Jahren erfanntz 

„3) in ven übrigen Fällen foll der Richter ermächtigt fein, 

unter das niedrigfte Maaß der gefeplichen Strafe herab» 

- zugehen; die Hälfte des höchften gejeglichen Strafmaaßes 
darf niemald überfchritten werden; | 

4) die Gefängnißfteafe foll entweder in. ausſchließlich für 

jugendliche Perſonen beſtimmten Gefangenanſtalten, oder 
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zwar in ver ordentlichen Gefangenanftalt, jedoch in abgefonder- 
ten Räumen vollſtreckt werben, 

Pr.⸗Geſ. v3 Mat 1852 Art. 81. Zu den That⸗ 
ſachen, weldhe durch den Ausfpruch der Geſchwornen feftzu- 
ſtellen find, gehört insbeſondere auch die Zurechnungsfähigkelt. 

F. 44. Wenn die Strafbarkeit einer Handlung abhängig 
iR, entweder von befonderen Sigenfchaften In der Perſon des 
Khäterd, oder vedjenigen, auf welchen fi) die That bezog, 
ader von den beſonderen Umſtaͤnden, unter welchen die Hand» 
Iung begangen wurde, jo ift eine ſolche Handlung demjenigen 
als Verbrechen oder Vergehen nicht zuzurechnen, welchem jene 
Berbältniffe oder Umftänve zur Zeit der That unbekannt waren. 

Wenn durch foldhe beſondere, dem Thäter unbefannt ges 
bliebene Verhältniffe oder Umſtaͤnde vie Strafbarfeit ver von 
ihm begangenen Hantlung erhöht wird, fo folfen ihm diefe er- 
ſchwerenden Umſtaͤnde der Ihat nicht zugerechnet werben. 

Preuß. Erim-Orpnung $ 280. Der Richter muß, 
fofern ſich Spuren einer Schwäche over Verwirrung des Ver⸗ 
ftandes finden, bemüht fein, mit Zuziehung des Phyſikus oder 
eined approbirten Arzted den Gemüthözuftand des Angefchul- 
digten zu erforfchen, und die deßhalb angewenveten Mittel mit 
deren Nefultaten zu den Akten zu bringen, wobei der Sadı- 
verfländige fein Gutachten über den vermuthlichen 
Grund und die wahrfheinlide Entftehungszeit 
des entvedten Mangels der Seelenfräfte abzuge- 
ben Hat. Die Gutachten der Aerzte unterliegen nun allerdings 
wieder der rihterlihen Beurtheilung, infoferne ver 
Richter wohl befugt ift, ihre logiſche Richtigkeit, und felbft die 
materielle Richtigfeit ver Prämiffen zu peifen, fo weit die letztern 
der Rechtöwiffenfchaft mit gemein find, oder in das Gebiet Der 
allgemeinen wiflenfchaftlichen Bildung gehören. Wenn es ſich 
z. B. fände, daß derzugezogene Arzt blos moralifche Verirrungen 
eines Berbrecher, der zur Zeit der Ihateiner Abſchreckung durch 
Strafgeſetze fähig war, als Folge einer krankhaften, vie Zus 
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rechnung auöfchließenden Gemüthöverwirrung ausgegeben, und 
eine fog. dementia occulta angenommen hätte, ohne folche 
durch technifche Gründe rechtfertigen zu koͤnnen, fo ift ver Richter 
bei feiner Entſcheidung wohl befugt auf dem ihm allein zuſteh⸗ 
enden Gebiete der juriftiichen und moraliſchen Zurechnung von 
jenem Gutachten abzumeichen, 


In folchen Fällen aber, da ein koͤrperlich krankhafter Zu- 
fand eined Angefchuldigten aftenmäßig geworben iſt, und ber 
Sachverſtändige einen zerflörten Bemüthszuftand annimmt, den 
erausjenen fdrperlich krankhaften Zuſtande here 
leitet, oder aus demſelben erkennt, bleibt ed zwar dem 
Richter unbefchränft, auch ein folches Gutachten und den darauf 
gegründeten ärztlichen Ausfpruch zu prüfen, es iſt jedoch, 
falls gegen deſſen Richtigkeit Zweifel entfiehen, rathſam und 
ſelbſt nothwendig, das Gutachten der vorgeſetzten tech⸗ 
nmiſchen Behörde vor ver richterlichen Entſcheidung einzu⸗ 
holen. 

Die Formdes Gutachtens iſt dem Arzteüberlaſſen. 
(Böder.) 
Cfr. Circularverfügung bes Eultusminifteriums 
v. 15. Nov. 1841 über das Euratelverfahren, wo es heißt: 
„Die Aerzte haben von dem Semüthszuflande der zu explorivenden 
„Perfonen vor den zu diefem Behufe anberaumten Terminen durch 
„Beſuche des Imploraten, jo wie durch Rückſprache mit ben Ange⸗ 
„börigen und dem Arzte besfelben fi zu informiren, fobann von 
„ihrem Standpunkte aus als Sachverſtändige auf Grund und mit 
„Benützung ber Refultate ihrer vorgängigen Information, den Be: 
„fund des förperlichen Zuftandes, des Habitus, Benehmens des 
„Ssmploraten, jowie bas mit bemfelben zur Erforfhung bes Ges 
„müthszuftands geführte Colloquium ... und ihr vorläufiges 
„Sutachten über den Gemüthszuftand nach der im Allg. Ld.⸗R. ber 
„ſtehenden Terminologie und Begriffsbeftimmung beizufügen, wos 
„bei e8 ihnen unbenonmen bleibt, gleichzeitig ben Krankheitszu⸗ 
„fand im Sinne der Wifjenfchaft zu bezeichnen , endlich nach dem 
„Termine ein befonberes und motivirtes Gutachten der Gerichtsbe⸗ 
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„börbe einzureichen, und in demjelben mit Zugrundlegung ber 
„Ergebniſſe der vorgängigen Information, ber vorhandnen Alten 

„und ber protocollarischen Verhandlung in termine (C.⸗Verfüg. 
„vom 9. April 1838 Nro. 1746) eine vollitändige Gefchichtserzähs 
„lung (Relation) zu geben, ferner durch Vergleihung und Kritik 
„der darin mitgetheilten Krankheitserfcheinungen, Beweismittel 
„und Thatfachen den vorliegenden Fall einer mediciniſch⸗-techniſchen 
„Beurtheilung zu unterwerfen und fomit endlich ihr vorläufig ab⸗ 
ngegebenes Gutachten oder das etwa Davon Abweichende nach beiter 
„Kunft und Wiflenfchaft zu begründen.“ 


Dos preuß. Geſetz in $. 40 bezweckt auch nicht, dem er kenn en⸗ 
den Richter Berhaltungsregeln zu ‚geben, fondern vielmehr die Fälle 
zu bezeichnen, wo e8 feiner Beurtheilung nicht bebürfe, wo viel- 
mehr die Nichteriftenz des Verbrechens oder Vergehens jo klar vor: 
liege, baß bie Verfolgung entweder gar nicht einzuleiten oder vor 
der mündlichen Verhandlung einzuftellen fei. Daß eine folde Aus⸗ 
Schließung der grünblicheren, dem erfennenden Richter möglichen 
Prüfung nur in den Fällen augenfcheinlicher und unzweifelhafter 
Unfreiheit erfolgen dürfe, Liegt in dem Zwecke der Strafinftiz. 
(Soldtammer.) 

Aus den Erklärungen der mit der Entitehang des Geſetzbuchs 
vertrauten Männer erfährt man, daß die Abficht bei der Abfaſſung 
nicht die war, nur den eigentlichen Wahnfinn und Blödfinn als Aus⸗ 
ſchließungsgründe ber Zurechnung zu erklären; cs feheint aber, daß 
man ber Manie sans delire diefe Wirkung nicht beilegen wollte. 

Der oberfte pr. Gerichts hof hat entfchieden, daß ber $. 
40 des Str.⸗G.⸗B. nicht alle die Imputation ausfchließenden Mo: 
mente enthalte. „Es müßen dann aber”, fagt ein Erlaß eines pr. 
Dber-Stantsanwalts, „wenn andere ſolche Momente behauptet wer: 
ben, biefelben (Schlaftruntenheit, Mondjüchtigfeit, Trunkenheit,) 
jpeziell angegeben und zur Frage geftellt werden. Was die Seelen- 
zuftände, Wahnjinn ober Blödfinn, anbetrifft, fo liefern bie 
Lehrbücher eine ganze Reihe von krankhaften Seelenzuftänden, von 
der bloßen Verkehrtheit und Narrheit, von der Mania occulta und 
Mauia partialis bis zur Tobjucht, ferner von Beſchränktheit des 
Geiſtes, Stupibität bis zum völligen Stumpf» und Blödſtun. Alle 
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biefe Zuftände aber haben rechtliche Bebeusung nur dann, wenn jie 
fich bis zum Wahn oder Blödfinn fteigern (partielle Wahn- 
finn ift auch Wahnfinn); alfo auch bloße ©eiftcsverirrungen und 
Berwirrungen, wenn fie den Charakter des Wahnjinns oder Bloͤd⸗ 
finns verdienen, und die Willensbeftimmung des Menſchen auf: 
heben. ine behauptete Störung des GSeelenlebens und Geijtes- 
oder Gemüthskrankheit kann daher in ber Frage für bie Geſchwor⸗ 
nen (und für die Aerzte) nur als „Wahnfinn oder Blödfinn” bezeich- 
net werden. Bei Lörperlihen Krankheitszuftänden bebarf 
es dagegen des Zufaßes: „Ob dadurch bie freie Willensbeftimmung 
ausgeſchloſſen ſei“ Archiv für pr. Strf.R. II. S. 125. 
Nah Casper iſtunterdem „Unterfheinungspermödgen“ 
des pr. Str.-G. (Mittermaier libertas judieii) die Erkenntniß 
des guten und böfen (Doppel): Principe im Menſchen, unter der 
„Freien Willensbeftimmung“ (libertas consilii) die reis 
heit ver Wahl, die „Selbjtbeftimmungsfähigfeit”, die moralifche Frei⸗ 
heit zu verſtehen. ©. u. 


Bayer. Str.⸗G.⸗B. 

Art. 67. Eine firafbare Handlung iſt nicht vorhanden, 
wenn dem Handelnden zur Zeit der Ihat wegen Blöpfinns, 
Wahnfinnd, Raferei, hoͤchſten Grades der Betrunfenheit oder 
aus Ähnlichen Urfachen die Fähigkeit der Selbfibeftimmung oder 
die zur Erkenntniß der Strafbarkeit ver Ihat nöthige Urtheils⸗ 
fraft gänzlich gemangelt hat. 

Gleiches gilt in den Falle, wenn zur Zeit ver That die Frei⸗ 
heit der Willensbeftimmung des Handelnden durch Gewalt oder 
Drohung gegen ihn oder einen feiner in Art. GL genannten 
Angehörigen oder durch Nothſtand ausgefchloffen war. 

Art, 68. Iſt durch den Nichter ver That*) entſchieden, 
daß die Zähigkeit der Selbfibeftinnmung oder die zur Erkennt⸗ 
niß der Strafbarfeit der That nöthige Urtheilsfraft oder die 
Breiheit der Willensbeftimmung -ded Handelnden zwar nit 
völlig ausgeſchloſſen (Art, 67), aber dod) in erheblichem Grabe 


e) cfr. er. Sch 22 d. Einf. 9. ©. 
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gemindert war, fo iſt eine geringere als die gefeßliche ordentliche 
Strafe und zwar nach folgendem Maßftabe zu verhängen: 
1) bei Verbrechen, die unbedingt mit Toded- oder Tebensläng- 


2) 


3) 


licher Zuchthausſtrafe bedroht find, iſt auf Zuchthaus von 
8—20 Jahren zu erkennen; 

hei Verbrechen, vie im höchften Strafmaße. mit lebens⸗ 
Känglicher, im niedrigſten aber mit zeitlich beſtimmter Zucht- 
hausſtrafe bedroht find, darf Höchftend nur auf Zuchthaus 
von 16 Jahren erfannt, «3 Tann aber bis zu einem Vier⸗ 
theile des niedrigſten Maßed ver angedrohten Strafe herab⸗ 
gen werden; 

bei allen andern ſtrafbaren Handlungen darf nicht über 
die Hälfte des hoͤchſten Maßes der angedrohten Strafe hin- 
auds; es kann aber vorbehaltlich deſſen, was in den Art. 
17. 20. u. 26. beſtimmt ift, bis zu einem Viertheile des 
nievrigften Maßes dieſer Strafe herabgegangen werben. 
Wäre hiernach auf eine Gefängnißftrafe zu erkennen, welche 


-8 Monate nicht überfteigt, fo kann ftatt verfelben eine 


entiprechennde Geldſtrafe, jedoch nicht über fünfzig Gulden 
verhängt werden. Bei Uebertretungen Fann flatt der Ar⸗ 
refifirafe auf eine Geldſtrafe bis zu zehn Gulden er- 
fannt werden. 

Art. 69. Wenn Jemand bei feiner Handlung einen That⸗ 


umftand nicht kannte, durch deſſen Dafein die Strafbarkeit jener 
Handlung bedingt wird, fo ift die Teßtere ftraflos. 


Maren dem Handelnden ſolche Ihatumflände unbekannt, 


durch deren Dafein die Strafbarkfeit ver Handlung erhöht wird, 
fo werden diefe Umftände bei der Beitrafung außer Berüdfich« 
tigung gelafien. 


In wie ferne in dem einen oder andern Kalle eine Beftras 


fung wegen Fahrläffigfeit einzutreten habe, ift nach ven in ver 
1, Abtheilung des Geſetzbuchs (ſpezielle ſtrafbare Handlungen) 
u. ſ. w. enthaltenen Vorſchriften zu bemeſſen. 

Att. 76. Eine Perſon, welche zur Jeit der That dad 16, 
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Lebensjahr noch nicht zurüdgelegt Hatte, if ſtraflos, wenn ihr 
die zur Unterfchefvung der Strafbarkeit ihrer That erforberliche 
Ausbildung gefehlt hat. — Faͤllt einer ſolchen Perfon eine mit 
Toded- oder Zuchthausſtrafe oder mit einer im hoͤchſten Maße 
zwei Jahre überfteigenden Gefängnißftrafe bedrohte vorjätliche 
That zur Laft, und erfolgt Ieviglich auf Grund der Beftim- 
mung des Abſ. 1 die Sreifprechung verfelben oder die Einſtellung 
des Verfahrens, jo kann in dem Grfenntniffe ihre Unterbringung 
in einer Erziehungsanftalt für verwahrlodte jugendliche Perfonen 
angeorbnet werden. — Gleiche Anordnung ift gegen eine folche 
Perfon auch in dem Falle, daB ihr ein nad Art, 283 firafbarer 
Diebſtahl zur Laft liegt, und die Freiſprechung over vie Einftel- 
lung des Berfahrend lediglich auf Grund der Beſtimmung des 
Abſ. 1 erfolgt, dann zuläffig, wenn dieſe Perſon ſchon früher 
einmal einen Diebftahl begangen Hat, und Ieviglih auf Grund 
der Beftimmung des Abf, 1 deren Freifprechung oder die Ein- 
fiellung des Berfahrend erfolgt if. 

Der Vollzug der in Abf. 2 u. 3 bezeichneten Anordnung ift 
Sache ver Polizeibehörbe, Die Kreiöverwaltungsftelle, in veren 
Bezirk die jugenvliche Perfon Heimathberechtigt ift, erläßt die er⸗ 
forverlihen Beflimmungen über: die Dauer des Aufenthalts in _ 
der Anſtalt; derfelbe darf jedoch nicht über das achtzehnte Lebens— 
jahr hinaus erſtreckt werden. 

Iſt der jugendliche Angeſchuldigte ein Auslaͤnder, ſo iR in 
den Füllen des Abf. 2, u. 3. die Ablieferung vesfelben an feine 
Obrigkeit im Erkenntniffe anzuorpnen. Läßt fich dieſe Ablicfer- 
ung nicht bewerfitelligen, fo Tann vie Polizeibehoͤrde ftatt der⸗ 
jelben die Unterbringung in eine Anftalt der obenbezeichneten Art 
verfügen. 

Die Koften der Unterhaltung in der Anftalt fallen, fo weit 
fie weder aus dem Vermögen des daſelbſt Untergebrachten, noch 
von feinen alimentationspflichtigen Verwandten beftritten werben 
fönnen, der Staatskaſſe zur Lafl. 


Art, 77. Wird hei einer Perſon, welche zur Zeit ver That 
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das 16. Lebendjahr noch nicht zurückgelegt hatte, erkannt, daß fie 
die zur Unterfuhung der Strafbarfeit der That erforverliche 
Ausbildung gehabt hatte, fo iſt eine geringere ald vie geſetzliche, 
ordentliche Strafe und zwar nach folgendem Maßſtabe zu vers 
fügen: 

1) Bei Verbrechen, die entweder unbedingt oder doch im hoͤch⸗ 
fien Strafmaße mit Todes» oder Iebenslänglicher Zucht- 
hausſtrafe bedroht find, ift auf Gefängnißftrafe von 2 bis 
10 Jahren; 

2) bei nur mit zeitlich beftimmter Zuchthausſtrafe bedrohten 

Verbrechen auf Gefängniß bis zu 5 Jahren zu erkennen; 

3) bei vorſaͤtzlichen Vergehen und Uebertretungen darf nicht über 
die Hälfte des Höchften Maßes der angedrohten Strafe hin⸗ 
aus, e8 kann aber, vorbehaltlich deſſen, was in ven Art. 17. 
20. 26. beſtimmt ift, unter das niebrigfte Maß vieler 
Strafe herabgegangen werden. Wäre hienach auf eine Ge⸗ 
fängnißftrafe zu erfennen, welche 3 Monate nicht überfteigt, 
fo kann flatt derfelben eine entſprechende Arreſtſtrafe vers 
hängt werben; 

4) wegen Sahrläffigkeit tritt immer nur Arrefiftrafe ein. 
Erfolgt vie Verurtheilung wegen Theilnahme oder Ver⸗ 

ſuchs, fo ift die Strafe nach Maßgabe derjenigen, mit welcher 
die Hauptthat, beziehungsweife die Vollendung bedroht iſt, aus⸗ 
zumeflen. 

Art. 78. Auf die im Art. 28. bezeichneten Straffolgen Tann 
gegen junge Leute, welche gemäß Art. 77 einer Derurtheilung 
unterliegen, niemals erfannt werben. 

Art, 80. Die auf Grund des Art. 77 erkannten Freiheits⸗ 
fteafen find, wenn ihre Dauer einen Monat nicht überfteigt, In 
den Bezirks⸗, beziehungsmeife Poltzeigerichts-Gefängnifien, je 
doch mit firenger Abſonderung ver jugendlichen Sträflinge von 
den übrigen zu vollziehen. 

Ueberfteigt die Strafpauer einen Monat, fo hat der Vollzug 
in befondern, ausſchließlich für jugendliche Perfonen beftimmten 
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Gefangenanftalten zu gefihehen, in welden vorzugsweiſe anf 
zweckmäßige Erziehung der Sträflinge zu wirken if. 

Art. 82, Hat eine Perfon, welche zur Zeit der Ihat zwar 
das 16. Lebensjahr zurüdgelegt hatte, aber noch minderjäßrig 
war, fich eines mit Todeöftrafe bedrohten Verbrechens ſchuldig ge» 
macht, fo ift ftatt der Todeäftrafe auf Iebenslängliche Juchthaus⸗ 
firafe zu erfennen, 


Das ſächſiſche Str.-G.-B. fagt in größter Aehnlichkeit mit 
dem Wortlaute des bayerifchen: (Art. 67.) 

Art. 86. Eine ihrer äußern Erfcheinung nach geſetzwidrige That 
fann nicht als Verbrechen zugerechnet werben: 

1) Wenn ber Thäter zur Zeit der Begehung nicht bie Fähig- 
feit der Selbftbeftimmung beſaß; 2)... 

Das Gefe gibt zwar Teine poſitive Begriffebeftimmung ber 
„Fähigkeit der Selbſtbeſtimmung,“ kennzeichnet aber die⸗ 
Selbe in folgender Weiſe: Die Fähigkeit der Selbſtbeſtimmnng iſt bei 
Perſonen, welche das 14. Jahr ihres Alters zurüdgelegt haben, vor 
auszufegen, baferne nicht nachgewiefen werben kaun, entweder: 

a) daß ihnen die Geiftesfräfte, welche dazu gehören, um bas Rechte 

vom Unrechten unterfcheiden zu Eönnen, gänzlich fehlen, oder 
b) baß diefe Kräfte ihnen gänzlich unentwidelt geblieben find, oder 
ce) daß fie die That in einem bewußtlofen Zuftande oder während 

einer Seelentrankheit verübt haben, welche ben Vernunftg e— 

brauch) entweber im Allgemeinen ober in ber befondern Richtung, 

welche bei ber That in Betracht koͤmmt, gänzlid aufhebt.“) 

Man Tann fagen, daß faft alle deutſche Strafgefeßgehungen 
(die badifhe und preuß. ausgenommen) völlige gder gänz- 
lihe Beraubung des Vernunftgebrauchs als bie Eigenſchaft 
bezeichiten, durch welche ein Menſch zurechnungsunfähig wird, wobet 
freilich immer jo lange eine Schwierigkeit bleiben wirb, bis entweder 
Richter und Aerzte fih über das, was „Bernunft” genannt werden 
ſoll, volljtändig geeinigt haben werden, oder die Richter eine genaue, 


*) In gleichem Sinne wollte auch der Ref. des Geſetzgebungsausſchufſes der 
J. 8. in Bayern eine weitere Ausführung in ben Morten: „gänzlich gemangelt 
bat, ober wenn ber Handelnde fi in einem Zuftande des völlig aufgehobenen Selbſt⸗ 


kewußtſeyns oder Bernnuftgebrauchs befanden hat.“ 
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ſcharfe Begriffsbeftimmung von ben Ausdrucke, Beruunft? im Sinne 
des Geſetzes gegeben haben. ©. d. öfterr. ©, 

Man fieht übrigens auch bier bezüglich des fag. Principe ber 
„Selbftbeftimmung”, baß auch das ſächſiſche Geſetz um die „Uns 
fähigfeit ber Selbftbeftimmung” zu Tennzeichnen, auf Aufhebung 
des Vernunftgebrauches recurriren muß. ©. u. Princip 
ber Zurehnung. 

Man darfnichtüberfehen, daß Art. 67 mit dem Wörtchen „ine“ 
eine Borausfehung enthält, Blödfinn, Wahnfiun, Raſerei zc. bes 
hen nicht an fich die Zurechnungsfähigkeit auf, ſondern nur dann, wenn 
durch fie die Kähigkeit der Selbftbeftimmung oder bie zur Erkenntuich 
ber Strafbarleit ber That noͤthige Urtheilskraft gänzlich gemangelt hat. 

Es tritt Hier eine augenſcheinliche Achnlichleit mit ber Faſſung 

des babifhen Str.⸗G.⸗B. hervor, weiches beftimmt, 6. 71, „bie 
Zurechnung iſt ausgefchloffen durch jeden Zuſtand, ig welchem bas 
Bewußtſeyn der Steafbarteii ber Handlung oder die Willkühr bes 
Handelnden fehlt,” und Art. 75, wo es heißt: „Zu den Zuftänben, 
welche unter der Borausfehung des $. 71 die Zurechnung ausſchlie⸗ 
Ben, gehört namentlich Raſerei, Wahnſinn, Verrücktheit, völliger (7) 
Blödfinn und vorübergehende gänzliche Berwirrung ber Sinne und 
bes Berflandes. 
&3 find Hier, wie dort, nicht ale Seelenflörungen ober krankhaf⸗ 
ten Zuftände, welche die Zurechnung aufheben, vollftändig angeführt; 
Unzurechnungsfähigkeit Tann auch vielmehr wegen anderer Zus 
ſtände („ähnlicher Urſachen“) angenommen werben, wenn das 
Princip (dort in $. 71 niedesgelegt, hier in ben Worten „die Faͤhig⸗ 
keit... . gänzlich gemangelt hat” aufgeftellt) darauf paßt. 

Die Namhaftigkeit ber im Art.67 bezeichneten, am gewoͤhnlich ſten 
vorlommenden Krankheitsformen, fcheint den Zweck zu haben, den 
Richter über die Anwendung bes Princips zu belehren. 

In diefem Sinne wurde biefe Ergänzung erft durch ben Ref. des 
Ausſchuſſesder Kammer der Reihsräthe vorgenommen. 

Es wird alfo die Zurechnung nicht ſchon dadurch ausgefchloffen, 
bag ein Sachverftändiger einem Franfhaften Zuftande ben Namen ei- 
nes ber hier aufgeführten Zuſtände belegt, jondern es muß nachge⸗ 
wieſen ſeyn, daß hiebei „bie Fähigkeit... gänzlich gemans 
gelt hat.” tn 
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Wollte der Art.67 umgekehrt jo verflanben werben, eg werde vor⸗ 
ausgeſetzt, baß bei Raferei ꝛc. jene Faͤhigleit ober Urtheilskraft — 
fehlen, fo würde ber Sefebgeber einen großen Irrthum begangen ha⸗ 
ben, denn es gibt genug Wahnfinnige, Blödfinnige,. bei denen biefe 
Borausfehung nicht zutrifft. 

Daß hier, um nicht inhuman zu werben, bei ber Begutachtung die 
größte Vorficht nöthig wird, und befonders das „zur Zeitber That“ 
nicht im ſtrikten Sinne bes Augenblids der That gefaßt werben darf, 
liegt wohl Mar zu Tage. 

Böcder bat in feiner jehr lefenswerthen Abhandlung („über bie 
Yunktlon des Nichters und bes Arztes bei Beftimmung ber Zurech⸗ 
aungsfähigkeit," Hen ke'ſche Ztſchrft. 1858. IV.) nachgewiefen, daß 
nach ſolchen Principien, welche bae „Fehlen bes Bewußt- 
feyns der. Strafbarkeit ber Handlung, oder der Will 
tührdesHandelnden zur Borausfegungder Zurechnungs⸗ 
unfähigleit machen, — auch. fehr hohe Grabe von Seelenjtörungen oft 
als zurechnungsfähig erkannt werden mäßten, denn ber unheilbar 
Wahnſinnige, ann ein vollſtändiges Bewußtjeyn feiner Krauk⸗ 
beit, feiner Wahniveen, ein Bewußtfeyn von der meralifchen Un- 
erlaubtheit, (auch der juribifchen) ber Handlung, welche er ausgeführt 
hatte, oder mit Conſequenz jpäter bei günftiger Gelegenheit noch aus: 
führen will, Willkühr, und ſelbſt ein volllommenes, ja wiflenfchaftliches 
Bewußtfein von feiner eigenen Zurechnungsfähigkeit befigen. ©. u. 

Der berühmte und genau beobachtende Esquirol wußte ſehr gut, 
daß Wahnjinnige jehr oft mit Bewußtſein ber Strafbarkeit ber Hands 
Yung und Willkühr Handeln, (ils peuvent changer leurs dötermina- 
tions.) Auch Naſſe %. Hat ich fchon in dieſem Sinne ausgefprochen, 
daß „Kranke ihre Handlungen mit dem Umftande entjchulbigten, daß 
Ste das ftrafbare Unrecht wohl einfchen, aber als „Beiftesgeftärte” zu 
Ercefien u. dgl. das Recht hätten,......., baß ihnen, da fie fich fo un- 
glücklich und geftört fühlen, eine verbotene That nihtzuge: 
rechnet werden koͤnne, mithin Beiftesgeftörte, bie mit Bewußt- 
fein des UnerlaubtenibrerHandlungendiefeburdihre 
Geiftesjtörungredtfertigen. Daß einem Geijtesgejtörten eine 
völlige Einfiht in das Krankhafte feines Zuſtandes innewohnen 
-follte, Klingt zwar paradox, iſt aber meiner Anſicht nach in gewiflen 
Fallen doch erfahrungsgemäß.“ 
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Dr. Riharzin Endenic hat nicht nur mehrere Fulle erlebt, 
in welchen Wahnfinnige ſowohl ihren eigewen Krankheitszuſtand, als 
auch die Unerlaubtbeit ihrer Handlungen einſahen und biefe bamit 
entf uldigten, daß fle nicht zurechnungsfähig feien, ſondern er 
fügt hinzu, „baß die Falle nicht felten feien, in denen Kranke one jed⸗ 
webe Berufung auf die Krankhaftigfeit ihres Zuftandes zu ihrer 
Rechtfertigung, (wodurch eigentlich das Bewußtfeyn der im Gewoöhn 
lichen ſtatthabenden legalen und moraliſchen Strafbarkeit der bezäge 
lichen Handlung in ein Bewußtfeyn ber Unftrafbarfeit ibrer Sands 
fung, vermöge einer für fie geltenden Ausnahme von ber Rege 
umgewanbeltwird,) vielmehr unter völliger Einräummug bes in ihrem 
Handeln liegenden Unrechts und bei deutlicher Erfeuntuiß ber unans 
genehmen Folgen, welche ſich an basfelbe knüpfen, fich ihm dennoch 
überlaffen, indem fie babei entweder behaupten, und gewiß oft wit 
Recht, e8 trotz aller nebenher gehenden bejjern Einſicht, wegen U es 
bermacht entgegenjtebendber bazu beftimmendber Bor. 
ftellungen und bewußt franthafter Antriebe nicht un 
terlaffen zulönnen, ober aber mit einem, freilich großentheils 
trügerifhen Freiheits bewußtſeyn prätenbiven, dieſes wie aus 
Trotz ober aus Rache für bie nad ihrer Anſicht ungerechte Imputation 
bes Irrſeyns und für die daraus hervorgehende Beſchränkung ihrer 
perjönlichen Freiheit nicht zu wollen, wobei fie denn auch in der That 
oft genug bie Immerhin ununterbrüdbaren pfychiſchen Krankheits⸗ 
Außerungen gefliffentlich, um fie in einer gewilfen Weiſe zu bezeigen, 
weit über das Maß des pathologiſch mit Nothwendigkeit bebingten hin⸗ 
aus übertreiben.” — Es gibt alfo unzweifelhaft Wahnfinnige, bei wel⸗ 
chen das Bewußtſein von ber moralifchen (auch der juribifchen) Straf 
barkeit der Handlung im Allgemeinen und der geſetzlichen Un- 
ftrafbarleit derſelben gleichzeitig neben einander beflehen, ins 
dem fie fi ſelbſt als Wahnfinnige für niht zureh nung 
fähig (gejeglich) Halten, alfo in diefem Sinne nich t das Bewußt⸗ 
jeyn von der Strafbarkeit ihrer Handlungen haben, vielmehr ein Be⸗ 
wußtfeynvonder Unftrafbarkeitderfelben, indem fie wiflen, 
daß fie für ihre Perſon nicht ftrafbar find. — 

Ob einem Angeklagten die „zur Erkenntniß ber Strafe 
barkeit der That ndihige Urtheilstraft gänzlich gemans 
gelt hat,“ zu entſcheiden, Handelt es fig hier weſentlich darum, ob 
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man unter dem „Strafbaren” das von dem Geſetze ober das von 
dem Gewiſſen, dem innern Richter Verbotene zu denken habe. 

Daß das von dem Geſetze Erlaubte und Verbotene mit dem vor 
dem Innern Richter Guten und Bboſen nicht identifch, weiß Jeder, und 
der Art. 70 erkennt dieſes ausbrüdlih an, indem er fagt: „daß eine 
durch das Geſetz verbotene Handlung auch dann beftraft werben folfe, 
Wenn fie auch in dev Meinung bes Thäters nach dem Gewiffen ober 
der Religion erlaubt gewefen fey. 

Durch diefe Stelle wird bewiefen, ba Le galität und Moras 
Kität auch durch die Geſetzgebung fireng gejchieden find, wie auch 
Berner (Grundlinien der criminaliftifchen Imputationslehre) fagt: 

Ob ich weiß, daß eine Handlung verboten ift, ober ob ich dieſelbe 
für erlandt halte, dieſes ift für die Anwendung bes Begriffes der 
Zurechnung durchaus inbifferent.“ 

Die „die Strafbarkeit nicht ausſchließende Unwiſſenheit 
Aber das Beſtehen eines Strafgeſetzes überhaupt, oder über Art und 
Größe der Strafe,” Art. 70 S.u. darf alfo niit von „einem gänz- 
lichen Mangel ber zur Erkenntniß der Strafbarleit der That nöthigen 
Urtheilskraft“ hergeleitet werden, und es müſſen hier auch die äukern 
und innern Urſachen einer ſolchen vorgebliden „Unwiffenbeit” 
wohl uuterſchieden werben. War der Angeklagte auch nicht in ber Tage, 
das poſitive Geſetz kennen zu lernen, konnte er nicht leſen, iſt aber ſeine 
Urtheilskraft, gleich der anderer gewoͤhnlichen Menſchen feines Alters 
und Standes jo entwidelt, daß er im Umgange mit dieſen und aus ben 
gewoͤhnlich ſten Bilpungsmitteln der Schule der allgemeinen Volks⸗ 
rechtsbegriffe ſich bewußt geworden iſt, ſo kann von einer „die 
Strafbarkeit ausſchließenden Unwiſſenheit“ nicht mehr die Rede ſeyn. 

Man ſieht aber unſchwer ein, wie ſehr hier Art. 67 mit Art. 76 
(„die zur Unterſcheidung der Strafbarkeit der That erforderliche Aus⸗ 
bildung bei jungen Perſonen“) übereinſtimmt, und iſt bezüglich des 
eigenthämlichen Intelligenzzuſtandes (nicht Gemüthszuſtan⸗ 
des) eines Angeklagten zu bemerken, daß niedere Inielligenz, Verſtan⸗ 
desſchwäche, Dummheit abſolut genommen, noch keineswegs die Un⸗ 
zurechnungsfähigkeit bedingt, ſondern immerhin auch dieſe Thatſache 
relativ, mit Beziehung auf den Einzelnfall geprüft und anges 
wanbt werben muß, in Erwägung der Abflammung, Erziehung und 
Sebensweife des Thaͤters, dann ber Art der angejchulbigten That und 
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ihres Verhaͤlmiſſes zur Intelligenzſphaͤre. Wäre 3. B. ein tunges 
Mädchen des Kindsmordes überführt, und wären Zeugenansfägen 
über einen ſehr niedern Grad von Intelligenz, daß fie wicht rechnen 
könne, daß fie den Werih des Geldes nicht kenne, fo fiele das nicht [ehr 
ins Gewicht, wenn fie ein armes Mädchen ift, bie es nicht gelernt 
noch viel weniger geübt hat. 

Aber ſelbſt den Beweis ſehr nieberer Intelligenz zugegeben, ſtande 
eine ſolche Verſtandesſchwäͤche mit dem Verbrechen des Kindemordes 
keineswegs in pſychologiſchem Zuſammenhange. Denn das „Unter 
fcheidungsvermögen“ ift Fein Denkproceß, und wurzelt nicht im Boden 
ber Intelligenz; fondern weit tiefer im Gemlith, und au ein dum⸗ 
mes Landmädchen weiß und muß wiflen, daß man fein eigenes Kind 
nicht tödten darf. — Etwas anderes wäre es bei Berbrechen, bei benen 
e8 ſich um volle Difpofitionsfähigkeit, angeeignete Kenntniffe hanbelte, 
vie cine Gaunerei, zu ber ein ſolches Subject vieleicht von Andern 
mißbraucht worben wäre, und wo e8 auf Mare Einficht in bie betref⸗ 
fendenVerhältniffe und den Werth der Gegenftände anfäme. (Casper) 

Herr Ref. Dr. Weis hat in feinem erften Bortrage (1851) an den 
G.⸗A. der K.⸗A. fich geäußert, daß eine in dem Grabe vernachläſ⸗ 
ſigte Erziehung zur Subfumirung unter die Straflofigkeit zu 
rechnen wäre, „baß ber Thäter gleih dem Bläpfinnigen durch⸗ 
aus unfähig ift, einen wirklich freien Willen zu äußern. Ob bei uns 
fern VBerhältniffen eine derartige Vernachläffigung der Erziehung 
überhaupt, oder doch wenigſtens beim Vorhandenſeyn gewifler koͤrper⸗ 
licher Gebrechen, wie 3. B. Taubftummen wirklich möglich ift, dieß zu 
unterfuchen, tft überflüffig... Es genügt hier, den allgemeinen Say 
auszusprechen, daß von einer ftrafbaren Handlung nicht die Rebe feyn 
ann, wenn der geiftige Zuftand des Thäters von der Artift, daß feine. 
Handlungen nicht als Ausflüffe feines freien Willens 
betrachtet werben Finnen. Ueber Art. 67 Abſ. 2. ©. u. Zwang 
und Nothitand. | 

Im Art. 68 wurden bie Worte „in erheblichem Grade“ aufs 
genommen, damit nicht jeder geringfügige Einfluß auf bie freie Wil 
Iensbeftimmung des Hanbelnben als Strafmilderungsgrund behandelt 
werde. — 

Durch die Worte „ven Richter der That“ follte jeder Zweifet 
entfernt werden, daß es bei Schwurgerichten die Geſchwornen ſeyen; 
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welde über das Vorhandenſeyn der „geminberten Zurechnungefaͤhig⸗ 
Felt” zu entſcheiden haben. 

Zu Art. 60 Abſ. Sift zu bemerken, daB, ba das Geſetz einer Defl- 
niton der Fahrlaͤſſigkeit ſich enthalten habe, zu befürchten ftände, es 
möchte, wenn nicht ausbrüdlicher Vorbehalt der Beitimmungen fiber 
Fahrlaͤſſigkeit hier gemacht werde, eine ftrafbare, fahrläfftge Handlung 
in Folge ſtrilter Anwendung des 1. u. 2. Abſatzes firaflos bleiben, und 
3 B. im Fall fahrläffiger Tödtung eines Menfchen durch einen Stein: 
wurf aus bem Yenfter zwifchen ftrafbarer Fahrlaͤſſigkeit, wenn ber 
Werfende wußte, daß Jemand vorbei ging, und ftraflofer dahrlaſ⸗ 
ſigleit, wenn er dieß nicht wußte, unterſchieden werden. 

Nach der Anficht des Ref. des G.⸗A. der K.⸗A. fol der Ausdruck 

„Thatumſtand“ allgemein verftanden werden, fich mithin au auf 
perjönliche Verhältnifie oder Beziehungen bes Thäters beziehen. 

Zu Art. 77 wurbe anerfannt, daß Abſ. 2. ausdrücklich nur eine 
weitere Reduction ber Strafe wegen Theilnahme oder Verfuchs aus: 
fhließe, dagegen im Falle der Eoncurrenz der Jugend mit 


geminberter Zurechnungsfähigkeit eine doppelte Reduction 
der Strafe einzutreten habe. 


Zu Art. 82 bemerft Ref. Dr. Weis: Mit welchem Alter ber 
Menſch den zur vollftändigen Beurtheilung der Bedeutung und Trag- 
weite feiner Handlungen erforberlihen Grad ber geiftigen und fitte 
lihen Reife erreicht, Läßt ſich Schon wegen ber Verfchiedenheit der Ane 
lagen, Erziehung und vieler anderer auf feine Entwicklung Einfluß 
übenden Umftände in einer beftimmten Ziffer nicht ausbrüden. Nach 
unſerer Geſetzgebung tritt ber bayerifche Staatsangehörige erft mit 
bem vollendeten 21. Lebensjahre in das Alter der Volljährigkeit und 
damit in den VBollgenuß der bürgerlichen Rechte. Unfere Geſetzgebung 
nimmt alfo, wie fie Far damit ausfpricht, erft bei dieſem Alter vo II- 
ftändigegeiftigeund ſittliche Reife an. Nach den vorſtehen⸗ 
den Artikeln bildet zwar das vollendete 16. Lebensjahr den Fritifchen 
Abſchnitt, mit welcher die VBerantwortlichkeit für ftrafbare Handlungen 
eintritt. Damit iftaber nur ausgeſprochen, daß mit dieſem Alterdie Bes 
griffe von Recht und Unrecht bei den Bewohnern unjeres Landes fo - 
eniwickelt zu ſeyn pflegen, daß biefe nunmehr an und für fich als ſtraf⸗ 
rechtlich haftbar für ihre Handlungen zu betrachten find, und e8 folgt 
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hieraus Teineswegs mit Nothwendigkeit, bat; bei ihuen nunmehr auch 
ſchon fofort die vollftänbige geiflige und ſittliche Reife ober ein 
folder Grab derjelben anzunehmen jey, daß fie jet auch ſchon bie 
ſchwer ſten Folgen ihrer Handlungen ohne Ausnahme tragen müffen. 
— Eine ſolche Unterſcheidung bezüglich des Grades der Haftbarfeit 
entipriht aber auch ganz den wirklichen Verhältniſſen. Ein junger 
Menſch von 16—21 Jahren, mag vollfommene und Hare Einficht dar⸗ 
über haben, was Necht und Unrecht, was erlaubt und nicht erlaubt ift: 
allein die Charakterftärke, die fittliche Kraft, welche nöthig ift, um die 
Leidenſchaften niederzulämpfen, Anreizungen zu widerjiehen, gefährs 
liche Gelegenheiten zu vermeiden, jowie die hiezu erforberliche Erfahre 
ung und Menſchenkenntniß Eönnen bei einem jungen Menjchen von 
18 oder 20 Jahren, von jeltenen Ausnahmsfällen, für welche Teine Ges 
ſetzbücher gemacht werben, abgejehen, gewiß nicht in bem Grabe, wie 
bei einem Manne rveiferen Alters, vorausgejegt werben. 


- - Bayer Str.⸗G. ⸗B. Art. 70, 

„Die Unwiffenheit über das Beftehen eines Strafgefeget 
überhaupt oder über Art und Grde der Strafe, die Meinung, 
als ob die durch das Gefeh verbotene Handlung nach dem Gewiſſen 
oder der Religion erlaubt geweſen fei, endlich die Befchaffenheit 
des Endzweckes oder Beiweggrundes, um deſſentwillen ver Ent- . 
fchluß zur Thatgefaßt wurde, ſchließen die Strafbarfeit nicht aus, 

Defterr, Str.⸗G. Xıt. 3, 

„Mit der Unwiſſenheit des gegenwärtigen Geſetzes über 

Verbrechen kann fih Niemand entſchuldigen. 


Das neuere Strafrecht hat den objektiven Geſichtspunkt bes ältern 
Rechtes zwar nicht aufgegeben, aber in bie gebührenden Schranten 
gewiefen. Es fällt nämlich jebt bei der Strafausmeflung nicht mins 
der fchwer das jubjective Element ins Gewicht, und diefes findet vor⸗ 
züglich in bem Charakter. bes Angeflagten feine Brunblage. 
Daher koͤmmt c8 au, daß die Strafprohungen in den neueren Ges 
ſehen nur mit wenigen Ausnahmen alle unbeftimmt lauten, unb blos 
ein Marimum und Minimum aufftellen, innerhalb deſſen Jer 
Richter je nach der Perjönlichkeit, nach Charakter⸗, Verſtandes⸗ 
und Bildungsfufe des Verbrechers in jedem einzelnen Falle das 
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angemeſſene Strafübel auszuwählen hat; aber Charakter-, Berftandes: 
and Bildungsſtufe, vorgefaßte, abergläubifhe Meinungen, religidfe 
Schwärmereien ſchließen die Strafbarfeit nicht aus, fo weit es ſich 
nicht um wirkliche Geiftesfranfheit (Wahnvorftellungen, fire Ideen, 
partielle Verrücktheit) Handelt. Auf den Charakter des Angeſchuldig⸗ 
ten Fimmt es auch zur Ergrünbung der Beweggründeber That 
an; ber Beweggrund, Motiv, Tann ein innerlicher vder äußerficher 
ſeyn; bie erftern find entweber bie in der menſchlichen Natur Tiegenden 
Triebe, entweber die rohen ungeregelten bes SInftinftes, wie beim 
Thiere, fo auch beim rohen und gebanfenlofen Menſchen, ber ſich zu 
jeiner That Fein Bild von dem Zufammenhange mit dem GSitten- und 
Rechtsgeſetze gemacht bat, — oder auch die edlern Triebe, Auf⸗ 
opferung, politifche und veligidfe Beweggründe, Liebe und Barmher⸗ 
zigfeit. Die äußern Beweggründe find vorzüglich die des Nothſtan⸗ 
bes, Zwanges und Befehles, aber auch der Anftifung und Ueber 

redung. 

Während der böſe Vorſatz der Entſchluß tft, eine gegen das 
Geſetz veritoßende That zu vollbringen, und. bamit den Einzelwillen 
über ben Geſammtwillen zu erheben, ift der Beweggrund ber im inne- 
zen oder Äußeren Antriebe liegende Ausgangspunkt bie Seele zu 
biefer That. . | | 

Nicht jedem Beweggrunde correfpondirt auch eine ſichere Abi chi; 
bie inftinktartigen Beweggründe gehen auf nichts aus, als bie augen⸗ 
blidlihe Eingebung bes Begehrungsvermägens zu befriedigen. Se 
weniger Abſichtlichkeit bei einer Handlung ift, deito tiefer begibt ſich 
auch bamit der Meufch zum Thiere herab. Während es jedoch auf 
Eonftatirung der Beweggründe niemals wefentlich ankommt, noch we: 
niger burch deren gute Beſchaffenheit die Strafbarkeit ausgefchloffen 
wird, gibt e8 Verbrechen, wobei eine beftimmte Abficht nachgewiefen 
werden muß, um ben Thatbeftand zu erfüllen, z. B. zu tödten beim 
Morbe. 

Die Abſicht ift aber vor dem Motive, ber Triebfeber, wie 
ein werbender von einem gewordenen Gedanken zu unterjcheiden, 
und die eigentliche Triebfeber kann fogar eine Iobenswerthe und gute 
fein. Die Gefeßgebung befaßt ſich aber auch umgekehrt nur mit der 
Abſicht. Noch tiefer in den bodenlofen Schacht des menjchlichen 
Gemüths Hinabzufteigen, um auch das Motiv ber auf bie verpoͤnte 
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Handlung gerichteten Abſicht zu erforſchen, kann nimmermehr Auf- 
gabe der Geſetzgebung jein, welche das Individuum nur innerhalb 
der Graͤnzen des allgemeinen Wohle zu refpettiren hat, unb von 
ber Iogifchen Schärfe des Gedankens fich entfernend, auf dem Gebiete 
der Scmüthswelt jedes fichern Mapitabes zur Abgränzung der Straf- 
barkeit der Handlungen entbehren würde. 

Wir Schalten dieſe Bemerkung deßhalb ein, weil Aerzte und Cri⸗ 
minaliften, durch das ihnen jo nothwendige Studium der Pſychologie 
angeeifert, gewoͤhnt ſind, den Handlungen, welche Objekte ihrer Be⸗ 
obachtung und Beurtheilung werden, tiefer auf den Grund ſehen zu 
wollen; indem ſich ihnen das für Andere verſchloſſene Gemüth ſo 
vieler Menſchen oͤffnet, und weil fie daraus fo viele wichtige Momente 
für die pfochologifche und eigentlich Arztlihe Behandlung der ihnen 
anvertrauten Kranken fchöpfen Lönnen. Endlich wurde ben Richtern 
von all zu.ängftlicden Humaniften auch wirklich eine genaue Berüd- 
fichtigung und Erwägung ber Triebfeder zugemuthet. (Blafeller). 

Ueber die Beziehung des Motivs zur Zurehnung 
©. Zurechnungsfähigkeit. 

Was bie. ungegrünbete Entfchuldigungsurfadhe ber „Unwiffen« 
heit über das Beſtehen eines Strafgeſetzes“ betrifft, fo 
gibt e8 unzweifelhaft Handlungen, die nicht gegen die Gebote der Re⸗ 
ligion und des Gewiffens, wie fie jebem Menfchen ins Herz geſchrie⸗ 
ben find, recht wohl aber gegen ein beftehendes Strafgejeh verſtoßen 
Bunen, Handlungen, deren Gefeßwibrigkeit nicht einmal immer der 
Gebilbete, gef äweige der Ungebildete kennt. Jeder aber, berim Staate 
lebt, Hat die Verpflichtung, ſich um die Geſetze des Staates zu Füm- 
mern, fie fennen zu lernen, und fein Selbftverfchulbden ift es freilich, 
wenn er „über das Beſtehen eines Strafgejebes“ in „Unwiljenheit” 
bleibt. Von ber praftifchen Seite wird hier unzweifelhaft manche 
Härte nicht vermieden werben Finnen, benn nicht Jeder hat die Bild- 
ung und auch nur bie Gelegenheit, ji von dem „Beftehen eincs 
Strafgefeßes* über „Vereine“ zu unterrichten ©. o. 


Prineip der Zurechnung. Zuredhunngsfähigkeit. 


Die rechtliche Zurechn ung (imputatio juris) ift die Exflär- 
ung, daß eine utzerlig geſetzwidrige That (imputatio nei) us in 
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einer geſetzwidrigen Willensbeftimmung bes Thäters ihre Urſache habe, 
— dom Thäter verfchuldet ſey. 

Die Zurechenbarkeit it eine Eigenfchaft ver Handlung, bezieht 
ſich jedoch anf Eigenfchaften und Verhältniſſe der Berfon, und jeßt 
insbejondere Zurechnungs fähigkeit der letztern voraus. Diefer 
Zuſtand enthält aber 2 Bedingungen, nämlich; 1) Bewußtſeyn der 
Strafgeſetzwidrigkeit, mithin der verbrecherifchen Eigenfchaft ver Hand⸗ 
Yung, insbeſondere Kenntniß des Strafgefeßes, der Natur der Hand⸗ 
lung, und der Beziehung jenes auf dieſe; 2) Freiheit des Handelns, 
die Möglichkeit, feine Thätigkeit nach eigener freier Willensbeſtimm⸗ 
ung zu regeln. 

Snfofern diefe Bebingungen der rechtlichen Zurechnungsfähigtett 
auf der geiftigen Gefundheit beruhen, entfteht die pfych ologifche 
Zurehnung „Da nicht alle abnormen pſychiſchen Zuftänbe bie 
Bedingungen aufheben, auf welchen im concreten Falle bie rechtliche 
Zurechnungsfähigkeit beruht, jo wird c8 Aufgabe der pſychiſchegericht⸗ 
lichen Mebicin, das VBerhältni und den Einfluß der erfahrungsgemäß 
felbftftändig und in einer conjtanten Form erſcheinenden alienirten 
pſychiſchen Zuftände auf das Erken ntnißvermögen umd bie 
(daraus refultirende). freie Selbſtbeſtimmungsfähig— 
keit des Menfchen darzuftellen.” (Schürmayr.) 

Der ©.:E. v. 1853 wolltebei den „Streitigleiten ber Doc: 
trin über das Princip der Jurchnung lebigli die Zur 
ft ände bezeichnen, burch welche die Zurechnung ausgeſchloſſen wird. 

Diefe rebuciren fih im Allgemeinen auf zwei Hauptarien: 

I) Sole Zuftände, in welchen der Uebertreter fein Bewußtſein 
von feiner Handlung ober von deren Strafbarfeit hat. 

Hier Taffen fich wieder ‘zwei Unterarten unterfcheiden ; es 
kann nämlich der Handelnde entweder bes zur ftrafrechtlichen 
Zurechnung erforderliden Maßes von Bewußtſein überhaupt 
gänzlicy entbehren, wie 3. B. der Wahnfinnige, der Nacktwand- 
ler, das Kind; oder es koͤnnen gewifle faftifche Umſtäͤnde, buch 
welche feine Handlung den Charakter einer ftrafbaren annimmt, 
nicht zu feinem Bewußtfein gefommen fein; 

2) ſolche Zujtände, bei weldhen dem Handelnden das Vermögen fehlt, 
bie Heußerungen feiner Thätigkeit nach eigener freie Willens: 
beftimmung zu regeln. Dieß ift 3. B. der Fall, wenn Aus 
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Berer Zwang auf den Hanbelnden einwirkt, oder eine Hand» 
Iung im Nothftande begangen worben iſt. Art.62b.E. 
Insbeſondere behandelte nun Art. 56 b. E. die Kategorieen 
derjenigen Perjonen, welche wegen bleibend oder momentan aufgeho- 
bener Bernunfttbätigfeit und dadurch herbeigeführten Mangels 
der Zurechnungsfähigteit außer dem Bereiche der Strafbarfeit ftehen. 
(Motive.) | 

Art.56d.E. „Die Strafbarkeit einer Handlung ift ausgefchloffei, 
wenn zur Zeit der Begehung derfelben der Handelnde 1) durch Gei⸗ 
fteszerrüttung oder Blödfinn*) feines Vernunftgebrauchs beraubt 
war, oder 2) ih in einem vorübergebenben Zuftande der Bewußt⸗ 
Iofigkeit oder einer gänzlichen Verwirrung ber Sinne oder bes Ver- 
Standes befunden hat, (hoͤchſte, jedes Bewußtſeyn aufhebende Trun⸗ 
kenheit).“ (Motive) 

Frägt man aber nach bem Principe, fo treten ung hier zwei fich 
ſchon längft befämpfende Anfchauungen entgegen. Die Eine ftellt als 
folches das „Bewußtfenn ber Rechtsidee und der Strafbar- 
keit der Handlung, ausgedrückt durch die Anforderun— 
gen des Geſetz es“ auf. Dieſe Anſchauung ſieht beider Zurechnung 
nur darauf, ob der Handelndeim Momente der Handlung das Bewußt⸗ 
ſeyn, und zwar ſeiner ſelbſt, der von ihm verübten Handlung, und ihrer 
Folgen ſowie ihrer Beziehung auf das Geſetz hatte; überall nur, wo 
dieß Bewußtſeyn wegfällt, hört auch die Zurechnung auf. Das Ge⸗ 
ſetz rechnet Jedem zu, ſobald der Handelnde das, was er thun wollte, 
der Wirkung nach kannte, und im Stande war, die Handlung unter 
das Geſetz zu ſubſumiren, weil, ſobald dieſe Bedingungen da ſind, 
der Handelnde durch die innere Unerlaubtheit der Handlung und das 
ihm bekannte geſetzliche Verbot von der Handlung abgehalten werben 
fonnte, und dadurch, daß er doch handelte, zeigt, daß er die von ihm 
als unerlaubt erkannte Handlung verüben wollte. 

Es ift aber das Bewußtfenn der „Rechtsid ee“, von dem bier 
ausgegangen werben muß. So kanu ber Menjch in der Tru nken— 
heit mil Bewußtieyn, jogar gewiſſermaſſen mit Verſtand handeln, 
aber Pflicht und Recht find ganz aus feinem Bewußtſeyn gewichen. 


*) Die Gründe, warum beffer gefagt wäre „Geiſtes oder- Gemüthstrantheit“ 
find aufgeführt in meinen „Webie, Fachbeziehnngen der neuen kat. b. Strafgeſetz⸗ 
schung”. Kempten bei Daunheimer 5857, ©, 19. 
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©. Gerihtlihe Pſychologie, Trunkenheit. Feuerbach 
überdie Seelenvorgänge während ber Trunkenheit. 

Hier ruht alfo das Principinder Bernunft,inderblei- 
bend oder momentan aufgehobenen Bernunftthätige 
fett, wie fi uns die erftere in den Geiftesfranfheiten, die letztere in 
vorübergehenden Zuftänden der Bemwußtlofigfeit, der Verwirrung der 
Sinne oder des Verftandes darftellt. 

Eine andere Auffaffung ftatuirt die pſychiſche Freiheit, d ie 
MWillensfreiheit, und das Gefeß, das den Ausdrud „Fäbig- 
feitder Selbftbeftimmung” gebraucht, fcheint fich dieſer Auf- 
faffung zuguneigen. Die „Selbjtbeftimmung” aber ift eben ber 
„freie Wille“. und die „Fähigkeit“ dazu ift die Möglichkeit, vernünfe 
tig handeln zu können, das vernänftige Erkennen der VBoransjeguns 
gen und Zwecke einer Handlung, ober der Verftandes= und Bernunfte 
gebrauch, und fomit bildet die Vernunft wieder die Grundlage ber 
Willensfreiheit. Stillfchweigend gibt das Geſetz ſelbſt dieß zu, da es 
in Abf. ı des Art. 67 von der „Fähigkeit“, in Abj. 2aber von ber 
„Freiheit der Willensbeftimmung” ſelbſt ſpricht, - dort die 
geiftigen, das innere oder Seelenleben des Thäters betreffenden Zu⸗ 
jtände, hier die äußern, feinen freien Willen ausfchließenden Um: 
ftände trifft. | 

Ref. Dr. Weis Hat fchon in feinem frühern (1851) an ben 
G.⸗A. erftatteten Vortrage über diefe Materie ſich bahin ausgefpro- 
hen: „Hier tft ausdrücklich das allein richtige Princtp anerkannt, daß 
die Fähigkeit und Möglichleit vernünftiger Willens: 
bejtimmung die Vorausfegungen find, ohne weldhe eine Handlung 
ihrem Urbeber nicht zugerechnet werben darf. Die Fälle, in welchen 
bie Freiheit des Willens fehlt, laſſen ſich in 2 Hauptklaſſen bringen. 
Die erjte umfaßt diejenigen, wo der Thäter fich in einem ſolchen get: 
jftigen Zuftande befindet, daß bet ihm von einer freien Willens: 
beftimmung nicht gejprochen werben kann. Hieher gehören Wahn: 
finn und fonftige, den Vernunft-Gebrauch unmdglid 
macdende geiftige Krankheiten, fowie eine in dem Grade vernad- 
läßigte Erziehung, daß der Thäter gleich dem Blödſinnigen durchaus 
unfähig ift, einen wirklich freien Willen zu äußern. In die 2. Haupt: 
Hajje gehören die Handlungen derjenigen, melde zwar überhaupt 
nach ihrem geiftigen Zuflande ihren Willen frei gu beftimmen vermds 
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gen, bei der Fonfreien Handlung aber fich in einer ſolchen Lage oder 
einem jolchen Zuftande befanden, unter derartigen Umftänden gehan— 
beit haben, daß biefe konkrete Hanblung gleichfalls nicht als Ausflug 
ihres freien Willens erfcheint. Hieher gehören die Fälle, in denen 
der Bernunftgebrauhb des Handelnden momentan 
aufgehoben war, fo wie diejenigen, in welchen der Hanbelnde 
zur Begehung der That gezwungen wurde. — Der Richter der 
That muß bei ber erften Klaffe in jedem einzelnen Falle unter ge: 
nauer Würdigung aller Verhältniſſe prüfen und entſcheiden, ob die 
That, über welche er zu erfennen bat, als Ausflug des freien Wil: 
lens des Angeklagten erjcheint oder nicht. Bei der Nöthigung Liegt 
das Entfcheidende darin, daß die Gewalt, welche auf den Haudelnden 
geübt wurde, von der Art war, daß er ihr unter den obwaltendeit 
Berbältniffen nicht wiberfiehen konnte; ob die Gewalt eine Eörperliche 
oder eine geiftige, moraliſche war, — iſt ganz gleichgiltig.“ — Ari. 67. 
db. bayer. Str.-©.:8. 

Gleichwohl tritt bier der Wille als befonderes ſelbſtſtäͤndiges 
Kriterium auf, und iſt durch „die Fähigkeit der Selbſtbe— 
ſtimmung“ ein „Mehr“ ausgebrüdt, als „wovon der Strafrichter 
auszugehen hat, daß nämlid, Schermanır, ber da weiß, was er will, 
und bie Fähigfeit befist, bie moralifhe und rechtliche Be: 
ſchaffenheit feines Thuns einzufehen, ſtrafrechtlich ver- 
antwortlich fen muß," — (Dollmann) wobei allerdings die bloße 
ſcheue Erinnerung des Seren, (wenn er im Begriffe fteht, etwas Un- 
rechtes zu thun,) daß er ein Unrecht thue, nicht für eine Erkennt: 
niß der moralifchen und rechtlichen Beichaffenheit feines Thuns an= 
gefehen werden kann. Aus dem Umjtande, daß ſich Irren, wenn fie 
auf einer unordentlichen ober unrechten Handlung betroffen werden, 
oft ſchaͤmen und zu verbergen ſuchen, läßt ſich doch nicht der Schluß 
ableiten, daß fie fih ihrer felbft ſowohl, als des Verhältniſſes ihrer 
That zum Geſetze bemußt waren. Es unterlauft hier eine Verwechs— 
lung zwifchen. einem fo zu jagen blos äußerlicden Beobachten formel- 
ler Berhältniffe und dem Bewußtſein der Rechtgidce, wie wir es als 
Poftulat für die Nichtzureinungsfähigfeit aufgeſtellt; denn der 
Beſttz ber Rechtsidee fegt voraus: Integrität des Gefühls, des 
Erkennens und des Willens, 

Wichtig wird die Frage um das Princip auch für das praftifche 
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Leben, weil auf ihr zuleßt bie Entfcheibung in ben Fällen ruht, wo 
von reinen Krankfheiten des Willensvermögens ohne 
Berfehrtheit des Verftandes, der Mania sine delirio, dem gebun« 
denen Vorfak, den Monomanieen bie Rede fein will, — jener ſchon 
1825 von Mittermaier ftatuirte Unterfchieb einer libertas judioii 
und libertas consilii, und man fei bei diejer Faſſung des Geſetzes 
ſehr auf der Hut vor ber Geltendmachung faljcher, gerechtigkeitsge⸗ 
fährlicher Theoricen von Seite der Gerichtsärzte und der Veriheidiger, 
und der baraus entjpringenden Gefahr ber Verwirrung der Richter 
und Gefchwornen. So ſprach fi Prof. Dr. Dollmann im G.⸗A. 
d. K.⸗A. für die Faſſung bes Art. 56. d. E. v. J. 1863 in folgender 
Weiſe aus: 

„Die Zurechnung aufhebenden Seelenftörungen kommen in zweifa⸗ 
her Weiſe vor, theils als habituelle andauernde, theils vor übergehende 
Zuſtände. In erſterer Beziehung erſcheinen die Abnormitäten im 
Geiſtes- und Seelenleben entweder als Negation ber höheren Ver⸗ 
ſtandeskräfte, wie im Blödſinne, oder als Verrückung der richtigen 
Funktionen ber an ſich vorhandenen Seelenkräfte, wie im Zuſtande 
des Wahnſinns. Indem man das Kriterium der Beraubung 
des Vernunftgebrauchs als das entſcheidende aufgeſtellt, habe 
man im Sinne der Ergebniſſe der neuern Anthropologie und Pſycho⸗ 
Iogie zu verfahren, und fi einem Sprachgebraude anzujchließen 
geglaubt, der einerfeitS dem Gef. v. 1813 zu Grunde liege, anderſeits 
von der Mehrzahl der neuern Gefeßgebungen aboptirt ſei. Nach den 
intereffanten Verhandlungen preußifcher Piychologen und Auriften 
über die Zurehnung vom Eriminaliftifgen Standpunkte aus 
(und man habe hier nicht ein pfychologifches, ſondern ein juriftifches 
Princip feitzufehen) könne es immer nurbarauf anfommen, ob 
bie Erfenntnißfähigleit des Thäters aufgehoben geweſen 
fei oder nit, Erkenntnißfähigkeit in Bezug auf bie äußere Welt, wie 
hinfichtlih der VBorfchriften des Rechts und der Moral. Diefen 
allein entfheidenden Punkt habe man zu treffen gefucht durch ben 
Ausdrud: „Beranbung des VBernunftgebrauds.” Stelle 
man das entſcheidende Kriterium zundrberft auf das Dafein ber gei⸗ 
ftigen Selbjtbeftimmungsfähigteit, fo fei zu befürditen, 
daß man jenen Verſuchen eine gefeglihe Stüge Ieihe, welche bie 
moraliſche Krankheit mit der pfychiſchen verwechfelnd — ben brutalen, 
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Leibenfchaftlichen Antrieb zum Verbrechen, einen hohen Grab leiden: 
fchaftlicher Aufregung als Aufhebung der freien Willensbeitimmung 
und bamit der Zurechnungsfähigfeit geltend machen wollten. Es 
ſei zu befürchten, daß hinter diefen Ausdruck ſich jene Theorieen 
flüchten würden, welche irgend eine der neuerlich aufgeftellten Mo⸗ 
nomanieer, (Mondinonomanie, Pyromanie, Kleptomanie) geltend 
machen wollten. Das Wort „Selbftbeftimmungsfähigkeit” 
biete hiefür einen ſehr feheinbaren Anhalt. Auch werde durch jene 
beiden (des Nef.) alternativ geftellten Kriterien (gänzlicher Mangel 
ber Selbftbeftimmungsfähigfeit, gänzlicher Mangel der Urtheilskraft) 
den anerfannteften Formen ber Seelenjtörung ihr Recht nicht wider: 
fahren. Man könne von einem Narren fchwerlich jagen, daß ihm 
bie geiftige Selbjtbeftimmungsfähigleit ober Urtheilsfraft gänzlich 
fehle; denn er falfe einen Entſchluß, und wähle das paſſende Mittel, 
und wende es zweckmäßig an. 

Der Wille dürfe nicht zum beſondern, ſelbſtſtändigen Krite⸗ 
rium gemacht werden, weil Jeder, der das Bewußtſein der phyſiſchen 
und rechtlichen Beſchaffenheit ſeiner Handlung habe, Herr ſeines 
Willens und der Herrſchaft des Antriebs Widerſtand zu leiſten im 
Stande iſt. Feuerbach ſei bekanntlich in dieſen Dingen ein großer 
Kenner geweſen, und der Art. 56 ſei nichts Anders, als eine zuſam⸗ 
an Redaktion ber Feuerbach'ſchen Aufſtellungen im Geſ. 

. 1813.” 

Ver nunft iſt das Vermögen, ſich und feine Handlungen durch 
Vernunftgrände, d. h. nach dem Fategorifchen Imperative des Sit- 
ten und Nechtsgefebes, deſſen fich der Menſch bewußt ift, zu 
bejtinmen. Wenn glei) der Menſch ohne Verſtand nicht vernünftig 
fein kann, fowie er es auch ohne Sinn nicht fein Tann, fo liegt doch 
das Kriterium der Menjchheit nicht im Verſtande. Den höheren 
Thiergattungen kann man einen Grad des Berftandes (als Vermö⸗ 
gen der Begriffe und Kategorieen) und des ſich daran Tnüpfenden 
Srinnerungsvermögens nicht abjprehen; auch der Nachtwandler 
verrichtet feine Gefchäfte verftändig, aber unwillkürlich und bewußt: 
108. Auch in dem Zuſtande der perjönlichen Unfreiheit kann der 
Menſch noch denken, wie die mit Weberlegung ausgeführten Inter: 
nehmungen Melandholifcher, Toller, Verrückter beweilen. Der 
Berftand kann demnach ohne Selbjtbewußtjein, ohne Perjöns 
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Lichfeit fein. Das Selbſtbewußtſein iſt die Ichheit, d. h. basjenige 
Berhältniß des Vorftellenden zu fich jelbft, vermöge deſſen ex fich in- 
allen Zuftänden feines geijtigen Lebens als einen und benfelben weiß. 

Die Auffaffung ber Bernunft als Inbegriff aller Höheren 
Seelenthätigfeiten, (Vermögen der Ideen, felbjtbewußter 
Verſtand, Urtheilsfraft und freier Mille) laßt es auch erklären 
wenn man fie zum Principe der pfochifchen Gefundheit macht, daß 
bei pſychiſchen Kranken nicht immer alle intellectuellen Fähigkeiten 
ch in einem abnormen Zuftande befinden, ſondern jogar einzelne 
pfychifche Vermögen oft fchärfer hervortreten, jo daß man bei einem 
und bdemfelben Individuum gewiſſermaſſen einen combinirten Zus 
ftand von Irrſein auf der einen, und von Weberlegung, Scharflinn, 
ig auf der andern Seite gewahrt. Zieht man aber daraus den 
Schluß, „daß es alfo auch pſychiſche Kranke gebe, denen die Ver- 
nunft nicht fehle,” und will man bamit die Behauptung umjtoßen, 
daß nicht der Begriff von Freiheit oder Unfreiheit, fondern bie Ver: 
nunft oder der vernunftgemäße Gebrauch des Verſtandes und Wil- 
lens (die Harmonie im Erkennen und Handeln) das Princip der Zu: 
rechnungsfähigkeit fel, — fo überjieht man, daß es Feinen pfy— 
Hifh Kranken gibt, vem die Bernunft nicht theilweife 
fehle, deſſen Bernunfttbätigfeit nicht bleibend oder momen= 
tan aufgehoben ſei. 

Der Ausprud „VBernunftgebrauch” würde noch ein höheres 
Subject, als die Vernunft ſelbſt vorausfegen. Wir gebrauchen die 
Vernunft nicht, fondern fie leuchtet und erleuchtet uns, und fo lange 
wir uns berfelben bewußt bleiben und nad ihren Geboten unfere 
Beftrebungen leiten können, find wir auch geijtig gefund. Das Be- 
wußtſeyn vonderPernunft ift die erfte Bedingung zu ihrem 
jog. Sebrauche, und fo kann auch der Ausdruck bes ärztlich-pſycholo⸗ 
giſchen Begriffs der Zurehnungsfähigkeit durch das Princip des 
Selbjtbewußtfeyns und Selbſtbeſtimmungsvermögens 
Beifall finden. 

Ideler identificirt das Gewiſſen mit der Vernunft, als der dem 
Menſchen angebornen Nothwendigkeit, über die göttlichen Gebote ins 
Klare zu fommen: und findet in der Annahme diejfer Nothwendigkeit 
bei jedem Menjhen auch die Bedingung der Zurechn ungs⸗ 
fäbigfeit, 
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War nun die Bernunftthätigfeit zur Zeit der That in ber Art. 
aufgehoben, daB ſich der Menſch gänzlich außer Stand befand, bie, 
Strafbarkeit feiner Handlung aus VBernunftgründen einzufeher, ſo 
ift er gänzlich unzurechnungsfähig. 

Durch die Aufſtellung des Princips laſſe man ſich aber nicht bei Be- 
urtheilung eines concreten Falles aufAbwege verleiten: Hält man- 
fich anftatt an das direkt Erfennbare, bie Öeiftesfrantheit, 
an das nur Erfchließbare, die Bernunftlofigfeit und ihre Frucht, die Uns, 
freiheit, jo geräth man nur zu leicht in Gefahr, bie Bernunftlofigleit 
mitder Vernuuftwidrigkeit zu confundiren und zu ibentifici« 
ren. Das Verbrechen, und vor Allen das im höchſten Sturm der 
Leidenfchaftlichkeit begangene, erfcheint immer als eine vor der Ver⸗ 
nunft nicht beitehende, daher unvernünftige Handlung. Aus ber 
Bernunftwidrigkeit derjelben aber folgt nicht, daß der Handelnde 
überall ſelbſt vernunftlos war, feinen Gebrauch von der Vernunft 
machen konnte, fondern nur, daß er ihn nicht machte, wo er ihn- 
machen follte; das Können muß aber als allgemeine Regel voraus 
geſetzt, das Nichtlönnen als nur ausnahmsweiſe eintretender Um⸗ 
ftand beim Geiſteskranken durch die Nachweife eines geiſteskranken 
Zuſtandes erwiefen werben. 

Die freie Willenstheorie gelangt confequenter Weife zu 
der gefährlichen Unterfcheidung dee moralifhen und pſychi— 
Then lUnfreibeit: „Die eingeborne Seelenfreiheit d. i. dag Ver- 
mögen, fich nad) Vernunftgründen felbft zu beftimmen, — ift das 
Princip des Strafrechts, iſt aber auch bag Brincip der Zurech⸗ 
nungsfähigkleit, es mag von einer pſychiſchen oder moralifchen 
Krankheit die Rede fein. (Wahnfinn und Verbrechen). Alle einzel 
nen pfychiſchen Kranfheitsformen haben einen Grundcharakter gemeins 
ſchaftlich, nemlich den der Seelenunfreiheit, ves Mangels der vernänftis 
gen Willensfreiheit, ber Selbſtbeſtimmungsfaͤhigkeit; fo kann ih z. B. 
der Melancholifche nicht von feiner Inſichverſenktheit, ver Wahns 
wißige nicht von feinen firen been, der Phantaft und Narr nicht von 
den Bildern feiner Traumwelt, und der ungeregelten Jagd feiner man⸗ 
nigfaltigen, ſich durchkreuzenden Ideen Iosreißen ꝛc. Beiden mor a⸗ 
liſch Kranken kann nun eine Seelenunfreiheit gleichfalls vorhan⸗ 
ben ſeyn, allein der Unterſchied zwiſchen ihnen und den pſychiſch 
Kranken liegt darin, daß bei legtern bie Unfreiheit ein wefentlicher 
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und ſtets vorhandener, bei ben moraliſch Kranken aber nur ein mög: 
licherweife, und nur zuweilen vorhandener Zuſtand ift, es gibt feinen 
zurechnungsfähigen pfychiſch Kranken, es gibt aber zurechnungsfähige 
moraliih Krante. 

Ob demnach ein moralifh Kranker für nit zurech— 
nungsfähig erklärt werben barf, ift Tebiglich in dem Umftande bes 
gründet, ob fich bei ihm ſolche Förperlihe Anomalieen und 
Krankheiten nachweifen Iaffen, welche ihn feiner Seelenfreiheit bes 
raubt, und in einen gebundenen Seclenzuftand verfeßt haben, in wels 
chem er, nicht mehr Herr feiner vernünftigen Selbjtbeftimmungsfähig: 
feit, die That begangen hat; ift leßteres ber Fall gewefen, dann tritt das⸗ 
felbe Brineip für die Zurechnungsfrage,, wie bei ben pſychiſchen 
Krankheiten hervor, und es wirb nicht gefragt: War ber Thäter ein 
pfychiſch Kranker, jondern war er feclenfrei ober unfrei? (Friedreich.) 

Man hat unftatthaft krankh afte Anomalieen der Kraft 
und Aeußerungen des Willens als eine befondere Klaffe von 
Scelenftörungen, gegenüber ben Geiſtes⸗ und Gemüthskrankheiten 
angenommen. Man bat fie ifolirt hingeftellt, anjtatt fie als bloße Al⸗ 
terationen ber Pfyche zu betrachten, beren Eharalter von einem vor⸗ 
herrſchend in die Sinne ſpringenden Ergriffenjenn der Willenskraft 
beftimmt wird. Sp in der Tollheit, wie in der Willenlofigfeit. Jene 
Iſolirung aber hat zur Aunahme ber verſchiedenen Monomanieen 
und ber Mania sine delirio geführt, bei der auch im Anfalle 
Selbſtbewußtſeyn und Vernunftthätigkeit feine Störung erfahren fol- 
len. Es find dieß aber theils pläßliche und kurzdauernde Anfälle eis 
ner ansfegenden wahren Manie mit langen Zwiſchenräumen, theils 
Fälle, wo fire, verborgene Ideen zu gewaltthätigen Handlungen Ans 
laß geben, theils Anläfje von Zornwuth, theils jener Dionormanieen 
(Mordſucht) jelbit, wo krankhafte, inftinktartig wirkende Triebe, (ſog. 
blinder, gebundener Antrieb) eine eigene Species und Form ber Tolls 
beit bilden fjollen, die indeß nicht mit Grund als eine Wuth ohne 
Wahnſinn und Verkehribeit des Verſtandes betrachtet werben Tan, 
indem eine forgfame Unterfuchung jowohl vorhandene Förperliche 
Krankheit, als Störungen in dee Sphäre der Vorftelungs- und Em: 
pfindungsthätigkeit nachweiſen kann. 

Wenn auch die elementare Erkrankung irgend einer Seite ber 
piychiſchen Krinität, — ber Vorftellungsfphärt, der Willensjeite und 
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ber receptiven Gemüthsfphäre als partielle Seelenftörung, Störung 
des Denfvermögens, krankhafter Trieb und Gemüthsftörung, in bie 
Erſcheinung tritt, jo muB doch angenommen werben, baß bie 
Handlungen, welche ans ſolchen anomalen Trieben hervorgehen, 
und oft das Gepräge bes Wahnfinns in höchſten Maße tragen, — 
nur unter momentaner Umdunklung auch des Bewußtſeins, ſo⸗ 
nach einem tranfitorifchen Franfhaften Sebundenfein des Bernunftwile 
lens ‚vor ſich gehen. 

Das Bewußtjein (Denkvermögen) iſt momentanen Trüs 
Bungen durch krankmachende Einflüffe in vemjelben Maße unters 
worfen, als c8 inmitten bes vollendetiten Wahnfinns, des exceſſiv⸗ 
ften Lebens, fähig ift, plößlich zu momentanen Lichtblicken (lucide 
intervalla) zu erwachen, in welchen nicht bloß die Reflerion, ſon⸗ 
dern auch die Vernunftzur Herrfchaft gelangt, um freilich eben fo 
ſchnell wieder vom Strubel der innern Wahngebilde verfchlungen zu 
werden. — Wollte man dieß nicht zugeben, fo könnte für das exceſ⸗ 
five Leben ver franfhaft aufgeregten Triebe niemals von 
Aufhebung der Zurechenbarkeit die Rebe fein. 

Auch die Affekte find nichts Anderes als pfychiſche Triebe, 
welche nicht im vegetativen Syſteme, fondern im eigentlichen feelifchen 
Drganismus wurzeln, aber darum doch das Gepräge bes Nothwen⸗ 
bigen, des Unmillfürlichen, folglich des Triebartigen am ſich behalten. 

Man kann alfo die Borausjfegung des ungeflörten Erkenntniß⸗ 
vermögens als Princip der Zuredinungsfähigfeit feineswegs für un⸗ 
verträglich mit den Hier in Rebe ftebenden pfochifchen Anomalieen hals 
ten, die nur in foferne von andern Störungen des Seelenlebens vers 
ſchieden find, als in ihnen vorzugsweife die Willenstraft 
ſich anomal äußert, und es giltvon ihnen basfelde, was von ber Auf: 
hebung ber Zurechnungsfähigkeit in ber Tollheit, unter welche fie ihrer 
Ratur nad) gehören, gilt. 

Bene, von den Bertheidigern fo oft zum Schuhe ihrer Klienten 
angernfenen abnormen, gleichfam inftinktartig wirkenden 
blinden Triebe können nie anders, als in Folge körperlicher 
Krankheitszuftände, namentlich bei Unorbnungen des Monatsflufles, 
bei bufterifchen Frauen, Hypochondriſchen, Melancholiſchen, an 
Herzfehlern, an Hämorrhoiden Leibenden, bei Epileptifhen, Trunk⸗ 
fuchtigen, Schwangeren, Gebärenden, Stillenden vorkommen, charab⸗ 
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terifiven fich aber in allen ihren Erſcheinungen als Anfälle einer wah⸗ 
ren, doc) meiftens borübergehenben Manie S. u. Gerichtlide 
Pſychologie. 

Schon Henke hat gegen bie Freiheitstheorie die Einwendung ge- 
macht: „Die Freiheit des Menfchen fest ben ungeftörten Gebrauch 
feines Erfenntnißvermögens voraus; tft ſolches nicht Eranf, in feiner 
naturgemäßen Thätigfeit nicht gejtört, fo ift der Menſch frei; ift aber 
Krankheit des Erkenntnißvermögens vorhanden, fo ift der Menſch un: 
frei. Indem alfo der Arzt das Dafein des Wahnfinns, des Blöpfinns 
bejaht, oder verneint, gibt er auch zugleich an, in wie fern ber 
Menſch als frei oder unfrei zu betrachten ift. Wenn alfo die Aerzte 
darüber befragt werden, ob Jemand bei Beritand oder feines Verftan- 
bes mächtig ſei? fo tft ſolches dem Zwecke angemefjen, und es bebarf 
daher des aufgeftellten Grundſatzes für die gerichtlichen Aerzte gar 
nicht, welcher die Freiheit oder Unfreiheit als bas eigentliche Ziel ihrer 
Nachforſchung angibt.” — 

Diefe Freiheit fann man aber um fo weniger zum Principe 
nehmen wollen, wenn man Grabe der Zurechnung, eine geminderte 
Zurehnung zu ſtatuiren fich bemüffiget ſieht; denn nicht Die Frei 
heit fann eine getrübte (geminderte) fein, wenn fidh etwas nur mit 
größerer oder geringerer Mühe Ueberwindbares der Einficht des Men⸗ 
ſchen entgegenftellt, ob die vorhabliche Handlung mit der Rechtsidee 
in Einklang jtehe oder nicht, fondern das Einjehen, (die Fähigkeit 
der Willensbejtimmung) ift getrübt oder nicht getrübt. 

Geht man auf bie Bernunftals lebte Bedingung des pſychiſch 
Krank: oder Geſundſeins, als den Inbegriff aller Eigenjchaften, die den 
Menſchen als ſolchen charakterifiren, und deren Wefen in dem Bebürf- 
niſſe und Streben nady Harmonie im Erkennen und Handeln befteht, 
— zuräd, denn bie Vernunft ift c3, die den Menfchen befähigt, die 
Boritellungen über feine und feines Mitmenfchen Rechte zu hegen, 
und durch die That zu befräftigen, und die Freiheit tft ihr weder 
coordinirt, noch fubordinirt, fondern nur eine Erfheinung, ein 
Zuftanddesvernünftigen Menſchen, ber das normale Ver⸗ 
hältniß der Vernunft, als Höchfter geiftiger Potenz, Vermögen der 
been, zu den übrigen Seelenthätigfeiten, fobald fie fich in Handlun⸗ 
gen vereinigen und offenbaren, ausdrüstt; folglih eine Wirkung 
der Vernunft, — fo darf vom Gefebgeber in Bezug auf die 
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Zurehnuugsfähigfeit nur bie Freiheit des Urtheils 
aufgejtellt werden, bie in Dem Bewußtfein ber Handlung, ihrer 
Beziehungen, Folgen und ihres. VBerhältniffes zum Strafgefeß beitebt. 
Eine Trennung der Freiheit bes Urtheils von der des 
Entſchluſſes läßt füch weder deufen, noch ausführen. Denn der 
menſchliche Wille kann gar nicht außer Beziehung und außer Ein: . 
wirkung des Vorſtellungsvermoͤgens gebacht werben; er tft nicht, wie 
bei den Thieren, Probuft und Ausdruck des Inſtinktes, der Naturs 
triebe, der groben finnliden Anregungen, und bes finnlidden Begeh⸗ 
rens; er würde nicht der menſchliche Wille fein, wenn er nicht 
durch das menſchliche Vorftellungsvermögen und durch das, was. der 
Menſch vor den Thieren voraus hat, durch die Vernunft geleitet und 
beftimmt würde. Eine Anerkennung folder Spaltung in der pfychi⸗ 
fhen Operation würde ven Menfchen berechtigen, auf feine finnliche 
Natur fich berufend, die Unfreibeit des Entjchluffes wegen Stärke der 
thierifchsfinnlichen Triebe, Affekte und Leivenfchaften vorzufchügen. - 
Unter ven drei Wegen, welche der Gefeßgeber beider Behand⸗ 
lung der Frage über die Zurehnungsfähigleit wählen 
Sann, nämlich 1) entweder ein allgemeines Princip zu bezeichnen, 
nach welchem die Zurechnungsfähigfeit zu beurtbeilen ijt, ober 2) 
bieß Princip im Geſetzbuche anzudeuten, und zugleid 
bie Hauptartender Krankheitszuftände beiſpielsweiſe 
anzuführen, oder 8)nur alle einzelnen Gründe, welche die Zuredh: 
nung aufheben dürfen, erjchöpfend anzugeben, iſt der ‚zweite der 
befte und auch im dfterr. u. bayer. Str. ®.:B. eingefchlagen. Gs if 
unmögiih, alle Aufbebungsgründe zu erfhöpfen, ba bie Termino⸗ 
logie der Aerzte zu verfchieden ift, da auch die Krankheitsformen im 
einander fließen, und der Geſetzgeber nie hoffen Tann, vollftändig alle 
moͤgliche Formen und Combinationen angeben zu koͤnnen, fo baß er 
die Gefahr herbeiführen würde, daß der Richter vernriheilen müßte, 
weil feine der im Gefeße angegebenen Yormen der Aufhebungs⸗ 
gründe paßt, während doch die Zurechnung in dem Falle nicht be⸗ 
gründet fein fann. Dagegen bie Anfjtelung eines bloß allgemeinen 
Principe, 3. B. der pfychiſchen Unfreiheit oder bgl. würde eB 
an Streitigkeiten über den Sinn. des Ausprudes nie fehlen laſſen, 
‘und ber Gejeßgeber müßte erwarten, daß dann auch Perſonen, die 
aus Eiferſucht oder Schwärmerei ein Verbrechen begehen, ftraflos 
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erflärt würden. Beſonders bürfte Geſchwornen gegenüber ein bloß 
allgemeiner Ausdruck nicht genügen. 

Schon Henke hat feine Anficht dahin ausgejprochen, daß bie 

Gefeßbüher am Zweckmäßigſten ven allgemeinen Grundſatz über bie 
durch pſychiſche Krankheits zuſtände aufgehobene Zurechnung an bie 
Spitze ſtellen, aber theils zum Zwecke der Erläuterung für das Boll, 
theils zum Behufe der, der Ablicht der Geſetzgebung entfprechenden, 
gerihtsärztlihen (und richterlicden) Beurtheilung die Hauptarten 
ber Kranktheitszuftände, welche die Zurechnung vernichten, nach Art 
ber im bayer. Entwurfe v. J. 1823 Schon beobachteten Methode nams 
haft zu machen haben. In wie fern dann bei zweifelhaften Seelen: 
zuftänden das Geſetz feine Anwendung finde, würde bei Aufrechthal- 
tung des allgemeinen PBrincips von dem Nichter zunächit auf bem 
Grund des ärztlichen Gutachtens zu ermitteln fein. 

Do kann aber eine erläuternde Sremplification Leicht ſchäblich 
werden, wenn fie dazu benußt wird, um barzuthun, daß ein vorlie⸗ 
gender, im Geſetze nicht aufgeführter Grund, nach dem Willen bes 
Geſetgebers nicht unter das allgem eineBrincip fubjumirt werden follte, 
da fonft ber Geſetzgeber, der jo viele Beifpiele aufführt, auch dieſen 
rund aufgeführt haben würde. Noch bedeutender ifi bie Beſorg⸗ 
niß, daß die Frage an die Geſchworenen auf das Dafein eines 
beſtimmt bezeichneten Zuftandes geftellt wird, während bieß Häufig 
nicht möglich ift, oder doch nicht zweckmäßig ift, denn eben bei ben 
Seelmftörungen find die ärzilicheu und philoſophiſchen Bezeichnunge- 
weifen jo abweichend und jo wenig beftimmten Vorftelungen ber Bür- 
ger entjprechend, baß bie Frage leicht miäverftanden, und dann 
irrig beantwortet werben fann. Wir machen hier nur auf bas Ge⸗ 
fährliche der Hallucinationen und der Webergangszeiten von einer 
Form der Seelenftörung in eine andere, Wahnfinn in Narrheit ober 
in Manie aufmerkſam. 

Dem gegenüber wollte aber Ref. Dr. Weis in feinem erften au an 
ben Geſetzgebungs-Ausſchuß erjtatteten Berichte, nur eine allgemeine 
Grundlage der ganzen Lehre mit Bezug auf die freie Willens: 
beitimmung, mit Ausjchluß jeder theoretifchen Eremplification 
durch ganze Kategorien dahin geben: 

„Eine ſtrafbare Handlung ift nicht vorhanden, wenn fich der 
Thäter zur Zeit der That in einem folchen Zuſtande ober im einer 
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ſolchen Lage befunden Bat, daß die Möglichfeitder freien Wil⸗ 
Iensbeftimmung fehlte, oder wenn bie freie Willensbeſtimmung 
Dadurch ausgeſchloſſen war, daß er zu der That durch eine koͤrperliche 
oder fonflige (?) Gewalt, welcher er nicht wiberlichen Ionnte, ge 
zwungen worden iſt.“ 

Weis ging hier von der Anfiht aus, daß — nachdem bie 
Beweistheorie gefallen, und an ihre Stelle die frei zu gewinnenbe 
Meberzeugung des Richters der That getreten ſei, und zur That bie 
Verſchuldung im Allgemeinen, mithin auch die Zurehnungsfähigfelt 
gehöre, den Befchwornen nie über ſolche einzelne Gründe eine be: 
fondere Frage geftellt werben dürfe, ſondern jedenfalls nur die 
Frage geftellt werben müfje: „ob der Angeklagte ber That ſchuldig 
fei. In diefem Worte „ſchuldig“ fei Alles begriffen. Verneinen 
die Geſchwornen biefe Frage, fo haben fie eben jo wenig anzugeben, 
ob fie Verftandeszerrättung, Rotbftand, Nothwehr, Zwang ober 
welchen fonftigen, die Schuld ausſchließenden Grund angenommen, 
a8 ſie im Uebrigen ihre Entſcheidung zu motiviren haben. Darum 
Babe eine erläuternde Eremplification uur einen theoretiſchen Werth, 
ba auf jie bei ber Frngeftellung nie vecurrixt werben, und diefelbe 
wie einen ausſchließenden Charakter haben dürfe — 

Dagegen iſt aber anderfeits mit Recht zu befürchten, daß ein bios 
allgemein aufgeftellter Grundſatz, bejonders von dem gefaͤhrlichen 
Standpunkte ber freien Willensbeftimmung aus, zu ſophiſtiſchen Er» 
weierungen feiner Ausdehnſamkeit und zu willlüßrlisger Annahute 
einer kaum Aberwunbenen monomaniſchen Geſpenſterfurcht zuruͤckzu⸗ 
führen geeignet fein bürfte. 

Der Entwurf von 1854 (rt. 56.) ftellte mit Unigehung 
jedes allgemeinen Grundſatzes lediglich die Begriffe: „Beraubung 
des Vernunfigebrauchs durch Geiſteszerrüttung, Bewußtloſigkeit, 
Sinnen= und Verſtandesverwirrung“ als allgemeine Kategor 
rieen für jewe Zuftände, welche bie Strafkarfeit ausfchließen, auf, 
unter bie concrete Fähe zu jubjumiren Richtern und Geſchwornen 
zuftebt, und die Motive zu demſelben befagen: „Eine vollftändige 
Wnfzählung aller Arten von Geiftesgerrättung wärbe, da bie Klaſſi⸗ 
ficafion und Benenmung berfelben durch Die Wiſſenſchaft noch keines⸗ 
wegs-fefigeftellt ik, — nicht wohl möglich fein, fie erſcheint aber much 
nicht als nothiwendig, fondern e8 genügt volllommen, wenn das Se⸗ 
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gebrauch zur Zeit der That durch irgend eine Fraufhafte Geiſtes⸗ 
Störung, fie mag nun Raferei, Wahnfinn, Monomanie, ober wie 
immer genannt werben, in ber Art aufgehoben war, daß er ſich 
gänzlich außer Stand befand, die Strafbarkeit feiner Hanblung ein- 
zuſehen... Als ber gewöhnlichite Fall, in welchem eine vorüber: 
gehende Bewußtlofigleit oder Sinnes- und Berftans 
besverwirrung bie Strafbarkeit ausschließt, läßt ſich der Zufland 
ber hoͤchſten, jedes Bewußtjein aufhebenden Trunkenhoit anführen. 
Der Entwurf vermeidet aber jede Eremplification, um dadurch beito 
imzweifelhafter anzudeuten, baß dem über die Thatfrage urtheilen- 
den Richter oder Geſchwornen die Befugniß zuftehe, auch andere 
Fälle, unter den aufgeftellten Begriff zu jubjumiren, wenn er die 
Ueberzeugung gewinnt, daß in irgend einem ſolchen Falle der Thäter 
wirklich in völliger Bewußtlofigkeit oder in völliger Verwir⸗ 
rung ber Sinne oder des Verftandes ih befunden habe.“ 

Das Naͤmliche gilt vom Art. 67. des bayer. Str.⸗G.⸗BV., wo 
an bie Stelle der „Aufhebung des Vernunftgebrauds, ber völligen 
Bewuhtlojigteit und Sinnes- und Verftandesverwirrung“ — ber 
gaͤnzliche Mangel ver Fähigkeit ber Selbitbeftimmung oder ber zur 
Erkenntniß der Strafbarleit der That nöthigen Urtheilstraft geſetzt iſt. 
©. ob. v. Principe der Zurehnungsfähigkeit. 

Man kann es nicht als Eafniftit bezeichnen, wenn man im. Eins 
Hange mit der Wiſſenſchaft und Geſetzgebung aller Zeiten die auer⸗ 
kannten Hanptfälle einer beitimmien Begrifföfphäre hervorhebt, und 
für deren Beurtheilung dem richterlihen Ermeſſen gewifle Anhalts« 
punkie gibt,. welche einmal über folche Dinge unentbehrlich find, will 
man anders dem Richter nicht Alles und Jedes anheimftellen. (Do Tl: 
mann). In der Art, wie hier einige fpecielle Fälle gänzlichen Man⸗ 
gels der Fähigkeit ber Selbjtbeftimmung neben „andern ähnlichen 
Urfachen“ aufgeführt ſind, Hält es nicht ſchwer, auch den Reſultaten 
neuerer Forfchungen im Gebiete der Pſychiatrie Eingang zu verſchaf⸗ 
fen, und kann der Richter nicht in den verberblichen Formalismus 
verfallen (Mittermaier), nur zu prüfen, ob eine der im Geſetze 
aufgeſtellten Formen in dem einzelnen Falle vorhauden ift, ven Blick 
aber verſchloſſen gegen bie übrigen und gegen alle Forſchungen der 
Miſſenſchaft zu Halten, — 
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Die meiften Gehege, welche fich nicht mit einer allgemeinen Be- 
zeichnung begmügen, nennen als Geiftesfranfheiten: Blödſinn, 
Wahnſinn, Raferei, auch VBerrüdtbeit. Unterfcheidet fidh 
nun auch.ber Bloͤdſinn als eine Mpathie ber Geiftesträfte, ſpecifiſch 
von den andern Geiſteskrankheiten, welche in einer Ertafe oder Ver: 
wirrung berfelben befiehen, und kann zwifchen Wahnſinn und Ra⸗ 
ferei (auch jenem und der Verrücktheit) ein folder fpecifiicher Unter: 
ſchied oft kaum gefunden werben, indem dieſe Formen geiftiger Krankheit 
theilwelſe nur Mebificationen und Stadien ein und berfelden Krankheit 
find, fo koͤmmt eb für Den gerichtlichen Gebrauch — wenigftens für die 
Schlußfolgerung des gerichtlichen Arztes nit, wenn 
auch für deren Begründung, — anf die Terminologie der Geiſtes⸗ 
krankheiten nicht an, indem allem bie Frage entfcheibet, ob der Gei- 
ftestranfe vie Fähigkeit her Selbftbeftimmung befeflen habe 
(05 er fich der Neitsidee und der Strafbarkeit feiner Handlung bes 
wußt war,) oder nicht, — Daß dem entfprechend auch in den ärzt« 
lichen Gutachten die Ausdrücke gewählt: werben müfjen, ift ander: 
wärts hervorgehoben : Wo mebicinifche Erfahrungen auf Geſetze, ſo⸗ 
mit auf Definitionen angewendet werben follen, zeigt es ſich als 
noihwendig, dieſe Erfahrungen der Art aus zudrücken, daß dieſelben 
mit ben geſetzlichen Definitionen in Einklang gebracht werben koͤnnen, 
und da biefe Nothwendigkeit insbefondere bei Beurtheilung des Jrer⸗ 
finns in gerichtlichen Faͤllen in hohem Grabe vorhanden iſt, jo bleibt 
nichts übrig, als die Natur mit dem Beſtreben zu betrachten, gewilfe 
Momente zu erforfchen, : welche fich mit einem folchen Ausbrude wie: 
der geben lafſen, daß darauf die gefeblichen Definitionen entweder 
unmittelbar angewendet werden Finnen, ober man doch durch Ber: 
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ten ber Naturprobuctton und ben gefehlichen Definitionen Anhalts⸗ 
punkte zu gewinnen im Stande jei. (Ney.) 

Dabei muß aber ansbrüdlich ausgefproden werben, daß bas 
Gewinnen diefer Anhaltspunkte zur Faͤllung der Entſcheidung 
Aber Zurechnungs fähigkeit und diefe Entſcheidung felbft dem 
Richter vorbehalten bleibt, und vom Arzte ein pofitives Urtheil 
darüber als außer feiner Competenz — in ber jetigen Gefeßgebung 
liegend nicht verlangt werden Tann, während bie Erforfchung jener 


zur Vermittlung dienenden Momente feine Sache iſt. — 
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Wenn auch keineowegß nur ber unzurechnunzs fͤhig ift,. wer an 
einer felbjtftändigen pfychiſchen Krankheits form leidet, and es nicht 
die Krankheitsform, ſondern bie pfyhiiche Krankheit, das pſychifche 
Kraufjein if, worauf es bier anfömmt, uns bas m taufenderlei 
Formen Zeugmiß vom geftärien. Bewrhiſein und der mangelnden 
Fähigkeit der Selbftbeftimmung gibt, — fo wisb man doch in den Er⸗ 
läuterungen ber comereten Falle auf die Terminologie aurädionmmen 
müſſen. Man mag eine geſetzliche Beſſimmung treffen, welche mau 
will, die Frage: 9b Seelenkrankheit vorliege ober nit, ab es einem 
partiellen Wahnſinn, ob es eine Pyromanie, ob es eine Diebſtahls⸗ 
manie gebe, ob ber hoͤchſte Grad des Affeltes die Bewußiloſtglein in⸗ 
volvire, — kehrt in jeder Form wieder. 

Das preußäiſche Strafgefehbud enthäft- über alle bieher 
gehörigen Fragen (Ausſchliehung d. Strefkerkeit) nur einen einzigen 
. Sehr furzen Artikel. (Art. 0). Diefer Artikel hat zudem ben ausge⸗ 
ſprochenen Zweck, Lediglich die Fälle zu bezeichuen, wofür bem er⸗ 
kennenden Nichter die Nichterifteng eines Verbrechens oder. Vergehen? 
ſo klar vorliegt, daß die Verfolgung eutweder gar. nicht einzubeiten 
oder vor ber mündlichen Verhaudlung ein zu ſtellen ſei. Man erwog, 
daß das Geſetz auf ein Verfahren berechnet iſt, bei welchem der er⸗ 
kennende Richter nicht an poſitive Beweißregel gebunden, ſendern 
verpflichtet und durch das mündliche Berfahren befähigt iſt, die Sub 
des Thäters, mithin auch den. Vorſatz, deu Willen, und alſe auch 
bie Willensfreiheit gu.prüfen, und nahm deßwegen an, dar. Richter 
werde, ohne daß er dazu einer geſetzlichen Vorſchrift bekürfe, im den 
geeigneten Fällen durch Anhörung von Sach verſtänmdig en Die 
pſychiſche Medicin. zu Raihe ziehen, uud bie Gründe berüslickti- 
gen, welche die freie Selbftbeftimmmng des Khäters beeinträchtigen. 

Die Worte des K. 40. des pe. Stur.sli; laſſen nicht erkennen, 
daß der Gefeßgeber beabſichtigt babe, alle derkbaren Fälle der Unau⸗ 
rechnungsfaäͤhigkeit zu rrfchöpfen ;. much bie Geſchichte der legislato⸗ 
vifchen Berathungenberechtiget nicht, eine faldhe Abſicht anzunch⸗ 
men. Die Motive zu deu maneränbdert beibehalten F. 38 b. E. 
erflären fich dahin: daß bie Fälle, in denen der freie Gebrauch 
der Vernunft, nämlich der untrenubare Zuſammenhang des De 
wußtjeins und dev Willensihätigkeit aufgehoben fei, ſo wie Me Mittel, 
durch welche Die freie Willensbeſtimmung ausgeſchloſſen werde, zur 
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Vermsitung, non Mäbgrifien ſpeciell zu bezeichnen ſeien, ſie fligen 
dagegen hinzu: der allgemeine Grundſatz, daß die Strafbarkeit durch die 
Burchnungsfäbigfeit bedingt ſei, ſei der Präciſion und Zweifelloſigkeit 
wegen in negativer Fafſung aufgeſtellt, und ergibt ſich hieraus, daß 
eine Beſchränkung jenes allgemeinen Grundſatzes auf beſtimmte 
Tale nicht beabſichtigt war; auch die Kommilfion ber 1. Kammer hat 
ben S.,20. nur babin aufgefaßt, daß er die Fälle bezeichne, in welchen 
der Thatbeſtand eines Verbrechens oder Vergehens, mithin felbft eine 
Cröffnung des Hauptverfahrens ausgeſchloſſen fei, daß dagegen nicht. 
berbfichtigt werbe, ben erkennenden Richter zu hindern, beider that⸗ 
ſaͤchlichen Beurtheilnng auch andere, die Willensbeſtimmung und 
mithin die Schuld des Thäters aufhebende Gründe zu berückſichtigen. 

Gleichwohl ſcheint es gerade. nicht rathſam, beſtimmte au s⸗ 
ſchlie ßende Kategorien aufzuſtellen, wie im pr, Str.⸗G.⸗B. 
Wahnſinn und Blödſinn; da man dadurch, wenn bei dieſen 
Brzeichnungen und Vegriffen. ſtehen geblieben, und nicht weiter ges 
gangen merden joll, das Gebiet der Gründe des Wegfallens der Zu: 
rechnung zu enge begrenzt, und jo in die Gefahr geräth, entweder 
eine ſolche anzunehmen, we fie in der Ihat nicht vorhanden ift, obfchon 
nach der pflichtmäßigen Erflärung ber Sappverftändigen ber Thäter 
weder wahnſinnig noch blöpfinnig iſt, ober jene Sachverftändigen zu 
udlbigen,. die ihrer Ueberzeugung nach vorhandene Urjache, Raferei, 
Manie, mit ihren verſchiedenen Formen u. ſ. w. unter eine fonft nicht 
zutreffende Kategorie zu jtellen. Richtig wäre-jenes nur, wenn bie 
betreffende Wiſſenſchaft unwiderleglich feſigeſtellt hätte, daß alle 
Tale geiſtiger Störungen und Kraukheiten unter den Wahnſinn und 
ben Blaͤdſinn zu ziehen wären. | 

Sp. wenig man einer willführlichen Ausdehnung der Gründe 
bee fog: Unfrägeit das Wort reden darf, fo wenig ſoll den Fortſchrit⸗ 
ten der Wiſſenſchaft ber Eingang in das juriltiiche Gebiet erſchwert 
werben. Für das richterliche Urtheil kommt es nicht jowohl auf die 
techniſche Bezeichnung, bie der Arzt für feinen motivirten Ausſpruch 
mangcluber Freiheit braucht, als vielmehr auf dieſen Ausspruch und 
deſſen Inhalt an Der Grundſatz iſt einmal; „Wer ver— 
nüuftig und ſelbſtbewußt, alſo frei zu handeln unvermö⸗ 
gend iſt, bei dem findet Fein Verbrechen, alſo auch Feine Strafe takt.“ 
Stellt das Geſetz ſelbſt ſtatt des allgemeinen Grundſatzes die einzel⸗ 
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nen Fälle möglicher Seifles- oder Seelenfranfheiten auf (worunter 
Alles zu verftehen ift, was fich als eine Hemurung oder Störung bes 
ſog. Denk: Unterfheidungs » Willens = Vermögens äußert)‘ fo wird 
etne Schwierigfeit im Verhältniffe zu der Wilfenfchaft, deren Zu⸗ 
ftändigfeit hier anerfannt werben muß, kaum wenigſtens für bie Folge 
zu vermeiden ſein, und man Fanır dann beider Miäbilligung ber 
Aufzählung beftimmter Kranfheilsformen, die noch dazu, fo fern 
Abſtufungen möglich find, nicht überall die Zurechnung amsfchlichen, 
auch nicht einen Vorzug darin finden, daß dort iur zwei,. Wahnfinn 
und Blödfinn, oder nur eine Demenee, (Code penal) genankt find, 
da die Einfachheit auf einer. andern Seite, namli in der Aufftellung 
des Grundſatzes liegt. Oder würde ein Richter berechtigt fein, die anf- 
Pflicht und Gewiſſen gegebene Erllärung des Sachverſtändigen deß⸗ 
halb zurüdzumelfen, weil fie. anders, als das Gele es angibt, 
motivirt iſt? 

Das öſterreichiſche Strafgeſet haãlt ſich in ziemlich all⸗ 
gemeinen Saͤtzen, und dennoch ſpricht ſich Hye in feinen „Ev- 
läuternngen” barüber alfo aus: - „Allein vieleicht gebt ſelbſt un⸗ 
ſer Gefeh noch zu weit, indem es im Grunde boch ebenfalls eine 
(befjer in einen Commentar paſſende) Paraphraſe eines fehr kurz 
und einfach zu faffenden allgemeinen Satzes entfaltet und hiebei über«: 
dieß den wifjenjchaftlichen Sprachgebrauch doch gar zu ſehr verläßt: 
Nach meiner Anficht würde es zureichen, wenn der Gejeggeber bie 
Verfügung des F. 2. etwa mit folgendem Terte zufammen faßte: 

„Fine Handlung kann daher nicht als Verbrechen zugerechnet 
werben, wenn bem Handelnden zur Zeit des Handelns das Bewußt⸗ 
fein der Strafbarkeit feiner Handlung, oder die Wilkfähr zum Han⸗ 
dein, oder doch die Willensrichtung auf diefe Handlung fehlte.“ 

Durch die Faffung des preuß. und bayer. Str.⸗G.⸗B. 
„Eine ftrafbare Handlung ift nicht vorhanden ꝛc.“ ſoll der alten fran⸗ 
zöfifchen Anficht vorgebeugt werden, daß, wenn es fich um bie Zurech⸗ 
nung handle, diefe immer burch den Richter ber That enifchteden 
werden müffe, und daß alfo die Anklagefammer, in welcher ber Thä⸗ 
ter nicht erfcheine, nicht befugt fei, Einftelung des Verfahrens zu 
verorbnen, fondern jolche Bälle ſtets vor bas zufländige Gericht ver⸗ 
wiefen werden müßten. — Der verweifende Richter hat es aber hier 
gar nicht mit einer ftrafharen Handlung zu thun, wo es an ben Bes 
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bingungen der Hanblungsfähigkeit fehlt, weil das, was in ber äußern 
Erſcheinung einen Erfolg herbeiführt, der fonft cine Verantwortlich: 
keit begründen würde, hier als bloßes Thun, (facere, nicht agere) — 
gar nicht als Handlung, nicht als Verbrechen gelten fanın. — Schr 
genau drückt fich in diefer Hinficht ber fächlifche Entwurf aus: „Eine 
ihrer äußern Erſcheinung nach gefehwidrige That kann nicht als 
Verbrkchen zugerechnet werben. S. 0. pr. Str.-©.:B. 

Man kann die Hauptfälle, in welchen die Ausfchließung ber 
S trafbarkeit in Frage koömmt, unter folgenden Geſichtspuukten 
zuſammenfafſen: 

A. Unzurech nungsfäßige (Ausſchluß der Imputation, weilfein zu: 
rehnungsfähiges Subject und folglich FeineHandlung vorhanden ift.) 

3) Zugendliches Alter. Art, 6 d. bayr. Str-G.:B.; 

2) Perfonen, die zur Zeit der That an Wahnfinn, Blödfinn oder 
fonftiger Geifteaftörung gelitten haben, oder welche durch Krank⸗ 
heit oder andere Umſtände in einem Zuftande fich befunden ha— 
ben, daß ihnen die Fähigkeit der Selbftheftimmung oder bie zur 
Erkenntniß der Strafbarkeit der That nöthige Urtheilskraft ganz: 

lich gemangeli hat. „Art. 67. 
a) Geiſtes- und Gemüthskrankheiten: 
Wahnſinn, 
Blödſinn, 
Raſerei (Manie), 
Melancholie, 
Hallucinationen und Fieberwahn, 
Taubftummheit. 
b) Vorübergehende Zuſtände ber Bewußtloſigkeit oder einer 
gänzlihen Verwirrung der Sinne oder des Verftandes: 
Beraufchung,. 
Affecte, 
Schlaf, Schluftrunfenheit, Nachtwandeln. 
B. Mangel der Zurechnung ber Handlung zur Schuld: 

1) Ausschluß der Zurechnung durd) Thatumftände, bezüglich wel: 
cher ber Handelnde in Irrthum oder Unwiffenheit verharrt hat, 
Art. 69; | 

2) Handeln auf vollfommen rechtsperbindlichen Befehl; (Art. 7t.) 

3) Handeln in Folge von Gewalt und Drohungen, welche eine vis 
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compulsiva enthalten, (Zwang), fowie Handeln im Roth 
ftand (Aleberwältigung ber Widerſtandokraft durch rorperliche 
Qualen.) Art. 67 Abſ. 2. 

4) Nothweht. Art. 72. 


Geminderte Qere@nungttähisteit,n *) 


Der Art. 3 6. bayr. Gef. v. 29. Aug. 1848 Iautete: 

„Wenn das Bewußtſeyn der Strafbarkeit der Handlung in dem 
Verbrecher zur Zeit der begangenen That zwar nicht gänzlich anf: 
gehoben, aber doch burch große Geiftesbefchräuftheit, Altersſchwäche, 
Gemuͤthskrankheit, unverſchuldete Trunkenheit oder durch eine andere 
derartige Verwirruig der Sinne oder des Verftandes in fo hohem 
Grade getrübt war, daß bei der Entſcheidung der Thatftage die Zu: 
rehnungsfähigleit als gemindert erklärt wird, fo find die 
Gerichte ermächtigt, auf eine geringere, als bie geſetzliche Strafe zu 
erkennen.“ | 

Die Strafmilderung für den Kal ber Annahme geminderter 
Zureßnungsfähigfeit*) hängt enge zufammen mit „ Aufgabe 
und Geftaltung des Schwurgerichts. 

Im Strafgefeße von 1813 war ber herrfchenden wiſſenſchaftlichen 
Anficht conform Art. 106 Mangel an Thatheſtand als Milderungs> 
grund vorgejehen und die Strafe der rihterlihen Würdigung 
überlaffen. Das Marginale des Artikels ging weiter und fügte bem 
Thatbeftande noch den Mangel „an andern rechtlichen Vorausſetzun⸗ 
gen zur gefeglihen Strafe” bei. Diefe Ausdehnung fand ihre nähere 
Beſtimmung in ben Anmerkungen zu der Xchre von der Zurechnung, wo 
auf die Auwendung des Art. 106 „in den Fällen, in welchen die Zu: 
rechnung zum Dolus nicht offenbar vorliege,“ hingewieſen ift, jo daß 
die Praxis Feinen Anftand nahm, die Fälle der geminderten Zurech⸗ 
nungsfähigkeit unter Art. 106 zu reihen, ohne fich in Bezug auf bie 
Strafe an die dort angebentete Analogie gebunden zu eraditen. — 
Darum wurbe jener Art. 106 aufgehoben, und Art. 3 bes Gef. Vom 
29. Aug. 1848 an deſſen Stelle gejegt. 

x) Art. 68 be bayer. Str.⸗O.⸗B. 


**) Weber ben Ausdrud, S. u. Mittermaier, Aber bie. Urſachen, wege bit ge: 
hörige Verftändigung ıc. hindern, 
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Diefer Art. 3 wurde in folgender Welle motivirt: 

„Eine Scala ber Willens deſtimmung wirb. der Gefeßgeber nie 
anffinden ; wenn auch der Richter bei der unmittelbaren Vernehmung 
des Berbrechers bie feinern Schatirungen feines Semüths zu erken⸗ 
nen vermag, fo EBnnen doch ſolche pfychologiſche Wahrnehmungen 
nicht in ein obfeotiv haltbares Syften gebracht werben. — Um aber 
aud far einzchre Fälle, welthe in den vom Geſehgeber entworfenen 
Rahmen nicht paſſen, ein mit den Anforderungen bes materiellen 
"Rechts ũberelnftimmendes Urtheil zu erzielen, barf ben Gerichten bie 
Befugniß, unter ben niebtigften Strafgrad herabzugehen, 
nit unbediagt entzogen werben. Souſt wird der Richter bei Fällen 
einergemsinderten Zurehnungsfähigleit in die Alterna⸗ 
five verfetzt, entweder auf bie nur für. Fälle der vollen Zurechnungs⸗ 
fähigkeit berechnete Strafe zu erkennen, . oder bie genuinderte Juredh: 

"amıgsfdhigkeit einem gaͤnzlichen Mangel berfelben gleich zu feßen, 
und in Fotge defſen den Angellagten frei zu ſprechen. ine foldhe 
Aliternatide iſt aber bei Schwargerichten beſonders bedenklich, weil dic 
Gefchwornen bei en Maugel einer poſitiven Rechtsbildung burch das 
Mißverhaͤliniß der dem Angefchüldigien: drohenden Strafe Leicht zu 
der Meinung ieflinmt werben fönnen, ven Fehlern ber Geſetzgebung 
Regener Machtvollklommerheit abhelfen, und dadurch bem Eintritte 
emnet ihnen ungerecht ſcheinenden Skvafe durch ein freifprechenbes 
Uttheil vorbeugen zu mäflen. In vem alten Strafgeſetze von 1848 
war es den Gerichten verboten, auf Grund der die Strafbarkeit er⸗ 
zdhenden ober mirerabden Uniſtände von ber geſetzlichen Strafe ab⸗ 
"zugehen, und nur beim Verbrechen des Todtſchlags umb ber Körper: 
verteung Ansnahmen zugelaffen, während es an einer allgemeinen 
Vorſchrift fehlte, und nur eine Aumerkung zu Axt. 119 dieſe Lüde 
auszufüllen ſtrebte, nach Aualogie der oben bemerkten beiden Verbre⸗ 
chen. Nach ſeinem Inhalt ſchließt fidy Art. 3 an bie Vorſchr iften 
Art. 20 u. 121 Thl. t. des alten Strafgeſetzes au. 

Mein Art. d. Gef: v. 89. Ang. 1848 modo Art. 68 d. bayer. 
Bter.:&. aufgenommenen Beſtimmungen find zum Erſatze der zu weit 
ju gehen ſcheinenden franzöſiſchen Theorien bee milbernden u m⸗ 
fl änd e (Tireonstanves attönuantes). ©. u. 

- Ju galen, wo bie @utfchelbung zwilchen g eminderter un 
vg aufgeho dencer Zurechnungsfaähigkeit in Frage 





200 | Geminderte Zurechnungefcchigkeit. 


jteht, ift e8 für ven Sachverſtändigen, ber die erſtere Anßicht vertrikt, 
von großer Wichtigkeit, ſowohl in fchriftlichen Gutachten, als befon- 
bers im Audiengtermine zuerjt die Gründe auseinander zu fee, die 
ihn gur principiellen Annahme der Zurechnungsfähig⸗ 
feit überhaupt, gegenüber deren Läugnung von Geile bes Vertheidi⸗ 
gers beftinnmen, und erft in zweiter Reihe jene Momente hervorzu: 
heben, die für ein zwar nicht gämzlich aufgehobenes, aber do in 
hohem Grade gemindertes (gelrübtes) Bewuptjeyu der 
Strafbarleitder That in dem Verbrecher zur Zeit der begange- 
nen That ſprechen. Wird nicht in biefer peincipiellen Weife zur Mo⸗ 
tipirung geminderter Zurechnungsfaͤhigkeit vorgegangen, jo wird es 
bem Vertheidiger nicht ſchwer feyn, vom Standpunkte des Princips 
der Willensfreiheit und unter Belämpfung. aller Grabe ber Zurech⸗ 
nungsfähigkeit die völlige Freiſprechung zu erzielen. 
| Bei der befannten Neigung ber Geſchwornen, die Staatsbehoͤrde 
nur als verfolgende Partei zu betrachten wirb «8, um ungeareihifertigte 
Freiſprechungen zu verhüten, in allen Fragen über theilwejſe ober 
gänzlich aufgehobene Zuredmungsfähigkeit für den Aukläger rathſam 
feyn, nicht nur das pſychologiſche Material, wie es ihm vielleicht auch 
von Argtlicher Seite geboten worden, in feine Anklagealte zu verwe⸗ 
ben, ſondern ſich ben Suchverftändigen felbft, gleichſam als neutrale 
Mittelmacht an die Seite zu ftellen, zumal, wenn die Vertheidigung mil 
ſolcher perfönlichen Unterftügung von. Seite eines vom Siaate aufge⸗ 
ſtellten Sachverſtändigen verſehen auftritt. 

Man bat in ver Rechtſprechung (auch ber batr. oberſte Gerichta⸗ 
hof) den Grundſatz aufgeſtellt, daß da, wo ohnehin das Geſetz ſchon 
auf den getrübten Seelenzuſtand dro Thäters Nückſicht genommen, 
3.8. beim Kindsmorbe, jugendlichen Alter ac. den Geſchwor⸗ 
nen feine befonbere Frage wegen geminderter Zurehnung mehr 
gejtellt werben bürfe, weil das Geſetz darauf ſchon bei einer milbern 
Strafprohung angetragen babe Allein gegen eine ſolche Anficht 
ſpricht, daß die gejegliche Regel nur bie gewöhnlichen Yale, unter bes 
nen dic Handlung nerübt wird, woransfcht, und darnach bie Straf: 
brohung bemißt, während ba, wo außerorbentlige Umſtände 
walten, die bej allen übrigen Verbrechen Milderung gründen, auch bei 
Kindsmord bie mildere Strafe eintreien muß. Der junge Menſch, 

unter 16 Jahren, deffen Unterſcheidungsvermögen ausgefprochen wird, 
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wird bach milder beitraft, wenn er anch noch fo geſund und geiftig be 
gabt iſt; wen num aber der Thäter noch blöbfinnig, taubſtumm ift, 
obwohl nicht fo, bat Zur echnuug ausgeſchloſſen ift, fo hat ex Anſpruch, 
wegen geminberier Zurechnung milder geftraft zu werdem Cfr, Art. 77 
d. Bayer. Str.⸗G.⸗B. 

In dem preuß. Str: fehlt ein beſtiami audgeſprochenes 
leitendes Princip über bie Milderung ber Strafe und geminderte Zu⸗ 
rechnungsfähigkeit; dafür enthält es das Häufig angewendete Syſtem 
der mildernden Umſtände, jedoch nicht principiell ausgeſprochen, ſon⸗ 
bern nur in beſtimmten Fällen ber Anwendungo 

In Preußen kann daher auch nach der Anficht des Obertribunals 
(S. Oppen hof das Str.⸗G⸗B. S. 94) den Geſchwornen eine Frage . 
über geminderie Zurechnungsfähigkelt nicht vorgelegt werben, aber 
ber Gang der preuß. Rechiſprechnng lehrt, Daß nicht felten dadurch 
bie Geſchworuen in eine ſchlimme Zwangslage fommen, und materiell 
ungerechte Urtheile gefällt werben müffen. (v. Mittermaier). 

Das Schweigen des preu®. Geſetzes Aber verminderte Zurech⸗ 
nung ift nicht gefahrlos, fo daß man annehmen könnte, daß biejes 
Schweigens ungeachtet bie Zuftände der geminberten Zurechnung ge= 
nügend berüdfichtigt werben könnten. Nach dem Einführungsedict 
Art. 24 zum Str. G.“B. können zwar die Geſchwornen ba, wo fie um 
das Dafenn mildernder Umftände gefragt werben, ſolche ans 
nebmen (und muß ihnen, wie in Bayern, Einf.“G. Art..22 eine dar⸗ 
auf lautende Frage vorgelegs werben) auch in Fällen, wo Grüude jog. 
geminderter Zurehnung vorhanden find. Allein das Gefeg- 
buch geſtattet nur bei einigen Verbrechen bie Stellung jener Frage, 
und läßt in andern Zällen, unb gerade bei den Verbrechen, benen To⸗ 
besftrafe gedroht wird, Die Frage micht ftcHen, daher auch bie Geſchwor⸗ 
nen Teinen ſolchen Ausfpruch thun koͤnnen. Wenn man baraufrechnet, 
baß bei der Antwort auf die frage über Unzurechnungsfähigfeit bie Ge: 
ſchwornen auch von beu Öründen der geminberten Zurechnung, wenn 
eime folche vorhanden ift, fprechen können, fo vergibt man, daß in 
Faͤllen, wo im den Berkandlungen feine Unzurechnungsfähigleit von 
ben Aerzten begutachtet wird, auch keine Frage wegen berfelben geſtellt 
wird, baß aber auch die Praxis wegen ber hoͤchſt mangelhaften Faſſung 
bes Ari. 40 bed preuß. Gef. theils darüber, ob die Frage, und wie fie zu 

‚fielen if, fehr ſchwankt. Auch ift eine Entſcheidung bes Obertribunals 
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vom 19. DM. 1684 don der Art, daß, wenn bie Geſchwornen ihrem 


Wahrſpruch einen Zuſatz beifügen wollten, durch weichen fie: un: Da 


fenn eines bie Zutechnung tnittsernden Grumbes ansfpecchen, die Ge 
richte bri ihrem Urtheite Leine Ruͤckſicht auf biefen Zufag nehmen 


würden. 


Im Speer. Str... wird zwar ein ſoͤlcher Wifperungegrund 


"(der geminderten Zurechnungsfähigkeit) nicht erwähnt, allein das Bes 


dürfniß hiezu fällt dort weg, da die Gerichte Überhaupt zur Anwend⸗ 
ung der mildern Strafen ermächtigt find, wenn milberibe Umflände 
vorliegen, Str.:G.:3. 6. 43. F. 361. Str.⸗Pr.⸗O. 68. 986, 794. 306; 


nur wenn bie ordentliche Strafe die Todesftrafe iſt, wirb keine ſolche 


Ermächtigung gegeben, was freilich nicht confegnent if. In ber 
St.» Pr.:DOrd. 6 WM wird von bee verminderten Zur eth⸗ 
nung gefproden, in dem Sinne, daß bie Michter auch auf Zuſtände, 


welche die Strafsarfeit vermindern, bie Unterſuchung richten fellen. 


Gründe für die gewindente. Barchuungsfähigleit. _ 

Die beiden elementaren, bewegenden Kräfte der menſchlichen 
"Seele, SinnltHTeitund Vernunft, find durch bie Weisheit bes 
"Schöpfers fo gepaart, daß das Subject durch die verſchiedenen ihm 
inne wohnenden Triebe einerfeits Keks in Thätigkel erhalten werbe, 


“anf ber andern Seite aber ihm ein nie erlöſchender Keitftern gegeben 
"fen, vermoͤge deſſen dr Flut Thäͤtigkeilsußerungen fo einrichten kann, 


daß er feiner höchſten Aufgabe, nämlich der Vervollkommnung' als 
fitiliches Weſen, immer näher Tanne. : Eben deßhalb aber, weil: hie 
«gebuchten Blemente ſich ĩmmer wie: zwei Wagſchaalen gegenäber- 
’ ftehen, zwiſchen denen die Stimme des Grwiſſens, ale der transcen: 
dentale Inſtinkt von Ausſchlag zu geben Hat, laͤßt ih von Leinen Men⸗ 


ſchen, fei ed auch im Ganzen noch fo rechtſchaffen und tunenzhaft, bes 
haupten, ba er einmal wie das andere Mal fetsfeiner fu vollſtan⸗ 


dig mächtig ſey, daß er nichts als gerade das Nechte und Gute thue. 
Willkühr pflegt man das Agens in der Menſchenſeele von der rein 
ſinnlichen Seite genommen zu nennen, wozu das Wort Wille im 
engern Sinne das durch die Vernunft geleitete und geläutente Br» 
gehrungsvermögen bezeichnet. Eine abfolute Freiheit bes 
"Willens gibt es nimmer mehr! Die Sinnlicgtenaumgzelt hi 
dem Korperleben, während bie Bernunfi bie Vluthe des Geiſte otchens 





Gruͤnde für bie geminberte Furechnungofahigkeit. 1203 


iſt. Das Korperleben iſt aber in feiner Juſammenſetzung und Ent: 
wicklung ſo vielerlei Einflüſſen unterworfen, als der Körper organi⸗ 
"The Theile und Theilchen m fi ſchließt. Das Koͤrperleben bedingt 


.—_ 


die Körperftimmungen, und biefe wieder den. Seelenzuſtand. Was da: 


her auch ein Menfch unternehmen mag, fo kann er nie den Ausgang 


genen vorher wilfen. Hiezu koͤmmt noch, daß kein Menf in feinen 
Thun und Laffen gänzlich von ſich felbft abhängt, vielmehr bie ver: 


ſchiedenartigſten Einwirfungen der in unaufhörlider Bewegung bes 


griffenen Außenwelt, d. h. fomohl der Mitmenſchen, als der fonftigen 
organischen Wefen, der Witterungsverhältnifie u. ſ. w. von ſich nicht 
abweifen Kann. Darum darf man aber keineswegs fo weit gehen, 
behaupten zu wollen, daß im Grunde genommen Leine menjchliche 


‚Handlung, alfo aud Fein Verbrechen aus freier Selbſtbeſtim— 


mung hervorgehe. 


Nimmt man das Gebiet der Willensfreiheit ſo, daß eine von der 


Körper⸗ und Außenwelt gänzlich influencirte Erwägung und Ent: 


Mhliegung darunter zu verjtehen jey, fo gibt es allerdings nirgends 
eine vollſtändige Freiheit, denn felbft der ruhigſte Verſtand wird im: 
mer, wenn auch oft ganz unbewußt, van dem Gefühle: und Begeh⸗ 

rungsvermögen, d. i. von den Empfindungen und Trieben einiger- 
maffen beftimmt, da eine völlige Lostrennung von ben irdiſchen Hül- 


‚Ien und Umgebungen ſchlechthin unmöglich, ift, 


Allein Die Eriminalgefeßgebung nerhehlt fi reineswegs dieſe ſtete 


Gefahr der Unterjochung des Geiſtigen vom Leiblichen, und gewährt 
. ben Gerichten die entfprechende Macht, um je nach ber Eonftatirung 
der eingewirkt habeuden Nebenumjtände in ber Beftrafung der Ber: 


brechen abe und zuzugeben. 

Nah Willers Zeffen fehlt in der Pfychiatrie die Granze 
zwiſchen Freiheit und Unfreiheit, Schuld und Unſchulb, da alle Men⸗ 
fhen mehr oder weniger ſomatifch⸗pſychifch krank (ſündig) ſeien, die 


Wechſelwirkung zwiſchen Seele und Körper nicht genug ermittelt, die 
“ Eiftenz des freien Willens nicht nachgewiefen fei. Das Maß ſei ein 


ideelles, aus Gefundem und Krankem, nach vefigiöfen, philoſophiſchen 


und juriftiſchen Principien entnommenes. 


Will auch als Princtp ber Imputationslehre bie Freiheit auf⸗ 


geſtellt werden, fo refultirt doch dieſe zundchft aus dem ſelbſtbewuß⸗ 
ten freien Willen Die Freiheit wird alfo dutch zwei FJackoren vers 
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mittelt, nämlich bas Selbftbewußtfein und die Seltfbeftimmung. 
Das Bewußtſein aber kann Har, unklar, getrübt fein; ein un- 
Mares Bewußtfein gehört aber noch nicht in die Kategorie eines Gei⸗ 
feszuftandes, wodurch das Selbfibewußtfein vernichtet wird. Hegel 
Yat das erkrankte Selbftgefühlals die Bafis der Seelenftörungen 
angenommen. Aber auch diefem Erkrankten können Abſtufungen nicht 
abgeſprochen werden. 


Es gibt ebenſo wenig eine abfolute Geſundheit der Seele 
wie eine bes Leibes. Dort und hier pflegt die Thätigkeit eines 
Syſtems ober Organs gegen bie der übrigen zurüdzutreten oder über- 
wiegend zu werben. Eine ſolche prädominirende Seelenthätigkeit, 
manchmal ein geiftiger Vorzug, oft eine läftige Eigenſchaft, bleibt im⸗ 
mer eine krankhafte Neigung, die dem Normalzuftande, der wefentlich 
auf dem Gleichgewichte aller Seelenthätigkeiten beruht, widerfpricht. 

Eine Reihe von Anomalieen bes Verjtandes, ungewöhnliche 
Schwatzhaftigkeit oder Schweigſamkeit, übertriebene Pedanterie, auf⸗ 
fallende Zerſtreutheit, und die lange Cohorte von auffallenden Ge⸗ 
wöhnheiten, nicht minderdie Anomalieen des Gemüths, wie 
die verfchiedenen Affekte und Keidenfchaften, Zorn, Liebe, Eifer 
ſucht, Habfucht, Geiz, Hochmuth, Begierden bilden je nach ber 
Intenſivität und dem Ungejtüm, womit fie auftreten, je nach ben 
Bänden, womit fie unfere freie Seldftbeftimmung umſtricken, bald 
einen Zuftand von Seelenunmwohlfjein, wo ber Menjch noch als 
geiftig frei betrachtet wird, bald jenen Mittelzuftand, welchen man 

Incu bation nennt, und in welchem die Grenzen zwifchen Seelen: 
gefundheit und Krankgeit jchon in einander laufen (zweifelhafte 
Seelenzuftände), bald eine wahre Geiſteskrankheit. 


Wir wiffen, daß einfache Vorkommniſſe des täglichen Lebens 
3. B. eine durchwachte Nacht, eine ſchwer verdauliche Speife, ober 
ein Glas Wein über das gewohnte Maß, laug gezügelte Leidenſchaf⸗ 
ten unb Triebe in uns aufrühren Eönnen; wir wiffen, daß gewilfe 
Krankheiten, 3.38. Lungenleiden, Wafjerfucht, Leberleiden, Hypo⸗ 
hondrie, Hyfterie zc. den ganzen Charakter des Leidenden umzuän: 
beru vermögen, und ihm bie Kraft rauben fönnen, über die Ertra= 
paganzen des Gemüths Herr zu werden. Aber wir wiffen nicht, wo 
bie unſichtbare Grenze ift, an ber fich bie Gefunbheit von der Krank⸗ 
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beit ſcheidet, bis zu welchem Grade bier dev Menſch als geiftig frei 
betrachtet werben Tann. 

Neil fagt: „Der VBerftand Hat feine Grade, ımb ein 
jedes Individuum feine Eigenheiten, fo daß es ſchwer ift, zu unters 
Heiden, wo dieſer Zuftand endet, und bie Verrücktbeit anfängt, 
was Ausbruch des Genie oder Eymptom einer verrüdten Seelenfunt- 
tion tft.” Neumann bemerft: „Keine Kraft des Menſchen ift fo 
großer Ausbildung fähig, als die vorftellende, vom Koſaken bie 
zu Kant, vom Peicheräh Bis zu Friedrich bem Großen, weld’ ein 
ungeheurer Abſtand! Der hoͤchfte Echarflinn des Einen wäre für 
den Andern noch immer eine tiefe Stufe des Blödſinns. Und über 
ein folches Thema, über folche Fälle zweifelhaft piuchifcher Zuftände 
ſoll Jeder, auch ber Ungebilbetfte, ein Urtheil zu fällen im Stande 
fein, und ‚der bloße geſunde Menfchenverftand fol hinreichen, in 
diefem Zweige des menſchlichen Wiſſens bis zum Gipfel der irpigen 
Erkenntniß zu gelangen!” 


Idel er glaubt, mit Beziehung auf das pr. Str⸗G⸗B., welches 
eine „geminderte Zurehnungsfähigfeit“ nicht kennt, — 
„daß eine Menge von Zweideutigfeiten ober Mißverftändniffen zwi⸗ 
fhen den Richtern und Aerzten binweggeräumt werden würbe, went 
es möglich wäre, einen ftrafrechtlichen Ausdruck für diejenigen Ger 
müthszuftände aufzufinden, welche mit Sicherheit keiner der beiden 
Kategorieen untergeorbnnet werden können. Er glaubt keinen Verftoß 
gegen die Logik zu machen, wenn er in den fcharf bezeichneten Ges 
genfaß beider ein jo zweidentiges Mittelglied einfchieben wolle; „bein 
die Natur fragt nichts nach unferm dialektifchen Verfahren, welches 
jeben Bernunftbegriff nur in den Gegenſatz ded a und des non a zu 
bringen vermag, fonbern wie überall, fo läßt fie auch bie Lebendzu⸗ 
ftände in fo zahllofen und unmerklichen Mebergängen von einem Er- 
trem zum andern ſich entwickeln. — 


Eine ſolche gejeplihe Formel für den mittlern Grab ber 
Berantwortlihleit zwiſchen Zurehnungs- und Unzus 
rehnungsfähigfeit blos ald Zurechnungsfähigfeit unter mils 
bernden Umftänden zu bezeichnen, fcheint faum zu genügen, ba 
bei folchen zweifelhaften Källen von freier Selbftbeftimmung, 
welche bei jeder Strafanwenbung vorausgefegt Werben muß, 
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eigentlihgarningtbie Rede ſeinkannu,“ So Thiammens: 
Arhiv f.pr. Strafredt J. Bd. ©. 289. 

Schürmayer glaubt, durch feine Auffaffung der Kreigeit 
qus dem Begriffe der pſychiſchen Gefundheit, und ber Unfrpibeit als 
ber nothwendigen Folge kranlkhafter organiſcher Ihätigkeit zwei bes 
ftinmte praktiſche Gegenfäge: frei unb nichifrei, gewonnen, und 
fo jene große Breite vermieden gu haben, die zwijchen Freiheit und. 
Unfreiheit liegt, wenn man den Menſchen ftatt vom naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen — vom abſtraet philoſophiſchen Standpunkte auffaßt, 
und welche man genöthigt iſt, daun künſtlich ober willkührlich wie⸗ 
der in Grade der Beſchraͤnktheit der Freiheit einzutheilen. 

Wie ſehr geraͤth aber dieſer Schriftſteller mit dieſer Grundlage, 
und dem darauf gebanuten Satze von einer ungetheilten Freiheit 
in Widerſpruch, wenn er die von ihm ſelbſt zugegebenen „Zuftände, 
in benen es dem Menſchen jchwerer wird, ben Forderungen des 
Strafgefeßes zu entfprechen, bie jedoch bie Möglichkeit hiezu nicht 
ausschließen,” als ſolche bezeichnet, „die kraukhafter wenigftens 
von dem Normalen abweichender Art find, und ohne die Frei- 
heit des Wollens aufzuheben ihr doch ein mächtiges und uns 
verſchuldetes Hinderniß enigegenftellen.” So die Gemüthsſtimmun⸗ 
gen der Hypochondriſten, im Affelte u. dgl. 

Gerade aber, da der Menſch iu feinemThun abhängig von feiner 

Organijation iſt, müſſen wir auch fihließen, daß bie Behinder⸗ 
ungen durch organiſche Verhältniffe fchr verfchicdene, alſo aud bie 
Zurechnung eine nach Graben verfchiedene fein müffe. 
‚  Easper nennt die fheoretifhen Gründe gegen eine „geminderte 
Zurechnungsfähigkeit“ nur Scheingründe, da ja körperliche unb gei- 
fitge Gefundheit feine ariihmetiſchen Größen feien, von benen nit 
ber Meinfte Theil weggenommen werben Tann, ohne fie zu vernichten. 

Derfelbe Autor macht die practifche Bemerkung: „Gewiſſe gei⸗ 
ſtige Zuftände, bie ieh ſcharf auf der Grenze zwiſchen Ge 
fundheit und Krankheit halten, oder dieſelbe ſogar bereits 
uͤberſchritten haben, und bei denen die betr. Judividuen noch Willens⸗ 
kraft genug beſitzen, um bie fie feſſelnden Wahnvorſtellungen zu be= 
herrſchen, trifft man bei Menfchen, die durch Trunk oder zerrüttende 
Lebensverhältniffe aller Art moralif tief geſunken find, und bei 
denen Noth, Leidenfchaft, Eharakterfehler, Luſt am Mäffiggange, 


Gehube fün bie geminbeste Suredhnungtfähigteh 207 


maſtãätes, Bagabundixen, Rachtlager under freien Himmel, Tendenz 
em Laſiern und Verbrechen allmählig bie Norm des geiſtigen Lebens 
verräden, uud die dann endlich, oft aber erſt nach langen dahren in 
wirtlichen Wahnſiun verfallen.“ 

Insbeſondere kömmen in der gauzen Art der Erziehung 
imd in dem ſomatiſchen Zuftande eines Angellagten.mehs 
vere Giörungen liegen; bie. ihm feine vollkommene moraliſche Kräf: 
tigung fehr erfchweren mußten, und trübeud und hemmend auf Intelli⸗ 
genz und Willtühr einwirkten. — Fehlt der That uoch jede mafitlöfe 
oder egoiltische Abſicht, jo dürfte fich aus folden Momenten ‚bie 
volle Smputation zur Schuld mildern. 

Durch bie gerechtfextigte Annahme auch einer g ewind erien 
Zurechnung, „ud bie dabei geſetzte Beſtimmung, daß ihretwegen 
Milderung eintreten ſolle, wird in vielen Källen bie Begnadi⸗ 
gung entbehrlich gemacht, und wer den Regenten wahrhaft verehrt, 
wied ihm. die peinliche Lage ſolcher Wahl und den betrübenden Ges 
mñihstindruck bei dev Ausübung dieſfes erhabenſten Rechts feiner 
Krone jo viel möglich eripaven. Ueberall, we der Geſetzgeber beider 
Drehung und Berechnung der Größe der Strafen nach. den ihm vor- 
ſchnebenden Erfahrungen vorherſehen muß, daß Fälle vorkom⸗ 
men, in welchen die abſolute, oder durch ein hohes Mini— 
um begrenzte Strafe im Mißverhältniſſe mit der Verſchuldung 


ſtehtn würde, iſt er verpflichtet, das Strafgeſet ſchon ſo zu erlaſſen, 


bih der Richter die Strafe auf gerechte Weiſe ausmeſſen kann, und 
ht erſt Zufſucht zu dem Heilmittel der Begnadigung genommen 


rrden mmß, wedurch der Regent von ſeinen übrigen wichtigen 


Stastögejchäften uurx zu oft abgezogen würde, — und bieß ift insbe⸗ 
ſonbere auch der Fall, wo hie Zurehnung des Verbrechens zwar 
wicht aufgehoben, aber erheblich vermindert if. Man fieht 


hier, wie.umgefehrt. bie theoretiiche Annahme nur abjolnter Freiheit 


and. Unfseiheit der Erfahrung widerfpricht, und einer auf fie geftüg- 
ten: Gefrtzgebung hindernd in ben Weg treten würde. — 

Selbſt der unter dem Einfluffe des ftriften Gegenſatzes von 
„Kreiheit- oder Unfreiheit“ (Feuerbach. ©. u.) zu Stande gekom⸗ 
we Art. 98, d. Str-G.=B. v. 1813, der von den Strafminde⸗ 
sungegsgränden handelt, bezog ſich mid auf pſychologiſche Bedin⸗ 
gagen, dur welche hie vernünftige feeie Selbjtbeitimmung einges 
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fchräntt wirb (wenn ber Verbrecher wegen Mangel au Unterricht aber 
aus natürlicher Schwäche des Verftandbes ben vollen Umfang der 
Gefährlicpkeit und die Grd Be der Unerlaubtbelt oder Strafwärbig- 
feit feiner Handlung nicht eingefehen bat; — wenn er in einer 
zufällig entflandenen und au fi zu entichufdigenben Leiden⸗ 
ſchaft oder Bemäthsbewegung gehandelt bat), — und febte fo 
ſtillfchweigend ein Zwiſchenglied in dem ftrilten Gegenſatz von Frei⸗ 
heit und Unfreiheit voraus. 

Die Wiſſenſchaft hat zwar die Frage, ob Gradeber Zur ech⸗ 
nungsfähigkeit angenommen werben dürfen, vom abſolu⸗ 
ten Standpunkte verneint, und ſtellt man bie Frage im einzel⸗ 
nen Falle fo, ob der Angeſchuldigte mit Willkühr handelte, d. h. ob 
er im Stande war, ſich nad} Bernunfigründen zu Beitimmen, je kann 
dieſelbe allerdings nur einfach bejaht oder verneint werben. Aber 
doch kann eine geiftige Störung die vernünftige Selbſibeſtimmung 
für den Einzelnen fo ſehr erſchweren, ohne fie gerabezu aufzu⸗ 
heben, daß es ungerecht erfchiene, wollte man ihn mit gleicher Strenge 
behandeln, wie einen Menſchen, ber mit voller geiftiger Freiheit hau⸗ 
beit. Es ift daher ein Zuſtand von Seelenftörung, welcher niit 
alle Willführ des Handelns aufhebt, aber ſolche doch vermindert, je 
nach dem Grade berfelben als Milderungs- oder Minderungsgrumd 
der Strafe zu betrachten. Mit einem abfoluten Urtheile: „war der 
Hanbelnde geiftig frei, fo tft er zurechnungsfähig, we nidt, — 
nicht,” iſt alfo nicht entſchieden, ob ber für zurechnungefähig Er: 
Märte fich nicht in einem Zuftande befunden Babe, ber bei aller Un» 
erfennung ber ihm zulommenden Willensfreiheit doch eine ſolche Be⸗ 
ſchränkung berfelben barftellt, daß fein Verſchulden nis auf 
gleicher Stufe fteht mit der Willkühr eines Andern, der ohne alle auf 
feine freie Entſchließung hindernd einwirkenden Einflüffe fich beftiimmte. 
Wie man ben durch Affelt beftimmten Willen nicht in gleicdem ' 
‚Grade für ftrafbar erflären kann, wie ben mit Borbebacht gefahten 
Entfchluß, fo koͤnnen auch alle für Unzurechnungsfähigkeit 
aufgeführten Gründe in einem Grade vorkommen, wo fie 
die Willführ des Handelnden mehr oder weniger beugen und bes 
fchränten, obne fie aber gänzlich aufzuheben, zweifelgafte Seelen: 
zuftände, krankhafte Affelte, wie Jornmüthigfeit, Drohungen und 
Fategorifche Befehle, Jugend, die noch der Kindheit nahe ficht. Daß 
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die Berſchuldung des Handelnden in einem ſolchen Falle, je mächtiger 
eine ſolche Bejchränkung feiner Willkühr auf ihn einwirkt, deſto tie- 
fer herabfinten müffe, ift nicht zu beftreiten, und da ift es dann 
gleichgiltig, ob man diefe beſchränkte Willensfreiheit als 
einen Grad ber Zurechnungsfähigkeit, oder nur als Strafausmefjungs- 
grund wie im öflerr. Str.⸗ G. und in Art. 98, 94, 95. des Str.⸗G. 
v. 1813 auffaſſen will. Der Gefebgeber muß, um ben Grundfäßen 
ber Gerechtigkeit Rechnung zu tragen, auf derartige Zuftände gebüh⸗ 
rende Ruͤckſicht nehmen. 

Die praktiſche Seite diefer Frage wird übrigens felbft von den 
Gegnern ber Grade ber Zurechnungsfähigkeit (Freiheit) nicht ver- 
kaunt, indem fie verfchiebene Stufen des widerredhtlichen Willens an⸗ 
nehmen, (Berner), oder von ber größern oder geringern Leichtig⸗ 
feit, womit von der vorhandenen Treiheit Gebrauch gemacht werden 
fann, von dem größern oder geringern Maß der im Widerſtande 
aufzubietenden moralischen Erijtenzmittel, und zwar lediglich für 
Zumeſſung der Strafe nach Qualität und Quantität, nicht zur Eut⸗ 
ſcheidung, ob gejtraft werben muß oder nicht, (Brefeld), end» 
lich von Abftufungen und Graben der Gewißheit über vorhandene 
Bernunft und Freiheit in einem concreten Kalle (Henke) fpreden. 

Beſonders ſchwierig geitaltet jich aber die Sache für jene, welche 
keine Grade der Zurechnungsfähigfeit zulaſſen wollen, bei Begrüns 
bung der Zurechnungsfähigfeit Zaubftummer, und Friedreich 
koömmt mit ſich jelbjt in Widerſpruch, wenn er (Anuthropol. 
yiyhol.Bemerk.üb.d.bayger.Str.-©.-@.v.1854 5.73. Anm.) 
jagt: „Die zur Mäßigung und Unterdrüdung der Begierden noth- 
wendige ruhige Meberlegung jet einen Grab (!) der piychifchen 
Selbftbeftimmungsfähigkeit voraus, zu welcher er (der Taubftunme) 
in der Regel nicht gelangt.” Und v. JZagemann und Brauer 
(Eriminallericon): „Man darf nicht vergefjen, daß die zur Mäßi- 
gung und Unterbrüdung ber Begierden nothwendige ruhige Ueberle- 
gung eine Gewandtheit des Verſtandes vorausjeßt, die man ben 
Zaubftummen durch den Unterricht nicht gehörig beibringen kann, 
und daß wir nicht genau zu ermefjen vermögen in wie weit fie bie 
Gebote des Sitten: und Rechtsgeſetzes richtig aufgefaßt haben.“ 
Schon Tittmannn bat bie Öradeder Zurechnung fehr gut 


und fyſtematiſch zufammengejtellt. Cr leitet fie aus 3 Hauptquellen 
Mair's Sommentar. 1. Br. 14 
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ab, naͤmlich aus dem Bewußtſein des Rechtsverhältniſſes, der Frei⸗ 
heit bei der Beſtimmung und den Motiven ber That ſelbſt. — v. Grol⸗ 
mann leitet fie von ber Gefahr ab, welche die rechtswidrige Gefin- 
nung des Verbrechers für die NRechtsficherheit erwarten Täßt, — eine 
Anficht, die allerdings zu ſehr fubzectiv tft. — 

Dur die Oppofition gegen bie Platnerfchen Anfichten über 
zweifelhafte Seclenzuftände und bie neueren transrhenaniſchen 
Theorieen. von Monomanie, die dem fittlihen Volks- und Staats» 
leben höchft verderblich find, Hat fich jenes in feiner Grundidee wohl 
begründete Dogma: „daß der Menfch entweder abfolut zurechnungs- 
fähig oder abſolut unzurechnungsfähig ſei“ hie und da wohl zu 
ſchroffer praftifcher Antithefe ausgebildet, und manchen Streiter ver: 
leitet, das juste milien zu überſchreiten. 

Sp ſagt Fener bach in gänzlicher Nich tachtung des Soma⸗ 
tifhen: (Akten mäß. Darftellung merkwürdiger Ver— 
brechen 11. 339): 

„Eine beſchränkteFreiheit des Willens ift gerabe ſoviel 
als ein bedingtes Unbedingtes, eine beſchränkte Unbefchränftheit, eine 
abhängige Unabhängigfeit, eine ohnmächtige Allmacht. Denn unter 
Freiheit ift entweder Nichts oder nur das Aberfinnliche Vermögen des 
Geiftes zu verftehen, vermöge welches diefer bie Macht hat, feinen 
Willen aller, wenn gleich noch fo ftarfen, überwiegenden finnlichen 
Antrieben zuwider, ben Vernunftgefegen gemäß zu beflimmen. Ver⸗ 
jteht man aber unter Freiheit mehr nicht, als den Willen, das Vermö⸗ 
gen Entfchlüffe zu faffen, fo wird biefelbe entweder niemals, oder 
höchftens nur unter ber Borausfehnng als voͤllig unbefchränft gebacht 
werden können, unter welcher jich Buridans Eſel befand, als er, in 
gleich weiter Entfernung, zwifchen zwei Heubündel von gleicher Größe, 
Geftalt und Güte geftellt war; wobei aber freilich demſelben das Un⸗ 
glück begegnet fein fol, daß er, weil fein Wille vom Bündel zur Rech⸗ 
ten und Linken gleich ftark angezogen wurbe, zwifchen beiden vor 
Hunger fterben mußte. Sobald auf den Menfchen (gkob⸗ oder fein:) 
ſtunliche Triebfedern einwirken, in welchem Falle er ſich täglich und 
ftündlich befinden muß, weil er ein Menſch tft, fobald was immer für 
Gefühle dcs Wohlgefallens oder des Abjcheues auf fein Gemüth ein- 
fließen, ihn zu einem Gegenftande Hinziehen ober davon abjtoßen, 
Neigung oder Abneigung erweden : Tobald tft fein Wille ſchon nicht 
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mehr in jewer. vallen unbefchräntten Freiheit, welche fich diejenigen 
denken, bie von beſchraͤnkter und-unbejchräntter Willensfreigeis reden. 
In dem Berhälteiffe, in welchen jene finnlichen Antriege erſtarken⸗ 
die Gefühle zu Affelten, bie Neigungen zu Begierben, die Begierden 
zu Leidenſchaften erwachfen, mehr und mehr die ihnen bienfibare Ein 
bildnugstinftentzünden, den Berftand für das ihnen Entgegen ſtehende 
trüben, für das ihnen Zufagende fcharfjichtiger machen; in demſelben 
Verhaͤliniſſe wird des Menſchen Wille von ben Banden ber Sinnlidh- 
keit umitrickt, folglich mehr und mehr befhräntt, während die Freipeit, 
als das Weberfinnliche, Göttliche im Menfchen, gleich der Sonne über 
ben Gewittern, von ben Stürmen ber in Aufruhr begriffenen irdi⸗ 
ſchen Natur unberührt als eine und dieſelbe Freiheit fortbeftcht. Wil] 
mau überhaupt im Criminalrecht von einer befchräntten Freiheit. ſpre⸗ 
chen, jo mug man diefe entweber in allen Faͤllen zugeben, ober man 
barf fi wenigitens die Mühe nicht verdrießen laflen, einmal zu ver« 
fuchen, ob es nicht möglich fei, auszumititeln, bis zu welchem Grabe big 
Freiheit bejchränkt fein muß, um die Zurehnungsfähigkeit der Hand» 
Jungen ganz oder zum Theil, zum Biertheil ober zur Hälften. ſ. w. auf⸗ 
zuheben? Bei jolhen Lehren weiß Sein verftändiger Verftand, wo er 
wit ihrer Anwendung anfangen, noch wo er damit endigen ſoll. So⸗ 
weit bis jeht die menſchliche Erfahrung lehrt, hat es noch fein Ver⸗ 
brechen gegeben, deſſen Thäter nicht, wenn gleich in anderer Art, dach 
in demſelben Sinn, mit beſchräukter Willensfreiheit gehandelt hätte. Je⸗ 
des Verbrechen ift nicht blos eine rechtswidrige, unlittliche und vernunft⸗ 
widrige, ſondern auch eine unverftändige Handlung. Bei den meiſten 
Verbrechen läßt ſich noch insbeſondere ganz beſtimmt nachweiſen, daß 
und wie der Verſtand des Verbrechers durch die Zaubergewalt der in 
ihn übermaͤchtig gewordenen Autriebe geblendet, getrübt, von der Be⸗ 
gierde gefangen genommen, in dem freien Gebrauch ſeiner Thätigkeit 
beichräntt, und wie eben dieſe Beſchränktheit eine mitwirkende Haupt⸗ 
Urfache zur Begehung jeiner That gewejen ſei.“ ‘ 

Ganz von ber praktiichen Seite aber faßt bie Frage v. Arnold 
anf, indem er fagt (Archiv des Criminal-Rechts N. F. 1853, 
©.239): „Bernunft md Leidenſchaft herrſchen im Menichen, 
und im normalen Zuftande ift es demſelben vergönnt, feiner Vernunft 
die Oberherrjchaft zu erringen. Deßhalb wird ber Menſch ein Ber« 
unuftmefen genannt, und ba ber Erfahrung gemäß ber Wenſch in dey 
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Regel fähig iſt, das Boͤſe vom Enten, bad Recht vom Unrechte zu un. 
terfiheiden, und der Vernunft die Herrſchaft über bie Leidenſchaft zu 
erringen, fo nehmen bie Geſetze auch die Zurechnungsfähigteit als 
Regel an. Eine Präjumtion des normalen Zuſtandes in ben einzel⸗ 
nen Fallen fol aber damit nicht gemeint fein, fondern jede Unters 
ſuchung muß von Amtswegen auch bahin gerichtet werben, ob ber An⸗ 
Hefchuldigte zur Zeitder That zurechnungefähig war.“ 

Der Zuſtand der Unfreiheit des vernünftigen Willens tft die Un» 
zurechnungsfähig keit, und bie Geſetze geftatten bei voller Iin- 
zurechnungsfähigteit, bei Kindern, Rafenden, Wahnfinnigen, auch 
dolle Straflofigkeit. — Praltiſch geftaltet fich aber die Frage auch fo, 
ob im Sirafrechte ein Miüttelzuftand zwifchen gänzlicher und gänz- 
lich mangelnder Zurehhnungsfähigfeit angenommen, und für diefen 
Mitelzuftand d. i. für den Zuftand geminderter Zurechnungefähigkeit 
die Zuerfennung einer geringern, als der für basin Frage ſtehende 
Verbrechen geſetzlich angebrohten Strafe (od unter bem- geſeblichen 
Minimum) zu rechtfertigen ſei. 

Wenn man die Gründe jener Anſicht: der Wille des Menſchen 
iM frei, oder nicht frei; iſt er frei, ſo wird die Strafe verwirkt, iſt er 
nicht frei, fo kann von ber Strafe die Rebe nicht fein; ein Mittelding 
Awifchen Freiheit und Unfreiheit gibt es nicht,“ befonders die des Ver⸗ 
fechters derjelben, Feuerbach, betrachtet, jo findet man, baß theils 
die ftrenge Conſequenz der Abfchredungsiheorie, theils Tefthalten an 
den Principien des pofitiven Rechts auf Koften der Theorie den Sieg 
erfämpften. - Halten wir uns nun rein aber an bie Theorie, und vers 
laſſen wir nit die aud) in der Theorie nothbwendige Rückſicht 
auf die gegebenen Berhältniffe, die fi durch Feine Theorie 
befeitigen laſſen, hier bie Ruͤckſicht auf bie Geiſteskräfte ver Menſchen, 
wie fie täglich beobachtet werben können, und ſtets wieder ehren wer⸗ 
den, fo fommen wir zu dem NRefultate, daß fo, wie zwiſchen vollftäne 
diger und gänzlich mangelnder ZJurechnungsfähigfeit keine fcharfe 
Grenzlinie gezogen, und Feine Abftufung nach Graden gefunden wer⸗ 
ben kann, eben jo die Strafbarkeit in demjelben Maße finfe, in 
welchem die Zurechnungsfähigleit mangelt. So wahr es tft, daß der 
Menſch (in dem erforderlichen Alter) in der Regel mit fo viel Ver⸗ 
munft begabt ift, daß er feiner Leidenſchaft Meifter werben, und das 
Verbrechen vermeiden Kann, daß alſo ber Geſetzgeber die Zuerkennung 





Sende für. die geminberte Zurechnungsfäͤhigkett 213 


ber für die einzelnen Verbrechen angebrohten Strafen. als Megel ges 
bieten muß; eben jo wahr und in der Erfahrung begründet iR es auch, 
daß nieht nur kein Menſch frei von Leivenfchaft, und eben fo auch 
kein Menſch jo mit Bernunft begabt tft, daß er in jedem Augenblide 
jeder Leidenfhaft Herr fein Könnte, fondern auch, daß von der Regel 
ber Zurechnungsfähigkeit gar nicht felten Ausnahmen verkommen, 
welche bald darin beitehen, daß ber Menfch entweder wegen nicht 
hinreichender Rraft feiner Vernunft oder wegen Uebermaßes der 
Kraft einer Leidenfhaft überhaupt nicht im Stande ift, Ießtere zu be 
zähmen, bald darin, daß vorübergehende Eindrücke ober Beranlaf: 
fungen das Verhältnig zwifchen Vernunft und Leidenschaft in dem 
Grade ftören, dad die Vernunft und damit bie Zurechnungsfähigkeit 
zwar niht aufgehoben, aber doch fo gemindertift, daß 
der vom Gefeb als Regel (auch in ber Strafausmeffung) angenom- 
mene Zuftand ber Zurechnungsfaͤhigkeit nicht mehr vorhanden iff. 


Das bayer. Strafgeſetz von 1813 bot im Thl. I. Art. 106, das 
Mittel, auf geſetzliche Weiſe die Strafe in gerechtem Maße zuzü⸗ 
erkennen, (ohne daß jene Geſetzgebung eine geniinderte Zurechnunge⸗ 
fähigkeit ale ſolche aufgeftellt Hatte.) euer Artikel rechtfertigte 
nur dem Marginale nach (Mangel am Thatbeſtand und andern 
rehtlihen Borausfeßu ngen [Mangel an ſubjectivem That: 
‚beitande] zur gefeglichen Strafe) und in Folge der Anmerkungen bie 
Herabjegung der Strafe wegen geminberter Zurechnungsfähigkeil. 
Er wurde in der Geſetzgebung v. 20. Auguft 1848 aufgehoben , "und 
duch Urt. 3 jenes Gefehes die geminderte Zurechnung in Die Geſetz⸗ 
gebung eingeführt. Alle Gefeggebungen huldigen in einzelnen 
Fällen dem Princip, daß bei geminderter Zurehnungsfähigkeit bie 
reguläre gejegliche Strafe nicht angewendet werben bütfe, fondern 
nur ein geringerer Grad anzuwend en ſei. Denn was iſt es denn an⸗ 
ders, als eine Anwendung dieſes Princips, wenn jungen Leuten 
eine geringere Strafe angedroht wird, weil bei ihnen die volle Reife 
der Vernunft noch nicht eingetreten, oder wenn man ben Todiſchlag 
vom Mord unterfcheidet, oder den Kindsmorb aus Berüdjihtigung 
der Verhältniffe und des gereizten Nervenzuftandes der Mutter einer 
‚gelindern Strafe als den Mord unterwirft zc. Es tft demnach, genau 
betrachtet, das Princip gar nicht ftreitig. 


“ 
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So wie die Zurehnungsfähigteit in unmerklichen Abſtufungen 
bis zur Ungureänungsfähigleit gemindert fein kann, ebenſo muB auch 
bem Richter gegönnt fein, die Strafe im Verhältniß ber Zurechnungs⸗ 
fähigkeit (ſelbſt ohne Feftfegung eines Minimums) abzuftufen.” 

Mittermaier (Gerichtsſaal 1889) zählt unter bie Ur⸗ 
zach en, welde die gehörige Verftändigung über die Bebentung des 
in Frage ftehenden Milderungsgrundes bisher hinberten, folgende auf: 

1) Die irrige Auffaffung der Zurechnung und bie Vermiſchung 
der Begriffe von Zurehnungsfähigfeit und Zurechnung. 
Su fo ferne die erfte den Zujtand bedeutet, in welchem eine Perſon 
überhaupt die Faͤhigkeit hat, ſich frei zu beſtimmen, fällt die Prüfung 
einer folgen Selbjtbeitimmung mit ber Frage über die Freiheit des 
Willens zufammen, indem biefe, als das dem Menfchen vermöge ſei⸗ 
ner vernünftigen Ratur einwohnende Vermögen erfcheint, ſich unab- 
hängig von innern oder äußern Urfachen, welche ben Gebrauch der 
Freiheit hindern, zu einer Handlung oder Unterlaffung zu beftimmen. 
Hier ift gewiß, daß entweder die Ssreiheit, als Vermögen gebadht, 
vorhanden oder als mangelnd angenommen werben muß, und in jo 
Terne kein Mittelzuftand, keine verminderte Freiheit oder Zurechnungs⸗ 
fähigkeit, daher auch Leine Grade der letztern angenommen werben 
Lönnen, weil man nicht von halber ober vierteld Freiheit Sprechen Tann, 
in biefem Sinne gibt es daher feine verminderte Zurechnungsfähigfeit. 
Verſchieden davon ift die Zurechnung einer Handlung oder Unterlaf- 
fung zur Schuld und Strafe. Hier Tann von Verminderung in fo 
fern geſprochen werben, als Zuftände vorhanden find, in welchen bie 
von dem Gefeßgeber bei einem reifen Menſchen vorausgefebten B e- 
bingungen, unter denen er die volle gedrohte Strafe als gerecht 
erkennt, nicht vollftändig bei dem Handelnden begründet find. 

2) Den fortvauernden Widerfpruch ber Anfichten über die Frets 
heit des Willens, und den Berfuch, durch Aufftellung verfchiebe: 
ner Arten von Freiheit (fittlicher, pfychologijcher, juriftifcher) den 
Streit zu ſchlichten. Wenn wir die Willensfreiheit als das zum We- 
fen der vernünftigen Natur des Menfchen gehörige Bermögen ber 
Selbjtbeftimmung betrachten, und in fo ferne als die jedem Menfchen 
einwohnende Kraft anfehen, in der Art, daß der Gefeßgeber in dem 
Daſeyn diefer Freiheit auch das Vermögen erkennt, durch welches 
Jeder von den Vorftellungen des Geſetzes beftimmt werben kann, das 
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Unrecht zu vermeiden, und baber für feine Handlungen verantwort⸗ 
lich gemacht werben darf; — fo ſchließt eine ſolche Anficht die Prüf: 
ung nicht aus, in wie ferne die Ausübung und der Gebraud der 
Zreiheit, daher ihr Einfluß auf die einzelne Handlung gehindert 
oder doch beſchränkt werden kann. Wie überhaupt die Freiheit 
des Willens mit dem in der ganzen Natur herrſchenden Geſetze der 
Nothwendigkeit vereinigt werden muß, und dieſe Nothwendigkeit in 
ben Ganzen ber Ereigniſſe bei jedem Volke ſich ausſpricht, jo bewährt 
fich auch die Nothwendigkeit darin, daß nad) moralifchen Geſetzen je= 
ber Meufch eine gewilje Stimmung und einen Character ausbildet, 
als defjen Folge die einzelnen Handlungen. entjtehen, (3. B. bei dem 
zur Rüge geneigten Menjchen gewiſſe Verbrechen, während andere bei 
dem zum Webermuthe und zur Rohheit geneigten Menfchen hervor— 
treten) und daher ein ſolcher Menſch gleichſam in ben Fejfeln der fünb- 
haften Neigung handelt, und fo in einem gewiffen Sinne unfrei ge: 
nannt werben kann, während bie der menschlichen Natur einwohnende 
Kraft der Freiheit fich darin bewährt, daß es von jedem, auch noch fo 
tief Gefallenen abhängt, fich aus diefen Banden der Sünde zu befreien, 
woraus bie Erſcheinung jich erklärt, daß auch der jchwerjte Verbrecher 
der Beſſerung fähig ift. Nach den Naturgefegen ijt aber auch ber 
freie Wille abhängig vou gewifjen Zuftänden der Einzelnen, 
in fo ferne entweder Eürperliche Krankheiten oder Zuſtände ober ange: 
borner oder fpäter erfiandener Mangel geiſtiger Thätigleit oder cin- 
wirkende Ereigniſſe eder krankhafte Verhältniffe die Wirkfamkeit 
der Bedingungen ftören, die dazu gehören, daß eine Handlung 
als Produkt des freien Willens betrachtet werden kann. — Da- 
mitt aber eine Handlung als eine freigewollte, insbefondere als gewoll⸗ 
tes Verbrechen erfcheinen kann, muß 1) Bewußtfein der Hands 
lung bei dem Handelnden vorhanden fein, daher Selbſtbewußtſeyn, 
Bewußtiſeyn der Natur der Handlung, der Umgebungen, unter denen 
gehandelt wird, Bewußtjeyn der Merkmale, welche die Handlung zu 
dem Verbrechen machen, und ber Beziehungen ber Handlung zum 
Strafgefeße. Es gehört dazu 2) der Wille, diefe Handlung vorzus 
nchmen, und 3) die Freiheit von innerm und äußerm Zwange. 
So weit nun bei einem Menfchen Hinderniffe des Gebrauchs 
ber Freiheit, naher Zuftände vorhanden find, welche bewirken, daß 
in Bezug auf eine in Frage ſtehende Handlung die obigen Bedingung 
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gen des freien Willens garnichtober beſchränkt begründet waren, wird 

von dem mangelnden oder befhränften Willen (ober Bewußt⸗ 
feyn ?) gefprochen werben können. 

Die Zuftände, welche geminderte Zurehnung Confli- 
fuiren, find nad) Mittermeier: 

J. Die krankhaften Zuftände des Seelenlebeng, nid 

eigentliche Seelenkrantheiten, aber 

a) ſolche, die entweder als Vorläufer oder Symptome begin: 

nender Seelenkrankheit erfcheinen, wie Hallucinationen 

vor bem Wahnfinne. Ein gewiffer Wahn, daß der Ehe- 

gatte untreu fei, oder daß ber Kranke von gewillen Leuten 

verfolgt werbe, oder bet fpäterer Melancholie eine trübe 

Stimmung, bei fpäterer Manie eine auffallende Sereizt- 

heit, äußern fich als die erften Symptome, aber unter Um⸗ 

ſtänden, wo der Leidende immer noch das Bewußtfeyn hat, 

baß feine Vorftelung auf Täuſchung beruhe. Auf gleiche 

Art bat der Kranke immer noch den Bernunftgebraud, aber 

ſchon getrühter, bis allmählig der Wahn (in Seelenkrank⸗ 

heiten, die ihren Verlauf nach gewiſſen Perioden haben), 

häufig wiederkehrt, bie Hallucinationen ſich häufen und das 

Symptom hervortritt, daß bei dem Kranken ein von dem 

bisherigen auffallend abweichendes Benehmen und Nei—⸗ 

gungen bemerkbar werben, während nod) immer das Bes 

wußtſeyn mehr und mehr getrübt, aber doch fo weit vor: 

handen ift, daß der Kranke ſich felbft und feine Umgeb⸗ 

ungen, feine Pflichten erkennt, und ber fortbauernde Kampf 

im Innern darauf beutet, daß die freiheit der Selbft- 

bejtimmung noch vorhanden, aber Befchränkt if, — wäh: 

rend ba, wo in bem höhern Stadium der Wahn fo dauernd 

ben Mittelpuntt aller Borftelungen und Neigungen des 

Kranken bildet, bie Verwirrung der Seelenthätigkeit jo er⸗ 

höht, oder bie krankhafte Aufreizung jo gefteigert ift, 

dag nun die Seeleufranfheit ausgebrochen it, die Be⸗ 

dingungen der freien Selbjtbeitimmung aufgehoben find, 

b) ſolche, wenn Jemand allmählig entweder durch fortbauernde 

Kränkung, die er von einem Andern erleibet, oder durch 

gewifje, dad Gemuͤthsleben ergreifende Borftellungen er⸗ 


11. 


m. 


IV, 


V. 
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ſchuͤttert, ohne daß eine wahre Seelenkrankheit fi entwis 
delt, durch häufig eintretende Hallucinationen (3. B. von 
ungerechter Verfolgung) gepeinigt, in einen bie Klarheit 
bes Bewußtſeyns trübenden Zuftand heftiger Aufregung 
koͤmmt. Hieher gehören auch die Fälle, wo ber Thäter vor 
feinen Verbrechen Selbftmorbverfuche macht; 

e) folde krankhafte Zuſtände, in welchen (ohne eigentliche 
Seelenfranfheit) krankhafte körperliche Zuftände auf das 
Seelenleben wirken, indem fie die Klarheit der Erkenntniß 
bes Unrechts und Selbititändigleit des Entſchluſſes hin⸗ 
dern; jo durch Epilepjie, Heimweh, Schwangerfchuaft, Stör- 
ungen der Menftruation, Entwidlungstrantheiten; 

d) das Fortwirken von Seelenkrantheiten, die zwar zur Zeit 
eines verübten Verbrechens jcheinbar nicht vorhanden 
waren, wo aber die geiftige Thätigleit mehr oder minder 
krankhaft geftörtift (fo in hellen Zwißchenräumen, bei Nach⸗ 
wirfungen ber vorigen Krankheit in Perſonen, die ſeelen⸗ 
geftört waren.) 

Zuftände, wo ber Thäter nicht biend thige geiſtige Kraft 
bat, das Unrecht feiner Handlung einzuſehen, jo bei (angebor⸗ 
nem oder jpäter entjtandenem) Blödfinne und Taubſtummheit in 
geringerem Grade ıc. 

Zuftände, in benen der Thäter unter dem Einfluffe eines 
fhweren Zwangs leidet, Drohungen 2c., ohne Aufhebung 
ber Zurechnung. 

Zuftände, in denen vorübergehend durch Äußere Ereigniſſe 
und Eindrüde ein ſolches getrübtes Bewußtſeyn und Ver⸗ 
wirrung bes Geiftes eintritt, baß, ohne Aufhebung ber Zuredh- 
nung, angenommen werden kann, die Bernunft konnte ihre Herr⸗ 
ſchaft nicht vollftändig geltend machen, fo bei Trunkenheit in nie 
derm Grabe, Schlaftrunfenheit, Längere Schlaflofigkeit, und dem 
Affect, Lange fortwirfendem Sram, Furcht zc. 

Jene Zuftände, in welchen durch außerordentliches Zufammen- 
treffen von Umftänden eine folche Verſtimmung und Verwirrung 
bes Geiftes, verbunden mit einer außerordentlichen Aufregung 
entftanden ift, daß bei dem Thäter der Gebrauch der Freiheit be= 
ſchränkt ift, (pertucbatio animi oder impotus des Röm. Rechts, 
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Provocatton und Trunkenheit (geringern Grades)‘, auf uns 
verfehuldete Weife aufgeregter Geſchlechtstrieb (Berfagen der 
ehelichen Pflicht unter gleichzeitiger Aufregung) die Verwirrung 
bei einer vorhablichen verabredeten beiderfeitigen Tödtung, theils 
weil der Thäter zum Ölauben verleitet wird, daß feine That, die 
ber Andere will, nicht unrecht ſey, theils, weil er durch bie Um⸗ 
ftände jelbjt und ſchon durch feinen Entſchluß des Selbftmorbes 
nur getrübte Willensfreiheit (Verwirrung des Geiftes) hat. 

In der Srageftellung anden Arzt beireffs geminder- 
ter Zurechnung werde berjelbe ja nie durch eine Frage um das 
Dafein eines beftimmten, benannten krankhaften Zuftands in der 
nöthigen, umfichtigen Begutachtung bejchränft. Auf ber andern 
Seite fol aber auch die Frage nicht aufallgemeine (zu fehr in der 
Wiſſenſchaft ſelbſt ſchwankende) Begriffe gerichtet, oder fo geftellt 
werben, daß wegen ber Unbejtimmtheit der Frage der Arzt alle mög: 
lien individuellen Anfichten hereinzichen könnte, z. B. Affekte oder 
Eiferfucht, oder ein zu allgemeines Gutachten ohne das nöthige Ma⸗ 
teriat für den Richter geben würde, Zweckmäßig iſt es, wenn der 
Arzt fo gefragt wird, daß er in den Stand gefegt ift, ebenfo die 
Gründe anzugeben, weldje die Annahme der Unzurehnungsfähigfeit 
rechtfertigen, als diejenigen, weldhe den Richter beftimmen können, 
verminderte Zurechnung anzunehmen, 3. DB. ob der Angeklagte zur 
Zeit der That in einem die Freiheit ver Willensbeſtimmung aufheben⸗ 
ben oder bejchränfenden Gemüthszuftande ſich befunden habe. 

Die Aufgabe des Arztes ift daun, dur Prüfung bes 
vergangenen Lebens bes Angeklagten nachzuweifen, in wie ferne 
von dem normalen Gefundheitszujtande abweichende Erfcheinun: 
gen vorfamen, welde auf die Störung ber Seelenfähigkeiten 
deuten, auf welche Art ſich diefe Störung manifeftirte, ob durch Exal⸗ 
fation, Depreifion, wahnfinnige oder maniacalifhe Verſtimmung 
3. B. durch völlige Aenderung des früheren Benehmens, welche kör- 
perliche krankhafte Zuftände, und welche Symptome des geiftigen 
Leidens, z. B. Hallucinationen fich zeigten, welcher Einfluß auf 
fonft normale Funktionen bemerkbar war, — vorzüglich aber, ob 
ber Frankhafte Zujtand bis zu einem Örade der (wirklichen) 
Seelenkrankheit fam, oder ob und in welcher Art das normale 
Seelenleben geitört war. 9. Flemming (in den Thefen ber 
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Karleruher Raturforfherverfammlung) fordert, daß der 
Arzt begutachten muß, ob der Explorant in dem Maße krank fei, daß 
berunter das normale Vonjtattengehen der Seelenverrichtungen Scha- 
ben erleiden konne oder müfle. 

Die leitende Rückſicht für den Richter muß fean: 
ob nach der Art der Störung angenommen werben kann, daß der 
Handelnde mit Rüdjicht auf feinen Charakter noch innere Kraft genug 
hatte, feine böfen Neigungen zu beherrfchen, und ob nad) den For⸗ 
derungen, die gerechter Welje an den Menſchen geftellt werben dür⸗ 
fen, (heroifche Freiheit fordert der Staat nicht) ber Handelnde Kraft 
genug hatte, von den auf ihn wirkenden Antrieben zum Unrecht ſich 
nicht beftimmen zu laſſen. — 
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Indem bie Neuern die bisherige Anficht, welche eine partielle 
Seelenftörung anıimmt, (im Sinne von Geiſteskrankheit) die 
nit die ganze Zurehnung aufbebt, fürirrig erklären, da, 
wo wahre Seelenftörung vorhanden, auch Unzurehhnungsfähigkeit 
begrünbet jei, wenn auch ber Kranke noch jo verftändig fih be 
nimmt, ſcheinbar nur in einem Punkte einen kranken Wahn hat, — 
hat neuerlih Damerow cine befondere Art beſchränkter Zurechnung 
(bedingter 5.) mit der verminderten, in dem Sinne, als fie den 
Gebrauch der Willensfreiheit befgräntt, zufammengeworfen. Rad 
D. kann nicht angenommen werden, daß fchon jeber Seelenkranke, 
blos, weil er bieß ift, von aller Verantwortlichkeit frei fei. Nach 
feiner Anfiht hat der Kranke außer feinen franfen Geiftes- umd 
SGemüthsfräften auch geſunde, neben dem unfreien Zuftand and) einen 
freien zur Dispofition; er beruft fi darauf, daß ja auch in Irren⸗ 
anftalten vielfache Handlungen der Irren vorkommen, - für welche fte 
verantwortlich gemacht werden Tinnen, daß auch ver Wahnitın bie 
Zurehnung nicht völlig ausfchließe, vielmehr oft nur Milderungss 
grund fei, ber auf einer befchränften Zurechnung berube Gegen 
eine folche Anficht erflären fich mit Recht Roller, (deſſen Vortrag 
in d. NRaturforfcherverfammlung zu Karlsruhe 1858,) und Löwen: 
hardt, (frit. Unterf. über 2 Streitfragen der gerichtl. Pſychologie, 
Prenzlau 18585) indem fie zeigen, daß da, wo wirkliche Seelenkrank⸗ 
heit ift, auch das ganze Seelenleben krank fei, und daß bann Unzu⸗ 
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rechnungsfähigteit begründet werde, weil bie zur Ausaübung br 
Freiheit nöthigen Bedingungen nicht mehr alle vereinigt ſich 
fanden; daß auch die angenommene theilweiſe VBerantwortlichkeit bes 
Kranken auf Verwechslung beruhe, und D. Anſicht conjequent zu 
ber fonderbaren Behauptung führen müßte, daß nad) dem Grade 
der Krankheit die Strafe zu bemeifen fei, wo dann eigentlich der Arzt 
das Strafmaß zu beftimmen hätte Dagegen vertheidigt Roller 
eine theilweiſe Zurechnung in dem (unfern) Sinne, daß zwiſchen 
Seelengefundheit und Krankheit eine Reihe von Zuftänden vorfömmt, 
welche auf den Gebrauch ber Freiheit des Willens hindernd 
oder beſchränkend wirken, ohne ſchon Seelenkrantheit zu begründen 
(geminderte Zurehnung), 3.38. Epilepfie, Heimweh, Hypo» 
Kondrie, Verſtimmungen im weibliden Gemüthe währenb der 
Schwangerfchaft. 

Dadurch aber, daß man (Roller, Mitiermaier) der An 
ficht entgegentritt, daß eine partielle Seelenftörung nicht die ganze 
Zurechnung aufhebe, (aufheben Fönne), wenn jie einmal als wahre 
Seelenftörung vorhanden, kann keineswegs behauptet werden wollen, 
dag nicht eine geminderte Zurechnung in foldden Jufländen ftatt 
finde, wo noch ein gewiffer Wahn (in den erſten Stadien der fpäter 
als Wahnſinn ausbrechenden Krankheit), oder bei jpäterer Melan⸗ 
cholie eine trübe Stimmung, bei fpäterer Deanie eine auffallende 
Gereiztheit ſich als die eriten Symptome äußern, aber unter Um⸗ 
fländen, wo ber Leidende immer noch das Bewußtfein hat, 3. B. daß 
feine Borjtelung auf Täuſchung beruht. (S. ob. Abhbdlg. v. 
Mittermaier.) 

Manche Einwendungen gegen bie Aufjtelluug verminderter Zu⸗ 
rechnung würden wegfallen, wenn man baran feithalten würbe, baß 
weder an ſich alle krankhaften (pathologiſchen) Zuſtände, noch gei⸗ 
ſtige Verſtimmungen, noch bie im Gefolge heftig einwirkender Lei⸗ 
denſchaften ald Gründe verminderter Zurechnung angejehen wer- 
den dürfen. Wohl mag der Eiferfüchtige, oder der von Rachſucht 
Sepeinigte in einen Wahne befangen fein, in dem feine aufgeregte 
Phantafie die Wirklichkeit übertreibt, oder jelbjt den Hallucinationen 


ähnliche Zuftände erzeugt; ber Kampf bes Gewifjens mit den böfen 


Neigungen mag auffallende Erfcheinungen hervorrufen; der Ver⸗ 
brecher mag ſich auf den innern Zwang, bem er unterlegen ijt (aller: 
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dings, weilerin ben Banden fündhafter Neigungift) berufen. Alle dieſe 
Juſtaͤnde aber jind an fih feine Gründe verminderter Zurechnung. 
Es iſt die Frage aufgeworfen worden, ob auch bei Fahr läſ⸗ 
ſigkeit eime Frage aufgeminberte Zurechnung geitellt were 
den kann? Wir glauben, daß biefelbe mit „Ja“ zu beantworten ift, 
und folgern dieß im Allgemeinen aus bem Begriffe ber „[chuldi« 
gen" Aufmerkſamkeit. In fo ferne zur Culpa eine Aufmerffan« 
Leit gehört, wozu der Handelnde (oder Unterlaffende) für geſetzlich 
verbunden erflärt werben kaun, und womit er das entftandene Uebel 
bätte vermeiden können, Tann biefe (natürliche) Aufmerkſamkeit 
(Bedachtfamfeit) durch alle jene Momente und Zuftände, bern voll⸗ 
ftändiges Vorhandenſein ben Uebertreter als gänzlich ungurechnungse 
fähig erfcheinen ließe, modificirt, reſp. in einem geringern Grabe 
als vorhanden gefett erjcheinen, und bilden dieſe Momente, in fo 
fern als hiedurch das Bewußtſein der [huldigen Aufmerkſamkeit 
dem Thäter wefentlich getrübt erfcheint, eben fo die geſetzlichen 
Milderungsgründe wegen geminberter Zurechnungsfähigfeit, als 
ſolche theilweife durch bie frühern (niederen) Grade der Fahr: 
Täffigkeit ausgedrückt werden follten. | 
* Sn fo fern die geminderte Zurechnung bei ber Culpa mit ben 
Fällen der Culpa levis an fi zufammenfällt, und in den Gefehen 
bie Aufftellung von Graben der Culpa weggelaſſen, und dagegen 
vorgezogen wurbe, bie Strafe ber einzelnen culposen Uebertretun« 
gen’ zwiſchen ſolchen Grenzen zu bejlimmen (bez. keine Minima 
zu jeßen), innerhalb welcher dem richterlihen Ermeflen genü« 
gender Raum bleibt, um in jedem fpeciellen Yalle das Strafmaß 
nad den obmwaltenden Ymftänden und Verhäͤlmiſſen dem gröbern 
oder geringern Berfchulden bes Webertreters entſprechend anpafjen 
zu koͤnnen, — fcheint jedoch Die Hervorhebung eben aller Um⸗ 
ftände und Verbältniffe im concreten Falle die Statuirung 
einer geminderten Zurechnung zu erſetzen. 


Sugendliches Alter. 


Das bayeriſche (Art. 76.) und prenß. ($. 42.) Strafgefek 
ftellen kein beftimmtes Lebensalter unbedingter Straflofigr 
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keit auf, wie das öſterr. Geſetz bis zum vollenbeten 10. Lebensjahr 
($. $. 237. 269.), und überläßt die Beantwortung der Frage, ob und 
“ wie weit eine Berfon noch unzuregnungsfähiges Kind geweien, mit 
Rückſicht anf die individuelle geiftige Ausbildung der richterlichen 
Beurtheilung im concreten Falle, weil die pfychifchen Individua⸗ 
Itäten dee Menjchen, überhaupt betrachtet, bei Weitem mannigfaltiger 
als die fomatifehen find, und fich nicht in eine beftimmte Norm ein⸗ 
zwängen laſſen. — 

Damit übrigens nicht in allen Fällen, — auch in folden, wo es 
gleich von vorne herein auf platter Hand liegt, daB der jugendliche 
Aungeſchuldigte Die zur Unterfcheidung der Strafbarkeit feiner Hand⸗ 
fung erforderliche Ausbildung nicht befeffen hat, — die Verweifung 
beffelben im bie Öffentliche Sikung nothwendig ſei, um au zugleich 
Aber bie Unterbringung deffelben in eine Erziehbungsanftalt 
fürverwahrlofte jugendliche Perſonen entfeheiden zu lön- 
nen, — wurde bie Befugniß, jene Unterbringung anzuordnen auch 
dem das Strafverfahren einftellenden Gerichte übertragen. *) 

Die Einfhaltung des Wortes „norfäplich” inAbf.e. d. Art. 76. 
b. bayer. Str⸗G. geihah, um die Strafbarkeit fahrläffiger Hand⸗ 
lungen auszufchließen. S. u. Im ©. 4. d. K. d. A. wurde ferner 
bemerkt: bei Anwendung diefer Borfchriften Über Einbringung in 
eine Anjtalt komme es weit weniger auf die perfönliche Befchaffenheit 
bes jungen Menſchen, als auf die Zuftände der Familie an, der ex 
angehöre. Diefelbe jei nur ba gerechtfertigt, wo dieſe es abjolut 
nothwendig machten, und auch nicht durch die Unterbringung ber 
Kinder bei Verwandten u. |. w. abgeholfen werden Tünne, bei Bas 
ganten = und Beitlerfamilten und in ähnlichen Fällen. 

Die in Abſ. 4. der Kreisverwaltungsftelle überlafjene Beſtim⸗ 
mung der Dauer bes Aufenthalts in der Anftalt involvirt auch bie 
Befugniß derfelben zur jederzeitigen Entlaffung aus berfelben. 

Nach aufwärts behält das Geſetz eine Grenze, das 16. Lebens 
jahr, an welcher ftehend jeder Stantsbewohner, wenn er jonft ge 


*) Art. 23. des bayer. Einf.:Gef. belagt, daß bie Geichwornen bei einem 
Nichtſchuldig, weil die zur Unterfheidung ꝛc. ꝛe. gefeblt hat — biefen Grund 
bei ihrem Ausſpruche angeben müſſen, und der Schwurgerichtspräfident fie aus⸗ 
Prüdlid darauf aufınerliam zu machen habe. — Art. 24. dejieib. ©. handelt von 
ber Berufung bezüglich der WichtigleitSbeichwerte gegen ein Ertenntniß, welches 
Über die Unterbringung im einer ſolchen Srziehungsanfialt entſcheidet. 
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funden, durch keine Seelenkrankheit geirübten Verftand befist, nach 
allgemeiner Erfahrung fihüberhauptin feinem Thun und Laſſen ſelbſt 
beitimmt, -biebei feine Einficht der Zweckmäßigkeit beurfundet, und 
daher auch bereits im Stande ift, die Strafbarkeit folder Handlun⸗ 
gen, welche das Geſetz für Verbrechen erflärt, einzuſehen. — 

Es kann übrigens auch mit dem vollendeten 16. Lebensjahr nicht 
von Aufitellung einer abfoluten Zurechnung die Rebe fein wollen. 
Einhöherer Sradgeiftigen Mangels wirbburd bie Vorſchrift 
über Nichtzurechnung überhaupt (Art. 68.d. Bayer. G.: Fehlen 
berzur Erkenntniß der Strafbarkeit der That nöthigen 
Urtheilskraft in erheblichen Grade) vermittelt, und wird 
ſomit auch jenſeits dieſer Altersgrenze den Ausnahmsfällen einer ver⸗ 
ſpaͤteten Entwicklung Rechnung getragen werden können. 

Der Ausdruck, „bie zur Unterſcheidung ber Strafbars- 
feit der That erforderliche Ausbildung“ erfcheint als cine 
paſſende Umfhreibung des franzöfiichen ‚‚Discernement,“ die fo- 
wohl das Vermögen der Erkennmiß der Beichaffenheit ber Hand: 
lungen und ihrer Folgen, als auch die Gründe umfaßt, bie in der 
uneeifen, phyſiſchen Natur, und ber baburd begründeten Kindlich⸗ 
feit und dem Mangel ber Energie liegend, bie Annahme der Zurech⸗ 
nung bezweifeln lafjen Finnen. 

Die Frage, ob ein junger Menfch die zur Unterfcheibung 
der Strafbarkeit jeiner Handlung erforderliche Auss 
Bildung befikt, kann nur dann bejaht werben, wenn 

I. erweislich die ndthige Verftandesreife eingetreten ift, um zu 

erlennen, was er Ihut, und welche Folgen bieß haben Tann, ung 
zu wiflen, was bürgerlich ftrafwürdig ift. Der Geſetz- 
geber hat darum die aus dem franzöfifchen Geſetze aufgenom⸗ 
mene weife Umſchreibung der Unterfcheibungsfraft, Die- 
eernement, gewählt, um ben Richter nicht irre zu leiten, blos zu 
prüfen, ob ber Angeklagte ſchon jo geiftig ausgebildet war, daß 
er überhaupt Recht und Unrecht unterfcheiven Tounte. Dieß 
wäre zu enge gefaßt; denn der junge Menſch kann geijtig jehr 
ausgebildet und talentvoll jeyn, ohne die Kenntniß ber bürger⸗ 
lichen Berhältniffe zu befiben, welche nöthig tft, um die Bezieh⸗ 
ungen der in Frage ſtehenden Handlung und die Strafmürdige 
keit (Strafbarkeit) derfelben einzufehen. 
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Die Hauptrückſichten dabei find: 1) darauf, ob bereis der junge 
Menſch eine fittliche und religiöfe Ausbildung erhalten bat, 
(Schulunterricht, Beichtunterricht, Abendmahl) um zu erfennen, 
was Unrecht iſt; 2) ob bereits die Raturperiode der körperlichen 
Reife (Pubertät) eingetreten ift, ba belanntlich die phufifche Ent- 
wicklung mit der geifligen im nächſten Zuſammenhange Steht. 
Es dürfen jedoch diefe Rückſichten nicht ausfchließend leiten, da 
unfehlbar and) bei Perſonen, die noch nicht mannbar find, oft 
eine ſolche Verſtandesreife eintritt, welche die Zurechnungsfähig⸗ 
feit begründet. Wie oft wird z. B. bei jungen Mädchen bis 
zum 16. Jahre und barüber wegen Tranfhafter Zuſtaͤude das 
Eintreten ber Menfes verzögert. ©. u. 

I. Es muß ferner in Bezug aufdie einzelne Handlung, be 
ren der Uchertreter angefchuldigt ift, jo viel hergeftellt jeyn, daß 
ber Handelnde wußte, was er that, und das Unrecht berfelben und 
die Folgen, obgleich nicht in vollem Umfange fanute. Die Art 
bes Vergehens 3.3. ob Diebftahl, ob Münzfälfehung wird da⸗ 
bei vorzüglich eniſcheiden. 

Es darf endlich Fein Zuftand nachgewiefen werden koͤnnen, wel⸗ 
her, abgejehen von dem jugendlichen Alter, die Zurechnung auf⸗ 
heben könnte, wie Blödfinn ıc. 

Mas die Netarbation der Entwidlung, Pubertätd- 
verzögerung, befonders beim weiblichen Gefchlechte betrifft, fo gilt im 
Allgemeinen ber Sat, daß folche Individuen auch pſychiſch Kin- 
ber bleiben müffen, jo lauge fi fomatifch fein Ent- 
wi@lungstrieb regt. Jener Einfluß auf den Geift ift aber nur 
negativ, und beiteht darin, daß folche Maͤdchen noch in bem Traumleben 
ber Kindheit in einem Alter befangen bleiben, in welchem viele anbere 
ihres Geſchlechts fich Schon als Jungfrauen fühlen und als ſolche ihr 
Berhältniß zur Welt juchen und finden. 

Eine Retarbation der Entwicklung, welche aus kümmerlicher Er⸗ 
nährung, Unreinlichkeit, harter Behandlung, zu frühen und ſchweren 
Arbeiten hervorging, ift darum nicht als krankhaft anzufehen, 
fondern in heilfamer Uebereinſtimmung gerade mit den phyſiſchen 
Verhältniffen. Würden jolhe Individuen, trog Mangel und Un⸗ 
reinlichfeit fhnell wachen, Mädchen jungfräuliche Formen und ihre 
Menitruation bekommen, fo müßten ficanhaltend kraͤnkeln, indem ihre 


m. 
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Stoffblldung fire ein gefteigertes Leben nicht genügen würde. So 
aber bleiben fie, obwohl Hein und unentwidelt, doch gejund. Das 
Eintreten der Menftriation findet in unferm Lande zwifchen dem 14. 
bis ı6. Rebensjahre ftattz doch ift eine Verſpätung nicht jelten, auf 
dem Lande häufiger als in den Städten, und nicht ungewöhnlich in den 
unterften Ständen, die eine reichlihe Nahrung und förperlicde Pflege 
entbehren. 

Häufig zeigen ich allerdings zwifchen 12 und 16 Jahren früh: 
reife, durch ſchlaffe Erziehung, Verführung oder Gelegenheit entartete 
Uebertreter, die das Unrecht wohl einfehen. Würden diefe früh ent» 
arteten als ungurechnungsfähig erflärt, jo würde das Volk durch eine 
folche, Straflofigfeit ausfprechende Entſcheidung zu Zweifeln an der 
Gerechtigkeit bes Staates verleitet. Uebrigens ift immerhin die Eis 
genthümlichkeit ber Jugend im Auge zu behalten. 

Man hat früher viel von der Bosheit jolcher junger Leute ges 
Tprochen, die das Alter erjeben folle (malitia supplet actatem). 
Verfucht man e8 aber, dasjenige, was man Bosheit eines jungen Mens 
ſchen diefes Alters nennen könnte, in Uebereinſtimmung mit ben Ei: 
genthüämlichfeiten ſeines Alters zu bringen, fo wird der Einfluß, den 
man diefer angeblich fo böfen und nachtheiligen Eigenfchaft beilegte, in 
vielen Fällen zum großen Theile verſchwinden. Man faniı nicht 
leugnen, daß Knaben und Mädchen nicht bisweilen Handlungen vore 
nehmen, die nicht allein die, gegen bie fie gerichtet waren, oder die fie 
fonft trafen, indengrößten Nachtheil bringen, ſondern in denen gerade: 
zu bie Abficht zu liegen fcheint, eben einen folchen Nachtheil zu be⸗ 
wirken. Handlungen biejer Art find Hauptfächlich mutbwillige Befchä- 
digung fremden Eigentbums und felber der Perſonen, mit denen fie ent« 
weder in gar feinem, oberboch in einem Abhängigkeits⸗ uud Liebesver- 
haltniſſe, feltener in einem gehäffigen ftehen ;Entwendung und Diebſtahl 
und gewaltfame Yeußerungen von Zorn und Rachſucht. Betrachten wir 
nun die Eigenthümlichleiten diejes Alters. Unbekannt mit bein wahren 
Werth der Dinge um fie her, neugierig, alles in ber Nähe zu betrach- 
ten, ohne Rückſicht, ob babei Etwas verdorben werden Fönnte, oder 
nicht, und durch die geringfte Kleinigkeit aufgeregt, Jedermann einen 
Poſſen zu fpielen, ja fuft in beftändiger Neigung, ungehorjam zu 
feyn, und Etwas blos zu thun, weil fie es nicht follen, kann e8 bei 


übel erzogenen jungen Leuten nicht fehlen, daß fie nicht an Allen, was 
Di atr’s Kommentar, 1. Wr. 15 
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ihnen eben vorkoͤmmt, ihren Wuthwillen auslaffen möchten, ja es ſelbſt 
zerftören, um nur ihre Kräfte Daran zu üben. Was nun von biefer 
Beſchädigungsluſt, die bei Mädchen zwar feltener, und dann Immer 
auf eine mehr verftechte Weife fich zeigt, getroffen ſeyn mag, fo bleibt 
ber Trieb doch der nämliche, und iſt von Bosheit zu unterfcheiben, bie 
immer eine Borliebe ift, nad vernünftigen Gründen aus eigener Wahl 
bas erfannte Böfe zu thun. Selbſt bei der Annahme einer angebor« 
nen Neigung, das Böfe zu thun, deren Dafeyn nian übrigens leugnen 
muß, während die jchlechte Erziehung und unfittliche Umgebung viel- 
mals die Schuld diefer Berirrungen tragen, könnte man nur barauf 
benfen, bie damit Behafteten in Sicherheit zu bringen und zu beflern, 
aber nicht, fie als Verbrecher zu jtrafen. Die Neigung zum Stehlen 
ift bei jungen Leuten oft nur ein aus der Kindheit fortgepflangter Ber 
gehrungstrieb, bei deſſen Befriedigung das Eigenthum Anderer nicht 
geachtet wird, ohne daß ihnen dabei einfiele, fich einen bleibenden Be⸗ 
fiß von frembem Gute zu verſchaffen, und dadurch ihr Fortlommen 
oder wenigſtens eine behaglichere Eriftenz und die Erfüllung ihrer 
Wünſche auch für die Zukunft zu fihern. Gewaltfame Aeußerungen 
von Zorn und Rachſucht, die bisweilen gerade ver Unbeſonnenheit we⸗ 
gen, mit ber fie ausgeübt werben, hödyft gefährlich werden, find aller- 
dings ber Ausbruch einer rohen, thierifchen Natur, die weder durch 
Nachdenken und Urtheilstraft, noch durch Gehorjam in diefem Augen 
blicke gebändigt ift. Diefer geht aber bei joldhen jungen Leuten we- 
niger darauf hin, Andern urangenehme Empfindungen zu verurfachen 
als das bei Seite zu jchaffen, was fie beläftigt, und darin fich jelber 
gleichſam zu entladen, ohne Ruͤckſicht auf die Folgen, die daraus für 
die davon Setroffenen und für die Thäter ſelbſt entjtehen könuten, 
indem fie hievon entweder Leinen oder nur einen dunkeln Begriff 
haben. Die Beitrafung jugendlicher Perfonen wegen bloßer Culpa 
ift aus dem pfychologiſchen Grunde auf die mildefte beſchränkt (Art. 
77) und die Unterbringung in einer Erziehungsanftalt (Urt. 76 Abſ. 2) 
unterbleibt, weil das Bewußtjeyn bes Unrechts bei ſolchen Hanblun- 
gen, die entſchieden rechtöwidrig find, weit eher erwacht, als die Bes 
fonnenheit im Handeln und bie Vorſicht Hinfichtlich der möglichen Fol⸗ 
gen, bie jih an eine Handlung nüpfen, jo daß einer viel ſpäter zu⸗ 
rechnungsfähig wird zur Culpa als zum Dolus. 

Wennauc der Menſch in der Regel im 12, Jahre unterfcheibungs- 
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ſühig für Recht und Unrecht wird, und man nur ausnahmöwelfe bei 
vernachlaͤſſigtet Erziehung jagen kann, daß er noch nicht zurechnungs⸗ 
fähig ſey, jo muß doch der Richter aus dem oben angeführten Grunde, 
ebenfo wie bie geiſtige Ausbildung des Individuums, auch die Frage 
erwägen, um was fürein Delict es jich handel. Das Bewußt- 
ſeyn erwacht zu verfchiedenen Zeiten mit Rückſicht auf verjchiedene 
Delicte. In Beziehung auf jtaatsbürgerliche Pfichten, 3. B. der Ber- 
binderung fremder Verbrechen, iſt das Individuum viel fpäter im 
Stande, einzufehen, daß e8 eine Pflicht verlcht, als in Beziehung auf 
Pflichten, die im Katechismus ftehen. | 

Wenn die Aufgabe gejtellt ift, mit einer wirklich angenommenen 
(gejeglichen) Altersbeſtimmung eine in der Wirflichfeit fragliche Reife 
des Körpers und Geiftes fo zu vergleichen, daß ein beſtimmtes Ergeb⸗ 
niß für die Anwendung des Geſetzes daraus hervorgehe, jo kann Nies 
manb bie barin liegende Schwierigkeit verfennen, der mit dem Weſen 
bes organifchen Lebens befanut ift. Diefes nämlich entwicelt fich aller⸗ 
dings nach beftimmten Geſetzen zu feiner Lörperlichen und geijtigen 
Bolllommenheit, fo weit fie dem Individuum erreichbar tft, Hinauf, 
bindet fich aber babet fo wenig an beftimmte Sabre, daß kaum irgend 
eine auch noch ſo allgemeine Regel aufgeftellt werden kann, wie weit 
wohl der Menſch an Geift und Körper in einer gemifjen Altersftufe 
vorgeſchritten fein müffe, fondern Alles vielmehr in unendliche Vers 
fohiedenheit der Individualität aus einander geht, im Koͤrperlichen 
nicht minder als im Geijtigen. Selbſt iır Beziehung auf ein gegebe- 
nes Klima und auf eine einzelne Lebensweiſe wird die Aufgabe nicht 
geringer, jobald es ſich um ein beftimmtes Individuum handelt. Dazu 
kommt, daß das organifche Leben zwar durch beftimmte Entwicklungs⸗ 
Epochen hindurch geht; Hinter welchen es ein anderes ift, als vor 
denſelben, daß aber dieſe Entwiclungs Epochen felbft wieder in all: 
mäbhligen Berwandlungen beitehen, die einen unbeftimmten Zeitraum 
von mehreren Jahren durchlaufen und in ihren Anfängen jo wenig, 
als bei ihrer Beendigung ſcharf zu unterfcheiden find. Deßhalb iſt es 
Thon im Allgemeinen weit leichter, einen bejtimmten Entwicklungsgrad 
oder einen gewiffen Gefundheitszuftand des Körpers und Geiftes mit 
Pflichten und Rechten des Individuums zufammen zu halten, als mit 
einem gegebenen Lebensjahre, ba für lebteres das Bild gänzlich fehlt, 
mit welchem der Zuftand des (fraglichen) Individnums zufammen- 

15* 
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gehalten werben könnte, für erftere dagegen eine allgenteine Beurtheil- 
ung vom phyſiologiſchen Standpunkte aus möglid, ift. 

Was Aufſicht und Mitwirkung der Polizeibehörde 
betrifft, jo wäre e8 freilich wünjchenswerth, wenn die älterliche Erzieh- 
ung und bie Thätigkeit der StaatSbehörden zwedmäßig in einander 
eingreifen würden; allein. es gibt Fälle, wo die häusliche Erziehung 
unmittelbar verpeftend wirkt, wo das verderbliche Beifpiel der Eltern 
jeden fittlihen Keim des Kindes vergiftet; hier muß der Verwaltungs 
behörbe des Staates das Recht zuftehen, an die Stelle der Hauszucht 
zu treten, und für die Erziehung zu forgen. Hier bewähren fih nun 
die fog. Rettungsanftalten verwahrloster Kinder, die die Mitte 
halten follen, zwijchen einer Erziehungsanftalt und einem Straforte; 
ber vorherrſchende Charakter fol aber der der Erziehung ſeyn. Die 
Pfleglinge haben zur Nachtzeit abgefonderte Zellen, oder jchlafen nur 
unter ber ftrengften Aufficht und in nicht zu großer Zahl in gemein- 
Ihaftlihen Schlaffälen. Am Tage arbeiten fie gemeinschaftlich; un— 
nüße ober verderbliche Unterhaltungen find ftreng zu verbannen; Un- 
terricht, insbefondere auch mit der Richtung, den jungen Leuten eine 
nützliche Befchäftigung zu lehren, ift Hauptfache. 

Aber ſelbſt für die für zurechnungsfähig Erkannten und mit ge 
milderter Freiheitsftrafe Belegten (Art. 77) follen eigene, zur Be: 
jtrafung jugendlicher Verbrecher bejtimmte Anjtalten bejtehen (Art. 80), 
Es genügt nicht, wenn in einer allgemeinen Strafanftalt ein abgefon« 
berter Naum für jugendliche Verbrecher beitimmt wird, da die Gemein: 
ſchaft der jungen Leute mit den Erwachſenen laut Erfahrung dod nicht 
ganz vermieden werben fann, und ba das ganze Syſtem der Behand- 
lung jugendlicher Gefangenen einanderesfeyn muß, ale bei Erwachſenen 
einzutreten hat. Anftalten diefer Art müffen wahre Strafanftal 
ten jeyn. Allein dieß hindert nicht, nach der Figenthümlichkeit der 
Jugend damit, foweit dadurch der Charakter der Strafe nicht zerftört 
wird, die Beſſerung als Hauptzwed in ber Behandlung zu Grunde 
zu legen, daher eine zweckmäßige Elafjification zu treffen , durch die 
Ausſicht auf Belohnung wegen guter Aufführung zu wirken, ben Ge- 
fangenen durch Religion zu erziehen, auf fein Ehrgefühl hinzuarbeiten 
und fo felbjtthätige Umkehr anzuregen. Darum kanu auch die An- 
wendung der abfoluten Iſolirung Tag und Nacht als eine für 
Alle Sträflinge zu verfügende Maßregel in ſolchen Strafanftalten 
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nicht gebilligt werden. Es ſteht dieſes Syſtem im Widerſpruche mit 
demjugendlichen Organismus, der erſt einer kräftigen Aus- 
bildung bedarf, damit im gefunden Körper eine geſunde Seele wohne, 
wozu aber viel Bewegung in freier Luft nothwendig ift. Auch für 
die Ausbildung des Charakters müßten nur Nachtheile davon befürch— 
tet werben. An eine felbitftändige, aus dem Innern hervorgehende 
moraliiche Entwicklung ift bei jungen Leuten nur zu denken, went 
Nacdeiferung, Hoffnung der Belobung, Einfluß bes Beifpiels, bie 
Erhebung des gemeinfchaftlihen Gottesdienftes wirkſam werden. 
Die abfolute Ffolirung wird deßwegen doch für einige Zeit, nämlich 
in den erjten Wochen nad) bem Eintritte und als Disciplinarmittel 
erfolgreih angewandt werben. 


Feititelung der Zurechnungsfähigkeit. Erfor- 
hung des Seelenzuftandes. 


. Die Frage über bie Form, unter welcherdie Zurechnungs— 
fähigkeitdurch die Geſchwornen feftgeftellt werben fol, iſt 
in allen Geſetzgebungen als eine ſehr ſchwierige erkannt worden. Der 
Ausdruck „zurechnungsfähig“ iſt ein Rechtsbegriff, der von den Ge— 
ſchwornen leicht nicht verſtanden, und mit moraliſcher Würdigung 
verwechſelt wird. Er ſoll daher nicht in die Frage aufgenommen 
werden, die ſich vielmehr nur auf die Thatſachen, auf diejenigen 
faktiſchen Zuſtände erſtrecken muß, mit denen die Zurechnungs⸗ 
fähigkeit oder Unzurechnungsfähigkeit gefolgert werben ſoll (Prä⸗ 
miſſen). Als sedes materiae für den materiellen Inhalt der Fragen 
kann nur das Strafgefeh ſelbſt angefehen werben. Enthält baffelbe 
nicht alle die Imputation ausfchließenden Momente, was nie möglich 
ift, fo müffen, wenn andere folhe behauptet werben, dieſelben jpe- 
ciel angegeben, und zur Frage geftellt werden, etwa beiſpielsweiſe: 

„War zur Zeit der That die Fähigkeit der Selbftbeftimmung des 
Angeklagten durch Trunkenheit (Schlaftrunfenheit, Delir, tre— 
mens, etc.) ausgeſchloſſen?“ 
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Menn die Gefhwornen nicht abgefondert über bie That 
und über bie Imputation abjtimmen, fo daß die Ichtere 
unter das Schuldig oder Nichtſchuldig fubfumirt erfcheint, fo kann 
fehr Leicht eine täufchende Mujorität vorlommen. Wenn vier Ge- 
jhworne (unter 12) die That nicht für bewicfen, den Angeflagten 
aber für geijtig geſund; vier andere bagegen die That für erwiefen, 
den Angellagten aber für gejtört erachten, bie legten vier die That 
und ben normalen Seelenzuftand für erwirfen halten; — fo würden 
jene 8 Nichtſchuldig ausfprechen, während bei der gefonderten Ab- 
ſtimmung ein Schuldig herauskömmt. 

Gine zwedmäßige Rechtsbelehrung ber Geſchwor— 
nen durch den Präſidenten wird die möglichen Vortheile einer 
beiſpielsweiſen Aufzählung einzelner Zuſtände leicht erſetzen, wenn 
ſie dahin geht, das Princip der Beurtheilung klar aufzuſtellen, in 
ber Anwendung auf den vorliegenden Fall zu zergliedern, ihre Auf: 
merkſamkeit auf die Punkte zu richten, welche fie bei ihrer Beurtheis 
lung zu beachten haben, vorzüglich indem er hervorhebt, welcher bes 
fondere Grund ber Ausfchliegung der Zurechnung in Frage fteht, 
was erwiejen fein muß, wenn der Grund als jtrafausfchließend 
rechtlich betrachtet werden jo, ob die Xhatfachen, von deren Dafein 
bie Annahme des rundes abhängt, erwiefen find, und welchen 
Einfluß fie auf den vorliegenden Kal hatten. Wenn die Sachver: 
ftändigen gehörig befragt wurden, wenn der Staatsanwalt und der 
Bertheidiger ihre Pflicht thun, und Jeder von feinem Standpunfte 
aus das Ergebniß ber Verhandlungen zergliedert, und der Präfident 
nah den obigen Rüdfichten die Geſchwornen belehrt, fo darf auf 
einen gerechten Wahrſpruch gerechnet werben. 

Nicht ſelten kann auch der Präjident ſich veranlagt fühlen, an 
die Gefhwornen wegen ber Zurechnung mehrere Fragen zu ftellen, 
3. B. wenn die Verhandlungen darauf gerichtet waren, daß der An- 
geflagte zur Zeit der That völlig beraufcht war, aber au, wenn 
man dieß nicht annehmen will, Umftände crwiejen wurden, welde 
barauf führen, daß duch Zufammentreffen mehrerer Zu: 
ftände z. B. lange Schlaflojigfeit, Gemüthsaufregung und Truns 
kenheit ein Zuftaud der Sinnenpverwirrung entitand. 

Zu den allgemeinen Gründen, daß den Richtern und Geſchwornen 
das Prüfungsrecht der ärztliden Gutachten (S. u.) zu: 
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fteht, und fie die Schuldfragen, ohne durch das Gutachten gebun⸗ 
ben zu fein, entjcheiden köͤnnen, Fommen in Bezug auf bie Falle, in 
denen es auf Entjheidung ber Zurechnung antömmt, 
noch folgende hinzu:“ 

a) Der Arzt bat nur nach feinen Beobachtungen, Erfahrungen, 
und dem Stand der Wiſſenſchaft die Materialien zu liefern, 
welche jich auf das Dafein, die Kennzeichen, den Umfang, bie 
Stärke und den Einfluß eines Franfhaften Seelenzuftandes 
bezichen. Ueber bie Zurechnungsfähigkeit, als über einen 
Theil der” Schuldfrage, entſcheiden Gefhworne und 
Richter, welche allein für ihre Weberzeugung moras 
liſch verantwortlich find. 


b) Scher Mann von geſundem Berftande, mit Menſchenkenntniß 
und Erfahrung, kann über Zurechnung urtbeilen, mittelft Keunt⸗ 
niß der Ausfagen und Materialien Vertrauen verdienender, 
technifch gebilveter Männer. Bei einem Theile diefer Mate: 
rialien ift der begutachtende Arzt Zeuge über feine Beobadht: 
ungen, bei andern benußt er fremde Zeugenausfagen, bei 
wieder andern feine eigenen und fremden Erfahrungen, und 
leitet daraus und aus den wiſſenſchaftlichen Sätzen, bie ſelbſt 
wieder nur auf Schlüffen beruhen, in Bezug auf den einzelnen 
Tal Schlußfolgerungen ab. Richter und Geſchworne müffen 
baher das Recht haben, ehe fie zu einer Ueberzeugung über 
bie Zurechnungsfähigleit gelangen, die Vorausfegungen zu 
prüfen, unb dabei auch die Angaben der Sachverfländigen mit 
andern Materialien, mit Zeugenausfagen und eigenen Wahr: 
nehmungen z. B. dem Benehmen bed Angeklagten vor Ges 
richt, zu vergleichen. 

c) Die Entſcheidung über Zurchnungsfähigkeit beruht auf Sub- 
fumtion der Thatſachen in den Beobachtungen und Ausfagen 
der Sachverftändigen in Verbindung mit den Ergebniffen eige- 
ner Erfahrungen und Wahrnehmungen unter einen gewiffen 
Grundſatz, den das Geſetz oder die Wiſſenſchaft 
aufftellt. Die Würdigung aber der im ärztlichen Gutachten 
liegenden, wichtigen Elemente, um zur Ueberzeugung zu ges 
langen, liegt Richter und Geſchwornen ob, 
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d) Diefe jchöpfen in diefer Frage mehr, als in anderen Yällen 
aus ihren im Kreife des Lebens gefammelten Erfahrungen. 

e) Bei der Entſcheidung über Zurechnung wird am Häufigften 
(oft wegen bes Widerftreites der Aerzte, oft wegen bes Man- 
gels überzeugender Kraft der Gründe, oft wegen der Art dcs 
Benchmens des Arztes, oft wegen des Widerfpruchs einer Be— 
hauptung des Ießtern mit eigenen Erfahrungen bes Geſchwor— 
nen) ein Zuftand bes Zweifel eingetreten, inden es 
Pflicht des Richters ift, die dem Angeklagten günftigfte Anficht 
anzunehmen. | 

Sofern cin gerihtsärztlihes Gutachten über Seclen- 
zuftände vorzunehmen ijt, erjheint die Mittheilung der ergangenen 
Alten an dei erplorirenden Arzt ſtets nöthig ; über bie ftatigefundene 
Erploration des Seelenzuftandes tft weder ein gerichtliches, noch ein 
ärztliches Protofoll dei den Akten erforderlih, da ber Zweck einer 
folchen Unterfuhung nur die von dem Gerichtsarzte zu erlangende 
Ueberzeugung ift, worauf er ein feiner Wiffenfchaft und der ihm 
obliegenden Pflicht gemäßes Urtheil zu gründen vermag. 

Es gehoͤrt zu den erſten Grundſätzen bei der Erforſchung eines 
GSeelenzuftandes, daß Arzt und Richter fo viel ald möglich ge: 
meinſchaftlich wirken. Es kömmt nicht fowohl auf die aften- 
mäßig gemachten Bemerfungen, als auf mündliche Unterrebung an, 
wobei fich oft mit wenigen Worten ein Anftand befeitigen, ein Irr— 
thum berichtigen, und eine Lücke ergänzen läßt. Wenn der Inqui⸗ 
rent einen geiftesfranken Inculpaten im Sefängniffe befucht, jo mag 
er nie verſäumen, den Arzt zur Begleitung einzuladen, und es fann 
dann abwechſelnd diefer und jener mit den Inquiſiten fich beſprechen, 
fo daß die krankhafte, wie die criminelle Natur des Subjelts vor den 
Augen Beider möglicht entfaltet wird. Thatſache tft es, daß ein 
Geiſteskranker fih oft ganz anders benimmt, je nachdem er Furcht, 
Reſpett oder Zutrauen zu der ihm gegenüber jtehenden Perjon hat. 
Gegen den Richter iſt er meijtentheilg zurückhaltender und ſchüch— 
ferner, als gegen den Arzt. Mitunter iſt e8 zweckmäßig, ben Arzt 
zu einem Verhörsafte einzuladen, wo er fih dann fcheinbar mit 
etwas Anderm bejhäftigen und den Inquiſiten in den wichtigften 
Momenten. feharf-beobachten, die jachgemäßen Ronzen ſelbſt machen 
oder im Protokolle nachtragen Tann, 
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Das gewöhnliche inquiſitoriſche Verfahren ift überhaupt mehr 
ein gewaltfamer Egestio = (id) will nicht fagen Suggestio) Prozeß, 
der ſich für Unterfuhung zweifelhafter Gemüthszuftände nur höchſt 
felten, und dann mit vieler Vorſicht eignet, wodurch bei Geiſtes⸗ 
ſchwachen Teicht Produkte, ſtatt Educte zu Tage gefördert werben. 
Diefer Art von Unterfuchungen jagt im Ganzen mehr ein contems 
platives Verfahren zu. Der wahre Zuftand der Seelenfräfte 
und bes Gemüths ijt nur in ihren freiwilligen, oder durch ſanftes, 
Zutrauen erweckendes Zurcden hervorgelockten Aeußerungen zu ge⸗ 
wahren und zu erkennen, nicht hervorzupreſſen. 
Folgende Klippen ſind es vorzüglih, vor denen man ſich 
bei Begutachtung über fragliche Seclenftörung in Acht zu neh: 
men hat: .. 
1) daß nicht alle Seelenftörungen auf gewiſſe beitimmte Formen 
zurückzuführen find, und daher bie Frage nicht barauf gehen 
muß, ob einer dieſer Zuftände bei. dem Angeklagten vorhans 
den fei, während die Formen body unendlich verſchieden find 
und die Zuftände in einander übergehen, vorzüglich bei länger 

dauernder Krankheit; jedoch ift beim Verdachte der Simus 
lation die Zurüdführung auf gewifle Formen immerhin ein 
Moment von Gewicht. 

2) Daß man nicht aus Bequemlichkeit ſich an eine hergebrachte For⸗ 
mel halte, durch die man die Frage über Dajein einer Seelen: 
ftörung erfchöpfen will, 3. B. ob der Angellagte Recht und 
Unrecht unterfheiden konnte, ob ex die Unrichkigleit und Vers 
kehrtheit feiner Handlungsweife eingejehen habe, u. dgl. 

3) Daß man nicht ‚gleihgiltig die erſten Zeichen des Aus: 
bruchs einer Seelenftörung, wie Hallucinationen unbeachtet 
Laffe, endlich J 

4) beim partiellen Wahnſinne nicht zu hartnäckig an der 
Idee einer getheilten Zurechnungsfähigkeit hafte, daher jede 
Handlung zurechne, wenn man nicht einen Zuſammenhang 

derſelben mit der fixen Idee des Kranken nachweiſen kann, 

ohne zu erwägen, daß bei wahrer Seelenſtoͤrung in ver Störung 
des Gleichgewichts der Seelenkräfte eine Verwirrung liegen 
faun, welche nach einem von dem Beobachter nicht erkannten 

Zuſammenhange bie Zurechnungsfaͤhigkeit aufbebt. (©. u.) _- 
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Ueber die an forenſiſche Aerzte bei Geiſteserphorationen 
zu ſtellenden Fragen herrſchten von je fehr viele Zweifel. Nach 
v. Jagemann follen biefe Fragen in folgender Weife geſtellt werben: 

ı) Iſt die Seelenthätigkeit des Inquiſiten durch krankhafte Eigen: 
haften oder beſſer Erſcheinungen in ihrer Freiheit (normalen 
Aktion) geftört ? 

2) Aus welden altenmäßigen Thatfachen oder ärztlihen Wahr: 
nehmungen wird die bejahende Antwort abgeleitet ? 

3) Welche gerichtlich s medicinifche Bezeichnung ift dem abnormen 
Zuftande beizulegen ? 

4) ft der Inquifit ſchon feit längerer Zeit, und feit wann als geis 
ftesgeftöätt zu betrachten, oder war er es nur zu einem gewiſſen 
Zeitpunft? 

5) Geht die Seelenftörung bis zur gänzlichen Aufhebung ber Wil: 
lensfreiheit oder kann nur von einer Beſchränkung derfelben bie 
Rebe fein? 

Wiewohl nicht geleugnet werben will, daß die meiften wejent: 
lichen bier in Betracht ommenden Momentein diefe Frageftellung mit 
aufgenommen erfcheinen, fo unterliegt doch diefe Anorbuung auch den 
erheblichiten Bedenken. Die Nummern 1, 2 und 4 greifen materiell 
fo ineinander, daß fie in den meiften Fällen formell gar nicht getrennt 
werben Fönnen. Dem Gutachten der Aerzte würde aljo durch eine 
ſolche Frageftellung Gewalt angethan, ferner ift e8 ganz ſachwidrig, 
daß ein Terminns technicus bes abnormen Zuſtandes angegeben 
werben fol. Die Elaffiflcationen ver Seelenftörungen ſtimmen nicht 
überein, und das Haften an einer erfchöpfenden Aufitellung beftimm- 
ter Formen kann in hohem Grabe nachtheilig werben. Die 5. Frage 
ift jedenfalls zu eng geftellt, wie aus ihrer Faflung uud dem darin ge- 
brauchten Ausprude „Willensfreiheit* zur Genüge hervorgeht. 

Die richtige Begutachtung von Seelenzuftänden jcheitert häufig 
baran, daß der Präfident, oft irre geleitet Durch einfeitige Gutachten 
in ber Borunterfuhung, die Verhandlung auf das Dafeyn einer be: 
ftimmtien Krankheitsform, Wahnſinn, Bldbfinn, Raferei rich 
tet, und eben fo wenig das Ergebniß wichtiger Forſchungen würbigt, 
daß in nnendlich vielen Formen bie Krankheit bes Seelenlebens 
vorkommen kann, als er erwägt, daß haͤufig complicirte Zuflänbe vor⸗ 
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fommen, und oft eine Krankheit nur wegen bes Hinzutretens anderer 
Umftände jene Macht erhält, welche die Zurechnung aufbebt. — 
Man hat gefagt: „Ueber Dafeyn oder nicht Dafeyn der Seelen 
ftörung fol ſich der Sachverfländige allein ausfprechen, über allge: 
meine juriftiiche Fragen aber und die Zurechnungsfaͤhigkeit ſelbſt eine 
categorifche Antwort nicht gefordert werden.” 
Das Gericht fordert am Richtigften: 

a) Die Erflärung, ob eine Krankheit des Seelenlebens bes Ange⸗ 
klagten wahrſcheinlich ift; 

b) welche Erſcheinungen darauf führen, wie insbeſondere aus ben 
vorausgegangenen VBerhältniffen des Angeklagten, z. B. Erblich: 
feit einer Seelenftörung in der Familie oder aus vorgelomme- 
nen Ereigniſſen, Fall auf den Kopf, aus der Bergleichung fei- 
nes jpätern Benehmens mit dem frühern Betragen, aus dem 
Dafeyn Törperlicher Zuftände, die auf die Scelenthätigfeit wir: 
fen, aus vorhandenen Hallucinationen, die Wahrfcheinlichfeit 
einer Seclenjtörung fich ergibt; 

c) welche Wirkungen nad) den Erfahrungen ein gewifjer krank⸗ 
hafter Zuſtand auf das Seelenleben hervorbringt; 

d) wie beidem bejtimmten Angeklagten diefer Zuftand entweder auf 
das Bewußtfein der Handlung und ihrer Beziehun: 
gen oder ihrer Folgen oder auf die Kreiheit der Selbſt⸗ 
beitiimmung wit; 

e) in welchem Umfange und Grabe die Krankheit entwidelt war. 

Mit dem Poftulate, daß der Arzt fich eines kategoriſchen Urtheils 
über die Zurechnungsfähigfeit enthalten dürfe, kann aber nicht gefagt 
fein, daß er fich auf die Erläuterung einzelner, ihm fpeciell 
bezeihneter Momente, weldhe auf diefelbe Einfluß haben, bes 


.ſchränken müſſe. Denn alle jene Momente, gleichviel ob fie in das 


Gebiet des körperlichen oder geiftigen Lebens gehören, haben an und 
für ſich gar keinem Werth, fondern erlangen ihre wefentliche Bedeut⸗ 
ung ausfchließlich erft durch ihre prüfende Vergleihung mit dem In⸗ 
begriffe aller unmittelbaren Thatſachen. Wollte der Arzt über ver: 
einzelte Momente, 3. B. über körperliche Krankheiten des Inquiſiten 
ein Urtdeil fällen, fo würde dieß über deſſen Schuld gar keine Auf: 


klarung geben, denn der naͤmliche Krankheitaguſtand 3.8. pie Epilepfie 
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kann eben jo gut das freie Selbſtbewußtſein völlig unberührt laſſen, 
als dasſelbe gaͤnzlich unterdrücken. Die größte Schwierigkeit für den 
Sachverſtändigen liegt darin, daß er ein rationales Princip, das 
des Bewußtſeyns und ver fittlihen Freiheit, ald Mapitab 
für die Prüfung empirischer VBerhältniffe benügen ſoll, welche fi nirs 
gends jtreng allgemeinen Begriffen unterorbnen laffen. Wenn alfo 
der Arzt auf einem Gebiete, welches ftatt allgemeiner, wifjenjchafts 
licher Geſichtspunkte faft nur eine beinahe ſinnverwirrende Kafuiftit 
barbietet, ſich nicht mit voller Freiheit bewegen, nicht aus einer © e= 
fammtanfhauung aller über einen Fall ermittelter Thatfachen, 
und nach Ausgleichung ihrer vielfachen Widerſprüche ein Urtheil 
bilden foll, welches ſelbſt dann noch oft ganz problematifch ausfallen 
wird, fo wäre er verpflichtet, jede gutachtliche Erflärung von ſich abs 
zulehnen. 

Darım tft auch eine ängftliche Zurückhaltung der begutachtenden 
Aerzte in Betreff ver Zurehnungsfähigfeitfelbft nicht nöthig, und noch 
weniger cin Verſuch, das Princip derfelben, möge man nun bie reis 
heit oder das Selbftbewußtfeyn dafür nehmen, von dem Ergebniffe 
ber Frage über die Zurechnung jelbft zu trennen. 

Ideler hat darum Recht, wenn er fagt: „Man muß es wirk⸗ 
ich als eine Ausflucht betrachten, wenn ein Schriftfteller (Henke) 
bie Behauptung aufjtellt, daß der Arzt nur verbunden ſey, ſich über 
die Freiheit, nicht aber über die Zurechnungsfähigkeit auszufprechen, 
was allein Sache des Richters fey. Als ob Freiheit und Zurechnuugs⸗ 
fähigkeit dem Weſen nach nicht völlig identifch wären, und als ob bei 
begründeten Zweifeln über erftere cine Entſcheidung über die leßtere 
gefällt werben könnte.“ 

Bezliglich dee Stellung der Frage über die Zureh nung 8 
fähigkeit an die Gefhwornen ift es nicht zweckmäßig, Jene 
Frage befonders nicht zu ftellen, fondern in der allgemeinen Schuld- 
frage als inbegriffen zu betrachten, weil nach einer befondern Frage 
der Anhaltspunft gegeben ift, den als feelengeftört Erflärten in cine 
Srrenanftalt zu verbringen und dadurch ausgejprochen wird, baß die 
Losſprechung nur erfolgt, weil ein Seelengeftörter nicht beftraft wer: 
den kann. 

Die Art der $rageftellung felbft hängt von der Faſ—⸗ 
fung des Geſetzes über Zurechnung ab, z. B. ob ein.beftimmtes 
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Princip aufgeftellt, ob gewiſſe Zuftände ber Ausſchließüng der Zu⸗ 
rechnung im Gejebe angegeben find. So weit eine folche Beſchränk⸗ 
ung das Gericht nicht bindet, kann ber leitende Grundſatz nur ber fein, 
baß die Gefchwornen durch ihren Wahrſpruch dem Urtheile der Rich- 
terdieganzethatjählihe Grundlage darüber geben müflen, 
baß ein Frankhafter Seelenzuftand bes Augeflagten bie Zurechnungs- 
fähigfeit desjelben aufhehe, daß die gejtellte Frage dieß bezwecken, aber 
auch fo gefaßt fein muß, daß fie durch die zu weite Faſſung die Ges 
ſchwornen nicht veranlagt, einen Zuſtand, der gejeglich Fein Aufs 
hebungsgrund der Zurechnung ſeyn darf, doch als einen folchen anzu: 
nehmen, und durch die zu enge Faſſung die Gefchwornen nicht bes 
ſchränkt, und fte nöthigt, bie Frage zu werneinen, welche bei einer zweck⸗ 
mäßigen Faffung bejaht worden wäre. Das Lebte würde vorzüglich 
bedenklich da, wo die Frage nur auf das Dafeyn einer beftimmten 
Krantheitsform gejtellt würde, welche bie Aerzte oder einige von 
ihnen als nicht vorhanden oder nicht als einflußreich annahmen, wäh 
rend eigentlich ein zufammengejeßter oder ein ganz anderer Zuſtand 
vorhanden war. 

Meber die Art ber Verhandlung in den Fällen, in welchen 
der Angeklagte, gegen den bie Anklage fowie die Verweiſung an bie 
Aſſiſen ausgeſprochen ift, nachträglich als ſeelengeſtört anerfannt 
wird, jagt v. Mittermaier (Gerichtsſaal 1859): Da das Ge- 
richt nicht weiter über den von ihm entjchiedenen Fall urtheilen Tann, 
(in Bayern jeboch hat 1857 bie Anklagefammer ihr Urtheil wegen bes 
neuen Grundes zurüdgenonmen,) das Urtheil der Anklagelammer 
aber erledigt werben muß, jo muß der Fall, wie in England, vor das 
Schwurgericht gebracht werben, wo fogleich bei Eröffnung der 
Verhandlung die Einwendung, daß ber Angeklagte jeelengeftört fey, 
geltend gemacht, die Vorfrage auch vorerft, 3. B. durch Vernehmung 
von Sachverftändigen verhandelt wird, und wenn ber Ausſpruch der 
leßtern auf Dajeyn von Seelenftörung geht, das Schwurgericht über 
die Vorfrage enticheidet, und wenn bie Gefhwornen das „Unzuredjs 
nungsfähig wegen Wahnſinn“, ausfprechen, ber Angeflagte ber Irren⸗ 
anftalt übergeben wird. Den Ausspruch über diefe Vorfrage ben 
Geſchwornen zu überlafjen, muß man zwar für jehr bedenflich Halten; 
allein nicht zu verfennen tft, daß in manchen Fällen ohne alle Schwie- 
rigfeit gegen den Angeklagten, wenn auch die Sachverftändigen den⸗ 
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felben als jeelengeflört erflärten, bie Hauptverhandlung wor ven Ges 
ſchwornen jtattfinden kann ; daß gerade fein Betragen das Urtheil über 
feinen Seelenzuftand erleichtert, und daß, wenn alle Beweiſe erhoben, 
die Sachverjtändigen vernommen find, ber Bertheidiger feine Pflicht 
getban hat, auf diefe Art c8 den Gefchwornen möglich gemacht ift, 
ihren Wahrſpruch zu geben. 

Geht man davon aus, daß, wie nad) franzöfifchem und deutſchem 
Verfahren, das mit dem Augelfagten abzuhaltenbe Verhoͤr in ber Sig; 
ung wejentlich ift, fo begreift man auch den Ausweg, wenn der eitt« 
ftimmige Ausſpruch der Sachverſtäudigen die Seelenftörung bes Ans 
geflagten conjtatirt, die Verhandlung der Anklage auf eine jpätere 
Sitzung aufzufchieben, und in ber Zwifchenzeit den Angellagten in 
einer Srrenanftalt zu verwahren. (Keine Verjährung ber Straf: 
Verfolgung.) | 


Momente der That ſelbſt. Das Motiv. 


Das Merkmal, wodurch krankhafte, geiſtige Affection 
(Störung) auch von dem gebildeten Nichtarzte erkannt, und von an⸗ 
bern Krankheitszuftänden ſoweit unterfchieden werben Tann, iſt eine 
Thätigkeit oder auch eine Unthätigfeit (Mangel an Thätigkeit) eines 
Menſchen, welche deſſen gewöhnlichem Vorjtellungs: (Ertenntnißs 
Bewußtſeyn) Gefühle: und Begehrungsvermögen (Gefühlen und 
Trieben) im Verhältnifje zu den von Außen kommenden Anregungen 
nicht entfpricht. Aber nicht jedes, wenn auch anjcheinend ganz wider: 
finnige Verhalten eines Menſchen gegen feine Umgebung tft darum 
ein Beweis oder Symptom — Merkmal — von pſychiſcher Störung. 
Erziehung, Rebensweife, Launen, Vorurtheilund andere Umftände kön⸗ 
nen, wenn ihre Veranlaffung auch in ganz reellen Einwirkungen ihrer 
Umgebung gelegen ift, oft eine ſolche Abweichung im Verhältniffe zu 
bem Benehmen anderer Menjchen bewirken, daß die dadurch herbei⸗ 
geführten Handlungen ganz denen eines Geiftesfranfen ähnlich find, 
ohne aber auf wirklicher Geiftesfranfheit zu beruhen. Ob aber eine 
krankhafte Urſache zu Grundeliegt, und fomit die Erfchein- 
ungen das Product von Krankheit feyen, dich zu erforfchen und zu be 
urtbeilen, kann nur in ber Wirkungsſphäre und in dem Vermögen 
bes Arztes Liegen. | 

In foro medico dürfen wir im Allgemeinen einen Menſchen für 
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ber Beiftesftörung verdächtig halten, wenn beffen Bewußtſeyn, 
Vorſtellungsvermoͤgen, finnliches Gefühl und Trieb fih auf gewoͤhn⸗ 
fiche, normale, äußere oder innere Reize anders verhalten, als im ge- 
wöhnlichen Zuftande. Unfer Urtheil aber, ob eine gewiſſe, die ſtraf⸗ 
richterliche Unterſuchung hervorrufende Handlung die Wirkung einer 
krankhaften Seelenthätigkeit des Handelnden und deſſen völliger Uns 
freiheit war, folgern wir aus den bezügligden Momenten, welde 
in ber Handlung jelbit liegen, dann aus den Nefultaten der 
Unterfuhung bes Jnculpaten, bie fi auf feinen förper- 
lihenund geijtigen Zuftand vor, während und nad) der 
incriministen That bezieht. (Schürmapyer.) 

Bezüglich der in der That felbft liegenden auffälligen 
Momente, als ſcheinbare Widerfinnigkeit derſelben, Nichtübereins 
ftimmung mit den fonftigen Gefinnungen bes Thäters, Zweck und 
Motiv, Zeit und Ort, Benehmen nad) ber That, — vergefje man vor: 
allem einen oberjten Srundfag nit: „Ein krankhafter Seelen 
zuſtand darf nicht vorausgeſetzt (präfumirt) werden,” we: 
der nach der Natur der Sache, noch nach den poſitiven Geſetzen, viel⸗ 
mehr wird der gegentheilige, alſo der regelmäßige präſumirt werden, 
da anzunehmen iſt, daß jeder vernünftige Menſch mit Willkühr 
und Erkenntnißfähigkeit begabt, ſohin im Beſitze ber pſych i⸗ 
ſchen Geſundheit ſey, um das Strafgeſetz und deſſen Bezug auf 
die Handlung zu erkennen, und diefe deugemäß einzurichten. 

Pfſychiſche Geſundheit heißt die ungetrübte Harmonie aller 
Seeleukräfte, fowie das Gegentheil, Störung diefer Harmonie, dag 
Weſen der pſychiſchen Krankheit ausmacht. Dieſe Seelenträfte lkoͤn⸗ 
nen, ihren Aeußerungen nach, in drei weſenilich verſchiedene Klaſſen 
eingetheilt werden: in das Vorſtellungsvermög en im weiteſten 
Umfange des Wortes, Verſtand und Begehrungsvermögen. 
Dieſe pſychiſche Gejundheit hat wie die förperliche eine gewifle Breite, 
jo daß Meine Abweichungen diefer Harmonie, objhon Immer Störs 
ung, doch nicht immer als Krankheit betrachtet werden Fönnen, weil fie 
zu häufig vorkommen, ohne daß weſentliche Störungen bes Seelen: 
lebens dabei beobachtet werben, wie diefes der Fall bei den meilten 
Liebhabereien, Steddenpferden und Sonderbartfeiten vieler Menſchen 
ift. Am fchweriten find daher diejenigen Seelenzuftände zu bejtims 
men, die ſolchen geringen Störungen nahe liegen, aber doch ſchon 
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mehr ins Gebiet der Franfhaften Störung hinüber greifen, während 
folche dem andern Ertrem, der ſchweren Seelenfranfheitnäher liegende 
Zuftände weit leichter zu beurtheilen find. 

Geiftes: und Gemüthsfranfheiten kündigen fih ſchon 
längere Zeit vor ihrein Ausbruche wenigſtens durch gewifje Symptome 
an und zwar durch eine ungeheure Anſpannung und Aufregung des 
Nervenſyſtems, durch Viſionen, welde den Kranfen peinigen, und 
fprechen fih überhaupt — in fo fern von jpäter ausgefprochenem 
Wahnfinn die Rede ift — durch eine Uebermacht der Phantafie aus. 

Wenn der Mare Beweis, daß ein Verbrecher aus verbreche: 
rifhen Antrieben, mit Verftand und Bewußiſeyn gehandelt habe, in 
feiner That ſelbſt fchon gegeben vorliegt, fo kommt aus ei- 
ner mögliden krankhaften Zornwuth, aus einem möglichen, in 
Wuth ausgebrochenem Erbitüc von melancholia hypochondriaca 
und aus einer möglichen mania occulta noch obendrein, niemals auch 
nur eine halbe Gewißheit darüber heraus, daß von allen diefen Stü⸗ 
en ein einziges wirklich vorhanden gewefen fei. Krankheit wird 
nicht vermuthet; fie muß aus erwiefenen Thatfachen entweber als ge- 
wiß oder wahrfcheinlih vorhanden beftimmt bargethan fein, wenn da⸗ 
mit ein Verbrechen vor dem Geſetz entfchuldigt werben fol. Eines 
der erften Brincipten, nach welchen der Menſch über Erfahrungsges 
genftände urtheilt, ift: daß, was bisher beftanden und fortgedauert 
hat, auch noch beftehe und fortbauere, fo lange nicht eine Veränder⸗ 
ung erwieſen tft. Je länger ein beftimmter Zuftanb gebaucrt hat, ein 
deſto ftärferer Ueberzeugungsgrund ift in ber bisherigen Dauer für 
beffen Fortdauer gegeben. Und fo wenig ein vorhandener Zu: 
ftand ohne hinreichenden Grund als nicht mehr vorhanden angenom= 
men werben Tann, eben fo wenig und noch weniger fann ein fort- 
bauernder Zuftand, ohne dieallerftärfiten Gründealg 
blos in einigen Momenten unterbroden, angenommen 
werben. Se länger am Anfang und Ende eines gegebenen Zeitran- 
mes ein gewifjer Zuftand erweisli vorhanden geweſen ijt, defto ftär> 
Tere Meberzeugungsgründe find eben in jenen Erfahrungen dafür ges 
geben, daß er auch nicht in der Zwifchenzeit nicht vorhanden gewe⸗ 
fen. Es find diefes Grundregeln, gleichfam Naturgefeße des menſch⸗ 
lichen Verſtandes, von welchen er ſich nicht losmachen kann, ohne ſich 
mit feinem Denfen und Handeln in Tafeleien und Thorheiten zu vers 


Momente ver That ſelbſt. Das Weotiv. - N 


Beren. — Mebichnifche Gutachten wegen angeblich krankhafter 
Seelenzuſtaͤnde verftoßen nur zu gerne durch Inftige Hypotheſen Aber 
allerhand. denkbare Möglichkeiten gegen-jenes oberfte Denkgeſetz, 
indem fie annehmen: ein eriwiefenermaßen Gefunder ſoll auf einige 
Minuten für krank gehalten werdet, nicht wel er es war, fondern 
weil er es möglicherweife habe ſein Tinnen. | 

Der Unverftand, ober bie Seltfamleit bee Beweggrände, auf 
welchen ein Verbrecher wirklich gehandelt hat, oder gehandelt haben 
will, ift eben jo wenig als die Unbejonnenheit, die er Bei der Aus⸗ 
führung feiner That oder nachher gezeigt haben mag, an und für ſich 
ber mindeſte Beweis für das Dafein einer Seelenkrankheit, die, wenn 
fie nicht in beſonderen, beſtimmten Thatſachen, wenigſtens bis guy 
Wahrſcheinlichkeit, nachgewieſen ift, immer eine Qualiias ooculta 
Bleibt. — 

Leidenſchaftlich thoͤrichtes Handeln if kein Beni 
einer Berrüdung des Verſfiandes. 

DieLogik der Leidenſchaft erkennt feine Syllogiemen des 
Verſtandes an; es iſt ihr Grundgeſetz, über alle Syllogismen hinaus 
geradenwegs auf ihre Befriedigung loszugehn; fie ſieht in ihrer Ber: 
blendung Nichts, als fi ſelbſt und ihren Gegenftand, wirft Alles 
nieder, was ihr in den Weg kommt, und thut in ihrer Thorheit nicht 
felten,, was ihrem eigenen Zwecke entgegen iſt. Es tft aber nicht der 
kalte Verſtand, nicht die leuchtende Bernunft, es tft pie Leiden⸗ 
haft, welcher die Strafgefeße drohen, und über wehhe unſere Ge⸗ 
richte Recht ſprechen. — 

Ebenſowenig kann ber erſorderliche Bene dur den Umſtanb 
geliefert werben, wenn ber Zweck des Verbrechers mit den angewen- 
beten Mitten in Leinen Verhaͤltniſſe fteht, ober wenn der Verbrecher 
das Verbrechen nur ans Luft daran begeßt, (wie bei Giftmiſchern 3.8.) 
ober wenn. fein eigentlicher Grund zu der That erinittelt worden tft; 
denn die Unmöglichkeit, den Grund zu einem Verbrechen zu ermittelt, 
weist noch lange nicht nach, daß wirklich; kein Grand vorhanden jet; 
Deffenungeachtet aber bleibt der Richter da, wo die Geſtändniſſe eines \\ 
Berbrechers in Hinficht auf feine innern Antriebe wicht klar find oder 
den äußern Erfcheinungen gu wiberfprechen ſcheinen, verpflichtet, bie 
Thatumftände bis in das genaueſte Detail zu vepfolgen; er That 
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if in der Regel bei einem mit, Beramaft begabten Weſen der piuchifcke 
Ausdruck der Willensbeflimmung , und die fie begleitenben Erſchei⸗ 
nungen geben ein Abbild des Seelenzuſtandes bes Thäters. S. Hi: 
gig6 Annalen der Crim⸗—Rechtspflege. Bb. Vin. Sf. XVI, 
435. Bd. X. Heft XXI. ©. 171. 198. 

Der Glaube, dag nur ein Wahnſinn, eine plötzliche Berbleubung 
und Verwirrung bes Derftandes zum Grunde liegen koͤnne, wenn ein 
bisher unbefholtener Menſch ein großes Verbrechen begeht, — iſt 
trůglich und irrig. 

Außer den Dämonen des Wahnjinns, der Berrüdideit und 
Tollheit gibt es noch einen andern getwaltig böfen Geift, der, fobalb 
er von den Menfchen Befib genommen, bejien Natur eben fo gewiß 
unmtkehrt, als jener, und dieß iſt gerade derjenige, gegen welchen die 
Strafgerechtigkeit brohend ihre bewaffnete Hand erhebt, namlich der 
Dämonder böſen Begierden, der eben fo oft aus dem Helden 
einen eigen, als aus dem Lamme einem Tiger macht; dab ein 
Menſch, der gewöhnlich den Anblid des Blutes nicht ertvägt, gleich 
wohl im Drange der Begierden Blut vergießen Tann, und daß Weich⸗ 
linge, Feige und Wollüftliuge nad Zeit und Umftänden nik jelten 
gerade in den graufamften und blutgierigfien Thaten ſich hexvor 
thun, ift dem Pſychologen nicht unbekannt. Und heißen denn 
nicht die meiſten Menſchen gut, nur weil ſie noch Nichts Böjes ge⸗ 
than, weil ſie noch keinen, oder noch keine hiureichend ſtarke Ver⸗ 
ſuchung erlitten. 

Dieß in Bezug auf Perſonen, von deren ſonſtigem Chavaller 
man es ſich nicht verſehen haͤtte, mit kaltem Blute und freier Will⸗ 
kühr eine ſchauderhafte That zu hegehen. 

Wenn ber Verbrecher von ſich ſelbſt äußert, er fei bei dar That 
in großer Verwirrung geweſen, es püſſe bad) wie nicht richtig im 
feinem Kopfe geweien fein und dgl., fo iſt dieß die Verwirrung, die 
in jedem Gemüthe nach verbrecheriichen Entſchluͤſſen zu zntfichen 
pflegt, fie ift der Kampf zuiſchen ber Begierde aud dem Gewiſſen. 
(GGeuerbach.) 

Was endlich ben bei Feitftellung der Sur eb nungsfun). 
fähigleit fo oft angerufenen Einfluß körperlicher Krank 
heiten anf fie beirifft, jo werben diejenigen, welche nad) ber fomas 
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uiſchen Theorie uur die koͤrperlichen Organe,. vomentlich Das:mit ber 
Seele in unmittelbaren Zuſammenhange und Wechſelwirkung fichenpe 
Nernenfvuftem ſich in ein pathologiſchos Verhältriß zu ihr.gejett 
denken, wodurch fie unvermögend werde, in Ueberein ſtimmung ih 
ihren pſychologiſchen Geſetzen zu wirken, alſa die Seele nicht ſelbſt 
erkrankt ſein laſſen, nicht umhin können, anzunehmen, daß die 
Seele beim Wahnſinneineinen paſſiven Zuſtand' ge— 
treten ſei, woraus ſich eben ihr Unvermögen ber freien Selbſtbe; 
ftimmung erkläre, — und es wird für jie, wenn ber Urſprung der 
verkehrten Vorſtellungen, Gefühle und Willensantriebe nicht in 
ihr ſelbſt, ſondern nur im kranken Koͤrper aufgeſucht werden müßte, — 
jede pfyhologifche Erforfhung und Deutung des Wapnfinnd 
ganz unmöglich, gerade zu eine Chimäre jein, - 

Segenben paffiven Charakter der Seele in ihren 
Stö ungen ſprechen aber bie zahlreichen Beifpiele von firem 
Wahnfinn, iu denen die Kranken oft ein bewundernswerihes logiſches 
und didaktiſches Talent, Faltblütige Ueberlegung und raffinirte Klug: 
heit, gewandte Lift und ſchlaue Menſchenkenntniß entwickeln, wag 
Alles eine angeftrengte Thätigkeit der Seelenkräfte vorausſetzt. 
Darunt darf auch bei der Beurtheilung des Einfluſſes törper: 
her Zuftändeauf Seelentranktheiten bie mebicinifche Dei 
duktion niemals von irgend einer pſychologiſchen Grundlage ab⸗ 
weichen, wenn nicht die völlige Abhängigkeit der Seele von körperlichen 
Zuftänden, wie in heftigen Fieberdelirien, epileptifchen Anfällen; 
nach ſchweren Kopfverletzungen u. |. w. bündig erwicjen werben kann: 

Das Dafein der Körperkrankheiten muß der Arzt aus 
ihren wirklich vorhandenen Exrfcheinungen objektiv beweiſen, 
und fich gewiffenhaft Ihrer hypothetiſchen Vorausſetzung enthaften: 
Man hüte fih, ohne objektiven Beweis folche Krankheiten anzuneh⸗ 
mn, weil diefe in einem gegebenen alle eine gewiſſe Wahrichein- 
lichkeit für fi hatten. Selbſt wenn ber Arzt beim Inquiſiten zu © 
Zeit der That irgend eine Krankheit des Körpers nad 
gewieſen bat, fo wird se dadurch noch nicht berechtigt, jie als bie 
Urſache einer Geiftesftörung geltend zu machen, ſondern es verhält 
oft ſich gerade umgekehrt, weil alle heftigen Affelte und Leidenſchaf⸗ 
ten bie brawutenditen Brjchätterumgen ber Lebenskhätigleit hervor⸗ 
rufen, une baburch bie ſchwerſten Kraukheiten veranlajjen konnen 
16 
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Namentlich gilt dieß von vielem Verbrechern, deren Beben oft feit Jah⸗ 
ren eine Kette von Ausſchweifungen und Stürmen im Gemäibe 
war, unter beren Einfluß die Eörperlicde Geſundheit tiefe Störungen 
erleiden mußte. Dieſe, an die Spike ber Begutachtung geftellt, 
wärbe zu mancher ungerechtfertigten Freiſprechung eines Inqui⸗ 
fen führen. 

Die meiften Krankheiten ftehen in gar Teinem unabänbers 
lichen Verhältniffe zu den durch fie hervorgerufenen Seelnflörungen, 
ba diefelbe Krankheit z. B. die Epilepfie das Selbſibewußtſein völlig 
unberührt laffen, aber auch gänzlich ftören kann. Ja eine forgfäl- 
tige Prüfung aller pfychiatriihen Erfahrungen Tiefert den überzeu- 
genden Beweis, daß faft Feine einzige Körperkraukheit an und für 
AH den Wahnfinn hevvorbringt, ſondern daß fie biefe Wirkung nur 
bei dem Zufammentreffen mit ben mannigfaltigften pſychologiſchen 
Bedingungen zur Folge hat, welche alfo erforſcht werben mäfjen, 
wenn nicht die Entftchung einer Seelenftörung aus Koͤrperkrank⸗ 
beiten bypothetiich angenommen, fondern nad ben Regeln der Er⸗ 
fahrungstritit bewiefen werben foll. — 


Eins objektive Darjtellung des geiftig ſittlichen 
Charakters des Inquiſiten fol zur deutlichen Anfchauung 
bringen, ob feine gefegwidrige Handlung als das natürliche Ergebniß 
“ feiner bisherigen Lebensführung anzufehen ift oder nicht. Im See⸗ 
Ienleben gibt es an und für fich nichts Unbedeutendes, fonbern das 
Kleinjte ann zum Größten werben, wenn Gleiches ſich zu Gleichem 
gefellt, wenn die nämlihen, an und für fi geringfügigen Vor⸗ 
ftellungen und Gefühle immerfort wiederkehren, und 
dadurch zu einer Wucht anſchwellen, welche gulegt mit unwiderſteh⸗ 
liher Gewalt die Seele fortreißt. | 


Tritt ber pſychologiſche Cauſalnexus abs ber weſentliche Beſtim⸗ 
mungsgrund der incriminirten That ſo hervor, daß dieſelbe als die 
vollgereifte Frucht der boͤſen Leidenſchaften oder als Wirkung unge⸗ 
fünmer Gemüthsaffekte erſcheint, ſo können körperlich e Krauk⸗ 
heiten zur Zeitderjelben wenigin Betracht kommen, es ſei denn, 
daß fie einen überwältigenden Einfluß auf die Seele aus⸗ 
übten. Aus dem Widerſpruche, welder zwiſchen Cha—⸗ 
salter nud That nachzuweiſen ift, läßt jich freilich noch wicht fol⸗ 


Momente der That ſelbft. Das Motte. 245 


gern, wie manche Aerzte hieß gethan Haben, daß letztere ihre cigentr 
liche Urfache in körperliden Anomalien gefunden habe Denn es 
gibt mächtige Eindrüde auf das Gemüth in Menge, wie unverfchuls 
dete heftige Erfchütterungen burch tiefe Ehrenkränkungen, Schreden, 
Furcht, Angfl. Oder ber Thäter war ein vollendeter Heuch⸗ 
{er, der feine verbrecheriſche Gefinnung zu verhüllen, und nach ber 
Thai die wohleingeübte Rolle der Lüge weiter zu fpiclen vermag. 
Rur dann, wenn ſich kein pfſychologiſches Motivs der 
That nachweiſen Läpt, umd ein folder Krankheitszuſtand 
wirklich zugegen ift, ber einen Zwang auf bie Seele ausüben 
fann, ift man zur Borausfehung ber letztern int Allgemeinen berech⸗ 
figt, aber nur in pathogenetiſcher objektiver Darjtel 
Inng des ganzen Hergangs. So müffen Hallucinatios 
aen mit Sicherheit nachgewiefen und ihr Urfprung aus ber vorhans 
denen Krankheit deutlich gemacht werden; bei Stockungen im 
Unterleib.e die durch Krankheit hervorgebrachte Verftimmung bes 
Gemüths mit dem frühern Charakter im Geyenfage Stehen. (5. u.) 

Jeune auf einen Widerfpruch berubende Beweisführung, daß ein 
Inquiſit allerdings Peine körperlichen Funktionsitörungen wahrneh⸗ 
men Luffen, daß aber dennoch fein geſetzwidriges Betragen aus einem 
verfieekten Geyirnleiden abzuleiten fei, ijt eine gänzlich er⸗ 
fchlichene. and. wenn der Arzt von förperlichen Urfachen des Wahn⸗ 
iinns reden will, fa mnf er fie ans objektiven Thatfachen, aber nicht 
ans vinen veritedten Gehirnleiden ableiten. 

Endlich darfauch Der wefentlihe Einfluß einer Krank 
heit auf den Seelenzuftand rines Inquiſiten nicht ohne Tritifche 
Analyie behauptet werden. Was iſt leichter, als mit objeltiver 
Wahrheit zu jchildern, daß der Inquiſit zur Zeit ber That an fieber⸗ 
haften Walungen, Schlaflofigkeit, jtarfer Nervenaufregung, Stö- 
rung der Verbauung u. dgl. Zufällen gelitten habe, von welchen jeder 
Laie weiß, daß fie leicht eine völlige Geiſtes verwirrung, Sinnlofig- 
Zeit, Betäubung hervor bringen. Hier tft darüber zu entfcheibden, 
ob jene Zufäle wirtlid einen felbftitändigen Krankheits— 
zuftand vor ber That anzeigen, oder ob fie nicht vielmehr als 
nothwendige Wirkung der die That bedingenden Leidenfchaft anzus 
fehen find. (Mania traısitoria. Hier wird Alles auf das urjächs 
liche Berhäluig ankommen, je nachdem ein leidenſchaftlicher Zuſtand, 
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ſelbſt Wahnfinn und Tobfucht 3. B. durch eine Congeſtion hervor⸗ 
Zebracht wurbe, ober er felbft Ks verurfachte.) Bezüglid bes Gra⸗ 
besber Ueberwältigung von Geift und Gemüth durch eine 
Förperliche Krankheit müfſen ſolche Kraukheits zufälle, wie 3. B. Kon: 
geftionen nach dem Kopfe nicht bloß im Allgemeincu erwähnt, ſou⸗ 
der nach Urfachen und Verlauf, Stärfe und befonders im Zuſam⸗ 
menhang mit andern Zufällen gefehildert werben. Denu erreichen 
ſie eine ſolche Höhe, daß fie wirHich eine Betäubung: bervorbringen, 
ſo verräth fi die gewaltſame Unterdrädung der Hirnthätigkeit in 
der Regel durch eine heftige Nückwirkung auf den Körper, in wel⸗ 
chem fie Fieber, Krämpfe, Schwindel, heftige Krankheitägefähle, 
Einnestänfhungen u. f. w. erzeugt, und meiftentheils eine folche 
Erſchütterung in allen Organen Binterläßt, daß die völlige Geſund⸗ 
heit nicht in ganz kurzer Zeit zurüdfehren fann. (Ideler in Golde 
Arch. HI. ©. 721.) 

Es gibt aber allerdings gewiffe allgemeine ofychiſch e Zu⸗ 
ftände und Charakterzüge, die ſehr vielen, bie Zurechnung aufs 
hebenden, oder jie wenigſtens fehr zweifelhaft machenden Handlungen, 
eigenthHümtih find. Unter derartige diagnoſtiſche Formen gehören: 
3) der Zweck der That, der manchmal vor dem Forum bes Bere 
ſtandes ein offenbar unfinniger ift, und 2) der Beweggrund, das 
Motiv, au den geliebteften Berfonen wird em Mord verübt, um fie 
ven Gefahren ber Welt zu entziehen n. dgl. Aber dieß kann nicht im⸗ 
mer einen Grund bilden, den Thäter für pfychiſch unfrei zu erklären, 
da nicht jelten kleingeiſteriſche Sorge für leibliches Wohlergehen, 
ſchwachmüthige Lebſucht, der es an Hoffnung auf hinlängliche Befrie⸗ 
digung fehlt, Falter Egoismus zu Grunde liegt. Bei ſolchen Menfchen 
ift das Gefühl eine Klippe für den Beritand, den das beihörte Herz 
zu unmenfhlihen Beſchlüſſen und Handlungen führt. Liebe und 
Mord iſt allerdings ein auffallender Contraſt, aber nicht hinreichend 
zum Beweife der Unfreiheit. Der Wahn kann aber hiebei nicht ver- 
muthet, ee muß bewiefen werben, beun der Gontraft an und für 
fich. ift Fein Beweis, fondern nur, wie alle Widerfprüche, deren es im 
ber menſchlichen Natur unzählige gibt, eine Aufforderung zur Ex 
geüdung ber Beweife. 

Selbft die Mat des Aberglaubens, als eines mächtigen 
Motivs der Gemäthsaufregung unb Willensſchwaͤchung, barfnıir danu 
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ale viochifcher Orund ber Nichizurcchnung gelten, wenn berfelbe ı) den 
vollen (alleinigen) Grund des Bergehens in fi) enthält, in der Art, 
baß er in einem wejentlichen aitiologifhen Zufammenhange mit ben 
Motive zur That fteht, und wenn 2) der Aberglaube bei dem Indivi⸗ 
baum fo feft im Innern fich eingewurzelt hat, daß er unter Berau b⸗ 
ungbervernänftigen Freiheit, bas unüberwinbliche Motiv 
zur Handlung geworben ift, und dev Menſch deßhalb gerade jo hans 
bein mußte, wie er gehandelt Hat. 

Ueber die pſychologiſche Würdigung ber Motive gefeßwibriger 
Handlungen für die Zurechnung fagt Ibeler in Goldtammers 
Archiv 1. Bd. 435. 446. 

„Bor Allem ift der Arzt verpflichtet, felbft in ben unzweis 
felhafteſten Fällen dc8 Wahnftnns ein beflimmtes Motiv ber 
geſetzwidrigen Handlung nachzuweifer, und ſich mit genügenden 
Gründen darüber zu vechtferligen, wenn ihm dieß nicht möglich 
ift, weil die genetifche Darftellung desfelben meiftentheils eine voll 
ftändige Aufflärung über ben dabei obwaltenden Gemüthszuſtand 
gibt. Schon die einfache Charakteriftil des Motivs führt in ber Mehrs 
zahl der Faͤlle ben überzeugenden Beweis, ob basfelbe aus einer ges 
funden oder Franken Seele entfprungen ift. Denn das Metiv als der 
Zweck (?) der Handlung gibt es deutlich zu erkennen, ob der Thäter 
mit feinem ganzen Selbitbewußtfein und dem Verſtandeegebrauche 
noch der wirklichen Welt angchörig ift ober nicht, weil im erften Falle 
der Zweck noch innerhalb dcs Möglichen, Natürlihen, Wahrſchein⸗ 
lichen gelegen ift, und deßhalb eiu Ziel für das praftifche Streben abs 
geben faun, dagegen im zweiten Falle das Motiv ſchon an und für 
füch eine Ungereüntheit uns Kiderfinnigfeit ausdrückt, was cin aufs 
fallendes Zeugniß für die Störung des Berftandesgebrauchs ablegt, 
3.8. wert Jemand einen Mord begeht, weil ihm der Befehldazu durch 
eine goͤttliche Offenbarung zu Theil geworben fei. Je fchärfer alfo das 
Motiv in diefem Sinne als ein foldes characteriftet ift, das entweder 
nur in einem gefunden oder geflörten Bewußtfein auftauchen, und ben 
Verſtand zur Reflerion über die zu feiner Erfüllung erforderlichen 
Mittel entweder nur im Bereiche natürlicher oder erdichteter Verhaͤlt⸗ 
niffe, welche dem Character des Zweckes jedesmal entfprechen müſſen, 
seranlaffen kann, um jo vollſtaͤndiger ift auch vie Aufgabe ber Hanpts 
ſache nach gelöst, weil yamit [chen der Verſtandesgebrauch ſeiner we⸗ 
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fentlichen Webeitwig nach zur befriedigenden Darſtellnug gebracht 
worden iſt. Denn bei dieſer Gelegenheit muß es doch zur Sprache 
fonimen, ob das Motiv von wirklichen Wahnvorſtellungen, nas 
mentlic) von Hallucinationen ausging oder nicht, und ſomit wird 
anf ganz natürliche Meife die Unterfuchung über big Entftehung. der 
Wahnvprftellungen, alfo Aber das ganze pathogenetiſche Verhältuniß 
bes Seelenleidens eingeleitet, wobei die Forſchung auf das ganze früz 
here Leben, auf den geiftig fittlichen Character, auf vie einzelnen Zu⸗ 
ftande, Schickſale, Krankheiten und dgl. zurüdgehen muß, um für 
den objectiven Beweis eine möglichſt umfafjende und folide Grund⸗ 
lage zu gewinnen. Je mehr ſich in allen diefen Momenten cin. orggr 
niſcher Zuſammenhang' auffutden läßt, welcher es hegreiflich macht, 
wie die aufeinander folgenden Seelenzuſtäude auseinander, gleich 
wie die Sproſſen einer Pflanze aus ihrer gemeinſamen Wurzel her⸗ 
vorwuchſen, um fo vollſtändiger briugt der Arzt eine wiſſenſchaftliche 
Demonftration zu Stande, welche jeden Zweifel ausſchließt. - 

- Bei jenen zweifelhaften Gemüthgzuftänden aber, bie 
wit Sicherheit weder dem Begriffe der Seelengefundheit noch ber 
Krankheit beigezählt werden können, und wo der Mapftab der Logik 
zur ſtrafrechtlichen Beutheilung des Motivs eines Verbrechens nicht 
ausreiht, müſſen wir zu einer andern Betrachtungsweiſe unſere Zu⸗ 
fſlucht vehmen. Jedes ſtrafbare Motiv muB im naturgemäßen Be 
wußtſeyn den Widerſtaud aller Intereſſen hervorrufen, 
welche von ihm. gefährdet werden, da feine Erfüllung nur auf Koften 
dev Freiheit, der Ehre, des Befiges, des Familienglücks, ja felbft des 
Lebens, alſo erit daun gefchehen kanu, nachdem die jene Intereſſen 
vertretenden ‚mächtigen Gefühle zum Schweigen gebracht worden 
find. Nur wenn rohe, bösartige Leidenſchaften ſchan zuver alle 
jene Jutereſſen erſtickt und das Gewiffen völlig abgeftumpft Haben, 
kann ber Frevler die Uebelthat mit kaltem Blute vollbringen, in- wel: 
chem alle das Urtheil feiner Schwierigkeit unterliegt, fobald uur fein 
jrüherer Lebensfauf in hinreichende Umfange aufgedeckt worben ift, 
um jeinen Character im das volle Licht treten zu laſſen. Außerdem 
muß aber. jedem Verbrechen aus pſychologiſcher Nothwendigkeit ein 
beftiner Rampfim Gemüthe vorangehen, in. welchem das ſtraf⸗ 
bare Motiv bie ihm enttgegentretenden Hinderniſſe befiegt, und welcher 
ſich daher meiſtentheils unter bey Geſtalt Der ungeſtünmnſten A ffette 
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des Zorns, bet Mache, ber Verzweiflung u. dgl. darſtelli, ohne deren 
Hinzutieten die gefehwidrige Handlung nicht einmal möglich geweſen 
wäre. ‚Eine gründliche Sergliederung bes Gemüths-Zuſtandes 
vor, während und nad ber That muß bier die dafür unb bas 
wider wirkfamen Triebfedern und ihr gegenfeitiges Verhältniß zur 
deuflichen Erkenntniß erheben. Bringt man letztere ſodaun in Bers 
gleichung mit dem früheren Charakter, mit bem ganzen geiftigen unb 
leiblichen Lebenszuftande des Inquiſiten — fo läßt ſich Daraus ſchlie⸗ 
Ben, in wie ferne bei ihm eine freie Selbſtbeſtimmung vorausgefegt 
werben darf, mit welcher er den in Ihm entjtandbenen Aufruhr däm⸗ 
pfen konnte oder nicht. 

Eine Ausnahme von dem Gefagten würbe die fog. Mordmono⸗ 
manie bilden, (?) welche, obgleich der Antrieb zum Todtſchlage dem 
beftigften Kampf in dem mit Abſcheu bagegen erfüllten Gemüthe her⸗ 
vorruft, dennoch die Zurechnungsfähigkeit ausſchließt. Wenn düs 
gegen ber Inquifit die gefegwibrige Handlung ohne einen folhen 
Kampf im Gemüthe und ohne früher einen fittlich entarteten Charak⸗ 
ter verrathen zu haben, vollbrachte, fo Hat er ſchon im Allgemeis 
nen eine ftarke Borausfehung wirklicher Gemüthskrankheit für ſich 
und le&tere wird zur vollen Gewißheit, fobald das Motiv der Hands 
fang das volljtändige Gepräge des Wahnwitzes an ſich trägt. Trifft 
das ſtrafbare Motiv der Handlung auf Leinen Widerftand im 
Gemüthe, fo fehlen alle lebendigen Intereffen, welche feinen natür- 
chen Inhalt ausmachen, und gibt jih jenes Motiv als ein wahn- 
wibiges zu erkennen, jo geht demfelben in der Regel längere Zeit ein 
pathogenetifcher Broceß voraus, welcher durch bie mannigfachiten 
Krankheitserfcheinungen angekündigt die völlige Umgeftaltung der 
gefammien Seclenthätigfeit bewirkt. 

Großen Schwierigkeiten unterliegt bie Begutachtung eines Ge⸗ 
mũthszuſtands, wenu kein beſtimmtes Motiv, welches der Thaͤter 
beharrlich verſchweigt, aufgefunden werben kann. Geiſteskranke bes 
urtheilen das Motiv ihrer Handlungen falſch, ſuchen dafſelbe mit 
ihrer Denkweiſe zu rechtfertigen, und haben daher oft kein Intereſſe 
an ſeiner Verheimlichung. Haben ſie die geſetzwidrige That in einem 
ganz ſinnloſen Zuſtande, beſonders in tobſüchtiger Aufregung ver⸗ 
Abt, fo find ſie ſich freilich keines deutlichen Motivs bewußt, in mel» 
chem Falle indeß das Urtheil feiner Schwierigkeit unterliegt. 
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EGEine moͤglichſt voll ſtändige und forgfäliige Dat ftellung bes 
Moſtivs einer incriminirten That nach feinem Urſprunge, feiner 
Entwicklung, pſychologiſchen Bebeutung, feinem Zufammenhange mit 
ber gejammten Thätigleit des Geiſtes und Gemüthes ſetzt aber ſchon 
ein in allen weſentlichen Zügen entworfenes Gharakterbild des dabei 
obmwaltenden Seelenzuftandes voraus, und macht baburdh bie Ber« 
gleihung desſelben mit dem früheren Leben bes In—⸗ 
quifiten möglih. Wird diefer Bergleichung eine möglichjt große 
Ausdehnung gegeben , jo bietet jie cine Fülle von Zügen dar, welche 
bie Uchereinftimmung oder den Widerftreit zwiichen beiden erweifen, 
und gewährt dadurch eine lebendige Anfchauung des weſentlichen Sach⸗ 
verhältuiffes. Es iſt dann weit weniger noihwendig, einzelne fogen. 
fpecifiihe Merkmale des Wahnfinns aufzufuchen, welche mitunter 
nicht Deutlich genug hervortreten, ſondern wenn ſich aus der Darftels 
lung ergibt, daß der Inquifit feine früdern Neigungen und Gewohn⸗ 
beiten, feine Denkweiſe und Gefinnung zur Seit der That völlig ver- 
ändert hatte, jo läßt fich daraus Schon mit vieler Wahrfcheinlichkrit auf 
eine kraukhafte Umgeftaltung feiner Seelenthätigfeit zurüdichließen. 
Aber auch heftige, ſchnell entftandene Leidenfchaften bringen eben 
fo große Veränderungen bes Characters hervor, aber die Unterfuch- 
ung wird dadurch wenigftens auf einen Punkt geführt, wo cine forgs 
fältige Bergleihung der Leidenſchaften mit dem Wahns 
jinne angeitellt werden kaun. 
Eine genetifche Entwidlung des Seelenlebens läßt noch am 
Sicherſten die Gränzen zwifchen Leidenjchaften und Wahnjiun er- 
kennen. Es braucht nur an die unbejtrcitbare Erfahrung erinnert zu 
werden, daß ben meilten Arten des Wahnjinns die gleichnamige Leis 
denſchaft vorangeht, dem religiöfen Wahnſinne die fromme Schwärs 
meret, dem Tenfelswahne ber Aberglaube, dem Liebeswahne die Ge⸗ 
ſchlechtsliebe, daß auf gleiche Weite Ehrgeiz, Hochmuth, Eiferfucht, 
Derrſchſucht, Geiz, Argwohn, Hypochondrie zu Geiltesjtörungen 
Beranlaffung geben, und fih in deren Erſcheinuug mit ihrer ganzen 
Eharaktereigenthũmlichkeit abfpiegeln. Die Unterfuchung wird oft ges 
nug Schritt vor Schritt die Entwidlung des Wahnfinnsaus 
ber Reidenfchaft nachweifen, und kann auf diefem Wege zurüd: 
gehend bis zum erjten Keime besfelben im frühern Beben des Kranken 
gelangen. Bringt man alle Thatſachen in einen ſich gegenſeitig er⸗ 
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Adrenden genetifchen Zuſammenhang, fo wirb es gelingen, fi in das 
Selbftbewußtfegn bes Inquiſiten zur Zeit ber That lebendig zu ver⸗ 
fegen, unb daran zu erkennen, ob ihm aus bemjelben ein Blickin 
die objective Wirklichkeit und deren Verhältniffe und 
Geſetze möglich, und er daher zurcchnungsfähig war, ober nicht, 
während ein erfünfteltes Deuten einzelner Merkmale, ob fie zu ven 
vorgefchriebenen Definitionen irgend welder Formen von Öel- 
ſteskrankheit paffen oder nicht, der Aufmerkſamkeit eine Richtung 
auf Aeußerlichkeiten gibt, und fi) durch die Zufälligleit derfelbeu ber» 
geſtalt zerjplittert, daß fie weit fchwerer in den Kern der Sache ein- 
bringen kann. | | 

Nun bildet das Anterefle ber Leidenſchaft zugleich den Kern des 
aus ihr entjprungenen Wahnfinns, denn der religiöfe, abergläubifche . 
ambitioͤſe, erotifche, eiferfischtige Wahn entfteht jedesmal aus ber gleiche 
namigeu L2eidenfchaft, welche in ihm nur noch mit flärkern und jchrofs 
fern Zügen auftritt, und deßhalb den Ichten Reſt der ihr widerſtre⸗ 
benden Reigungen unb Gefühle völlig unterdrüdt. So lang fie aber 
noch der Befinnung theilhaftig bleibt, läßt fie von jenen Gefühlen 
und Neigungen, da diefe aus angeborner Naturnothwendigfeit abftams 
men, noch genug übrig, umwenigftens ein Zufanımenleben mit andern 
Menſchen zu gejtatten, welches geradezu unmöglid wird, wenn fie 
alle Sympathieen mit denjelben vernichtete, von denen ber Geiſtes⸗ 
kranke jich völlig losreißt, um fich mit feinem Wahnfinne gänzlich in 
einer phantaftiihen Welt zu ifoliven. Diellimwandlung des 
Charakters in Wahnfinn kann aljo nur unter ber angegebenen 
Beſchränkung, nicht aber im abfoluten Sinne verftanden werden, da 
er gerabe mit der ihm vorangehenden Leidenfchaft die werentlihiten 
Züge gemein hat. 

Jede Leidenſchaft, welche einen ungewöhnlich hohen Grab er» 
weicht, und dadurch alle gefelfigen Verhältniſſe zerrüttet bat, nimmt 
eben durch die zahllojen Widerſprüche, in welche fie deßhalb mit fich 
und andern Menſchen geräth, ein höchſt auffallendes, unnatürliches 
Anfehen an, das noch widerfinniger wird, weun fie jeden Zügel der 
Selbftbeherifhung abwirft, und deßhalb oft in wilde Affelte ge 
raͤth. Hierin ift aber an und für fich nichts enthalten, was Die Ju: 
vehnung ausflicht, wenn wir nicht gerabe die fehlimmften Ver⸗ 
Weiher von der Strafe befreien wollen. Ueberhaupt muß man fie) 
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bor dem Mißbrauche des Begriffs ber Unnatur hüten, mit welcher 
oft genug die ärgſten Frevel entſchuldigt wurden. Daß es zu einer ſol⸗ 
hen Entartung kommt, gereicht einem folhen Gemüthe eben zur Schuld, 
welche die natürliche Wirkung einer. lafterhaften Geflunung war.“ 

Mit der Annahme, daß ein augenfcheinlig nuvernünftiges 
Motiv der verbrecherifhen Handlung bei anfcheinend völlig freiem 
Selbitbewußtjegn ein Zeihen von Seelenkrankheit fey, würden bie 
größten Verbrechen, als in Geiſteskrankheit begangen, gelten müffen, 
da fie am meiften mit der intellectuellen und moralifchen Natur bes 
Menfchen in Widerſpruch fichen. — Allein man verfennt hiebei, daß 
die gerichtlide Medicin nicht nad) dem moralifhen Zuſtande ber 
Seele, und aud nicht darnach zu fragen hat, ob der intellectuelle Zus 
- Hand, bet welhem zur Erreihung eines Zwedes ganz unpajs 
jende Mittel gewählt wurden, ein fehlerhaftes Urtheil beur- 
Funde. Sie hat nur über ben aus körperlichen oder geijtigen Urfachen 
hervorgegangenen Zuſtand der Seele zuurtheilen, in welchen das dem 
erwachlenen Menſchen zukommende Bewußtſeyn des Rechts und 
die Fähigkeit zur freien Selbſtbeſtimmung aufgehoben oder 
beſchräukt iſt, wicht aber über den Gebrauch, den der Menſqh 
bon dieſer Fähigkeit macht. 

Nie darf überſehen werden, daß das Vorgeben cin uuver—⸗ 
nünftig ſcheinenden Motivs auch wohl abjichrlich jun kaun, und das 
das Feithalten besfelben, indem ſich Suculpat nicht von deſſen Unver: 
nünftigfeit überzeugen laſſen will, — felbjt dem Arzte gegenüber au 
daraus fich erflären läßt, daß der erftere cruficht, welchen Werth mau 
auf die Unbegreiflichkeit feines Motivs Legt. 

Bei der Beurthellung eines ſolchen Motiv s ſelbſt handelt es 
fid) immer wefentlid darum, ob dasſelbe blos auf einer irrigen 
Auffaffung oder auf wirklich franthaftem Wahne berube; 
auf Irrthum beruht es, wenn e8 den Umftänden wirklich entiprichk 
(daß der Zweck dadurch nicht erreicht. wird, darin liegt eben der Irr⸗ 
thum) und feineswegs unlogifch ift, wie etwa banıt, wenn ſich Jemand 
für mächtig, vornehm, reich, bezaubert, gerbrechläch, gläfern zc. wähnt. 
Berhältniffe und Denkungsweife werben hier wohl das Unverftändigs . 
Irrthuͤmliche, aber nicht das Unlogiſche des Motivs erkennen laſſen, 
3. B. wenn ſich Jemand durch eine Branditiftung Mitleid zu erwerben 
facht. Während der krankhafte Wahn fi der. ganzen Seele nach 
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Und nach in der Art bemeiftert, daß ber Thaͤter über Folgen und Straf: 
barkeit der That gänzlich verblendet gewejen, und zu derjelken willens 
los getrieben wurde, fieht dee Irrthum beides binlänglich ein, jucht 
bie erſtere möglichft zu beſchränken, und ber letztern durch Läug⸗ 
nen zu entgegehen ; auch wohnt ihm über alle Umſtände ver, bei uud 
nach der That eine jo volljtändige Erinnerung bei, daß an eine Auss 
füllung der Seele durch einen Frankhaften Wahn nicht zu denken ift, 

Der Mangel eines erweisbaren Motiv s bei einer geſetzwidri⸗ 
gen That allein kanu niemals al8 Beweis einer außerdem nicht erkenn⸗ 
baren Seelenftörung dienen, denn fobald Icgtere nirgends in die Er⸗ 
ſcheinung tritt, muß auch das völlig naturgemäße Zufammenwirfen 
aller Sciftes- und Gemüthsträfte, mithin cin normaler Zujtand des 
Bewußtjeyns vorausgefeßt werben, bei welchem zweckloſe Handlun⸗ 
gen, zumal von den ſchwerſten gefelichen Folgen, pſychologiſch uns 
möglich find. 

Man würde in Fällen, wo bie zugeftandenen Motive zu ber That 
felbft nicht in einem auch dem bloßen kalten Verſtande einleuchtenden 
Berbäftniffe ftehen, der ganzen Unterſuchung eine faljche Richtung ges 
ben, wenn man bie möglichen Motive zu verbrecherifchen Handlungen 
durchaus nur in einer fpeciellen, der großen Menge einleuchtenden 
Kridenschaft, dem Haffe, der Rachſucht, der Geldgier u. ſ. w. fucht, 
und babei die breitere Grundlage, die eigentliche Quelle aller gröbern 
und geringern Verbrechen, auf welche ſich andh die Ausbrüche jener 
Leidenſchaften zurüdführen lafjen, — Eitelfeit, Lieblofigkeit und Talte 
Selbſtſucht, — überſieht. 

Das Motiv zu einer verbrecheriſchen Handlung Liegt nicht felten 
bei laderlichen Subjecten in einem peinlichen pfychiſchen Zuſtande 
von Selbfivorwinfen, dem fle auf irgend eine Weife zu entgehen ſu⸗ 
den, ſei es durch gewaltfame Aenderung ihrerLebensverhältniſſe, oder 
durch gewaltſame Hervorrufnng eines exorbitanten Ereignifſes, das 
fie wenigſtens für einige Zeit von ber eigenen Seelenpein erloͤft. Die⸗ 
fer Zuftand involoirt aber keineswegs irgend emen Grab von Unzu⸗ 
vehnungsfäbigfeit, ſondern es ift der unregelmäßige pfychiſche Zu⸗ 
ſtand des Lafterhaften, der eben, wie allerwegen, von einem Las 
fter zum andern getrieben wird, und gehört vor das Forum der piy« 
Sologifhen Eriminatiftit, nit vor das gerihtsärzi« 
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„Beide Beuribellung bes Bewmeggrundes zur Chat neu 
man fich immer nur auf den Stanbpnuft bes Thäters ſtel⸗ 
len und die anfcheinende Geringfügigkeit eines Motivs kaun eben ſo 
ſchlagend die feltene Verruchthett des Thäters, als unter Umfländen 
keine Unzuredinungsfähigteit berseifen. 

"Ein ungezogenes, bummes, bösgeartetes, kindiſches Mädchen kann 
leicht durch ein Schimpfwort, eine Ohrfeige zur Rache - aufgeftachelt 
werden, das Haus anzuzünben. 

Su nicht feltenem Falle ift das bloße „Kühlen bes Müthchens“ 
(Muthwille) das einzige, aber wirkliche Motiv ſelbſt zu größern Ver: 
drehen (Mäpchenfchneiden, Begiehen mit Schwefelfäure). 


Enndlich gibt e8 eine wahre Freude am Böfen, eine Wolluſt der 
Grauſamkeit, die Verbrechen veranlaßt, (Thierquäler, die berühmten 
Siftmifcherinnen), ohne daß man darum einen krankhaften Trieb zum 
Morden zu conftruiren verfuchen müßte. 
Bei Irren kann zwar ein zureichendes Motiv (Haß, Eiferſucht) 
vorhanden ſeyn, biefes jelbft aber ihrerjeits nur auf einem Wahn — 
fire Idee, beruhen, Dieſe ſchließt zwar an ſich noch nicht die 
Zurechnungsfähigkeit abſolut aus. Wer aber vom Standpunkte 
eines firen Wahnes aus ſitten- und geſetzwidrig handelt, beweiſt 
eben dadurch, daß der Verſtand die Herrſchaft über die fire Idee ver- 
loren hat, und dann hat der einjeitige Wahn aufgehört, ein blos ein- 
feitiger zu fen.” (Basper) S. u. Fire Idee. 
Darfein Motiv alfo, um ein Kriterium für die Zurechnungafaͤhig⸗ 
keit des Thäters abzugeben, nicht auf einer Wahnverftellung, 3. B. 
unbegründeter, und bereits zur firen Idee gewordener Eiferfucht bes 
ruhen, jo kann man doch niet mit Casper allgemein bin annehmen, 
baß der Causa facinoris ein ſolches Kriterium gänzlich abgeht, wenn 
rie ermittelte Beranlaffung zur That den ewigen Naturgefeger 
menſchlichen Empfindens widerſpricht, 3. B. die Fälle von 
Toͤdtung geliebter Kinder, um fie ben Leiden dieſer Welt zu entziehen, 
von Tädtungen aus dem Drange des Thäters, hingerichtet zu werben, 
Allerdings Eönnen ſolche Thäter wirklich geiſteskrank fein, d. h. un⸗ 
ter ber Herrfchaft einer firen Idee gehandelt haben. In andern Faͤl⸗ 
ken aber bleibt der geiſtige Zuſammeuhang zwifchen_ber änßern That 
und dem Willen des Menſchen ungelöft, indem ber Menſch nad 
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wußte, was er fir ©. Mord ans Leb eneiberdräßl 
Wahnſinn; Feuerbach über fixe Ideen, unten. 

Einen ſehr fiarken Beweis für bie Zurecinungsfähigteit eines 
Thaters, 3. B. Mörder, kann man barin finden, daß bald nad ihret 
Bollbreingung fein Gewiſſen erwachte, und fein Gemüth in bie 
furchtbarſte Erfchätterung verſetzte. Wenn die Wuth ans wirklicher, 
ſelbſt ſchnell vorübergehender Seelenkrankheit entipringt, muß fie eben 
deßhalb eine längere Berfiimmung bes Gemüths zur Yolge haben, 
welches erh Sehr allmäblig in Bas Gleichgewicht feine 
Kräfte und Antriebe zurückkehrt und bie freie Thätigkeit berfelben 
zum Bewußtſeyn gelangen laſſen Tann. Der wahnfinnige Mörder 
wird baber jedesmal erft nach langer Zeit über die wejentliche Bes 
deutung feiner blutigen That zur Befinnung kommen Tönnen, und bis 
dahin fie auf eine Weiſe beurtheilen, welche eine Störung feines re 
Bgiöjen Bewußtſeyns, aljo jenes Gewiſſens deutlich zu erkennen gibt. 
Wenn aber letzteres wenige Minuten nah verübtem Frevel ein der 
Größe desſelben angemeflenes Berbammungsurtbeil über ihn aus⸗ 
fpricht, fo liegt hierin ber Aberzeugenbe Beweis, daß in ber innerſten 
Seelenthätigfeit burchaus Tein Hinderniß obwaltete, fondern fie ihrer 
Natureinrichtung gemäß, aljo frei wirke. — 

Die Planmäpigkeit einer angeſchuldigten That kann nicht 
geradezu als Kriterium für die Zurechnungsfähigfeit bes Thäters gel⸗ 
ten, denn abgefehen von der Verlodung der Umjtänbe, von der Hibe 
der Leidenſchaft (ohne alle Planmäßigkeit) treffen auch Geiſtesgeſtoͤrte 
oft ganz zweckgemaͤße, ſelbſt jehr jchlaue Vorkehrungen, wogegen freie 
lich oft gerade dieſe ihre Vorbereitungen den Stempel der Verkehrt⸗ 
beit tragen, Oftentation, Begehen der That vor Zeugen. 

Das Nichtentfliehen des Thäters nad vollbraditer That, 
welches ihm leicht möglich gewejen wäre, das Selbjtanklagen, bas 
Berlaugen der Strafe und das ruhige Entgegenfehen derſelben, wo⸗ 
bei die Strafbarfeit der Handlung gerne noch überſchätzt wird, ſind 
Momente, welche alle Aufmerkſamkeit verdienen. 

Daß auch wirklich Geiſteskranke ihre That laugnen, 
entfliehen wollen, ſomit fi) ihrer Straffälligkeit bewußt find, iſt eine 
befannte Erfahrung, und über Zurechnungsfähigkeit ſtellt ſich ja nicht 
blos die Frage, obein Menjch gewußt habe, daß er etwas Böfes mebitire, 
fondern vielmehr, ob in ihm Einflüffe wirkfam geworben waren, bie ihn 
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penhinderten, bie immerhis als ſtrafbar erfaınie That nieht aub⸗ 
zuführen. 

Daraus, bag «in Verbrechen Anfangs geläugnet wird, folgt noch 

Jeineswegs, daß es die Handlung eines geiſtig gefunden Menſchen 
war. Denn, wer ein Verbrechen im krankhaften Zuſtande begangen 
bat, iſt fich dieſes Trankgaften Zuftandes als [old en nicht bewußt, 
er muß ſich deßhalb auch für zurechnungsfähig halten, und Strafe 
befürchten, befürchtet er aber Strafe, jo kann er,. um ihr zu entgehen, 
läugnen. Ein Ungellagter, welchem das Entfegliche, das Graͤßliche 
feiner That worfchweben mußte, ſobald ihm die Befinnung zurück 
kehrte, Tann aljo ungeachtet feiner unzurechnungsfähigen Schuldlafigs 
keit Strafe gefürdtet haben. Sollte denn der Angeklagte über Bus 
rechnung und Zurechnungsfähigkeit entſcheiden Tönnen ? 
Aus der Furcht vor Strafe müflen auch die Widerſpruͤche ſolche 
Angeklagten erklärt werden. Die Erfahrung beſtätigt genugſam, daß 
Inquiſiten oft Ausfagen erfinnen, die ihnen nur ſchaden, während fir 
gerade dasjenige, was zu ihren Gunften Spricht, verſchweigen. 

Ueber Simulatiou von Angeichulbigten und anomalegeis 
ige Zuſtände verhafteter ſchwerer Verbrecher ©. Au 
” bangausdbem Strafverfahren. 


B. 
| Gerichtliche Pſychologie. 


Geiſtes- und Gemũths-Krankheiten.“) 


Geiſtes zerrüttung (Seelenſtörung), jo fern fie zum 
Eriminatrechte gehört, nennen wir den, fei e8 lange anhaltenden ober 
in gewiffen Stadien wieberfehrenden, Zuftand, in welchem die Har⸗ 
monie der Kräfte des Geiftes fo geftört, und der Gebrauch dieſer 
Krätte jo gehindert ift, daß fich bei bem Menſchen weder die Kenntniß 
ber Handlung und ihres Berhältaifies zu ben Staatögejegen, noch 
auch bie freie Wahl zwiſchen Recht und, Unrecht mehr findet. 

Wirkliches Irrſeyn ift num dann vorhanden, weun der Geiſtes⸗ 
kranke bie Erfegeinungen der Sinnenwelt falſch auffaßt, und fo zu 
falfchen Borfielungen unb Durch dieſe zu falfchen. Schlüffen ver: 
leitet wird, jo daß das richtige Verhältniß zwifchen der Sinnenwelt 
und der Einbildungsfeaft des Kranken aufgehoben ift. 

Da nicht alle abnormen pfychifchen Zuftände die Bedingungen 
aufheben, auf. welchen im concreien alle die rechtliche Zurechnungs⸗ 
fäbigleit berubt, jo iſt e& Aufgabe ber pfychifcgegerichtlichen Medizin, 
das Verhaͤltniß und den Einfluß ber erfahrungsgemäß jelbititän- 
big und in einer conſtanten Korm erfcheinenden alienirten 
pſychiſchen Zuftändeauf das Erkenntnißvermoͤgen und die freie Selbft- 
beitimmungsfähigkeit des Menſchen dargujtellen, wodurch es in ber 
Braris möglich wird, im Geifte der jeweiligen Strafgefebgebung, con⸗ 
erete Faͤlle gerichtlich-medicinifch richtig zu beurtheilen, ohne ſich dar⸗ 

*) Ueber die Eintbeilung ©. M. Medie. Fachbeziehungen ©. 19. 
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um in eine willführlich doctrinelle Eintheilung ber Beiftess 
krankheiten einzulafjen. 

Wenn auch im gewöhnlichen Verlaufe einer Seelenftörung biefe 
Formen in einander übergehen, und fo gleichfam die verfchiedenen 
Stadien Einer und derſelben pſchychiſchen Krankheit darſtellen, fo 
daß die Scelenftörung mit Melancholie anfängt, dann nWahn- 
finn übergeht, ihre Höhe in der Tollheit erreicht, und dann ent- 
weder benfelben Weg wieder rüchwärts in Genefung, oder durch 
Narrheitin Blödfinn nimmt, fo kann diefelbe doch einestheils 
auf jebem diefer Stadien mehr oder weniger lang, ſelbſt das ganze 
Leben hindurch ftehen bleiben, auch können einzelne Stadien fo kurz 
fein, daß fie faft nicht bemerkbar find, und fo ein Meberfpringen vor 
ſich gegangen zu ſeyn ſcheint; — anderniheils drückt auch jedes Sta- 
dium wieder feine Eigenthümlichleit in der Form ihrer Erf eins 
ung aus, bie fih nur auf bas Unterjcheidenbe eines der Grundvermös 
gen der Seele (Vorſtellungs⸗, Gefühls- und Begehrungspermägen) 
zurüdführen, und von bier aus richtig anfchanen unb beurtheilen 
läßt. — Will man den Unterfchieb von Gemüths- und Getjte#- 
krankheiten fejihalten, jo gehören zu. ben erfiern:: 

a) Die Schwermuth und Melancholie, bei. vorwaltinder 
Traurigkeit, Mushlofigtett, Furcht, Angit und Verzweiflung ; und 

b) die Tollheit, Tobſucht, Raſerei (Manie und Mon⸗⸗ 
manie, M.sinedelirio, M. tran.sitaria). bei vorwalten⸗ 
der Heiterkeit, Freube, Nederei, Uebermath, Zorn, als ſolche bei 
denen das Gemüthsleben, Gefühls⸗ umnd Bugehrungsnenmör. 
gen vorherrſchend alienirt ſind, während. Die Geiſtetthattgkrit 
anſcheinend geringen ober doch ſecundaͤven Antheil nimmt; da⸗ 
gegen zu den Geiſteskrankheiten tim engern Sinne: 

c) Berrüdtheit, Wahnfinn, (allgemeiner, yartieller, fixe 
dee); bier nimmt das Gemuͤth nur untergeordneten Antheil, 
bas Verftandesleben aber iſt vorzugsweiſe allmirt, duvch 
ein Wahnſyſtem beherrſcht, entweber mit Bejchräntung auf 
einzelne Reihen von geiftigen Heben (theilweiſe Berrädtheit) 
oder mit Ausbreitung auf alle (allgemeine Berrüdtheit). 

d) Stumpffinn, Blödfinn und bie Verwirrtheit mi 
Schwäche der Thätigleit und Kraft des Berflanbeslebene. (El 

linger). 
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Außer dieſen oaustanten Formen verbienen noch beſondere Be⸗ 
trachtumg am ſich und ala Zeichen geijtiger Erkranfung die Sin- 
nestäuſchungen (JIIluſionen, Hallucinationen) und 
Delirien. 

An jene conjtanten Formen reihen fih die Taubſtummheit, 
Blindheit und endlich jene vorübergehenden Zuftände ver 
Bewuktlojigleit ober. einer. gänzlichen Verwirrung der Sinne oder 
des DVeritandes, wie fie einerfeits ſich im krankhaften Traum- 
loben (Schlaftrunkenheit, Schlafwandeln, Alp), der Trunkenheit, 
ber Gpilepfie, ober auderſeits als höchſt potenzirte Affecte und 
Leidenschaften darſtellen. 


a) Die Schwermuth: und Melancolie.*) 
. Die Schw ermuth fpricht ſich in Deprefiion des Selbſtgefühls, 
Mangel an. Selbfinerfrauen uud einer eigenthümlichen Schmerzhaf- 
tigkeit der Empfindungen. aus. Sie kann Jahre lang beftehen, ohne 
als wirkliche Geiſtes ſiörung hervorzutreten. Nicht felten aber eröff- 
net gerade eine verbrecherifche Handlung den wirklichen Uebergang 
ig eine ſalche, d. h. tritt als erſtes entſchiedenes Symptom der Kran: 
ital 0 on | 

Die Traurigle it iſt der Vorbote der Melancholie, diefe fett 
Rp. feit, es entjteht. allmäplig ein ſchmerzhafter pſychiſcher Zuftand, 
eine tief haftende und. das Gemüth unangenehm ergreifende Vorftel- 
kung, ober eine ih immer wiederholende ſolche Vorſtellungsreihe, — 
Unzufriedenheit mit ſich ſelbſt, mit der Welt, in der die Kranken die 
Quelle ihres Unmuthe ſuchen, und auch finden; ſie ſehen Feinde, boͤſe 
Geiſter, Verfolger, hören fie beſchimpfende Stimmen, riechen Leichen⸗ 
gerad, ſchmecken Gift in den Speiſen u. ſ. m. 
Wenn ch die Schmerzhaftigkeit der Empfindungen hauptfächlich 
auf das koͤrperliche Gemeingefühl erſtreckt, ſo entſteht die Hy po ho n⸗ 
drie, dieſes traurige Bild des ſich dem Leibe unterwerfenden menſch⸗ 
lichen Geiſtes, in deren niederen Graden der Kranke noch ſo viel 
Selbſtbeherrſchung beſitzt, daß er feinen Zuſtand verbergen und ver- 
geſſen kann, und in feinen Gejchäften nicht gehindert erſcheint, bis er 


. * Mie anzeinen Schüberungen zum Theile nah Kasper. D. Vrf. 
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endlich von feinen Mrperlichen Gefühlen eigentlich abjorbirt, jeben 
Auffhwung, den man feinem pfychiſchen Leben geben will, mißachtet, 
und alle feine Betrachtungen herumterzteht in das gemeine Getriebe 
ber lörperlichen Fragen und Antworten. Die Hyfterie (weibliche 
Hypochondrie) läßt die wibrigen und fchmerzhaften Gefühle befons 
bers in Krämpfen nach Außen bervortreten. 

Bei der Steigerung ber Selbſtſucht wird das Gemüth mit 
Neid, Haß, Mißtrauen, Bitterkeit und Rache gegen Andere erfüllt, bes 
ſonders gegen diejenigen, an welchen der Kranke feine Theilnahme 
oder vielleicht Hohn zu bemerken, oder’ bie er als Urheber feines Deis 
dens anjehen zu müfjen glaubt. 

Bei der gerihtlihen Beurtheilung kommt es vorzugs⸗ 
weife darauf an, in wie weit und auf wie lange die Aufmerlſamkeit des 
Kromten ‚von feinen Gefühlen. hinweg md. agf anders Begenfkinbe 
gelenkt werben Tann, ob und welche Wahnvorftellungen vorhanden 
find, und wie das fonftige Benehmen des Kranken if. Wo bas Vor⸗ 
ftelungsvermögen nicht in den Trankhaften Proceß fo bineingezogen 
wurde, daß die Borftellungen felbft falſche waren, und von 
bem Bewußtjeyn nicht als foLche wahrgenommen worben find, da 
fehlen die Beitimmungsgründe für die Aufhebung der Zurechnungs⸗ 
fähigkeit; der Richter wird aber in der Ausmefjung der Strafe dem 
Iranthaften Triebe, ber zurdegehung der rehtswibrigen Hand» 
lung mitgewirkt hat, dennoch Nechnung tragen. 

Es ift ein großer Unterfchied zwifhen Melancholie als 
Stimmung und Melankholte als Krankheit, und wenn ein 
Individuum, beffen Geifteszuftand in Frage Steht, im Verlaufe feines . 
Lebens trübfinnig und traurig gefunden worben, fo läßt fich vielleicht 
ein hinreichender Grund in feinen Schickfalen finden, indem ſein Ge⸗ 
müth bald durch Krankheit, bald durch Verdruß und Uneinigkeit, bald 
durch Schande, bald durch Nahrungsforgen angegriffen wurde, ohne 
baß darum eine bleibende Schwermuth fich feiner bemächtigt 
hätte. So kann ein Mangel an innerer Kraft, in Geduld auszuhar⸗ 
ven, zum Verbrechen treiben, und einzelne Erfcheinungen vor Auss - 
führung des Entjchluffes, Jammern, Händeringen, find nicht für 
Symptome von Gemüthstfrankheit, fondern für Aeußerungen eines 
innern Kampfes mit verbrecheriſchen Gedanken zu erflären‘, wie ans 
bere auffallende Handlımgen und Antworten nad ber That oft keinen 
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Kraukheite zuſtand, fondern nur bas dokumentiren, daß beim Gedan⸗ 
fen an bie vollführte gräßliche That die Sinne fich verwirren. 

Man hört im gewöhnlichen Leben oft die Ausbrüde: du ſcheinſt 
mir heute tieffinnig zu ſeyn, ich bin heute ganz verwirrt, u. dgl. 
In diefer Haltung aber find ſolche Nebensarten ohne alle Bedeutung. 
Zieffinn bedeutet hier nur ben temporären Zuftand bes Gemüths, wo⸗ 
rin Jemand gegen feine Gewohnheit in Gedanken fich verfenkt; Vers 
wirrung ift nichts anderes, als eine Abwefenheit der völligen Deuts 
lichkeit im Erkennen, ein zweifelhaftes Schwanfen, ein in ſich verkehr: 
tes Hins und Hebrtappen. Beide Ausdrüde bezeichnen demnach (po: 
pulär) ganz richtig den vorübergehenden leichten Anfall einer deprimis 
renden Leidenſchaft. Sole Grabationen ber Verwirrung aber, in 
welchen Das Selbftbewußifeyn gänzlich unterbrüct, oder ein Außers 
fihfegn herbeigeführt wird, liegen deßhalb gänzlich außer dem Bes 
reiche dieſes Begriffes. 

Wo aber die Klagen über Lörperliches Befinden bereits zurück⸗ 
treten, der ſtranke fein früheres Leiden für bloße Täuſchung, und 
feinen wirklichen Zuftanb für einen gefunden hält, erjcheint bie 
Krankheit bereits als Melancholie, in der fih der Menſch ver: 
elendei, ungerecht gegen. feine Umgebung, fich ſtets unglüdlich 
fühlt, eine unglüdliche Zukunft nicht nur voraus fieht, fondern 
voraus fühlt; oder aber es treten zu den verjchiedenen trüben oder 
‚widrigen Gefühlen beſtimmte Wahnporftellungen, welde 
fih nach der Art des alterirten Gefühls, nad) den Lebensanfichten 
und bem Charakter des Individuums, nach ben Beftrebungen, mit 
welchen es fidh in der letzten Zeit befaßte, und nach tiefgreifenden 
Erfahrungen, welche es gemacht Bat, richten. — Für alle dieſe Ges 
fühle ſuchen nun bie Kranken cine Erklärung, und den Grund 
bavon entweder in ſich ſelbſt, oder außer ſich. Sie klagen ſich 
wegen kleiner unerheblichen Verſehen ſehr hart an, behaupten ſchwere 
Verbrechen begangen, durch eigene Verſchuldung die ewige Ver⸗ 
dammniß ſich zugezogen zu haben, oder halten ſich für auserleſene 
Gegenſtaͤnde der goͤttlichen Gnade, fuͤr Heilige, für Werkzeuge Got⸗ 
tes (M. ryligiosa,) oder für beſeſſen, bezaubert, fie Leiten bie Krank⸗ 
Beiten, an denen fie leiden, von den ihnen innewohnenden böjen 
Geiftern ber, andere wähnen ſich inſpirirt, mit Wunderkraft begabt, 
(AM. daemanica) ; — oder fie beklagen ſich über ben Verluſt ihrer 
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theuerſten Güter, beforgen Noth für fih und bie Ihrigen in der Zu⸗ 
Funft; beſchuldigen gern ambere Perſonen eines böswilligen Beneh- 
mens oder der Verfolgung gegen fte, wovon ihre Leiden herrühren ; 
oder fie find von der firen Idee einer Bermandlung des ganzen Kor⸗ 
pers oder einzelner Theile deſſelben befangen, (NM. metamorphoseos), 
3. B. Würmer, Schlangen, im Leibe zu haben, in reißende Thiere 
verwandelt zu fein, (I,ycanıhropiae), wobet bie Kranken von ihrem 
Irrthume nicht zu Überzeugen find; ober fie hegen bie heftigfte Bet- 
benfchaft für irgend ein Wefen, welches dem’stranfen gewöhnlich 
unerreihbar ift, oder gar nur tn einem Phantaftegebiihe befteht, 
(M. eroticu), entweber als rein geiftiges Leiden, oder nicht feiten 
mit Aufregung bes Geſchlechtstriebs verbunden (Batyriasis beim 
Marne, Nymphomania bei dem Weibe) woburd die damit Behaf- 
teten zu den fehamlofeften Reben und auffallendſten Handlungen 
getrieben werden. (Kommt inde öfter bei Tollen vor.) 

Das äußere Benehmen oder die Art der Willensäußerung 
ber Melancholifchen tft fehr verfchieden; bald ganz ruhig, wertlos, 
mit gefchloffenen oder ftarr auf einen Gegenftand gerichteten Augen, 
bumpf und gleichgiltig brütend, die Hänbe ringend, ſich verbergend 
und verfriechend; balb’von der größten Unrnhe, unter fortwähren⸗ 
dem Jammer und Klagen, von Ort zu Ort getrieben, an traurigen 
Orten umberfchwärmend, über Unbilden fhimpfend und läſternd 
tumultuarifch zu gewaltthätigen Mitteln der Abwehr und Rache grei- 
fend. (M. attonita, — errabunda.) 

Die nicht feltene Wahnvorftellung bei Melancholifchen, daß 
ie fich verfolgt, belaufcht, ja ſelbſt verböhnt glauben, ruft in bem 
ſchrecklich beängſtigten Zuſtande, unter dem flc leiden, den Trieb 
hervor, ſich durch die gewaltſamſten Mittel von Ihren Beinigern zu 
befreien, fih an ihnen zu rächen, und jo gibt die Melandholte 
gern zu Morbverfuden und wirkliden Mordthaten, gegen 
fid) und Andere (Autochiria, Lebensüberdruß) Veranlaffung. 

Die Beweggründe dazu treten manchmal gar nicht ins Be⸗ 
wußffein, und die That gefchteht in einem Zuftande von Betäubang, 
blinder Muth, Raferei und Verwirrung, we dann zuvor. Bald. 
kaum bemerfbare Symptome ftiller Schwermuth, bald auch die lautern 
_ eines ticfern und breitern Ergriffenfeing des Gefuͤhls⸗ und Begehrungs⸗ 

vermögens an den Tag gelegt werben, (S. u. UrfFa den) und wobei ie 
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HKranken mehr uber minder raſch, oft plöglich außer ſich gerathen, fichtbar 
in der graͤßlich ſten Angſt ftch befinden, von. diefer und einem fie über« 
wältigenden Triebe zum Bluwergießen forigeriffen werben (nicht 
au verwechfeln mit der Morbmonomanie, als einem Franken Triebe 
bei anfcheinendem Gejundjein aller übrigen Seelenfräfte .S. u.). 

Die Ausartung ber Melancholie in Wuth oder die An- 
nahme biejes Eharakters erflärt ſich einfach baburch, daß die Schwer« 
muih überhaupt das erſte Stadium ber Seelenftörung bildet, und 
alle weitern Formen fich gleichfam fchon als Keime barin enthalten 
finden. — Bemerkenswerih ift e8, daß Menfchen, die an ſolchen 
Berſuchungen fitten, und ihnen eine Zeitlang wiberjtanden, fich 
trotz der Furcht vor denfelben nicht zu einen: Geftändniffe entfchließen 
Tonnten, welches fie doch am Sicherften in der Ausführung bes Mor⸗ 
des gehindert Haben würde. — Iſt endlich bie unglückſelige That doch 
vollbracht, fo koͤmmt über ſolche Individuen eine Klarheit und Ruhe, 
welche ſie der drohenden Strafe furchtlos entgegen geben lafſen, und 
bei dem Unbewanberten jeden Gedanken au eine zu Grunde liegende 
Seelenftörung verbannen. 

In andern Fällen aber ift nicht nur das Bewußtfein von Be- 
weggründen mit mehr oder weniger Klarheit vorhanden, fondern 
es wird auch die That auf ein Raiſonnement hin beabfichtigt, und 
mit einer Vor⸗ und Umficht ausgeführt, wie biefelbe nur dem hellen 
Berfiande zugefchrieben werben möchte. Bald find bie Beweggründe 
Hallucinationen, befonders des Gehoͤrs (Stimmen) (S.u.), bald 
der Wunſch, felbft um's Leben zu fommen, und zwar aus Gründen 
"ser Feigheit, (wenn fih, wie gewöhnlich, Schwähe des Willens 
mit Leidenſchaftlichkeit paart, während bei ftarker Willenskraft bie 
Melancholie zum Selbftmord führt) nicht Durch unmittelbares Hand 
an fich felbft legen, fondern auf die Art, daß man Andere mordet, 
entweder Perſonen, gegen bie man ſchon vorher einen Groll hatte, 
oder auch ganz Unfchulbige, wie Kinder, um jodann der Todesitrafe 
unterworfen zu werben; bald der Wahn, es fei die Verderbniß ber 
Welt herein gebrochen, oder es drohe das größte Elend, und man 
müfje bie liebjten Angehörigen davor bewahren, worauf nicht jelten 
Selbftmorb oder Selbſtanklage vor Gericht erfolgt, bald die Abficht, 
ſich an den vermeintlichen Urhebern feines Leidens zu rächen, bie oft 
lange hin und hergewogen, und enblid noch durch Hallucinationen 
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firirt wird. — (Schürmapyer.) (Ueber die Nothwendigkeit, ba 
hier offenbar unfinnige und wahn ſinnige Prämiffen der oft an ſich 
confequenten und cohärenten Form bes Urtheilens zu Grunde liegen 
müffen, wenn von wirklicher geiftiger Strandjeit bie Rede fein ſoll. 
©. unten v. Wahne) 

Wenn c8 auch als criminalrechtliches Ariom. fejtftebt, und auch 
in die Gefeßbücher Eingang gefunden hat (bad. 74. bayer. Art. 70.) 
daß die Meinung, als obbie durch das Geſetz verbo: 
tene Handlung nach dem Gewiſſen oder ber Religion 
erlaubt geweſen ſei, die Strafbarkeit nicht ausfchließe; jo ver⸗ 
ſteht es fich doch von felbit, daß ein Angeklagter, deran wirflis 
her Geiftesjtörung, 3. B. religiöſer Melancholie leidet, 
anch nach jenem $. des Str.⸗G.⸗B. für zurechnungsfähig nicht 
erklärt werden könnte, wenn er feine gefeßwidrigen Handlungen 
durd) die Befchaffenheit des Beweggrunds oder Endzwecks für erlaubt 
gehalten hätte, da e8 fich beim Geiſteskranken nicht darum handeln 
fan, ob cr befugt wäre, durch willführlich gebildete, fittliche oder relis 
giöfe Grundjäse fi der Beobachtung ber Geſetze zu entziehen. 

Wird auch in der Mehrzahl der Fälle der Verſtaud durch die ihn 
beherrfhende Wahnvorſtellung jo völlig aus der wirklichen Welt in 
ein Reich der Chimären verfeht, daß die jeine Zurechnungsfähigteit 
gänzlich ausjchließende Täuſchung keinem weitern Zweifel unterliegt, 
jo gibt e8 doch nicht wenig Seelenfrante, bei denen man vergebens 
nach) einer ächten Wahnvorftellung forfcht, deren Gemüthsleiden aljo 
nicht nad) logiſchen Regeln, fondern nur nach praktiſchen Srunbjägen 
benztheilt werben kaun. Dieß gilt namentlich von vielen Melan- 
holifchen, deren pſychologiſcher Charakter in allen wejentlichen 
Zügen den höch ſten Grad der deprimirenden Leidenschaften 
des Grams, Kummers, der Rene und Verzweiflung barjtellt, und von 
ihnen durch Fein fpecififches Merkmal unterfchieden werden kann. 

Die völlige geijtige Erftarrung im tiefſten Schmerze kann bei der 
wirklichen Seclenftörung kaum größer jeyn, als in der anhaltenden 
Betäubung nach einem fehweren Berlufte, wodurch. der Leibende auf 
längere Zeit der Hoffnung und: des Muthes völlig beraubt wird. 
©. u. Affecte. 

Die Urſachen biefer Gemuͤthskrankheit ſind in Schlägen des 
Schickſals zu ſuchen, die den Leidenden getroffen haben, oft aber auch 
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in organifchen Leiden, Herzfehlern, Unterleiboleiden. Auf ſolche wei⸗ 
ſen ſchon die koͤrperlichen Erſcheinungen bin. 

Die Unterleibsleiden, ſog. Stockungen im Pfortaderſyſtent, 
mit großer Berbauungsfchtwäche, hartnädigerLeibesverftopfung, mans 
nigfachen Frankhaften Empfindungen im Unterleibe, Hämorrboibal« 
zufällen, beeinträchtigen die Thätigleit des Geiftes uud Gemüthes oft 
in fo hohem Grabe, daß fie in dem folternden Bewußtfeyn ber oft un« 
erträglihen Hemmung aller Seelenfräfte in Verbindung mit mans 
nigfachen körperlichen Plagenund Schwächen, und zuletzt 
unter den fürchterlichiten Wahnvorftellungen von Berfolgung, Elend, 
Schande, Einkerkerung, Todesftrafe eine ergiebige Duche ber Mes 
lancholie werben. Am Ganzen genommen verleitet die auf biefe 
Weife entftandene Melancholie nur felten zu gefeßwibrigen Handlun⸗ 
gen (paffine Sefbjtquälerei). Indeß gibt es doch Beifpiele, wo das 
Semüth durch gedachte Schredbilber bis zur Berzweiflung getrie 
ben, aus ihr die Kraft zum gewaltthätigen Handeln fchöpfte Weis 
ftentheils iſt ber Unglüdliche fich eines beftimmten Motivs feiner That 
bewußt, entweder er will feinen vermeinten Verfolger aus dem Wege 
räumen, oder er mordet einen Andern, um die Todesftrafe zu erleiden, 
weil ihm die Kraft fehlt, fich ſelbſt den Todesftoß zu geben. Es Tom _ 
men aber auch Falle vor, wo der Leidende in völlige Betäubung 
verſinkt, und nur noch den dunkeln, heftigen Drang zueiner 
Gewaltthat hat, von welcher er Befreiung aus feiner Marter hofft, 
ohne ſich darüber nähere Rechenſchaft geben zu können. 

Läßt fich auf befriedigende Weife darthun, daB bie gehackten 
Stockungen (aus grober Koft, fipender Lchensweife, anhaltenden gei⸗ 
ftigen und Förperlichen Anftrengungen während ber Verdauung und 
bis tief in die ſchlafloſen Nächte hinein, bei vernachläfligter Sorge für 
die Leibesöffnung) feit geraumer Zeit andauerten, einen hohen 
Grad erreichten, und allmählig eine tiefe Berftimmung und 
VBerbüfterung des Gemüths hervorbracdhten, welche aus täg- 
lichen geringfügigen Ereigniffen überreihlihe Nahrung für ängftliche 
und argwöhnifche Grillen fchöpfen, fo das hieraus das Motiv einer 
geſetzwidrigen That, oder gar eine Sinnlofigkeit, bei der es nicht ein⸗ 
mal zum überlegten Handeln kam, genügend erflärt werden kann, fo 
ift das Urtheil auf Unzurechnungsfähigkeit um fo weniger zweifelhaft, 
je mehr das Motiv ſchon für fih den Charakter der Ungereimtheit an 
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ſich rug. Nur einegenetifhe Aufdeckung des Krantheits- 
proceſſes (S. ob. S. 240. 250) kann hier begreiflich machen, 
daß eine geſetzwidrige That in weſentlicher Bedeutung ihren Urſprung 
nicht in den un mittelbar fie veranlaſſenden Motive bes 
Haſſes, der Furcht und Verzweiflung fand, ſondern, daß lie mit tauſend 
Fäden in das frühere Koͤrperleiden verſchlungen iſt, welches allmählig 
bie Seele dergeſtalt umſtrickte, daß fie jeder Willensfreiheit verluſtig 
ging. (Ideler.) 

Die Melancholie geht in Berrücktheit und in Blödfinn 
über. Der Melancholifche hat nur einen Kreis von Ideen, um ben 
fich fein ganzes Dichten und Trachten handelt. Eine gewifje Reihe 
von Borftelungen wird immer und immer reprobucirt, wodurch fie 
much eine ſolche Stärke erlangt, daß ſie alle andern aus dem Bewußt⸗ 
feyn verdrängt. Wohl kann ed nun im Laufe der Zeit gefchehen, daß 
bie Bindungsglieber ber Ideenreihe aus dem Bewußtſeyn ſchwinden, 
und in demſelben blos Trümmer des vormaligen Gebanfenfreifes 
bleiben, Trämmer ohne Orbuung, ohne Zufammenhang, ohne Halt, 
die verworren unter einander liegen, und verworren vorgebracht wer⸗ 
ben, wie e8 bei Berrüdten (S. u.) der Fall iſt. Schwinden nun auch 
bie Ueberbleibfel des frühern Ideenkreiſes, werden feine neuen Vor⸗ 
ftellungen aufgenommen, fo bleibt die Seele leer und öde, der Menſch 
wird apathiſch, blödſinnig. — So bildet ſich dieſer Mebergang, in» 
bem allgemeine Berrüdtheit, Verſtandesſchwäche, Gedächtnißloſigkeit, 
Abftumpfung der Einbildbungsfraft und Willenlofigkeit fich zur Me⸗ 
lancholie gejellen. 


Das Heimweh. 


Das Heimweh ift eine Art von Melancholie, welche ſich in ei- 
ner krankhafien Sehnſucht nach der Heimath äußert, und vorzugs⸗ 
weife junge Leute und Bergbewohner befüllt. Dasjelbe charakterifirt 
ſich durch ein ftilles, Shwermüthiges Hinbrüten, welches nur durch bie 
Hoffnung auf baldige Ruͤckkehr nach der Heimath momentan aufgeheis 
tert werben Tann, und hat eine Reihe krankhafter, Lörperlicher Erjcheins 
ungen im Gefolge. Ramentlich vermindert ſich die Eßluſt, die Ver: 
‚bauung iſt mühtem und fchlecht, vie Bewegungen bed Herzens werben 
‚unvegelmäßig, es bildet fich ein Leiden ber Schleimhaut ber Lunge, 
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(Brondial- Schleimhaut), das an Lungenfucht mahnt, bag Nerven⸗ 
ſyſtem iſt krankhaft empfindlich, Schlafloftgkeit, Delirien, der Körper 
magert ab, Abftumpfung der Sinne, oft treten Convulſtonen und het 
tifche8 oder typhoͤſes Fieber ein. Die Gebanfen verlieren fidh, bie 
Energie erlahmt; aber das undefiegbare Verlangen nad) ber Heimach 
Tann den Leidenden zu Verbrechen veranlaffen, von denen er vorause 
jet, daß fle die Erfüllung feines Wunſches herbeiführen, beſonders 
Brandftiftung, Kindermord u. dgl. 

Das Heimmeh an fih ift Fein Grund, die Zurechnung aufzw- 
heben, aber es kann fo ſtark und unmiderftehfich werben, daß es in 
wahre Seelenftörung (Gemüthstranfheit) übergeht, und 
bann kann dadurch je nad ber Intenſivität des Uebels die Zurechnung 
gemindert oder aufgehoben werben. 

Bäder (in. Lehrbuch) vindicirt ſchon für das Heimweh in 
feinen gelindern Graben eine Minderung, in feinen hohern 
eine Aufhebung der Zurechnung. 

Die Kranken ſtehen in ihrem ganzen Thun und Treiben unter ber 
unbefhränkten Herrjchaft eines gewaltigen Triebes. Diefem Triebe 
zu genügen, begehen fie ein Berbrechen. Kein Ueberlegen des Uns 
“rechts, Fein Erwägen ber andern für fle daraus refultirenden Folgen, 
bie fie doch jpäter recht wohl ſich Far zu machen wiffen, gebt der That 
‚voraus „fie haben nur die eine Felge ihrer Handlung im Auge, ihre 
Befreiung. Keiner ber Öegengründe, die Bernunft und Gewiſſen 
ihnen hätten eingeben müſſen, vermag bagegen aufzufommen, eben fo 
wenig, wie ein Bedenken der Strafe, bie ihrer ficher warten würde. 
Indem alfo die bloße Kraft ihrer Vernunft, die Mahnung ihres Ges 
wifjens, dieBorftellung ber ihrer harrenden Strafe vor ber That ſelbſt, 
deren Groͤße der erwarteten Folge durchaus unangemeffen ift, gu der 
aber nur ein einziger fie unbedingt beberrfchender und Üherwältigen- 
der Trieb fie hinreißt, nicht in ihnen auflommen, und deßhalb auch 
nicht fie zuräczubalten vermögen, fo dürfen wir ſolche Kranke ats 
geiftigunfrei bezeichnen, 
Im Allgemeinen ift anzunehmen, baß bie Kinbhettsftufe ber get- 
fligen Ausbildung das Entftehen und die Steigerung bes Heimweh's 
begänftigt. Das Vorherrſchen einer aufgeregten Bhantafte über ben 
abſolut oder relativ znrüdtgebliebenen Berfland bilvet die allgemeine 
Prädifpofition zum Heimweh. Es iſt fiherlich nicht ber Hinblick auf 
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Har erfaunte Voriheile unb Vorzüge ber Heimat, welcher bie Seele 
verſtimmt; ift Doch die Fremde nicht felten viel reicher baran, während 
Entbehrungen und Drangfale aller Art bes Heimkehrenden harren. 
Aber die Phantafte wirft über diefe Drangfale ben verhüllenden 
Schleier, unb bie Thränen ber Sehnfucht verbunfeln das Auge der 
befonnenen Erlenntniß. | 

In den Leihen der am Heimweh Berftorbenen findet man nicht 
felten Weberfüllung in den Blutgefäßen ber Hirnbäute und bes Ges 
hirns, fowie die Merkmale von Entzündung und Vereiterung diejes 
legtern — ob Urfache oder Wirkung des Heimwehs läßt ſich in ab- 
stractu sicht mit Sicherheit entfcheiden, jedenfalls aber deuten fie auf 
einen nähern Zufammenhang folder Gehirnaffectionen mit derjenigen 
Form der Melancholie hin, die wir Heimweh nennen. — Sonflige 
förperliche Leiden, wie Magenübel u. dgl. können natürlich nur bie 
allgemeine Unbehaglichkeit vermehren und die krankhafte Reizbarkeit 
des Gemüthes fteigern. 

- Bejonders, wenn fich das Heimweh zu Entwicklungs⸗Vor⸗ 
gängen (Srregularitäten) in der Pubertät gefellt, braucht es nicht 
zu einer völligen Melancholie gefteigert zu ſeyn, fondern nur ben ges 
wöhnlichen Grab zu überfchreiten, um das gequälte Halbfind zu ben 
ertremiten Handlungen zu verleiten. Solche Srregularitäten ber Ent: 
widlung find bejchleunigtes oder zurüdtgehaltenes Wachsthum, unge⸗ 
wöhnlihe Mattigleit und Mübigfeit der Glieder mit Schmerzgefüh: 
len ohne enifpredende Urfachen, Drüfenanfchoppungen, Menftruas 
tionsanomalieen, Krämpfe und andere nervöfe Zufälle. 

Uebrigens Lmmt biefer Zuftand nicht allein in dem Alter der ein⸗ 
treienden Mannbarkeit, fjondern auch früher oder fpäter vor. 

Die Simulationdbes Heimweh verräth ſich dadurch, daß 
ber Simulicende auf eine ungeſtümme und heftige Art in feine Hei⸗ 
math verlangt, und fich burch Feine Verfprechungen berubigen läßt, 
während ber wahre Heimwehlrante ſtill ift, im fich verjchloffen feine 
Sehnſucht verbirgt, aber durch Verſprechungen und rege gemachte 
Hoffnungen beruhigt, wenigitens für einige Zeit aufgeheitert wird. — 
Der durch das Heimweh Niedergedrückte magert ab, und als Scelett 
‚seht er feinem Grabe entgegen. Der, welcher es nachzubilden fucht, 
gedeiht, wie zuvor und bleibt bei Kräften, Der Puls erleidet keine 
Veränderung. 


200 


b) Die Zollpeit, Tobſucht, Raſerei, Manie. 


Die Tobſucht, Raferei, Manie befteht in einer Verkehrt⸗ 
beit ver Vorftellungen, verbunden mit einer krankhaft gefteigerten Bes 
wegung von Innen nad} Außen, wobei bie Willenskraft ungemein ers 
hönt ift, der Wille felbjt aber nicht von ber. Vernunft geleitet, ſondern 
ber Menſch zu den heftigfien Handlungen gleihfam getrieben wird. 
Wie die Shwermuth auf Deprefion des Selbftgefähls und Man⸗ 
gel an Selbftvertrauen beruht, fo bildet bei der Tol lhe it gegentheilig 
Steigerung des Selbftgefühls und Selbfivertrauens den Grundzug. 
Vebrigens gehört zum Begriffe der Manie burchaus Lebhaftigkeit der 
Borftellungen, wodurch fie fih vom Bloͤd finn unserfcheibet, ferner 
Beränderung und Abwechslung in ben irren Vorſtellungen, wodurch 
fe Ach vom Wahnſinne unterfiheidet. Sie kann übrigens, wie das 
Delirium fih als falſche Reflerion, oder als verkehrter Wille, 
oder ala Leidenſchaft ohne äußern Grund zeigen, pflegt aber mit 
allen diefen Aeußerungen beitänbig abzuwechſeln. Die Manie bes 
gimnt, wenn fie nicht ein Stadium prodremorum hat, mil gewaltiger 
Lebhaftigkeit des Kranken, fein Auge wird feurig, aber ſtarr, auf eine 
eigene unbegreifliche Weife ſchielend, er jpricht in Einem fort mit gro⸗ 
Ber Heftigkeit, vollendet Aber felten, was er zu fagen begonnen hat, 
fondern miſcht innher etwas ganz Anderes barunter, indem er irgenb 
etwcs auffaßt, was in feiner Nähe vorgeht, er bemerkt Mies aufs 
Schaͤrffte und Schnellfte, macht bie Menfchen lächerlich, bie ich ihm 
naden, ober behandelt fie veraͤchtlich, ber Kranke ſchreit, heult wu 
brüßt auf die verkehrteſte Weife, ber ganze Körper iſt in ber wild eſten 
Bewegung und Unruhe, ex wüthet gegen Alles. in feiner Umgehung, 
verlegt bie Umftehenden oder fi felbft, wohel Meberlegung, Berwufste 
ſehn umd alle fittligen Gefühle aufgehoben find. — Indem nicht bias 
der Wille, fondern auch das Gemüth in Mitleivenfchaft gezogen wird, 
erhält der fo auswärts tretende Drang durch den krankhaßten ver⸗ 
meintlich begründeten Aerger und Zorn, ber aber dem Individuum ala 
ein noihwendiger, anf wirkliche Objerte fich beziehender erfcheint, eine 
beftimmte Richtung, die fi ale Zerſtoͤrungswuth, Mordſucht 2c. ge⸗ 
Ratten Tann, oder als Bizarre Triebe, Einen zu beißen, Streiche zu 
machen, Sammehuf, Stehljut, Diefen zu widerſtehen, tft aber für 
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den Kranken keine Moͤglichkeit vorhanden, weil er Nichts hat, das er 
ihnen entzegenſetzen köͤnnte. Er hat die Beſonnenheit verloren, d. h. 
das Vermögen, die Lage, in welche man fich durch eine Handlung ver: 
febt, mit feiner gegenwärtigen Lage unb beren Forderungen zu ver⸗ 
gleichen, und durch ben Gedanken au bie Unzweckmaßigkeit ſich won 
derfelben abhalten zu Infjen. Der krankhafte Trieb beherrfcht fein gan⸗ 
zes Berftellungsnermeögen,, bibt feine andere, dahin bezügliche Vor⸗ 
ſtellung auflommen, und macht dadurch alle Reflexion, allen Zweifel, 
95 die Handlung auch paſſend und dem Straf⸗Geſetze nicht winerfprer 
chend fey, unmöglich. — Dabei ift aber das Gedaͤchtniß fehr geſtei⸗ 
gert, die Kranken erinnern ſich an Scenen aus ihrer fruͤheſten Jugend, 
ihr Urtheil iſt ſehr gefchärft, mitunter find fie ſehr wigig. — Iluſiq⸗ 
on: und Haltucinationen fehlen jelten. 

In den niebern Graben ber Zoliheit iſt meiſt fo viel Zuſammen⸗ 
bang und Iogifche Conſequenz ber Gedanken, je bei beren naͤheren 
und rafcherem Fluſſe oft eine jonjt nicht an dem Individuum bemerkte 
Lebendigkeit der Gombinationsgabe, bes Gedächtniſſes und der Phau⸗ 
tafie, und noch fo viel aͤußere Selbitbeherrichung vorhauden, daß der 
Laie nicht, leicht auf die Bermuthung einer Krankheit kommt. — Seihft 
im heftigſten Grabe ver Tobſucht, wo den Kranken Ein Bild ver⸗ 
zugsweiſe beſchäftigt, das er immer mit demſelben Worie ausbaüdt, 
von en auf nichte außer ſich au achten jcheint, merlt er alles fahr-gnd, 
was um ihn geſchieht, und erzählt e& in ben Racdigakperio.nen 
auf das Genaueſte. Diefe Nachlaßperioden bleiben nie aus, in. den⸗ 
ſelben fühlt ber. Krauke, daß er in einem ungemöhnlichen Zuſtande 
wer, ber Ermattung zurädgelaffen. Zuweilen ſchaͤmt er Bh def, 
was er: gethan, wird zwar ruhiger, mifcht aber in feine ganz, nerftänbi« 
gen Aeußerungen Ungereimtheiten, bie. er oft ſogleich ſelbſt varwirit 
und ein neuen Anfall. begiunt mit Haͤufiger⸗ und Lebhafterwerder ſol⸗ 
cher Ungereimtheiten. Zuweilen iſt ber Krauke nach dem Anfalle voll⸗ 
flinbig nerftänbig. — In deu Anfällen ſchläft der Scranke beinahe gax: 
nicht; wochenlang zeigt.er nicht einmal Schläfrigfeit, ißt, verdaut un⸗ 
gehener, und aäußert immer jehr ſtarken Gejchlechiätrieh, Seine Hank 
iſt trocken, gegen Schmerz und Kälte beinahe ganz unempfindlich, ex 
iſt merkwuͤrbig unempfänglich gegen allgemein wirkende Rranfheiter 
urſachen und Anfterfungen.. Es gibt feine Geiſteskrankheit, zu. der 
fich die Tobſucht nicht gefellen Eäinie; ſie tritt ſelten urſprüglich des 
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ihrer Jorm auf, weiß entwidelt fie ſich aus ber Schwermuth, aber auch 
ber Berrückte, ja felhft der Blöbfinnige kann von Wuthanfällen er⸗ 
griffen nnd zu gewaltiamen Handlungen bingeriffen werben. — Man 
hat jeltene Fälle von Tobfucht, wo es bei Einem Aufalle Hleibt, 
(S. u.) gewoͤhnlich falgt einer dem anbern, und fie find im Segenfage 
au vogetativen Krankheiten um. jo länger, je heftiger. 

Außer der jeltenern Form einer ftilken Tobſucht, bie fich durch 
Musmeln unb Zaͤhneknirſchenn, Gleichguͤltigkeit gegen bie ganze Um⸗ 
gebuug, finnlejes Lagen ader Weinen, aber dumpfes Hinbrüten cha⸗ 
valiezilirt, bildet das Element der Manie eine krankhafte Richtung, und 
Bereitichaft des Willens zu gemalttibätigen Hanblungen. 

Man braucht jedoch darum feine einfache Willen Körung 
shnealle Kraukheit des Ber ſtandes oder Gemüthes an⸗ 
zunehmen, denn wie oft mind ber Mord nur das Mit um eine, viel⸗ 
leicht weritedhte, fire Id ee zu realiſixen. 

Bei pſychiſchen Kranken ſind nur felten alle Zunttionen und 
Michtungen des Seelenuermögens zugleich, und in gleihem 
@xude, ſondern gewöhnlich einige mehr, andere weniger, einzelne 
gar nicht geitört, ja fognr geſchärft. Aus dieſen befonbers vor⸗ 
waltenden Richtungen und grabuellen Verſchiedenheiten ergeben ſich 
die verjchiedenen Formen, Unterarten und Miſchungen ber Seelen- 
förumgen und ihre Beuribeilung, 3 B. Schwermuih und Verrücktheit 
mit Bxer Idee (partielle Berrüdtbeit). 

“ Kranke biefen Art find bie amf ihre verkehrten Begriffe, mit denen 
fie, ſobald fie in ihnen auftauchen ober angeregi werben, Alles, was 
auf fie einwirkt, in Beziehung bringen, oft. völlig verfländig. Sie ur 
iheilen. nach Dielen Begriffen mit. Conſequenz, fie handeln, um ihre fire 
Idee zu realiſtren, mit Uwficht und, Ueberlegung, oft. fogar mit Lift 
und Schlauheit, fie find dabei fähig, ihre häuslichen und Berufes 
yflichten zu erfüllen. — Nicht felten ift es. eben jo bi Tohjüdti- 
gen. (Maniacie) ; fie vaſen oft, mit Bewußiſeyn unb Verſtand; jie er 
kennen ben. Trieb, der in ihnen tobt, als: einen unnatürlichen Zuſtand, 
fürchten ibn als innern Feind, und ſuchen ihn gu befämpfen, fo lange 
ſie 88 vermögen, und es gehört bei der pſychiatriſchen Unterfuhung 
oft Zeit und Uebung dazu, um den Punkt zu entbecken, von bem die 
irren Borftellungen ausgehen. Auf ber Hühe der Krankheit er» 
langen hei Tobfüchtigen oft alle Sinne eine größere Feinheit und 
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Schärfe, und es bleibt ihnen ſelbſt das Gedaͤchtniß durch alle Stadien der 
Krankheit hindurch. — Schwermuth, partielle Verrücktheit und inter⸗ 
currirende Tobſucht verbinden ſich nicht ſelten in einem Individuum. 

Die genaue Beobachtung tobſüchtiger Kranken lehrt, daß 
fie zwar and einem unwiderſtehlichen Antriebe handeln, und durch 
Zerftöruug diefem Luft zu machen juchen, dab fie aber auch oft eine 
gewiffe Rolle, 3. B. der Erzürnten, der Beleidigten fpielen, die fie 
mit etwas Affectation und Ziererei behaupten und durchführen zu 
mäffen glauben. Bermöge der Schärfe ihrer Sinne werden fie-fehr 
reizbar, und durch bie geringften Umftände, 3. B. verſteckte Beobacht⸗ 
ung höchft anfgebradht. — Uebrigens laſſen fie fih auch nicht ſelten 
burch Fräftige Anrede, Befehl oder Drohung anf kurze Zeit beruhigen, 
oder vielmehr einjchüchtern, ohne daß man durch Biefe Umſtaͤnde ger 
rade berechtigt wäre, Simulation anzunehmen, Selbft Aeußerungen, 
wie: „a, ich verſtelle mich,“ fine möglicher Weiſe nur die bittere Wieder⸗ 
hofung eines ihnen deßhalb gemachten Vorwurfes, unb es ift dieß 
wenigstens wahrſcheinlicher, als ein ſolches Selbfibefenntnig, wenn 
fie ih wirklich verftellen wollten, ebenfalls kann es nicht 
Berfielung ſeyn, wenn fie über acht Tage. und noch länger weder eßen 
noch Schlafen, was gerade eines der algemeiuften und ſicher ſten Zei⸗ 
chen der Tollheit iſt. 

Der Ausgang der Manie iſt in Apeplerie, oder in Erſqopf. 
ung und Heltik durch Ueberreizung, ober in Blödfiun, läͤhmungs⸗ 
artige Erſchoͤpfung. Zu den bisponirenden Urſachen gehört 
Alles, was das fenfible Leben des Gehirns erhöht, oder deſſen plaftifches 
ſchwaͤcht. Der Stolz, gedemüthigter befonders, tft die allerbefte Dio⸗ 
pofition zur Manie, langes Entbehren des Schlafes, erbliche Anlage. 

Die Gelegenheits urſachen zum Ausbruche find Leiden: 
Schaften und Affecte. 0 | . 

Furor transitorius. Mania transitorie. Nah Al 
bers (feluft Irrenarzt) kann die Tobſucht bei fonft Gefunden 
plößlich eintreten, und nur einen Tag, oft nur eine Stunde ans 
bauern. Die Wuthanfaͤlle find fogleith mit ungewöhnlicher Heftigkeit 
vorhanden, und Fönnen ſich in jeder Art von Gewaltthat, felbft in 
Verletzungen und Mord äußern. Angft, Unruhe, Zittern, Beben tm 
Gefichte und in den Händen find bei befchleunigtem, . einem Pulſe 
vorhanden. Es erfchöpft fich der Zuftand bald, und nach einem Schlafe 
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Bat ber Erkrankte wur unbeutliche oder gar Feine Erinnerung von dem 
Anfalle. Es liegen babei in ber Regel Eörperlihe Krankheiten 
zu Srunde, Epilepfie, gaſtriſche Reizungen, geftörter Hämorrhoidal⸗ 
oder Menftrual-Fluß, Unterdrüdung ber Milchſekretion, regefloidrige 
Entwidlung, Unterdrückung habituell geworbenet Sekretionen, raſche 
Bertreibung von Hautausfchlägen, Sonnenftich, Raufch, Vergiftung, 
heftige Affelte, übermäßige Anfpannung ber geiftigen Kräfte, bie 
eine bie Wuth zuletzt bedingende Reizbarkeit des Gehirns veranlafien. 
Nach Bejeitigung biefer Urfachen kehrt das Uebel in der Regel nicht 
wieder. Es mag ein folder Anfall auch wohl der Vorbote einer jpäter 
ich einftellenden andauernden Krankheit feyn. — Uebrigens bemerkt 
Albers noch, daß auch bei fonft Gefunden, felbft wenn fie nicht eine 
mal mit der bejondern Anlage zum Irreſeyn begabt find, — nach einer 
Aufregung oder bei Verftimmungen bes Gemüths, bei Anftrengungen, 
oft ploͤtzlich, jelbit nachdem die Nachtruhe begonnen hatte, ein Toben, 
Jerſchlagen, Verkennen ber Angehörigen, Verlegung ꝛc. vorkoͤmmi, 
welcher Zuſtand 3—3 Stunden dauert, und dann ebenfalls in Schlaf 
endet. — 

Der Nachweis einer ſolchen Seelenftdrung wird um fo größere 
Wahrſcheinlichkeit erreichen, je mehr Bewußtloſigkeit vor 
und nach der Handlung erwiefenermaßen vorhanden war, je mehr 
Symptome körperlicher Krankheit, Betäubung, Schlaffucht, Krämpfe, 
Zudungen 2c. hervortraten. Erforfhung der Cauſalmomente, 
(f. o.), disponirender Urſachen zu pſychiſcher Erkrankung. — Hinfichts 
lich der Affekte als veranlaſſende (Gelegenheits⸗) Urſachen iſt aber 
beſonders noͤthig, daß ber Arzt die momentane Störung bes Selbſt⸗ 
bewußtſeyns und ber Freiheit, welche alle heftigen Affekte, namentlich 
Jaͤhzorn, freudige und ſchreckhafte Ueberrafhung, nicht minder bie 
plötzlichen Ausbrüche überwallender Leidenſchaften, der Eiferfucht, 
bes Haſſes, der Rachfucht 2c. bei Jedem mehr ober weniger ber- 
vorbringen, nicht ohne Weiteres für einen Anfall von Tollheit anſehe 
und erfläre. Für die Nichteriftenz ber Manie ſprechen: bie 
ſchnelle, oft augenblickliche Wiederkehr des Bewußtſeyns nach ber 
That, die Einficht in ihre Folgen, und bieBemähung zur Flucht, offen 
vorliegende Motive aus Antrieben ber Affekte und Leidenſchaften, die 
obwaltenden Verhältnifie zwifchen dem Urheber und Mißhandelten, 
der Mangel der Zeichen von wirklicher pſychiſcher Krantget por, bei 


Mair’ Gommentar. I, Br, 


274 Die Tollhtit Xobſvchi, Maferei, Manie. 


und nach ber That, die fehlenden Erſcheinnugen fomastieher KRraukheit 
ober Störung. Im Gegenſatze wird ber ploͤtzliche Auabruch ohne 
äußere Veranlaſſung, bie auch nachher noch, wenn auch nur kurze Zeit 
fortdautınde Bewußtlofigleit, das Verhalten bes Thäters, die Ermitt⸗ 
lung bes förperlichen Zuſtandes manchmal einevorübergebenbe 
Wuth als pſychiſche Krankheit erkennen laſſen. Selbſt wo 
heftige Affelte als erregende Gelegenhettsurfachen vorausgingen, tritt 
bie Manie nichtgleich und unmittelbar ein, fondern erſt nad) 
Swilchenräumen. — 

Beſonders richte man feine Aufmerkſamkeit auf Erforfhung und 
Prüfung der Motive ber begangenen Handiung, und darauf, ob 
nicht der letzteren Hallucinationen oder SUufionen zu Grunde lagen, 
ob nicht eine koͤrperliche Störung ſich ſchon einige Zeit vorher durch 
Sclaflofigfeit, Unruhe, Gefühl von Traurigkeit 2c. ausprädie — 
Erfahrungsgemäß kann übrigens auch ein tobſüchtiger Anfall aus An⸗ 
laß ber verbrecheriſchen Handlung entftehen, ſey es durch 
unverbofft gefundenen Wiberftand, durch den Anblick des fließenden 
Blutes, durch Erhitung der Phantafie. 

Inſoferne eine fog. Mania transitoria auch das erſte Symp- 
tom einer ſich jetzt erft manifeſtirenden, bisher aber ganz verborgen 
geweſenen Seelenftörung jein Tann, fchließt fih an fie bie Amen- 
tia occulta an, die oft für Andere erft mit der Begehung eines 
Verbrechens, beflen Motiv aber Lediglich bie Franfhafte Thaͤtigkeit iſt, 
wahrnehmbar wirb. 


Derfog. verborgene Wahnſinn (Amentia occulta) 
ift entweder eine 

1) unreife, noch nicht völlig ausgebildete Geiſteskrankheit, in welcher 
bisher der Wahn noch nicht fejtgewurzelt war, ober das ganze 
Seelenleben noch nicht ergriffen hatte, jo daß es dem Leidenden 
immer noch möglich ift, feine irren Borftellungen mit Er- 
folg zu unterdrücken; oder 

2) es Liegt ber Zuſtand eines Menſchen zum Grunde, der mit den 
Vorfägen des Verbrechens ſich allmahlig vertraut gemacht Hat, 
in welchem aber der Kampf mit ben abmahnenden fittlichen Vor⸗ 
ſtellungen einen Zwieſpalt ber Seele erzeugt, in welchem bie 
aufgeregte, mit den verbrecheriſchen Bildern befchäftigte Phantaſte 
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ſelbſt durch Sinnestäufääungen den Verbrecher neckt, bis endlich 

bie anf das Höchſte geiteigerte Begierbe durch das raſch verübte 

Verbrechen fich Luft macht. 

Während für die Zuflände sub 2) fein Grund ba ift, den Ver⸗ 
brecher nicht als zurechnungsfähig zu betrachten, da vielmehr jene Er⸗ 
ſcheinungen, die man als Zeichen der Geiſteskrankheit anſieht, häufig 
bie Beweiſe des vorhandenen innern Kampfes und ber Ueberlegung 
ſind, — darf man dagegen auch nicht verkennen, daß bei einem Indi⸗ 
viduum oft lange Zeit ein partieller Wahnſinn vorhanden ſeyn kann, 
ohne daß Spuren von Seelenftörung bemerkt werben, während ber 
forgfältig vor Andern verborgen gehaltene Wahn allmählig immer 
mehr Raum im Gemüthe gewinnt, und mit Schlaubeit die Mittel zur 
Srreihung feines Zweckes vorbereitet, bis er endlich jene Stärfe er⸗ 
reicht bat, wo er das ganze Seelemleben ergreift, die Stimme ber Ber- 
nunft überfäubt, und in bem als Produkt des Wahns verüb— 
ten Berbredhen in feiner furdtbaren Kraft ſich manifeſtirt. 
Furor transitorius. 

Sener jog. Mania sine delirio (Raferei ohne Wahnwig), 
bie darin befteben joH, daß die Krankheit burch einen gewaltikätigem, 
bas Verbrechen erzeugenden Anfall fich charakterifirt, während zuvor 
weber ein Zeichen von Seelenftörung ſich offenbart, noch in Dem Mo: 
mente des Unfalls ſelbſt ih Spuren des aufgehobenen Bewußtfeyns 
zeigen, jo baß vielmehr ber Kranke feines Zuftandes jich völlig be- 
wußt erſcheint — Tiegt entweder verlannteperiodifche (inter: 
mittirende) Manie, oder partieller Wahnsinn, oder Frankhafte 
Zornmüthigfeit, ober endlich Furor transitorius zu 
runde (S. u. Caſper b. Wahnjinn.) 

Pinel hatte jenem Zuſtande ben Namen (M. sans delire) ge- 
gegeben, nämlich „ein blinder Antrieb zu gewaltthätigen Hand» 
lungen aber gar zu blutduͤrſtiger Wuth, ohne daß man irgend eine 
herrſchende See, irgend eine Käufchung der Einbildungskraft, welche 
die beftimmte Urſache diefes Hanges wäre, angeben könnte.“ Wo 
aber fein Wille mehr beftehe,, fondern ein bloßer Trieb, da koͤnne von 
Berlehriheit ber Willensäußerung Teine Rebe mehr fenn. 

Eine Manie sans delire, d. h. eine Manie ohne krankhaftes Mit- 
leiden oder Störung bes Erkenntnißvermoͤgens fann es nicht ge— 
ben, da ein Beſtreben, Etwas zu befchäbigen oder zu zerftören, nicht, 
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möglich tft, ohne ein Denken biefes Zweckes, und Berftaunb und Ver- 
nunft jedenfalls abnorm wirken, mögen fie nun dem krankhaft gebil« 
beten Zwede des Handelns einen falfchen Grund unterfchieben, oder 
das Motiviren desfelben ganz unterlaſſen. (S. Allgem, mr eil 
über das Princip.) 


Dean darf pen Willen als ein für ſich beßehendese Seelenver⸗ 
moͤgen nicht annehmen, folglich auch kein abgeſondertes Erkranken 
desſelben. Es iſt immer nur die Eine Seele, die da will, indem fie 
ſich vorftellt, und fich vorjtellt, indem fie will. Die Schilderungen 
der jog. Mania sine delirio jtellen auch nirgends den Willen, ſondern 
überall nur das Handeln ber Kranken als verkehrt dar; eben fo bie 
Kranken felbft. Sie betheuern, die verübte That nicht gewollt, ſon⸗ 
bern gemußt zu haben; ihr Wille, fagen fie, ftemmte fidh mit aller 
Gewalt der Angit gegen die VBorftellung, bie ihnen unabläffig 
vor ber Seele ſchwebte, gegen den Drang, ber fie erfaßte. Man kann 
alfo fagen, daß hier von den Manifeftationen ber pſychiſchen Totalität 
bieder That zugemwendete vorwaltend, nidyt aber, daß fie einfeitig 
ergriffen fei. Jenes Vorwalten ift aber der Charakter ber Manie 
überhaupt, und e8 bedarf hier Feiner befonderen Species. 


Kurz vor dem Anfalle kann Selbftbewußtfeyn vorhanden und 
mit dem Gefühle von dem Herannahen besfelben und feiner beängjti- 
genden Antriebe zu gewaltjamen Handlungen verbunden ſeyn, und 
unmittelbar nach demfelben wiederfehren. Es ift aber noch nicht er- 
wiejen und keineswegs anzunehmen, daß auch während bes Anfalls 
das Bewußtſeyn ungetrübt war. 


Auch beider Melancholie treten off feine Beweggründe ins Ber. 
wußtſeyn, jondern ftatt dieſer nur eine nicht zu bemeifternde Unruhe, eine 
unnennbare Angſt, ein, wie die Kranken fagen, nicht zu überwälti« 
gender TrichzumBlutvergießen, Fenereinlegen, Stehlen (S. Mo⸗ 
nomanie), Antriebe, die oft Dieverzweifeltiten Kämpfe im Gemüthe er« 
regen, die verjchiedenartigften Außern Mittel zu ihrer Ueberwindung 
hervorrufen, dem Individuum das Mordinftrument in bie Hand geben, 
ber e8 die Bernunft wieder entwindet,dasjelbe in die Einſamkeit und fort 
von dem Gegenjtande des Morbtriebs jagen, ed zur Warnung der 
betreffenden Perfon, zu Selbſtmordverſuchen veranlafien. Solde 
Individuen zeigen entweder bie allgemeinen Symptome ber 
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Schwermuth, oder blos bie jener qualvollen Zerriffenheit des 
Kampfes gegen ben Antrieb, die das Gemüth mit Trauer und Angft 
erfülltz oder der Antrieb kommt mit oder ohne vorausgegangene Ber- 
bumpfung von kurzer Dauer plöglich, wo man dann irgend erhebliche 
Störungenimfomatifherileben findet. Furor transi- 
torius. (©. 9.) 


Monomanie. 


In ſo ferne bei der Manie einzelne Triebe zu einer Uebermacht 
gelangen, wie der Geſchlechtstrieb, der Erwerbstrieb ꝛc. hat man ihr 
ben Namen Monomanie beigelegt. Dieß iſt aber nur in fo welt 
gerechtfertigt, als fi bei Tollen, wie auch bei Melaucholifchen fire 
Objecte gebildet haben, die den Scheingrund ihrer Handlungen 
ausmachen. 

Nicht aber darf bier fupponirt werben, e8 beſtehe 
eineinzelnerTriebfraufbei®ejundfeynaller übrigen 
Seelenträfte — Sf das gefammte Seelenleben gejund, jo tft die 
Entjtehung eines Stehl-, Morbtriebes ꝛc. eine pſychologiſche Unmoͤg⸗ 
lichkeit, bie Unnahme von Trieben der Art daher ein pfychologifcher 
Widerſpruch (Schuͤrmayer). 

„Durch die Einführung dieſer, iſolirt für fi beſtehen follenden, 
krankhaften Triebe und ihrer zu Verbrechen zwingenden Macht in die 
gerichtliche Medicin Hat man die abfcheulichften Verbrechen geradezu 
in Schuß genommen, und den Angefchuldigten zum Mörder, Dich, 
Branpftifter fo zu fagen präbeftinirt feyn laffen.” (Casper) — 
Uebrigens hat ſchon Mend e darauf hingewiefen, daß es nicht allein 
die Aer zte find, denen man eine übertriebene Humanität in folchen 
Anfhauungen mit mehr oder minder Kecht zum Vorwurfe macht, fon 
dern daß befonders die Sachwalter durch derlei obfolete Fiktionen 
ihre Klientel rein zu wachen juchen, und ſchon Hufeland hat 
(1829) den ärztlichen Verfechtern der Entſchuldigungsſuchten 
zugerufen: „Eben darin Tiegt die Strafbarfeit und Zurechnungs— 
fähigfeit, daß der Menfch feine angebornen Triebezum Bö— 
Ten, zu deren Befämpfung ihm die Vernunft gegeben worden, fo weit. 
kommen Tieß, daß er am Ende in einen ſolchen Zuftand von partiel: 
lem Bahnfinn, (wenn man es fo nennen will; wir müſſen aber 
den im pſychiatriſchen Sinne fo genannten partiellen Wahnfinn von 
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jenem wohl unterſcheiden) gerathen konnte (qui pecoatis quasi ↄh- 
strictus tenetur.) Es iſt der nämliche Fall, wie wenn Jemand im 
ber höchſten Leidenschaft ein Verbrecheu begeht. Im Moment der 
That ift er freilich auch ein Unfreier, cin Wahnfinniger, aber dieß hebt 
die Schuld, das Verbrechen nicht auf. Die Vorzeit (und noch jetzt der 
gemeine Mann) Fannte diefen Zuſtand recht gut, und bezeichnete ihn: 
„Der Teufel hat mich befefjen oder auch geritten“, ganz paflend , man 
braucht nur unter dem Teufel das zur Herrfchaft gelangte böfe Prin- 
cip zu verftehen, aber bie Obrigkeiten nahmen nicht die mindefte Rüd: 
fiht auf diefe Entfchuldigung, die mit der jeßigen der phyſiſchen 
Nothmendigkeit, zufammenfält, fondern fteaften den Verbrecher. 

"An die Stelle des Teufels ift jet die Organifation, ber för- 
perliche Einfluß, die Krankheit getreten, und als Bertheidiger derfelben 
die Aerzte. Aber ijt e8 nicht das Nämliche, was wir vorhin fagten, nur 
in körperlicher, materieller Anjicht ausgedrüdt. Fallt nicht eben Or: 
gan und Trieb in Eins zufanımen. Und bleibt es nicht eben die Schuld 
bes Menfchen, daß durch Begünftigung des Triebes fein Organ einen 
fo übermächtigen Einfluß erhalten hat, oder wenn er von Natur oder 
durch Krankheit zu ſtark war, daß er ihn nicht durch Vernunft und 
Religion (bis auf gewiſſe Sränze) bekämpft und jo felbjt dem Organ 
feine Nahrung entzogen hat.“ - 


In der Praris ift e8 Feine fo jeltene Erfcheinung, daß ein Inqui⸗ 
fit Berftandesverwirrung oder Bewußtlofigleit im Mo- 
menteder That vorfhügt;man jagt: „ich war bewußtlos mit un- 
widerjtehlichem Drange zur That getrieben, uud mir war, oder warb 
ſchwarz vor den Augen;“ — das Alles,aber ift ſehr erklärlich bei Je⸗ 
dem, der nicht ein geübter Banbifift, und darauf ift ſchon um deßhalb 
nicht zu veflectiven, weil ein ſolches Subjert das Alles nicht wieder 
fagen Fönnte, wenn e8 ohne Vernunftgebraud und Bewußtſein gewe⸗ 
jen wäre. 

Man muß ftets für den Vernunftgebrauch vermuthen, daher 
handelt es fich, richtiger gejagt, ftatt um die Zurechnungs« um bie 
Nihtzurehnungsfähigleit, die fich einzig und allein aus 
deu Aeuperungen der Seele, aljoays der Handlung jelbit erken 
nen läßt. 


Nur dann, wenn gefunden wird, daß die Handlung mit dem na⸗ 


tintigen Gange menfchlicher Borfteltungen, Empfinbuugen und Bes 
gebren im Widerſpruche fteht, wenn man alfo theils kein verftändiges 
Motiv derſelben, keinen der Lage und ben Neigungen-bes Thäters eni- 
ſprechenden Zweck, (wobei man aber ‚einen hoben Strap von Keicht- 
fin n, oder bie Möglichkeit, daß ber Berbrecher nur nach dem Beifpiele 
Anderer gehandelt Hat, nicht überjeben darf), Leinen Zufammenbang 
mit den VBerhältniffen einfehen, theils in ber Art der Ausführung, und 
im Benehmen nach derſelben Seine Berfolgung eines der Handlung 
ſelbſt zum Srundeliegenden Zweckes erkennt, barf man annehmen, daß 
ein unfveier Zuſtand bie Quelle ber Rechtsverletzung gewejen fen. 

"Die Aerzte verſtoßen gegen dieſe Srundfäße, wenn fie ſich be- 
mühen, aus Krankheusfymptomen bie Möglich Leit eines unfreien 
Zuſtandes zu deduciren, deſſen Wirklichkeit fie aus der Beſchaf⸗ 
fenheit der rechtswidrigen Handlung zu beweifen außer Stand find, 
anftatt ſich in concreten Fällen. durch die vorliegenden Erſcheinungen 
vor dem Dafeyn ciner Krankheit zu überzeugen, und dann erft die 
Atiologie zu ihrer nähern Erkenntniß zu benüßen. 

Hat der Angellagte Geftändniffe abgelegt, welche eine Rücker⸗ 
innerungat bie That befunden, Umftände derſelben angegeben, 
bie auf ein Mares Bewußtſeyn ſchließen Laffen, über Inftrument, 
Wunden, Stellungen 2c. wenn er auch die Abficht des Mordes 3. 2. 
gänzlich leugnet, und ſich der Tödtung erjl nachher bewußt geworden 
fein will, fofann ein Zuſtand der infreihettund Unzurechnungsfähigkeit 
nicht angenommen werden, und dies befonbers bri Handlungen bes ſog. 
kranken Willens, (ſ.u. ESquirol) in Folge von Trieben oder 
fonftiger Aureizung oder Einwirkung von Außen. Es ift 
her nicht die Rede von der Leichtigkeit oder Schwierigleit, fondern 
von ber Möglichkeit oder Unmöglichkeit, Telveufchaftlichen An- 
trieben zu widerſtehen. Erſt da, wo dieſe Möglichkeit aufhört, iſt die 
Graͤnze ber Zurechnungsfähigkeit. Es muß erwieſen werden, daß der 
Thäter jenſeits dieſer Gränze geſtanden habe, und daß er, ohne 
durch die gewöhnlichen, leidenſchaftlichen Triebe angereizt 
zu fen, nach einem ungewöhnlichen, blinden und inſtinkt— 
artigen Antriebe gehandelt habe, — bes Bewußtſeyns jeiner ſelbſt 
(alfo auch der Näderinnerung) beraubt, und auf bie Stufe des Thie- 
res verjeht, welches feinem Inſtinkte nach Naturnothwendigkeit folgt. 
Sucht der Angeflagte vollends bie im erften Ueberwallen jeines Ge- 
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fühls abgelegten Geflänbnifje fpäter zu widerrufen, ſtait der ihm vor⸗ 
dem abgefragten Thatjachen viefelben für Vermuthungen und Fol⸗ 
gerungen auszugeben, die er aus ben Wahrnehmungen und Reben 
Auderer, oder aus der Beichaffenheit der Wunden abgeleitet haben 
will, fo Lönnen doch dieje ſcheinbaren Gründe eines Irrthums jene 
Geftändniffe nicht entkräften. — Was die That ſelb ſt betrifft, fo 
fehlt ihr das Gepräge des blinden Antriebs, wenn fie auf eine ganz 
aubere Genugihuung, als die Erfüllung jenes blinden vorgegebenen 
Triebs gerichtet war: 

Wenn 3. B. ein Mann, durch einen übermäcktigen Gefchlechts- 
trich überwältigt, und zur That unwiderſtehlich gezwungen (wie er 
vorgibt) die ihm widerjtrebende Geliebte erfchlägt, fo war feine Hand⸗ 
lung ja gar nicht auf Befriedigung des Geſchlechtstriebs gerichtet, 
fondern auf bie Vernichtung des Gegenjtandes , ber biefem Triebe 
wiberftrebte, und muß dieſer Webergang zum Angriffe aufs Leben 
durch einen andern Vorgang in der Seele des Angeklagten erklärt wer- 
den, durch eine Reflexion darüber, daß feine Perfönlichkeit aufs em⸗ 
pfindlichfte verlegt jey, indem man ihm dasjenige verjagt, worauf jein 
Wille eben mit der größten Spaunung gerichtet geweien, und durch 
den Entichluß, diefe Verlebung, dieſe Beleidigung der Perfönlichkeit 
zu rächen, und werben ſich im Charalier des Angeklagten, in feiner 
Selbitfucht, verbunden mit ſtarker Willenskraft, in feiner Gewohnheit, 
augenblicklichen Affecten nachzugeben, gewiß Anhaltspunkte für diefe 
Auffaffung finden. Wenn aud die Nichibefriedigung des Geſchlechts⸗ 
trieb8 Gemüthsverftimmung, Wahnfinn und Tobſucht, und zwar 
nicht felten plößlich und porübergehend bei Menjchen und Thieren zu 
erregen im Stande ift, wenn auch ein Mädchen bei einem betäuhenden 
Anfalle von Nymphomanie ſich auf den Arzt geworfen und ihm den 
Hals mit folder Gewalt zugebrüdt hat, daß er mit Mühe dem Erſti⸗ 
den entgangen, fo kann ein folches Fefthalten und Drücken bes Man⸗ 
nes aus dem Drange nach fleifchlidher Vermifchung mit ihm erklärt 
werben, nicht aber ber Angriff.aufs Leben. 

Spiegelt fih endlih im Benehmen bes Angellagten nach ber 
That bas Ichenbige Bild eines ſchuldbewußten Innern ab, greift er zum 
Selbftmordverjuch, ehe er noch von anderer Seite über das Vorgefal⸗ 
Iene Kunde gewonnen, woher follte ihm das Schuldbewußtſein 
fo plöglich gelommen ſeyn, wenn er aus völliger Bewußtloſigkeit ex» 
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wacht wire? Nur wenn er weiß, was er gethan, kann er bie Thäs 
tigkeit gegen fich ſelbſt richten, fei es, um ben Folgen der That zu ent- 
gehen; fey es, um Rache an fich ſelbſt zu nehmen, denn daß die vers 
brecherifche That das Lebensglück des Verbrechers zerftärt, iſt die Re⸗ 
get, zumal bei Thaten, bie im Affekte begangen find, aber bieß ift 
nicht Folge einer Bewußtlofigkeit des Verbrechers, fondern nur Folge 
davon, daß er der Leidenſchaft des Augenblicks das Uchergewicht über 
die Rückſicht auf feine eigene Zukunft eingeräumt hat. — Man ver: 
wechsle nur nicht das Zurücktreten und Wicberportreten der Leber: 
legung mit dem Schwinben und ber Rückkehr des Bewußtſeyns. 

Wenn das Opfer eines wuthähnlichen Zornes, der über die Ver- 
nunft fiegte, blutend niederfinkt, ijt die Leidenſich aft befriedigt, und 
die Veberlegung gewinnt wieder Raum. - 

Uebrigens laſſe man ſich auch Bier nicht durch die bloße Lift 
und Klugheit, womit bie That ausgeführt wurde, zu dem Schlujfe 
verleiten, daß darum feine Geijtestrantheit (wirkliche Dionomanie bei 
Tollen'‘, partielles Irrſeyn mit mehr oder minder beftigem Antriebe 
zum Morde, — Melancholie mit firer Zdee, oder Mord bei Wahn: 
finnigen aus wirklicher Rache oder einer andern fie beherrfchenden 
Leidenſchaft) — deren Motiv geweſen jeyn können. Denn es gibt un⸗ 
ter all den genannten Sategorieen unzählige Fälle, welche beweifen, 
baß folche Monomanie bas Bewußtſeyn dejjen, was fie thun, behal- 
ten, und baß fie alle Borfichtsinaßregeln ergreifen, damit ihr Vorha⸗ 
ben gelinge (Esquirol). Die Voransjegung, daß Gebächtnig und 
zufammenhängende Neben mit leiner Art des Wahnſinns vereinbar 
ſeyen, ift pfychologiſch unrichtig. 

Als Arten ber Monomanie hat man aufgejtellt: 1) Mord— 
fuht — Mordmonomanie; 2) Stehljuht — Kleptomanie; 
8) Brandftiftungstrieb — Pyromanic, 4) ercefiver Se: 
ſchlechtstrieb — Aidoiomanie. 

1) Mordſucht. Mordmonomanie. Nach Esquirol be 
deutet Monomanie partiellen Wahnſinn. Die Mord—⸗ 
ſucht iſt alſo ein partieller Wahnſinn, der durch 
einen mehr oder weniger heftigen Antrieb zum Morde cdha- 
ratterifirt wird, wie etwa die Monomanie der Selbjtmörder ein 
partieller Wahnfinn ift, den das mehr oder weniger willkührliche 
Strebei nach Selbfivernichtung harakterijirt. Jene Monomanie 
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ſollte ſich aber in zwei ſehr verſchiedenen Formen darſtellen. Bie⸗ 
weilen wird der Mord durch eine innere, aber verkehrte 
Ueber zeugung verurfacht; durch bie Aufregung einer verirr⸗ 
ten Einbildungstraft, durch ein falſches Urtheil oder durch eine 
Verkehrtheit ner Leidenſchaft. (?) Der Kranke wird hier immer durch 
ein beftimmtes und verlehrtes Motiv angeregt und er zeigt im: 
mer hinreichende Spuren einer partichen Störung des Verſtan⸗ 
des oder des Gemüthes. 

Eine andere Form aber, wo der Mörder gar Feine merkliche 
Veränderung bes Berflandes oder Gemüths zeigen folle, nur 
durch einen blinden Injtilt, einen Gedanken, ein uubeftimmtes 
Etwas hingeriffen werde, hat vor ber Kritik unbefangener neue: 
rer Forſchung und Betrachtungsweiſe als nicht ftichhaltig das 
Feld räumen müſſen, und führt fich diefe angebliche Monomanie 
auf die Leidenſchaften und Triebeim Menfhenüber 
haupt zurück, man darf nur bei ber Unterſuchung einmal ben 
falfhen Grundſatz vermeiden, als ob überall, wo Menſchen ohne 
einen erfennbaren Zweck handeln, der Grund nothwendig in einer 
Seelenjtörung liegen müſſe und in fo fern des Menfchen ganze 
übrige Handlungsweife feine Spuren von Verſtandesſchwäche 
oder Verrücktheit darbietet, man nothgedrungen jey, eine ifolirte 
Schwächung oder Hemmung der Willenskraft, ein wil lenloſes 
unzwrechnungsfäbiges Singeben an irgend einen. blinden Trieb 
anzunehmen, — und zweitens die falfche Richtung, — daß man 
die mögliden Motive zu verbrecherijchen Handlungen durchaus 
nur in irgend einer fpeciellen, der großen Menge einleuchtenden 
Leidenfchaft, dem Haffe, ver Rachſucht, der Geldgier ſucht, und 
dabei bie breitere Grundlage, bie Quelle alex größern und ges 
ringern Verbrechen, auf welche fich auch die Ausbrüche jener Lei⸗ 
denfchaften zurüdführen laffen, Eitelkeit, Lieblofigkeit 
und falte Selb ftfucht überfieht. 

Es erjcheint daher ganz überflüflig, von einer ſpecifiken 
Mordmonomanie zu fprehen, in jo ferne der Mord durch 
eine innere, aber irrfinnige, weil auffaljche Schlüfje und Uetheile 
ftch flüßende Ueberzeugung, durch eine Eraltation der verirrten 
Einbildungskraft, durch ein verkehrtes Haifonnement, oder 
durch hohe Affectgrade hervorgerufen wird. Die Beweg⸗ 
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grände zur That find daher jehr verfihiedenartig, indem fie bald 
aus der fanatifchen Anficht, fich oder andere burch die Bluttaufe 
zu reinigen oder eine geliebte Perfon darch den Tod zum Engel 
zu machen &., bald aus Unwillen, Haß, Rache, Eiferfucht, bald 
ans Lebensüberdruß, bald aus Sinnestäufchungen u. f. w. ent- 
fpringen. Diefe Unglücklichen gehorchen ven Impulſen, zuweilen 
jelbft nach langer und reiflicher Weberlegung, manche wenden viel 
Sorgfalt an, um ihre beftimmten Abfichten ficher 'zu erreichen, 
geſtehen aber, nachdem dieß geſchehen, ihre Handlung fogleich 
ohne Rückſicht offen ein, andere geben, tn dem Bewußtſeyn, eine 
unerlaubte und fchlechte That verübt zu haben, ober verüben zu 
wollen, ihre. Angſt auf verfchiedene Weife zu erkennen, und feh: 
nen fich darnach, ihr Herz vor Andern auszufchütten, und noch 
andere find nad) der fehauderhaften Mordihat ruhig und zufrie= 
den, jawohl ſelbſt hocherfreut, was beſonders bei denen der Fall 
ift, die fich vom einer religiöſen Verirrung haben leiten laſſen. 

Dei näherer Unterfudhung zeigen aber dieje Individuen mehr 
oder weniger deutliche Symptome einer geftörten Intellis 
genz (yartieller Wahnfinn, fire Idee) und gefteigerter 
Leidenjchaftlichkeit, jo wie gewöhnlich auch einer gefteigerten Reiz: 
barkeit des Nervenſyſtems und fonjtiger pfychifcher Leiden. 

Während dev Mord des Berbrechers ſteis einen unmoralifchen 
Beweggrund hat, für ihn der Mord nur ein Mittel ift, um eine 
mebr oder minder verbrecherifche Leidenſchaft zu befriedigen, der 
Mord ſelbſt faft immer mit einer andern fehuldigen Handlung 
complicirt ift; findet das Gegentheil beim Wahnfinnigen 
ftatt, dem es entweder ganz an einem Motive fehlt, oder dasjelbe 
ift ein blo8 eingebildetes oder unvernünftiges. 

Aber aud) in jenen Fällen, wo der Monomane feine wahrnehm: 
bare Störung des Verſtandes oder ber Gefühle zeigen, von einem 
blinden Suftinkte, einem dunkeln und unerklärlichen Et- 
was (Esquirol), fortgeriffen werden fol, — läßt fich bei ge: 
nauer Erforſchung die Macht einer firen Ide e nicht vermiffen. 
Wir bemerken hier, daß mehrere Schriftjteler nach bem Vorgang 
Esquirols unter Monomanie au ben firen Wahn: 
finn begreifen. Sehr praktifch ſcheidet Eag per bie in ben Kreis 
de6 Begriffs der Mordmouomanie gezogenen Fälle, indem er fagt: 
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„Man bat in biefe Species „Morbmonomanie" Fälle zu⸗ 
fanmengeworfen: 

1) von ganz offenbaren gemeinen Verbrechen, 

2) vom Schwermuthswahnfinn (Raptus melauchol.), 
und Tobjuchtswahnfinn. Daß aber ſowohl bei bem 
letztern, wo die Begierben mit wilder Kraft bervortreten und 
ben Kranken zu den verjchiebenften wiolenten Handlungen 
binreißen, als auch beim erften, wo bie tiefjte Gefühlevers 
fiimmung dem Menſchen das Leben und feine Reize verlei- 
bet, und den Tod als eine heiß erwünfchte Erlöfung der eige- 
nen und der Qualen aller derer, bie er wie fith ſelbſt Fiebt, 
betrachten läßt, daß hier die ſchauderhafteſten biatigen Tha= 
ten verübt werben, das ift allbefannt, und hier ift nichts ſpe⸗ 
cififches, was einen ifolirt in der Seele daftehenden „un= 
erflärlichen Trieb”, gleihfam einen Fleden im reinen und 
gefunden Geiſte und Gemüthe anzunchmen berechtigte, 

Hier iſt die „Mordwuth” nur eine Neußerung, nur ein 
Symptom der allgemeinen Geiftesperwirrung. 

3) Es gibt aber auch wirkliche, ſehr feltene Falle, wo bei Per⸗ 
fonen, die weder an irgend einer Form von Wahnſinn lit- 
ten, oder noch ohne daß Durch irgend ein koͤrper liches Mo— 
ment (Mania transitoria ?) eine augenblickliche und bald 
vorübergegangene geijtige Störung eingetreten wäre, — ein 
„unerllärliches Etwas”, „ein inftinktiver Trieb zu töbten,” 
— vorhanden ſchien. Es kann nämlich gar nicht bezweifelt 
werben, vaß ganz unnnatärlide Gedanken an zu 
begehenbe gewaltfame Handlungen, namentlich au Tödtun⸗ 
gen von geliebten Perfonen, in der Seele auftauchen und 
Wurzel faffen können. Diefer Proceß tt aber Lebiglih ein 
Produft der aufgeregten Phantafie, für bic bie 
Vorſtellung bes Schauerlichen und Sraufenhaften einen ans 
erfannten Reiz bat. Die Phantafie fchafft fich auch felbft- 
jtändig ihre Gebilde, und unterbricht mit Bhantasmen bie 
Alltäglichkeit des Lebens. Sp entjtehen dgl. Gedanken oft 
plöglich als reine Phantaftefpiele, die ihren gewiffen eigen 
thümlichen Reiz haben, zumal bei Menfchen von allgemein 
leichter Erregbarkeit, bei koͤrperlich Kranken, Hypochondern, 
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Hnfterifchen ꝛe. Einmal aber.entftanden reprobuciren 
jih diefe Gedanken immer wieber nad dem Geſetze ber 
Ideenaſſociation, bis allmählig das Phantasma fich einwur: 
zelt, und unter Umftänden endlich die Macht einer firen 
Idee gewinnt, und ftörend auf die Kebensverhältniffe ein- 
wirkt, ja um jo mehr unglüdlich macht und zur Berzweiflung 
bringt, je grauenvoller der Inhalt der firen Idee iſt, und je 
mehr der moralifch übrigens ganz geſunde Menſch noch im 
Stande ift, feine fire Idee zu beherrfchen, indem er fie aner: 
fennt. Die Erfahrung zeigt aber in all ven Fällen, wo das 
phantaſtiſch erdichtete Unglück nicht geſchah, wie der Menſch 
in feiner fittlichen Grundlage die Hilfe zum Siege in diefem 
oft ſchweren Kampfe finden kann. Wo fi} aber diefer Trieb, 
zu jchaden, bis zur Höhe einerfiren Idee ausbilbete, 
ift es nicht nöthig, eine eigene Species von Wahnfinn auf: 
zujtellen.“ 

Eine eigenthümliche, mehr geiftreich Hypothetifche, als von prak⸗ 
tiſchem Werth getragene Erflärungsweife dieſer Vorgänge durch bie 
Ajjociationder Gefühleund Gemüthstriebe nach ihrem 
Contraſte und durchden daraus entſtehenden Kampf und 
Widerſtreit hat Ideler (in Goldtammers Archiv I. 630) 
gegeben. 

Ideler findet das weſentliche Moment zur Erkläruug der krank⸗ 
haften, aͤnſtinktartigen ſog. automatifchen (gebundenen) Antriebe in 
dem Contraſte, Kampfe widerſprechender Seelenregungen. 

Wenn naͤmlich Gemüthstriebe Fräftig entwickelt oder ſtark ange: 
regt ſind, drängt ſich dem Menſchen leicht die Vorſtellung einer das 
Intereſſe zerftörenden Begebenheit oder Handlung auf, wie Überhaupt 
das Gemüth eine Vorliebe für contraftirende Vorftellungen hegt, um 
fi) durch fie feines Zuftandes deutlicher bewußt zu werben. Der 
Glückliche denkt fich gelegenheitlich in Noth und Elend hinein, um fei- 
nes Beſitzes recht froh zu werben; der Liebende findet ein ſchauerliches 
Behagen an der Borftelung, daß feine Geliebte ihm durch den Top 
entriffen werden fönnte, um fie mit defto wärmerer Jubrunft zu um= 
faffen; wer auf einer jteilen Höhe fteht, fühlt fich von dem Vorſatze 
angewanbelt, in die Tiefe Hinabzufpringen. Syn heftigen Naturen kann 
dieſes Gedankenſpiel durch die Borftellung, baß fie ſelbſt Urheber eis 
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ner von ihnen verabſcheuten Handlung würden, bis zur leidenſchaft⸗ 
lichen Entrüftung fteigen,, und bie Täuſchung erzeugen, als ob fie 
im Widerfpruche mit ihrer Geſinnung wirklich den Trieb dazu empfin- 
ben, wodurch fie nothwendig in bie äußerfte Beſtürzung, ja in wahre 
Qual gerathen. Es hat faſt das Anfehen, als bediente ſich die Natur 
biefes Widerſpruches, um durch ihn die nur zum Scheine gefährdeten 
Senräthötriebe zur Gegeuwehr anzujpornen, und dadurch zu einer 
höhern Entwicklung zubringen, fowiebenn überhaupt alle großartigen 
Raturen fich erft durch maunigfaltigen Widerftreit hindurchringen und 
zur höchſten Kraft erftarlen mußten. — So lange bie Sittlichkeit 
auf feftem Boden ruht, ift von jenen Kämpfen nichts zu fürchten, ba 
bie nach höherer Entfaltung ringende Scele im entjcheidenden Augen- 
blicke ihren Charakter nicht verleugnet. Allein man dente ſich verwil: 
derte, zwiefpältige Gemüther in ähnliche Lage verſetzt, hiezu füge man, 
daß fie zuweilen zu einer geweltfamen That, welche fie wegen ihres 
Widerfpruchs mit ihren andern Intereſſen verabfchenen, durch ent⸗ 
gegeugefeßte heimliche Neigungen fich Hingezogen fühlten (), und es 
wird fi der blinde Antrieb eben jo gut erklären laſſen, als es einleuch⸗ 
tet, daß ex endlich zur That führen kann, durch welche das Gemüth 
fih von der Qual des innern Kampfes zu befreien hofft. 

Wenn aber Idel er einerfeits die Mordmonomanie (mania sine 
delirio) jenen zweifelhaften Gemüths-Zuſtänden zuzählt, 
die er als „einen Kampf der im vollen Selbſtbewußtſeyn wir- 
enden Vernunft mit Antrieben zu geſetzwidrigen Handlungen xuter 
pſychologiſchen Bedingungen, welche die Zurehnungsfähigkeit 
ausſchließen, als eine krankhafte Veränderung des Gharakters, 
bes Gemüths, und einen pathologifchen Antrieb zu gefehwidrigen 
Handlungen, wobei der Berftand nicht in den Kreis bed 
Seelenleidens gezogen wird, fondern feines freien Gebrauchs 
theilhaftig bleibt," — definirt, und unter Mordmonomanie ſelbſt den 
„beiklarem Selbſtbewußtſeyn gewöhnlich plötzlich erwachen⸗ 
den Antrieb zur Ermordung einer in der Regel innig geliebten Per⸗ 
ſon ohne jedes gedenkbare pſychologiſche Motiv“ — verſteht, dieſe 
aber als die Wirkung des Contraſtes oder Gegonſatzes auffaßt, „wel⸗ 
chen ein krankhaftes Uebermaß ber Liebe zu einer andern 
Perſon in einem durch anderweitige Bedingungen geſchwächten Ge⸗ 
mütbe hervorruft, und welcher baburch im Widerſpruche mit ihr den 
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Antrieb erzeuge, jene geliebie Perſon zu ermorden,“ — fo gerätb er, 
ſowohl bezüglich der Aufftelung, daß das vernünftige Bewußtſeyn 
im Momente der That nicht aufgehoben (oder wenigftens geübt) ex⸗ 
feine, als auch des Schluffes auf Unzurehnungsfäbhigfei, — 
mit ſich jelbjt in einen Widerjprud, wenn er andererjeitd „die fremd 
artigen, bisher unbegrifjenen Erjcheinungen der Mordmonomanie 
aus ben täglich vorfommenden Vorgängen ber im Affe fte mit fi 
felbjt entzweiten. Seele deutlid machen will. Stellen wir uns den 
Aufruhr der Gefühle deutlich vor Augen, welche durch den ſtürmiſchen 
Kampf enigegengejebter Antriebe das Selbjts und Weltbewußk 
ſeyn trüben und ein bejonnenes Denken unmöglich mas 
hen, wovon jeber heftige Affect das anſchaulichſte Bild barbietet, 
jo würden wir den wahrfcheinlichen Ausgang folcher verwirrten 
Seelenzuftände nicht einmal ahnen können, wenn nit doc) die Richt» 
ung, welche das bisherige Gemüthsleben genommen hat, 
gewöhnlih den Ausſchlag gäbe. 

Wenn die ungeſtümmen Affelte des Zornes, der Furcht, Verzweif⸗ 
lung, das Bewußtjeyn in einen völligen Schwindel, gleich dem eines 
phyſiſchen Raufches verfeßen, wo alle innern und äußern Lebensver; 
bältnifje vor dem geiftigen Auge durcheinander wirbeln, jo würbe der 
bloße Zufall die That beftimmen müffen, mit welcher der 
Menjch fich aus diefem innern Bebrängniß zu retten trachtet, wenn 
nit der Zug jeines bisherigen Strebens, auch jebt noch 
ich geltend machte, und ihm im entjcheidenden Augenblide den fei- 
ner Geſinnung entſprechenden Entſchluß aufprängte Die 
Virtuofität, mit welcher der Mensch ſich durch allen innern Wider⸗ 
fireit feines Gemüthes hindurchkämpft, ift fein Charakter.” 

Gegen Id elers Anſchauung bemerli Dr. Löwenhard (Gold— 
tammers Archiv Bd. Il. 482. 585. 750) ganz richtig: 

Spelerhatbieuntheilbare Einheit des geiftigen Principg, 
das durch das materielle Subjtrat als Seele in bie Erjcheinung tritt, 
verfaunt, und jelbft hievon abgefehen, ijt eine in vollem Selbſtbewußt⸗ 
ſeyn wirkende Vernunft, und was dasjelbe heißt, eine daraus hervor⸗ 
gehende freie Willensbeftimmung mit vorhandener Unzurechnungs- 
faͤhigkeit durchaus und überall unverträglich. 

Sene Definition der Mordmonomanie ift ebenfalls prafs 
tiſch nicht brauchbar, und-fann ben Gerichtsarzt leicht beirren. 
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Die Erfahrung bat nicht gelehrt, daß bas Selbſtbewußtſeyn oder 
bie freie Selbitbeftimmung zur Zeit völlig klar, noch durch 
feinen firen Wahn-befangen jey, im Gegentheil ſchon a priorimöchte 
man fehr bezweifeln, ob es überhaupt möglich ſei, daß bei gefunder 
Energie des Willens, bei vollem praktiſchen Bernunftgebrauche der ge- 
bachte Zuftand bis zur Ausführung einer verbrecherifchen Handlung 
je gedeihen Tönne. Solche Kranke Fommen ja auch oft erſt nad 
vollbradter That, und ſelbſt da nicht immer zur Rube. 
Mithin gibt fich das perverje Gefühl und ber daraus entfprungene 
Antrieb zum Handeln durch Unterfjohung bes Bernunfte 
gebrauchs offenfundiger zu erfennen. Wir können daher nur zu⸗ 
geben, daß derartige Fälle vorgefommen, bei denen ber Vernunfte 
gebrauch vor und nach ber That anſcheinend Feine Störung erlitt, 
bie aber im Momente der That allerdings vorhanden war. Meift läßt 
ſich das geiftige Leiden auch ſchon als vorher erijtirenb nachweifen, 
fo wie faft bei allen derartigen Individuen Förperliche Uebel oder mo= 
ralifche Einflüffe den Anfällen vorausgingen, welche Störungen im 
. Gleichgewichte ver Funktionen veranlaffen, bis fie dann plößlich her⸗ 
vorzubrechen fchienen. Manchmal gab fich Leine befondere Reue kund, 
und die zum Morde auserjehenen Opfer find nichtimmer inniggeliebte 
Perfonen. 

Das blendende Gebäude Idelers zur Erflärung diefer Mono- 
manie entbehrt allen realen pfuchologifchen Fundaments. 

Daß ſtarke Gefühle fo Leicht in ihr Gegentheil umfchlagen, ift kei⸗ 
neswegs richtig, und wo das Vernunftbewußtſeyn nicht zu 
fehrgetrubtift, ift auch hinreichende Willführ vorhanden, dem 
kranken Antriebe zu widerftehen. Eben jo bedarf die ganz plötz⸗ 
liche Entftehung der Morbmonomanie einer fehr bedeutenden Ein- 
ſchränkung, da in der Regel fchon bedeutende geiftige wie materielle 
Störungen im Organismus vorausgegangen find, und feineswegs bis 
zum Ausbruche ein tiefer Seelenfriede herrfcht. 

Nur die Unterfuchung über das zur Zeit der That vorhanden ger 
wefene Vernunftbewußtſeyn allein kann die Strafbarkeit der 
im Ausbruche jener verbrecherifchen Antriebe begangenen Handluns 
gen entfcheiden, und beigeftörtem VBernunftbewußtfeyn kann fehr wohl 
die Urfache zu jenen Handlungen in einemanimalen Antriebe 
ober dunkeln Juſtinkte, wie er fich im Kinde zuerft als Begierde 
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nach Befriedigung der thieriſchen Bebürfniffe ohne Kenntniß der 
Zwecke berfelben entwicelt — liegen, in den der Menſch zurückgetre⸗ 
ten iſt. 

Bei Stumpffinn nad Trunffucht, während ber Lafta- 
tion, durch ſchwere und ſchmerzhafte Geburten veranlaßt, bei 
bofterifchen und bypochondrifchen Individuen mit geftörtem Digeftions- 
Apparate, bei Berfonen, die lang vor dem Ausbruche an Nerven: 
Affectionen gelitten haben, wurde die Monomanie vorzugsweife be= 
obachtet. Manchmal fcheint eine Affeftion des Plexus nolaris dem 
Mordiriebe einige Tage vorhergegangen zu fein. 

Wenn bei dem vorhandenen Mordtriebe die geiftige Aliena- 
tion auch offen zu Zageliegt, fo kann die Perſon bemungeachtet 
noch deutlich das Entjegliche ihres Vorhabens erfennen, und es (oft 
halb unbewußt) auch auszufprechen. 

Diejer unglüdlicdhe Antrieb kann gleich andern Hypochondrifchen 
Sefühlen und mit diefen gleichzeitig auch durch materielle Ur— 
ſach en, Unterleibsftodungen und Blutandrang nach dem Gehirne 
entjtehen und nach beren Befeitigung wieder verfchwinden (Melandho= ' 
liſche Gemüthsſtimmung, verkehrte Gefühle). 

Das leidende Semüth und der perverje Trich werden dem Selbft- 
bewußtjeyn eigentlich ſchon im Entftehen aufgebrungen, und müffen 
nun, bei anhaltender Dauer des Gefühls als feitftehender Ge- 
danke darin forteriftiren. Wie wäre e8 auch möglich, daß ein ano- 
maler Trieb, zumal von folcher Stärke empfunden werden und für fich 
beftehen könnte, ohne ſich in Bewußtſeyn zu reflektiren und 
dennoch das Abſcheuliche einzuſehen. Nach und nach gewinnt jener 
Antrieb oft fo fehr das Uebergewicht, daß die Vernunft vollftändig 
überwältigt wird. Der Kampf gebtdemnad im Bernunft- 
bewußtfeyn vor ſich. 

Die ſog. Mordwuth weicht alſo nicht weſentlich von andern 
Geiſteskrankheiten ab, nur daß ſich bei ihr der Antrieb oder die fixe 
Idee zum Morden ohne irgend ein Motiv einſtellt, und ſchein bar 
plötzlich hervorbricht. Der Kampf, wenn auch nur ein geringer, 
wird hervorgebracht durch den noch vorhandenen Reſt des Vernunft: 
bewußtfenns. Die in jedem Falle vorhandene, wenn auch nur par- 


tielle Geiſtesſtörung feheint zwar in manchen Allen erft bei 
Mair’ os Commentar. 1,8%, 19 
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Berübung der That oder auch ploͤtz lich hervorzutreten, wiewohl Re 
ficher bereits früher auch hier vorhanden war, während in andern bie 
geiftige Alienatton offenbar ſchon längere Zeit vorher fich kundgab. 
Liebe zum Gift Man braucht nicht zu einem Eranf- 
haften Vergiftungsinjtintte feine Zuflucht zu nehmen, um jenen 
unwiberfiehlichen Kitel zu vergiften bei Giftmifchern von Pro⸗ 
fellion (Breinvillier, Zwanziger) zu erflären. Uber es 
ift auch nicht nothwendig, bei einem folchen Verbrecher, wie 
jonjt bei gewöhnlichen, irgend eine einzelne Leidenſchaft, dieſe 
oder jene bejtimmte befondere Abſicht, der Erklärung eines 
verbrecherifchen Treibens im Allgemeinen zum Grund zu legen. 
Was einen ſolchen mit dem Gift befreunbete, ift überhaupt nur bas 
frohe Gefühl unwiderftehliher Macht, die feinen tüdifchen Stolz Fi- 
Belnde Freude, eine Kraft zu bejigen, womit er jede Befchränfung nach 
Gefallen ummerfen, jeden Zweck erreichen, jede Neigung befriedigen, 
und indem er damit über das Wohl und Dafeyn anderer Menjchen ges 
bietet, gleichfam in die Pläne des Schickſals zerftörend eingreifen und 
diefes nach feinem Gefallen Ienfen fann.... Giftmifchen und Gifts 
geben wird fonach für ihn ein gewöhnliches Geſchäft, ausgeübt zum 
Scherz wie zum Ernfte, zulegt mit Leidenſchaft betrieben, nicht 
blos um feiner Folgen willen, fondern um feiner ſelbſt willen, aus 
Liebezum Gift, ausbloßer Freude amreinen Thun an und für ſich. 
2) Die Stehlfuht — Kleptomanie Sie koömmt vor als 
Symptom bei der Tollheit, befonders der erft in der Ent⸗ 
wiclung begriffenen, mit mehr oder weniger andern Symptomen 
beginnender Seelenftörung, als allgemeiner Veränderung der 
bisherigen Gefühle: und Denkweiſe, Geſchäfts- und Lebensart, 
bejonders Neigung zum Schmähen, zu Zank und Streit, zum 
Trinken und zwedlojen aber. geſchäftigthuenden Umberwandeln, 
und mit förperlichen Erfeheinungen ber Aufgeregtheit, (Unruhe, 
Mangel an Schlaf, gereizter Puls) ꝛc.; bei der aus der Tollheit 
bervorgehenden VBerwirrtheit, fowie auch bei der Schwer- 
mutb und Berrüdtheit. — Die Krankheit kaun auch dem 
äußern Anfhein nach aufgehört haben, und die Stehl⸗ 
ſucht noch fortdauern, oder aber e8 liegen ihr beitimmie geheim 
gehaltene Wahnideen zu Grunde, befonders bei Neigung 
zu bizarren und erclufiven Dingen, und wenn bie Gegenftäude, 
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auf die fie ſich beſchränkt, in einem Mißverhältniſſe zu dem Ver- 
mögen des Diebes ftehen. 
Gegen die Annahme eines ſpecifiſchen, von Feiner gei- 


ftigen Krankheit getragenen Stehltriebs und darauf baſirter 


Uunzurechnungsfähigkeit ſagt Casper”): 

„Bedenkt man die Putzſucht, die Sammelluſt von Kunſt-, Natur⸗ 
produkten, Curioſitäten, fo kann felbft die geſellſchaftliche Lage des 
Angefhuldigten und ber Werth des geftohlenen Gegenftandes im 
Vergleiche mit feinem Vermögen nicht als ſtichhaltiges Kriterium er⸗ 
fcheinen. Ebenſo Laffen das freiwillige Geſtaͤndniß und die Wieber- 
erftattung die natürliche Erklärung, Entdedung, Schmach und Schande 
vermeiden zu wollen, zu. 

Wenn aber Wahnfinnige im Irrenhauſe ftehlen — 
fo iſt ihr Stehlen nur ein Symptom ihrer Geljtesverwirrung, 
nicht die Geiſteskrankheit an ſich. 


— 


Uebrigens jene ganz ſeltene Fälle, wo Menſchen Entwendungen 


verübten, anſcheinend ohne allen Zweck, und das geftohlene Gut an⸗ 
geblich — ſelbſt mit Entſchädigung zurückſandten, mögen ihren 


Grund in der Freude an ber bloßen Jagd nach fremdem Eigen— 


thum, ganz abgefehen vom Werthe deſſelben, — in der Befriedigung | 


der Eitelkeit auf ihre Gewandtheit, Schlaubeit, Lift, Muth haben. 
Aber diefe Luft, feine Schlauheit und Gewandtheit an einer Ent⸗ 


wendung zu üben, kann und fol, wie jede andere Neigung durch den . 


Zügel der Sittlichkeit beberrfcht und unterdrückt werden, und hat 
nicht das Geringjte mit einem fog. krankhaften unbezwinglichen Triebe 
zu thun.“ 

Den Scheingründen eines ſog. Stehltrieb3, daß ein wirk- 
liches Motiv nicht vorhanden jet, daß den Xhätern eine Neigung au | 
ganz geringfügigen Dingen innewohne, welde unmöglich ihr Ver⸗ 
langen rege machen Fönnten, daß fie jelbit freiwillig das Geftohlene 
zurüdgeben,. ihren Fehler freiwillig anerfennen, und wegen ihrer 
übrigens gejitteten Aufführung, oder wegen ihrer hohen Stellung 
auch jebesmal Verzeihung erlangten, jebt auch Sb eler entgegen, daß 


— — 


— — 


N 


„dieſe Gründe alle nichts weiter beweifen, als daß jene Perfonen we: 


*) Der Stehltrieb ſcheint aber doch mehreren Beifpielen nach als fpecif. gel» 
ige Krankheit vorzulommen, wie and Casper an einer andern Stelle einen 
Diebstrieb annimmt,“ aber ihn auffallend nur bei deutſchen jungen Leuten findet. 

19* 
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nigften® eine grobe Ungezogenheit verriethen, welche ihnen theuer 
hätte zu ftehen kommen müffen, wenn ein unerbittlicher Ankläger 
gegen jie aufgetreten wäre, und fie jenen gemeinen Verbrechern gleich 
geftellt hätte, die vor feinem Tribunale Entjchuldigung finden. Einem 
übrigens verftändigen Menſchen foll man doch jo vielmoralifche 
Kraft zutrauen, eine unfittliche Neigung beherrſchen zu Lönnen, 
ſobald es nur fein ernjter Wille ift, und die ihm nur deßhalb über 
den Kopf wuchs, weil cr zu ihrer Bekämpfung niemals ernftlih auf- 
gefordert wurde. 

Biele, namentlich mit Förperlichen Leiden behaftete Schwangere 
kommen Monate lang nicht aus einer heftigen leidenſchaftlichen Auf⸗ 
regung heraus, in welcher fich die mannigfachen Motive der Todes- 
furcht, der Sorge für die Zukunft oder ehelihe und gefellige Zer⸗ 
würfnifje dergeftalt durchfreuzen, daß es ihnen ſelbſt phyſiſch un 
möglich ift, fi der ungeftümmften Gemüthsaffekte und ber felt- 
famften Gelüjte zu erwehren, oft gerabezu von einem abjurben 
Character. 

Man kann wohl eine anhaltend leidenjchaftliche Verjtimmung ber 
Seele aus gänzlichem Mangel an Selbjtbeherrfchung bei manchen 
übrigens gut gefinnten Schwangern begreiflich finden, denen bie 
ruhige Befinnung wenigftens für einige Stunden fehlte, und welche 
daher in einem unbewachten Augenblicke fi} von dem Gelüfte nad 
fremdem Eigenthum zu einer von ihnen bintenbrein ſelbſt bitter be- 
renten That fortreißen Laffen Finnen. 

Die Möglichkeit feltfamer Combinationen von ungewöhnlichen 
geiftigen und Förperlihen Zuftänden kann nicht geläugnet werben, 
welche durchaus von den allgemeinen Regeln des Urtheils abweichen, 
und eine ihnen ganz eigenthünlich zufommende Deutung erheijchen. 

Allgemeine Saͤtze laſſen fi hierüber nicht aufftellen, und es 
muß dem Arzite überlaffen bleiben, ſolche außergewöhnliche Zuftände 
mit Vermeidung aller Mebertreibungen und Paradoxien zur leben- 
digen Anſchauung zu bringen.“ 

Wohl als die wichtigfte, einmal von einer wiffenfchaftlichen und 
Juſtizbehörde fanctionivte fpäter wieder vermorfene*) und noch 

*) Die wifienfdhaitlihde Deputation für Die Mebicinal-Ange- 


legenbeiten in Breußen bat fi unter ben: 8. Okltober 1851 veranlaßt ger 
fehen, ihr unterm 28. Auguft 1824 erftattetes, fich für Die Annahme einer ſog. Pyro- 
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heutigen Tags am Hänfigften von den Aerzten und Vertheidigern 
angerufene biefer Entſchuldigungsſuchten, — erjcheint. 

3) Der Branbftiftungstrieb — Pyromanie. Er foll nad) 
Platner, Bogel, Henke, Mafius, Friedreih,Ofiander . 
und vielen Andern ein unwiberftehlicher Drang zum Feuerans 
legen ſeyn, und zwar in folge eines regelwidrigen Körperzu— 
ftands, und befonders der unregelmäßigen Entwidlung des 
Zeugungsfoftems, weldhe auf ben pſychiſchen Zuftand zurück: 
wire. Einen felbftftändigen Trieb ber Art gibt e8 aber eben 
fo wenig, als eine Morbmonomante, und laffen ſich die erzählten 
Fälle auf ganz andere Bedingungen zurüdführen. Bei Beiftes- 
ftörung (Schwermuth, partieller Verrücktheit, wahnjinniger Vor: 
ftelung, befonders mit Hallucinationen) und nad Epilepfie tritt 
ein folcher Trieb als Symptom auf, oder bei Judividuen im 
Tindlichen Alter oder in der Pubertätsentwiclung ift Mangel an 
Weberlegung, Berftandes:,veligiöfer und moralifcher Bildung, fin- 
bifche Schauluft, jeltener Groll, Zorn, Rachedurft die Veran: 
laſſung; doch können auch hier andere pſychiſche oder phyſiſche 
Momente allein- oder mitwirkend ſein. 

Obwohl durch Richter (über jugendliche Brandſtifter. Dresden 
1844) und neuerli durch Casper die Frage über die Pyro- 
manie ihrem Abfchluffe um ein Bebeutendes näher geführt worden 
ift, jo ift e8 doch von Wichtigkeit, bes Nähern auf fie einzugehen, ba 
ihre Anhänger ihre Eriftenz und als ihre Grundlage den nachweis- 
baren Zufammenhang zwifchen der Pubertätsentwidlung und der 
Branditiftung fortwährend behaupten, und den Sag aufftellen, daß 
dadurch, daß man Fälle von jugendlichen Branditiftungen aufzählt, 
bei weldhen ein folch eigentHümlicher, in einer abnormen Evolution 
begründeter Triebnah Feuer oder Licht nicht ftatuirt werden 
konnte, — deſſen Eriftenz überhaupt noch nicht abgeläugnet werden 

' 





manie entſcheideudes Gutachten zurüdzunehmen, „ba cine Revifion jener Lehre das 
Ergebuiß geliefert hat, daß die jrüher vertheidinte Annahme einer auf körperlichen 
Urfachen begründeten unwiderſteblichen Feuerluſt als nicht balıbar zu verwerfer 
ſei,“ und darauf dev Yuftizminifter nutern 30 November verfügt, Daß es demzgemäß 
künftig micht weiter nötbig fein wird, bei jeder Unterſuchung wider jugen d⸗ 
liche Braͤndſtifter von 12 bis 20 Jahren vor Abfaſſung des Erkenntniſſes das 
Gutaͤchten von Sachverſtändigen einzuholen, daß Ficß vielmehr lediglich dem Er⸗ 
meſſen des Berichts in jedem einzelnen Falle überlafſen bleiben muß. 
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dürfe, oder daß nicht vielleicht ein anderer Arzt in einem ober bem 
andern der erwähnten Fälle einen foldhen hätte auffinden Tönuen, 
und zwar mit gleich wichtigen Gründen, wenn aud ihm bie Erplo- 
ration dis Judividuums und die Einficht der Alten zu Gebote ge⸗ 
ftanden wäre. Wenn aud die Bertheidiger der Pyromanie felbft 
deutlich genug erklären, daß nicht jede in der Entwiclungsperiobe 
vorkommende Branpdftiftung das Reſultat einer abnormen Evolution 
fei, fondern nur zuweilen fein könne, und daß aud) andere Motive, 
als Haß, Rachſucht, Heimweh u. dgl. zu Grunde liegen können, — fo 
finden fie es doch auch in letzterer Beziehung immer auffallend und 
beachtenswerth, warum diefe jugendlichen Individuen gerade eine 
Brandftiftung, und nicht andere, eben fo bequeme Wege wählen 
ihrem Herrn zu Schaden, oder aus dem Dienjte zu kommen; diefer 
Umjtand und der, daß die größte Mehrzahl diefer Branbitiftungen, 
mit der Entwidlungsperiode der Zeit nad) zufammenfällt, deute Doch 
gewiß auf einen Zufammenhang zwijchen ber Evolution und ber 
Branpftiftung, und ſei diefer, wie nicht geläugnet werben könne, nach⸗ 
gewieſen, fo ergebe fich die Folge leicht von ſebſt. 

Schon Henke willdievon Andern gebrauchte Benennung „Frank: 
bafter Branpdftiftungstrieb‘ nicht gelten laflen, „da das Wort 
„Trieb“ einerfeits an die naturgemäßen auf körperlichen Urjachen 
berubenden Xriebe, wie Nahrungstrieb, Gefchlechtstrieb erinnert, 
mit welchen ber in Frage flehende Zuftand in Bezug auf Allge- 
meinheit feines VBorfommens durchaus nicht in Paralelle zu ſetzen ei; 
andererfeits der Name aber Ihon fo gedeutet wurde, daß man nur 
einen Trieb, eine Begierde bes Keueranlegens darunter zu ver- 
jtchen habe.” Bei einer ſolchen Auslegung würde aber von der Ans 
jicht ganz abgewichen, nach welcher eine durch frankhafte Entwidlung 
bedingte Feuerluſt, Feuergier, Lichtgier zur Braudſtiftung 
nur als zueinem Mittel führt, jene Luft zu befriedigen. 

Ein Trieb, eine Begierde, die fih blos auf das Brandſtiften, 
(wie auf Giftmifchen) auf die Beranlaffung zur Feuersbrunft richtete, 
würde vielmehr auf vorfäßliche, durch verbrecheriiche Motive ver⸗ 
anlaßte Handlungen deuten. Der Name „Branpdftiftungstrich” fei 
daher außer Gebrauch zu feßen, und der Zuftand, um ben es fich Hans 
beit, als einedurh anomale Entwidlung bedingte Feuer: 
Luft zu bezeichnen. Neigung zur Brandftiftung Tann, je nach ber 
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Indivibualiut ber Kühe daraus hervorgehen, muß aber nicht noths 
wenbig damit verbunden ſeyn.“ 

Eine ſolche bei Knaben und Mäbchen in der Entwidlungs: 
periode, befonders bei gehemmter Entwidlung vorkommende krank⸗ 
bafte Keuerluft, Lichtgier, Sucht mit Feuer zu fpielen, 
Drang ins Feuer zu ſehen, nah Anjhauung eines 
großenFeuers,Bhantafiefpielepvonangelegtemfeuer 
erfenuen bie Bertheidiger der Pyromanie als oft beobachtete That: 
ſach e an. 

Als Symptome eines regelwidrigen Entwicklungs— 
proceſſes, der mit jenem innern unbegreiflichen Drange zuſammen 
fallen ſoll, bezeichne Maſius von körperlicher Seite: ein ſo— 
"wohl zu ſchnelles, als verſpätetes Wachsthum, Zeichen allgemeiner 
Schwäche und Kränklichleit, häufige Krankheiten des jugendlichen 
Alters, regelwidrige Entwidlung in den Geſchlechtsorganen, ver⸗ 
fpäteter ober ſchnell unterbrüdter Monatsflug, Unorbnungen im 
Gefäßfyfteme, Blutandrang zum Kopfe und zur Bruft, Nerven: 
ffectionen, wie Epilepjte, Eatalepfie, Veitstanz und Hyſterie; 
in pſychiſcher Hinſicht oft ſchon längere Zeit der Brandſtif— 
tung vorangegangene Schwermutb, jtilles, in fich gekehrtes Wefen, 
ungewöhnliche Reizbarkeit und Heftigleit, gedantenlofes Hinftarren, 
befonders häufiges und langes Blicken ins, Feuer, häufiges Weinen 
ohne Urfache, Klagen über drückende Angft, jchrediende, fie umgebende 
Gejtalten, Auffahren im Schlafe, Verwirrung ber Gedanken, Unbe⸗ 
finnlichkeit. 

Als negative Merkmale folcher Feuerkuft werden von Seite 
ihrer Bertheidiger aufgeführt: Fehlen jedes andern Motivs, wie 
Bosheit, Rachſucht, Aerger, Heimweh, Reid u. ſ. w. S. das unterm 
6. April 1056 veröffentlichte Gntachten des kgl. bayer. Ober: 
medicinal-Ausſchuſſes. 

H. E. Richter und die Reuern finden in der Mehrzahl ver von 
ihnen geprüften Fälle von ſog. Pyromanie die Pubertätsentwidlung 
nicht direct betheiligt, fondern nur eine als kindiſch zu dharacterift- 
vende That und Richter meint in Folgendem die Annahme eines 
krankhaften bewußtlos⸗ inftinctiven Antriebs widerlegt zu haben: 
Diefe Brandftifter feien junge, Halb oder ganz kindiſche, geifti gober 
kaͤrperlich, meift in beiden Hinfichten Hinter ihren Altersgenoſſen zu- 
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rüdtgebliebene, meift auch verwahrlofte, durchſchnittlich Fräukliche ober 
franfe Landmädchen oder Bauernjungen, welche zu bem Mittel bes 
Feueranlegens gegriffen Haben, um aus dem Dienſte los zu kommen, 
oder einer Tindifchen Aufreizung oder Rache Luft zu maden. Die 
Planmäßigkeit der Ausführung, das babei bewiefene Bewußtjein und 
Srinnerungsvermögen in Verbindung mit ber meift gänzlid man- 
gelnden Vorausficht des daraus erwachjenden Unheils characterifiren 
bie That als eine wahrhaft Findifche: ein geiſteskranker Zuftand ſei 
in feinem diefer Fälle als Urfache der Brandftiftung nach zuweiſen, 
Sondern nur eine Fatuitas puerilis. 

In ähnlicher Weife traten Flemming, Meyn, Brefeldgegen 
die Eriftenz eines krankhaften Brand ftiftungstriebs auf, wogegen aber 
von deſſen Bertheidigern immerhin der Saß feftgehalten wird (Fried 
reich), daß, wenn Jene auch mit ihrer Behauptung, daß oft Leicht» 
ſinn, Bosheit und ähnliche Motive bei der Jugend die Brandftiftung 
hervorrufen, Recht haben, damit doch noch lange nicht bewiefen fei, 
daß ein Feuertrieb nicht auch durch Törperliche Anomalien des Epos 
Iutionsprozefjes hervorgerufen werben könne, das eine Saufalver- 
hältniß ſolcher Branpdftiftungen jchließe die Möglichkeit des Andern 
feineswegs unbedingt aus. Es werde nur behauptet, daß der mit ber 
Evolutionsperiode zufammenfallende Feuertrieb zuweilen in 
förperlicden Anomalien begründet fei, und daun als krankhafter pſy⸗ 
chiſcher Zuſtand in vorkommenden jtrafrechtlihen Fällen berüd- 
fichtigt werden müſſe. — 

Mit alledem war aber immer nod) unerklärt geblieben, wie eine 
folche Feuerluſt fich des jungen Gemüths bemächtigen fönne, und 
durch welches Medium die Geſchlechtsentwicklung ſolche auffallende. 
auf eine beſchränkte Sphäre ji bezichende Wirkungen äußere, in- 
dem der Nachweis eines Zufammenhangs diefer Organe mit dem Ge- 
hirne immer dody nur auf eine Störung ber Thätigleit im Allge- 
meinen, nicht auf eine befondere Krankheit des Brandftiftens oder 
die Feuerluſt führen würde, daher immer noch befonbere Pofltionen, 
bie jich auf das Ticht und Feuer beziehen, hiezu fommen müffen, wie 
allerdings aud) folde von den Erklärern, freilich nicht yom Boden der em⸗ 
piriſchen Wiſſenſchaftaus aufzuſtellen verfuchtworbenift. Zur ſo ma⸗ 
tiſch-pſychiſchen Erklärung, wie wirklich der Trieb nach Feuer 
mit einer abnormen Entwicklung zufammenbänge, wird angeführt, daß. 
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ı) überhaupt zur Zeit der Pubertätsentwiclung ſich häufig ab- 
norme Begchrungen und Frankhafte Triebe einftellen, wenn nicht 
das durch dic Gefchlechisentwiclung ftürmifch bewegte Gemüths- 
leben entweder durch anhaltende Gedankenerzeugung, oder burd) 
ftarfe Sinnesgenüffe, oder auch durch Eörperliche Anftrengung 
erſchoͤpft werde. 

In diefen „Flegeljahren“ vom ı0. bis 16. Lebensjahre, 
bei Mädchen früher, bei Knaben fpäter, find allerdings junge 
Leute nicht felten durch den lebhaften Umlauf des Blutes, Durch 
ſtaͤrkere Congeftionen nad Bruft und Kopf beunruhigt, und 
von einer Menge innerer Gefühle beitürmt, deren Grund fie 
nicht ahnen, und deren Segenftand fie nicht kennen, fuchen die 
Einjamkfeit, werben ſchweigſam, oft von der tiefften Traurigkeit, 
ohne eine Ürfache angeben zu können, ergriffen, oder tragen eine 
eigenthümliche Unbändigkeit und Leidenfchaftlichkeit, eine Leicht 
zu ercenirifchen Thaten übergehende Reizbarkeit zur Schau. — 
Aber man hüte ſich diefer Entwiclung einen zu großen Einfluß 
auf die Hervorbringung auffälliger Alterationen der geiftigen 
Thätigfeiten einzuräumen. Es ift eine ebenfo anerkannte als 
natürlicde Erjcheinung, daß der Hang zu Verbrechen in ber Zeit 
mit dem Menfchen wächft, in welcher er die Grenzen ber Kinder: 
jahre unter dem Erwachen der Sinnlichkeit, der Eitelkeit und 
bes Triebes nach Ungebundenheit überjchreitet. Sp kommen bei 
fütfich fchwachen Semüthern allerdings wunderbare Verbrechen 
vor, zu deren Erklärung es aber Feines pathologiihen Mos 
mentes bebarf. 

3) Daß eine innige Bezichung des Lichtes, des Feuers zur Pſyche 
überhaupt beftehe, und ſich bei überwiegende Venoſität und 
Zurückdraͤngung des arteriellen Blutes ein Trieb nach Licht und 
Feuer entwidele, wird folgendermaſſen erflärt: So wie fid) im 
macrocosmifchen Leben Licht und Sauerftoff als die edeljten 
Potenzen varftellen, jo find im Menfchenleben das arterielle und 
das Nervenſyſtem, und die durch letzteres vermittelte pſychiſche 
Sphäre die iveelften Botenzen. Das ſich Verwandte, Befreundete 
fucht firh in der Natur: Arterie, Nerv und Seele ſuchen Licht 
und Sauerftoff. Die Seele ftrebt mittels ihres Weltfinns, bes 
Auges, und ber ganzen Nervenfphäre dem Lichte des Univerfums 
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zu, die lichten Farben thun ihr wohl, und Mangel des Lichtes 
bewegt ſie zu düſtern Stimmungen. — Aber auch das arterielle 
Leben erhält ſeine Bedeutung nur durch Sauerſtoff und Licht, 
und fo iſt es erflärbar, weßhalb in jenen Fällen, wo das arte⸗ 
rielle Neben zurückgedrängt wird, und ſich das vendfe auf feine 
Koften erhebt, fich, ein Trieb nach Licht und Feuer entwidelt, und 
daher gejchieht es, daß zur Zeit ber Pubertätscvolution, wo das 
Blut feine Tendenz mehr gegen die Serualjphäre hat, (wie ver: 
trägt ſich dieß mit dem unter den Symptomen einer gebemmten 
Evolution aufgeführten, verſpäteten ober gänzlich fehlenden 
Monatsfluß und dem Blutandrang zum Kopfe und zur Bruft ?) 
fi) diefe Begierde nach Ticht und Teuer (Photophagie, Photo- 
raxis) äußert, als einem jtellvertretenden aber nothwendigen 
Reize für das an arteriellem Blute ärmer gewordene Organ ber 
Pſyche überhaupt und für das als fenforieller Factor der Pſyche 
zunächſt ſtehende gleishfalls irritabilitätsärmer gewordene Seh⸗ 
organ.“ (Friedreich) | 
Aber, wenn auch Friedreich, um eine bejondere Beziehung 
eines Feuers oder Lichttriebs zum Serualfyiteme zu beweifen, fich 
auf hyfterifche Irren, die Feuer anlegten, und auf Kinbbetterinnen, 
bie immer brennende Lichter um fich verlangten, beruft, und Schütz 
jelbft die VBermutbung aufitellte, daß es nicht nur eine Feuerluſt gebe, 
welche fich mit einer verzögerten Evolution, ſondern auch eine ſolche 
gebe, die mit einem befonders aufgercizten Zuſtande der ſchon cnt- 
widelten Gefchlechtefphäre fi verbinden könne, — fo kann doch 
diefer ganzen Deduktion ein anderer Werth, als der einer blendenden 
Hypotheſe kaum zugeftanden werben, und ſollte ſich, wenn wirklich 
ein ſolch krankhafter Trieb mit geiftiger Störung beſteht, — bie 
Sache nicht viel einfacher aus dem von Congeſtionen (nicht vom 
Zuge des Bluts gegen die Genitalien, der ja geräbe in den meilten 
Fällen fehlt) bedrückten Gehirne erklären laffen, wie z. B. unter ben 
Prodromen des Fritifchen Rafenblutens, als Zeichen der Congejftionen 
nah dem Kopfe, unter andern Täuſchungen bes Geſichts — auch 
vothe Phantasmata auftreten. Schou Galenus prognofticirte in 
einem Falle, wo der Kranke im Delirium mit einer rothen Schlange 
zu thun hatte, ein Eritifches Najenbluten. | 
Mit Recht ermahnten darum ſtets die Criminalrechtelehrer zu 
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großer Vorſicht in diefer Beziehung und jagt Mittermaier: „bei 
dem in ncuerer Zeit beobachteten Brandftiftungstriebe bedarf es 
großer Vorſicht, um nicht durch eine zu freigebige Annahme deſſelben 
bie Straflojigfeit zu begünftigen. Eine Unwiderftchlichleit des An⸗ 
triebs läßt fich nicht al8 nothwendig vorhanden nachweilen. Nur in 
foferne ein wirklich krankhafter Zuftandb oder die man: 
gelnde geiſtige Eniwidlung indem Grade beftcht, daß bie 
Bedingungen der Zurehnung aufgehoben werden, wird 
ber „Branbjtiftungstrieb bedeutend,” (wobei übrigens ein fpecififcher 
Trieb ſolcher Art gar nicht mehr aufgeftellt zu werden braucht) ; und 
derjelbe früher johon (1819): „Wan muB warnen, in den Brand- 
ftiftern nicht zu allgemein geijtig zerrüttete Perſonen zu erbliden; 
mit Uunrecht würde man felbft ſolche Branpftifter, bei welchen der Zu: 
ſammenhang mit trankhafter Entwicklung in den Zeugungsorganen 
bergeftellt ift, deswegen von Strafe freifprechen. Auch bei erwach- 
jenen Berfonen find verbrecheriſcheEntſchlüſſe häufig 
durch krankhafte Zuftände veranlaßt, aber deswegen darf 
noch feine Straflofigkeit eintreten. Wenn daher nicht herges 
jtellt ift, daß entweder bedeutende epileptifhe Zufälle vor- 
ausgegangen find, oder daß Spuren des Blödſinns (oder aber 
au einer andern geiftigen Störung, die die Zurechnung 
aufhebt) fich zeigen, kann von Straflofigkeit Feine Rede fein,” feruer 
Abegg: „Es iſt nicht überall, wo eine erfennbare Causa facinoris 
fehlt, ein Mangel an Zurechnung, und gegenüber den gejeglichen Bes 
ftimmungen über Geiſteskranke ift e8 ein anderer Fall, wenn man 
bei Perſonen, die vor und nach der That gefund find, aus der That 
ſelbſt, die freilich ihre Unvernunft und Unfreiheit, aber nur als traf: 
bare Verkehrtheit offenbart, eine Zurechnungsloſigkeit behauptet, 
wobei denn unter andern — die Pyromanie aushelfen muß.“ 
Uchrigens ſoll feineswegs verfannt werden, daß unter Symp⸗ 
tome einer ſchweren gejchlechtlichen Entwicklung Congeftionen zum 
Kopfe, Kopffhmerzen und Schwindel, Schmerzen im Rücken und in 
den Beinen, ftierem Blicke, gebantenlofem Hinftarren und völliger Ges 
dankenlofigkeit, Verwirrung der Gedanken, momentaner epilepflearti- 
ger Unbefinnlichkeit, ja ſelbſt Gehirnaffectionen, — fidh eine wahre 
geiftige Störung, bie die Zurechnung aufhebt, ausbilden Tann, 
bie, nachdem Einbildungen und Träume von Feuer fi der Phanta⸗ 
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fie bemächtigt Haben, (Hallucinationen) ohne alle jinnliche eigennüßige 
Abſicht, und ohne daß der Thäter um die Verheimlichung feiner That 
irgendwie beforgt wäre, zur Branbftiftung treibt. Solche Kranke tra- 
gen am hellen Tage das brennende Licht zur Stätte, wo fte Brand le= 
gen wollen, auf den Boden, während zahlreihe Bewohner im Haufe 
befchäftigt find, und die beherrfchende fire Idee kann als wahre gei- 
ftige Störung auch der Anlaß ihres Selbftmordes werden. 

In der kindiſchen und jugendlichen yatuitätift im Al: 
gemeinen ber Grund zu ſuchen, berjowohl die Häufigkeit, als auch das 
Entſtehen jolcher Brandftiftungen bei ganz geringfügigen Motiven 
einerjeits erklärlich macht, andernfeits biefelben in einem mildern 
Lichte erjcheinen laßt, als Ähnliche Webelthaten Erwachjener. 

Kinder, undinibrer Entwidlung (geiftiger und Förper: 
licher) auf der Kindheitsſtufe zurüdgebliebene jug end— 
liche Individuen werden leicht durch häusliche Geſpräche über 
eine Feuersbrunſt, den Tumult, die Flammen, die Aufgeregtheit der 
Menge zu einem ihrem kindiſchen Sinne zuſagenden Reize eines vor⸗ 
geſtellten Vergnügens erregt, und eben aus der Natur des kindi— 
ſchen Geijtes iſt in dieſem, wie in ähnlichen Fällen der Uebergang 
vom Gedanfen zur That erklärlich. Wenn der reifere Menſch ein 
Verbrechen begeht, fo hat cr dabei die Befriedigung eines mächtigen 
Triebes, 3. B.Liche, Rache vor Augen, oder er fucht dadurch finnlichen 
Genuß oder materiellen Bortheil zu erlangen. Steht der Gewinn, 
den das Verbrechen verfpricht, mit den fonjtigen Folgen und der Ge—⸗ 
fahr desfelben nicht einigermaffen im Verhältniß, jo wird er ſich nicht 
dazu entjchließen. Das Kind aber wägt die verfchiedenen Seiten und 
Werthe einer Sache nicht gegen einander ab, es faßt mit vollem In—⸗ 
terejje den Geſichtspunkt, den der Augenblick gibt, und geht gauz darin 
auf, überjicht aber darüber VBerhältniffe, welche die Sache in einem 
ganz andern Lichte würden erjcheinen laffen. Erft durch die Erzie h— 
ung (im weitejten Sinne des Wortes) wird es dem halben Traum: 
leben enthoben, in welchem ihm die Vorjtelungen und Willens: 
beftimmungen mehr kommen und gegeben werben, als es diefelben 
mit bewußter Spontwneität in [ih hervorruft. Diefe Bafjivität des 
Geijtes ift dem Findlichen Alter durchaus eigen, fie wird fih um fo 
länger.balten, je mehr das Kind in einfachen Verhältniffen, ohne den 
Geiſt weckende Einwirkungen träumerifch dahin lebt, zumal, wenn es 
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einfam und verwaift ftcht, wenn Feine Liebe und Zuneigung fein in- 
neres Leben befruchtet, fein Gemüth dem Egoismus entfremdet, und 
für das Wohl und Weh anderer Menfchen aufichlicht. Wir fehen es 
täglich, wie Kinder ihren Neigungen nachgeben, unbekümmert darum, 
ob auch Andern dadurch ein Leid oder Schaden gefchieht. Und diefe 
kindiſche Unbedachtſamkeit (die allerdings eine egoiftifche 
Duelle, jedoch mit eigentlicher Bösartigkeit nichts zu thun hat), ift es, 
welche Kinder auch das Unglück überfehen läßt, das ihre That wahr- 
Icheinlicher Weife zur Folge haben muß. Man wird biegegen einwen- 
den wollen, daß folche Perfonen, 3. B. durch die Heimlichkeit 
ihres Thuns cin Bewußtjeyn vor dem Unrechte ihrer 
That zu erkennen geben, und daß die Energie und das Geſchick, wel: 
ches fie nicht jelten babei an den Tag legen, zum Beweife dienen, daß 
fie während der That wachen Geiftes, mithin der Folgen derjelben fich 
bewußt gewejen find. Allein bier ift wieder die Natur des Kindes zu 
berüdfichtigen. Man wird oft bemerfen können, daß Kinder und auch 
Weiber, die darin auf ber Stufe der Kindheit ftehen geblichen find, 
daß fie fich blos vom Gefühle regieren laffen, und fich von ihren Zwe⸗ 
den feine Rechenfchaft geben, — dennoch fehr angemeffen, und mit 
Beachtung allerihren Zweden bienlichen und hHinderlihen Um- 
ftände verfahren können, — aber doch ohne Reflerion handeln. 
Denn zur Neflerion über einen Zwed gehört, daß man ber verſchie— 
denen Seiten und Werthe derjelben fich bewußt wird, und fie unpar= 
theiifch gegen einander abwägt, zu welcher Operation des freien Gei⸗ 
ſtes der natürliche, im unmittelbaren Sntereffe befangene Menfch we⸗ 
nig geneigt ift. Wenn e8 aber anf die Verwirklichung eines vorgeſetz⸗ 
ten Zwedes ankömmt, jo bieten fich der durch das Intereſſe belebten 
Piyche die zu benußenden und zu vermeidenden Berhältniffe von 
felbit, und zwar nach dem Naturgejege dar, daß fich verwandte Vor: 
ftelungen mit einander affocitren. Diejes Spiel ber combinirenden 
Einbildungskraft gejhieht jogar um fo Fräftiger, je weniger die Refle- 
rion Scrupelund Zweifel hineinbringt. Durch Arbeiten im Haufe und 
auf dem Felde, mandherlei Fleine Fertigkeiten in den gewöhnlichen An: 
gelegenheiten des Lebens eignen ſich Kinder und junge Leute einen 
Mechanismus der Combination und bes Handelns an, ber über bie 
Activität ihres Bewußtſeyns hinausragt, und fo kann es gejchehen, 
daß fie bei ihrer That mit Vorfiht und Energie verfahren, während 
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fie dennoch der Folgen. derſelben ſich nicht bewußt find. Mit Beſtimmtheit 
Spricht hiefür nicht jelten der Umſtand, daß fie nicht felten nach gefaß- 
fem Entfchluffe und Furz vor der Ausführung desfelben noch ruhig 
fchlafen Fönnen, wie ihnen andererjeits, wenn fie den Schreden und 
die Beftürzung Anderer jehen, auch bie andere, bie gefährliche Seite 
ihrer That, Mar vor Augen tritt, wobei jie aber zugleich die ſcheinbare 
Sicherheit ihres Benehmens verlieren, und ſich als einfältige Kinder 
beweijen. 

Ganz treffend bemerkt Casper, indem er bem Zuftande der Im— 
maturität (in Verbindung mit der Lebendigkeit der Triebe und der 
Schwäche der Reliftenzmittel), — als dem ſpecifiken Etwas wohl 
Rechnung trägt, über die Angft vor und nad) der That, und den ſpä— 
ter ausgefprochenen Wahnfinn bei jugendlichen Branbftiftern : 


„Abgefehen davon, daß das Verbrechen der Branbitiftuug ein 
dem jugendlichen Alter jo nahe liegendes, eine gefahrlofe Waffe ift, 
womit fich alles Mögliche erreichen läßt: Eclat, Befriedigung der Rache, 
eines augenblidlichen Gelüftes, momentane Beſeitigung ber Arbeits- 
aufgaben, Ableitung des Diebſtahlsverdachts u. ſ. w., abgefehen ferner 
von dem Umftande, daß der Mangel an Ueberlegung die möglichen 
Folgen eines Brandes, bie mögliche Größe des Unglüds nicht berech⸗ 
nen läßt, abgejehen endlich davon, daß fich bei jungen Leuten recht 
wohl eine Feuerluſt vorausfegen läßt, jo gut als eine Luft am Waffer, 
eine Sammelluft u. ſ. w., ohne daß darum gleich eine Unterdrüdtung 
der moralifhen Freiheit, ein alles überwältigender krankhafter Trieb 
angenommen werben müßte; fo Eönnten nur die Zeichen wirklich 
gehbemmter ferueller Entwidlung der Wilfenfchaft unter 
gewiſſen Umjtänden einen Grund darbieten, die That auf einen 
Trankhaften Gcmüthszuftand, auf unnatürliche Gelüſte und blinde, 
übermächtige Triebe zurüdzuführen. 


Hat ein Verbrecher unter dem Einfluffe eines krankhaften Triebes 
gehandelt, jo geht die Ang ft der Gewaltthat vorher, und mit der letz⸗ 
tern tritt ein Gefühl von Erleichterung, felbft Heiterfeit ein, als hätte 
es fi um Abwälzung einer brüdenden Laft gehandelt. Die Ang ft 
nach einer Mebelihat aber läßt ſich wohl bei einer zwar intris 
canten und heimtüdifchen, aber noch keineswegs ganz verborbenen 
Perſon pſychologiſch zu leicht erklaͤren. Gerade aber dieſe Angft fpricht 
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für einen Zuftand Haren Bewußtſeyns, und unverlebter pfychiſcher 
Geſundheit. 

Bricht Wahnſinn nach der. That bei ſolchen Individuen aus, 
ſo entſteht allerdings der Zweifel, ob dieſer nicht ſchon im latenten Zu⸗ 
ſtande vorhanden war, und die Wirkſamkeit des Vernunſtwillens 
Ihwächte, ob der Branbjtiftungstrieb nicht der Vorläufer der allge: 
meinen maniafalifhen Exaltation war. — Aber hiebei iſt wohl zu be⸗ 
benfen, daß der Ausbruch von Seelenftörung als Folge heftiger, er: 
ſchütternder Eindrüde bei Verbrechern aller Art, zumal aber bei ju⸗ 
gendlichen, in der Unterſuchungshaft keineswegs jelten if. Die ges 
fürdtete Entlarvung und Vernichtung der Zukunft, Hafteinfamteit, 
Turcht, Reue, Spannung auf den Ausgang treten als die wirkfamften 
Bedingungen zur Entwidlung des Irrſeyns auf, und es fällt fomit 
bie Nothwendigkeit, zwifchen dem Verbrechen und dem Wahnſinn nad) 
der That eine innigere Beziehung anzunehmen, — für viele Fälle von 
jelbjt weg, denen nur Bosheit und verbrecherifche Abficht zu Grunde 
liegt. — 

Auch die Combinationmehrerer Verbrechen aufein⸗ 
mal, Zerſtörung mit Diebſtahl und verläumderiſcher Beſchuldigung 
eines Andern ſpricht für einen Plan, um das eine Verbrechen durch 
das andere zu maskiren, und ift nicht die Art des bewußtlofen immer 
nur blind auf ein Ziel gerichteten Triebes.“ 

Neuerlichſt gelangt biefer Autor zu dem Schluffe: „Wlan bedarf 
keines Brandftiftungstriebs, um das auffallende Mifverhält- 
niß zwifchen Urfache und Wirkung zu erflären, wenn man fich bei der 
Srwägung ber Causa facinoris nur auf den Standpunkt des Thäters 
ſtellt, theils arbeitsfcheuer oder muthwilliger (Uebermuth) bösgeartes 
ter Subjelte, allerdings oft noch halbe Kinder, dabei verftandesarın, 
die, wenn fie fich, von ihren Tendenzen pſychologiſch conſequent dazu 
gedrängt, zu einer böfen Handlung bingezogen fühlen, ſehr natürlich 
fich für eine ſolche entfcheiden, zu deren Ausführung e8 weder körper- 
licher noch geiftiger Kraft und Anftrengung, vielmehr nur eines Aus 
genblicks von Unbeobadhtetieyn, und geringer Mittel bedarf, die über- 
al zur Hand find. 

Die Wiederholung der Brand ftiftung koͤmmt bei ju- 
gendlihen Brandftiftern häufig und namentlich dann vor, wenn bie 
erfte That unentdeckt blieb oder ohne großen Schaden ablief, die äu— 
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Bern Urſachen aber (Heimweh, drückende Dienſtesverhälmiſſe) neben - 
dem Zuſtande körperlicher und geiftiger Unreife und Kränklichkeit fort: 
dauern. Es gibt fich hier ein Geſetz der Recidive und Angewöhnung 
fund, das dasſelbe ift für geiftige und Lörperliche Krankheiten, wie für 
Jugendſtreiche. Befonders dann, wenn bie erfte Brandftiftung deut- 
lichere Kennzeichen eines pathologifhen (zum mindeften unreifen) 
Seelenzuftandes offenbart, als die pätere, ift dDiefe Art des Rüdfalls 
als eine zum Theile krankhafte Erfcheinung nicht zu überfehen, um 
nicht in einem zu einem mächtigen inftinktiven Antriebe ſich ftelgerns 
ben kindiſchen Reize den Beweis einer ausgefuchten Bosheit zu finden. 
Gerade in dieſen Fällen wiederholter Brandftiftung, wo man fo 
leicht bei jugendlichen Berbrechern, welche aus Bosheit und mit Ueber⸗ 
legung gehandelt haben, ſich zu dem nicht gerechtfertigten alten Rechts⸗ 
grundfaße: „Malitia supplet ätatem“ hingezogen fühlt, ift 
für den Gerichtsarzt um jo mehr Behutjamkeit in feinem Urtheile über 
die von dem Branpjlifter Fundgegebene Liſt, Umficht und Planmäßig- 
Feit notwendig. — Bosheit ſetzt die Keuntniß vom Guten und 
Boͤſen nicht blos in Bezug auf fich, fondern auch nach Maßgabe der 
Sittlichfeit in Bezug auf feinen wahren Selbftzwedt, und rüdfichtlich 
Anderer voraus, was im jugendlichen Alter nicht ftatt hat. Jene Hand⸗ 
lungen aber, die in einer muthwilligen Befchädigung fremden Eigen: 
thums und felbft der Perfonen, als gewaltfamen Aeußerungen von 
Rachſucht und Zorn beftehen, zeigen zwar allerbings den Ausbruch 
einer rohen, tbierifchen Natur, die weder durch Nachdenken und Ur⸗ 
theilstraft, noch dur Gehorfam in diefem Augenblide gebändigt 
wird. Während die Bosheit immer eine Vorliebe ift, nach vernünfti« 
gen Gründen aus eigener Wahl das erkannte Böfe zu thun, gehen 
ſolche Ausbrüche bei jungen Zeutenweniger darauf hin, Andern unan⸗ 
genehme Empfindungen zu verurfachen, als vielmehr das bei Seite zu 
Schaffen, was fie beläftigt, und dadurch fich felbergleichfam zu entladen, 
ohne Rüdficht auf die Folgen, die daraus ſowohl für die davon Getrof⸗ 
fenen, als für fie felbft entjtehen Lönnen, indem fie hievon entweder 
gar feinen oder nur einen fehr dunfeln Begriff haben. Die Rachſucht 
ift bei Menſchen diejes Alters Teineswegs ein inneres Feſthalten ihres 
Zornes und Hafjes mit einem fortgefeßten Nachdenken darüber ver- 
bunden, wie fie diefen zur gelegenen Zeit auslaſſen fönnten, ſondern 
es bildet fich nur bei ihnen ein innerer Widerwillen gegen Perfonen, 
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bie fie ihrer Meinung nach beleidigt haben, und ſobald ſich Gelegen- 
heit findet, ihrem Jähzorn freien Lauf zu laſſen, fo wird er mit all der 
Kraft und Heftigleit ausbrechen, deren die Jugend nur fähig ift, ohne 
baß dabei eine eigentliche Rachſucht oder Bosheit im Spiele wäre. 

Wie die Branpftiftung aus kindiſch-⸗muthwilliger Rache, fo wer- 
den au gewijfe andere Bubenftreihe, — Gräberverwüſtung, 
muthwillige Verlegung oder Beſchädigung Vorübergehender, die bei 
bloßem Haften ander Thatfache, und wenn man einem paffenden Mo⸗ 
tive nachſpürt, unerflärlich ſcheinen, oft jelbft etwas Myſtiſches Haben, 
fih oft Monate lang dur den Nahahmungstrieb fortpflanzen und 
die Bevölferung in Schweden erhalten, nur aus Muthwillen und 
Uebermuth erklaͤrlich. 

Der tief im Menſchen begründete Drang, ſeine Thatkraft zu üben 
und geltend zu machen, macht ſich um fo leichter in gemeinen, poöbel⸗ 
baften und abjheulihen Handlungen geltend, je weniger der Menjch 
durch Eultur des Verftandes und des füttlihen Gefühles veredelt ift. 
Diefer Wille, feinen Muth geltend zu machen, „Etwas von ſich aus- 
geben zu laſſen“, diefer Muthwille ift es, ben Verftand und Sitte 
zügelnfollen und zügeln fönnen, undwo er ungezügelt als Ueber⸗ 
muth fich in gefehwidrigen Handlungen geltend macht, wird er vom 
Sittengefeß mit vollem echte verurtheilt. Bejonders in müffigen 


-Stunden, mit fi allein auf Spaziergängen, weber lörperlich thätig, 


noch geiftig befchäftigt, wo ja auch der Gebildete mit feinem Stode ins 
Unkraut Schlägt, — Tann e8 einem, auch ſonſt geijtesarmen und nicht 
immer vom fittlichen Sinne überwacdhten jugendlichem Uebermuthe ſehr 
leicht einfallen, feine Perſoͤnlichkeit mit den geringfügigften Mitteln, 
einer leichten Anftrengung feiner Hände oder Fülle auf eine recht auf- 
fällige Weife geltend zu machen. — Daß fih ſolche Subjecte jpäter 
biejes Ideengangs nicht mehr bewußt find, und behaupten, durchaus 
nicht angeben zu können, wie fie dazu gekommen feien, — Tann wohl 
nicht gegen dieſe Debuction beweifen, da ſelbſt die Erfeuntniß dic 
ſes Motivs eine geiftige Schärfe vorausfeßt, wie fie ähnlichen Men 
ſchen nicht zuguniuthen ift. Dieß kann aber ihrem Bewußtjeyn, daß 
ihre Handlung eine ſtrafbare war, keineswegs Eintrag thun, und weift 
auch ihr Benehmen beider That deutlich darauf hin. 
4) Die Aidoiomanie, Erceh des Gefchlechtstriebs, beim Manne 
Batyriasis, beim Weibe Nympho — eber Uteromanie, Fimmt 
Mair’s Gommentar, 1. Br. 20 
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als Symptom bei der Tollheit, Verrüdtbeit und Schwermudd, 
fowie auch beim Blödfinn mit maniacaliſcher Aufregung vor, 
kann aber auch beſtehen, ohne die Zurechnung aufzuheben. Es 

. muß dem Richter überlaffen werden, dem ſomatiſchen Momente 
und dem ungewöhnlichen Anreize, wodurch das Indipiduum fort: 
gerifjen wurde, Rechnung zu tragen. 


c) Verrüdtheit, Wabnfinn, (allgemeiner, 
Partieller, fire Ideen.) 


Die Verrücktheit iſt derjenige, anhalten unfreie Zuftond, wo der 
Berftand, das Vermögen bes Denkens, gleichfam aus jenen Gräu⸗ 
zen herausgetreten tft. Wenn dem Blödfinnigen wenige aber gar Teine 
Borftellungen zu Gebote ftehen, fo hat der Verrückte deren nur zu viel, 
aber jeine Vorſtellungen und Begriffe find verkehrt, fein 
Urtheil unrichtig, feine Phantafie zügellos: Irrereden, der Aus- 
brud der Wahnvor stellungen bildet ein beftändiges Symptom. 
Der Kraufe hat verfehrte Vorftelungen von fich, feinen Berhälinifien, 
feiner Umgebung, er lebt im wahren Sinne bes Wortes im Wahne 
(Wahnſinn); der Berrücdte kann feine Begriffe nicht fefthalten, und fle 
nicht unter einander vergleichen, fie nicht nach der Geſetzgebung eines 
gefunden Denkens prüfen, daher fie weder klar nad) deutlich, ohne in⸗ 
nern Zufammenhang, ohne Verbindung, ein wahres Chaos find. Die 
jer Verworrenheit der Borftchungen entjpricht denn auch feine Haud⸗ 
lungsweije; bas Verfchrte zeigt fich im Betragen, im Anzug, Gang, 
Haltung; es fehlt überall Etwas, nemlih Orbnung uud Berfiand. 
Die Gemüthsſtimmung ift immer ſchwankend, der Kranke lacht und 
weint ohne Grund, geräth in Zorn, ber eben jo fchnell wieder vor- 
übergeht, als er entſtanden ift. Diefe allgemeine Verkehrtheit der 
Vorjtellungen, deren Durch= und Sfneinandergehen ohne Zujammen- 
hang und Solgerichtigkeit (allgemeine Berrücdtbeit, herum— 
irrender Wahnjinn), welde fih von der Verwirrtheit dadurch 
unterfcheibet, daß troß der Zerftüdtelung des Gebantenfadens und ber 
unpaſſenden Verknüpfung der Trümmer noch von feinem Merkmale 
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ans auf-eigentlihe Berftandbesfhwäce zu ſchließen ift, ift ſehr 
häufig mit Slufionen und Hallucinationen verbunden, und entjteht 
bald aus der partiellen Verrücktheit, bald aus bem mit Schwermuth 
oder Tollheit verbundenen Delirium. Sie ſchließt die Zurechnung un- 
bedingt aus. 
Beiderpartiellen Berrüdtheit(firer Wahn) befhränft 
fich die Alienation des Verftandeslebens auf einzelne Reihen geijtiger 
Alte, d. 5. der ſonſt ganz verftändige Kranke hat es mit einer befon- 
bern Wahnvorſtellung oder Vorſtellungs-Reihe zu thun, 
bie ſich als der Mittelpunkt feiner Verrücktheit darſtellt; er iſt mit ſei⸗ 
ner Perſoͤnlichkeit völig in dem Wahn aufgegangen, dieſer iſt für ihn 
vollfommen Wahrheit, und alles Demonjtriven und Räfonniren gegen 
denfelben ift vergeblich. Kranke der Art Lafjen oft in ihrem äußern 
Benchmen Nichts von ber innern Verkehrtheit bemerken, fprechen und 
handeln über und in Dingen, die außerhalb ihres Wahnkreijes liegen, 
oft ganz vernünftig, und laſſen den Wahn erſt dann heraustreten, 
wenn man benfelben im Gejpräche berührt, oder wenn fie veranlaßt 
find zu ſchreiben. — Allmaͤhlig aber beginnt der Kranke feinen Wahn 
in eine Menge von Beziehungen zu bringen, bie ihn immer unfähiger 
für alle Bejchäftigung machen; er gefellt ganz neue Wahnbegriffe zu 
ben alten. — Dieß bezeichnet nicht felten den Uebergang in Bloͤdſinn. 
Wollte man das Wefen des Wahnfinns in jene den Ver⸗ 
ftand ergreifenden Einbildungen oder Sinnestäufhungen fegen, jo 
müßte man biefen gleichfam nur als eine partielle, Srtlihe Krankheit 
betrachten, bienicht den ganzen Menfchen ergreife, fondern ihn blos in 
Beziehung aufjene beftimmten Wahnbilder und nur fo weit 
dieſe reichen, in Krankheit fefjele, während er in anderer Beziehung 
nebenbei noch mit der wirklichen Welt in verftändiger Verbindung 
bleibe, und fo ferne er richtig dasjenige hört, ſieht, empfindet, was ihm 
diefe zu hören, zu fehen, zu empfinden gibt — im gefunden Seelen- 
zuftande fortbeftehe..... Wäre jene Vorausfegung richtig, jo würbe 
es, um bie Unzurechnungsfähigkeit auszufprechen, nicht genug jeyn, zu 
zeigen, daß die Handlung im Zuftande des Wahnjinns ges 
Schehen, fondern auch, daß fie ans dem Iranfen Theile der 
Seele hervorgegangen fey, das ift, daß ein beflimmtes Wahne 
bild „ven Willen zur That beitimmt habe. * 
‚ Dem ift aber nicht jo. — Einbildungen, bie ber Wahnfinuige mit 
20* 
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wirklichen Dingen verwechfelt, find zwar Heußerungen, Symptome 
des Wahnfinns, aber nicht der Wahnfinn felbft wie die Träume nicht 
der Schlaf jelbft find. „Der Wahnfinn iftein Traumleben 
im wach enden Zuftande (Heinroth). Bilder der Einbilbung 
treten an die Stelle der wirklichen Gegenftände, und ftatt der wirk⸗ 
lihen Welt umgibt den Kranken, erjcheint ihm eine Traummelt.“ 
Nihtder Sinnenwahn einzelner wechjelnder oder bleibenber 
Borftelungen macht das Weſen des Wahnfinnsans, fonderndaß fein 
ganzer Sinn und Berftand fihtinbloßem Wahne verlo—⸗ 
ren bat. Sein ganzer Zuftand, in welchem er fich als ein Wachender 
erjcheint, iſt Jelbft ein Wahn, in dem nebft Sinnen und Verftand auch 
der Wille verftricht liegt. Der Wahnſinnige iftaus der wirklichen Welt, 
in welcher er zu leben meint, in das Reich der Träume, aus der Welt 
der Wahrheit in die der Täufchungen v errüdtt. | 


Die verſchiedenen Wahnvorftelungen laſſen fih auf gewiffe 
Gruppen zurücführen, die entweder in den Beziehungen zur Außen 
welt, zum Ueberfinnlichen und zur eigenen !Berjönlichkeit, oder in 
Vorftelungsanomalien der Schwermuth und Tollheit ihre Anhalts⸗ 
punkte finden. In erfterer Hinficht bilden id) folgende Arten der 
Berrüdtheit: Wahnwitz, wenn die Wahnideen fich auf die Ge- 
genftände und Berhältniffe der Sinnenwelt (der Außenwelt und bes 
eigenen Körpers) beziehen. — 


Wahnfinniger® erfonentaufd: Es ift eincbefannte, dem 
Traume, den Fieber-Delirien und dem eigentlichen Wahnfinne entnoms _ 
mene Erfahrung, daß zuweilen der Menjch entweder fich jelbit als ein 
Dritter erfcheint, wie z. B., wenn der Kranke, auf fich beutend, die Umjte- 
henden bittet, ihn doch dieſen Läftigen Gaft aus feinem Bette zu entfer- 
nen, — oder, daß er dasjenige, was in ihm felbjt vorgeht, oder ihm 
angehört, auf eine andere Perfon überträgt, der Mörder fein Opfer 
für einen armen Sünder hält, (Sorgel bei Feuerbach, aftenm. 
Darjt.), fo daß ihm diefes nun als Eigenjchaft, Gedanke, Empfindung 
oder Handlung diefer Perfon zu feinem Bewußtjeyn kommt, z. B. der 
Kranke glaubt, der neben ihm jigende Freund habe die Schmerzen 
ober bürjte. 


Aberwik, wenn die Bor ſtellungen ſich auf Gegenſtäͤnde des Ueber⸗ 
ſinnlichen, auf Enthuͤllungen religiöſer Geheimniſſe und anfgöttliche 
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 Cingebungen richten; Narrheit, wenn bas Ich ein anderes gewors 
ben, in eine höhere Stufe weltliher Würde getreten tft. 

- Im gemeinen Leben pflegt man mit dem Ausbrude: „Narr“ 
nicht gerade nach ftrengmwifienjchaftlicher Schnur einen eben zu be= 
zeichuen, deſſen Borftellungen oder Handlungen über die 
gewöhnlichen Grenzenhinausſchweifen, weßhalb denn ſo⸗ 
gar den erften Genieen nichts häufiger begegnet, als daß fie bei den 
meilten ihrer ehrfamen Mitjpießhürger für banre Narren gelten. Eine 
ſolche Schilderuug bietet übrigens häufig nichts anders, als das treue 
Gemälde einer erft über ihrer Leidenjchaft brütenden, dann auf die ge> 
ringſte Anregung in lichte Flammen ausbrechenden, 3. B. von Haß 
und Rachſucht wild begeijterten Seele. Stummes Schweigen, wie 
übermäßiges Schwagen, fcheinbare Ruhe und heftige Bewegung, La⸗ 
hen, gen Himmel Blicken, wüthende Redensarten und Drohungen, — 
alles dies gehört nur theils gu dem Ton, theils zu dem Rhythmus 
der Beidenfchaften und Affekte überhaupt. (Feuerbach.) 

Biele Kranke ftellen zwar eine und diefelbe Ideengruppe ſtets in. 
den Vordergrund, doch zeigen fie noch andere nud zwar ſolche Symp⸗ 
tome, daB mit mehr Grund Melancholie, Manie oderallges 
meine Verrücktheit als vorherrſchende Krankheitsform angenom⸗ 
men werden muß. Zum Bilde der Melancholie gehören fire Ideen⸗ 
gruppen; daher viele Fälle von partieller Verrücktheit mit paflivem 
Wahne nur Melandolie find. Häufig ift ber Uebergang beider For⸗ 
men in einander, noch häufiger ber der firen Idee in allgemeine Ver: 
rücktheit und am häufigsten in Blödfinn. 

Casper bemerkt: Beim Wahnfinne, (Verrüdung des 
Selbftbewußtfeyns von feiner gefunden vernünftigen Unterlage, be: 
rubend auf Wahnvorftellungen) kommt es auf die Art und den 
Charakter der Letztern gar nicht an, gerabe weil der SpecielsCharalter 
keineswegs in allen folchen Fällen ein feitftehender umd ausfchließen- 
der, die angeblich fpecififche Färbung des Wahns vielmehr mit andern 
Färbungen abwechjelnd tt, jo daß jich nichtjelten „Srößen- Wahn“ 
und „VBerfolgungs- Wahn” in Einem Kranken finden. Ein 
wirklich fpecififcher Charakter wird dem Wahn bes In— 
bividunms nur dann aufgedrückt, wenn gewiſſe pſychiſche Sphären 
wie das Empfindungs⸗ oder Begehrungsvermögen vorzugsweife durch 
die Wahnvorftellung berührt find, wobei dann ber entſchiedenſte Ein- 
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fluß auf Verhalten und Handlungen bed Kranken nicht ausbleiben 
fann und wird. Sonach fönnte als Species des Wahnfinns nur gel: 
ten: ber Shwermutbswahn (melandholifhe Wahnfinn), und 
ber Tobfuhtswahn (Raferei, Tobſucht, Manie*) ; in dem erftern 
geht die Amentia ocoulta auf, meiſtens offenbarer (Schwer: 
muths⸗) Wahn, bier aber mit der fo häufigen Kunftdes Verber- 
gensder Empfindungen und Wahnvorftellungen vor der 
Außenwelt, bis der Augenblid gekommen, wo der gehegte und gepflegte 
Vorſatz That wird; im letztern die Mania sine delirio, da es Feines: 
wegs erweislich ift, daß es nur irgend einen Fall gibt, in dein Tobfucht 
ohne gleichzeitige Wahnvorftelungen beobachtet worden, und bie M a- 
nia transitoria, wenn bei ganz gefunden Menſchen der Wahnſinn 
urplöglich ausbricht, dann aber nicht feinen gewöhnlichen Verlauf 
nimmt, fondern fih in einem einzigen Anfalle erfchöpft, mit deſſen 
Ende auch die geiftige Störung wieder volljtändig aufgehört hat, um 
oftim ganzen langen Leben niewieder zu erfcheinen. Insbeſondere fteht 
die Thatfache feft, daß vorübergehend durch Eörperliche Zuftände, wie 
Schlaf, (Schlaftrunfenheit), Darmreiz, Gebäract, Sonnenftich, Aufs 
enthalt in einem Kohlen» Dunft (von Braun: oder Steinfohlenheiz- 
ung) erfüllten Raum, be. bei zu Blutwallungen gerieigten Subjecten 
plößlich eine Gebirnreaction mit manialalifhen Symptomen entftehen 
kann, die mit Befeitigung der Urfachen wieder Schwindel. — Ein ähn: 
liches Verhältniß ift bei der fog. Excand. furib. Die 3 genannten 
Fornıen A. occulta, die Mania sine delirio, et Mania 
transiteor. als eigene Species aufzuführen, hält Casper für 
eben jo unwiffenfchaftlich als gefährlich. 

Je nachdem der Wahn an fih deprimirenber ober eral- 
tirender Art ift, entfteht aus erfterm a) diehypochondriſche 
Verrücktheit, Gefühlstäufhungen, Wahn von Verwandlung ein- 
zelner Körpertheite, fremden in dem Körper lebenden Wefen und 
jchädlichen Stoffen; b) die dämoniſche V., Wahn von teuflifchen 


*) Der Tobſucht eine eigene Claſſe einzuräumen, unterläßt Casper, um 
mit feinen 2 „Seltionen* von „Wahnfinn* und „Blöbfinn* iu Uebereinfimmung 
mit $. 40 des Str. ©. B. zu bleiben nnd rubricirt demnach unter den Erſtern 
auch die Tobſucht, ba es eigentliche dharncterififche Unterfgeibungsmale zwi⸗ 
ſchen beiden nicht gebe; danın anch den firen Wahn (Monomanie, fire Idee) dem 
Wahnſinn der Trunkenheit (Trunkſucht), der Schlaftrunfenheit und bes Nacht⸗ 
wandelus, der Leidenfchaften und Affecte, und ber fog. franthaften Triebe. 


} 


Berruͤcktheit, Wah nſtun, (allgemeiner, partieller, fire Ibeen.) 311 


Weſen oder lebenden ober verjiorbenen Perfonen, die ihren Sit in 
ihm aufgeichlagen Haben; Dämonomante, (6. Melanch.dä- 
mon.) Werben bei ber Dämonsmanie Peinigungen bes böfen Ges 
wiſſens als Urjachen angegeben, jo iſt wohl zu beachten, ob ber 
GSharafter der Perſon an fi auch noch ein reges Gefühl für 
Recht oder Unrecht verräth. Periodiſch pflegen fih aber ſolche 
Peimigungen des böfen Gewiffens nicht einzuftellen; c) bie 
. contentrifhe Verrücktheit, wobei der Wahn beiteht, daß 
der perfönliche Ruf durch ein wirflihes oder eingebilveies Ge⸗ 
ſchick Noth gelitten habe, daß die von felbft darauf gefolgte Infamie 
bis zu den hoͤch ften Behörden durchgedrungen fei (Gehörstäufhungen), 
und bad daher enweder cin Zurückziehen von aller Gemeinſchaft mit 
ben Menfchen oder die Reſtituirung des beeinträchtigten Rufes durch 
einen eclatanten Schritt nothwendig ſei; d) die peripheriſche 
Berrückth eit, wobei die Kranken wähnen, fie feien Gegenjtanb 
eines Complotts von Seite der Behörden oder ihrer Verwandten zc., 
überall von Spionen umgeben und bewacht, in ihrem Thun und Laſſen 
törperlich und geiftig beeinträchtigt, verfolgt, oder von Räubern und 
Mörbern umlagert, von Geiſtern umſchwebt. — Die Eranfhafte 
Prozeßſucht ift Verrücktheit, die ſich ſehr langſam entwidelt. 
Die fire Idee des Verfolgtſeyns berechtigt theils vermoͤge der conſtant 
vorhandenen gereizten Stimmung und energiſchen Reae— 
tion dagegen zur Annahme von Manie, theils vurchdie falſche Deu⸗ 
tung der Erlebniſſe, und bie logiſch nicht motivirte Verbindung hete⸗ 
rogener Vorftelungen zur Diagnoſe der (allgemeinen) Verrücktheit; 
bei beigelegtem hoͤhern Werthe der Perföntichkeit der Kranken in mo⸗ 
ralifcher, intellectueler oder focialer Beziehung bieten fie das Bild des 
firen Wahnſinns dar ; ihren Benehmen und ihrer Gemüthsitimmung 
nad) kommen bie meiften diefer Kranken den Melancdholifchen nahe. 
Aus eraltirenden Wahnvorſtellungen bilden fich a) bier es 
ligtöfe Berrädtheit, in welcher der Kranke behauptet, in einem 
befondern Berhältniffe der Auszeichnung und: Gnade bei Gott zu 
ftehen, zum Propheten, Reformer, Meffins berufen zu fein. (S. 
Metanch. relig) Wahnjinn aus Aberglauben. Die Dä- 
monomanie und ber religiöfe Wahnfinn find unter allen Arten von 
Seelenftörung am Häufigften von Illuſionen und Hallncinationen 
begleitet, und führen, beſonders ber letztere, nicht felten in tobſüch⸗ 
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tigen Aufregungen und Wulhanfällen zu Berbregen ber graufamften, 
abjurbejiten und bizarriten Art; b) der Hochmuthswahnfinn 
(Monomanie des graudeurs) Selbſtüberſchätzung, Berufenfeyn zu 
den wichtigften Lebensaufgaben und Aemtern; o) Narrheit, 
Citelfeitswahnfinn, Wahn der Abftanımung aus fürftlichem 
Geblüte, Erhebung zu höherm Stande; d) geſchlechtliche Ber- 
rüdtheit, bald mehr geiftiger, bald mehr fleifchlicger Art, Einbildung 
auf Törperliche Reize, von Berliebtjein aller Perfonen des andern Ge⸗ 
ſchlechts oder der Höchjtgeftellten in der Sefellfchaft in den Krauken, 
geiftige Verlöbniffe (Shürmapyer.) . 

Bei der nahen Berwandtichaft des Fanatismus mit dem Wahnfinn 
iſt auch die Möglichkeit eines politifchen Wahuſinns nahe ge- 
legt, und bei ihm und dem religiöfen Fömmt die pſychiſche Anſteckung 
oder Fortpflanzung durch Nachahmung vor, in foferne die begeifterten 
Reden und extremen Handlungen religiös und politiſch Verrückter 
in allen Zeiten zu den verbreitetſten und ſchauderhafteſten Verirrungen 
geführt haben. So in den Schredenszeiten von Revolutionen, wo bie 
wahnfinnig erhigten Gemüther oft nur durch gleichftarke Gegenein⸗ 
drücke abgekühlt und zur Vernunft zurückgebracht werden. (Ellinger) 

Zur richtige Beurtheilung der partiellen VBerrüdt- 
heit (firen Wahnes) gehört vorderſamſt deren Unterfheibung vom 
Irrthum. Ideler fagt: „Eine practiſche Definition der Wahn⸗ 
vorftellung, welche für alle Fälle gültig wäre, ift geradezu un⸗ 
möglich. Die fortjchreitende Aufklärung verweist eine Menge von 
practifchen Begriffen in das Reich der Fabeln und Mäbrchen, und es 
ift fhon aus diefem Grund unmöglich, in dem unaufhaltjamen Ent: 
widlungsprozefje bes Denkens jedesmal den feiten Mapjtab zu ent⸗ 
dedden, an welhem Wahn und Irrthum von einander mit Sicher: - 
heit unterfchieden werden können. (Der weit verbreitete Glaube an 
maguetiſche und electrifche Einflüffe). Auch darin kann zwifchen 
beiden ein ficherer Unterfchied nicht beftimmt werden, daß der Wahn: 
finn jede Belehrung und Aufklärung unmöglich made, durch welche 
ber Irrthum berichtigt werden fünne Die gröbften und verberb- 
lichjten Vorurtheile Haben Jahrhunderte lang der Bernunft und Ers 
fahrung dergeftalt Troß geboten, daß durch ihre fchlimmften Folgen 
die Mehrzahl der Menſchen nicht zur Belinnung gebracht wurde. 
Wahnjinn und hartnädiger Irrthum entfpringen auf gleidde Weiſe 
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ans bespotifchen. Reibenfchaften, benen die SelbfHäufchung durch ihr 
berrichendes .Antereffe zum nothwendigen Bedürfniffe wird. Irr⸗ 
thümer, welche nicht aus leidenjchaftlichen Intereſſen ‚hervorgehen, 
laſſen ſich auch bei Wahufinnigen ohne Mühe widerlegen.“ 

Dagegen führt Hagen (MR. Wagners Handmörterbuc der 
Phyfiologie) aus: „Der Irrthum des Wahnfiunigen unter— 
jcheidet fi vom Irrthume des Gefunden nur dadurch, daß bei 
diefem die DVerjtandesoperation, aus wag immer für Gründen, nur 
zu ſchnell fertig ift, ehe noch die ganze Materie vielfeitig betrachtet 
wurde, und daß ein folcher Irrthum nach gehöriger Widerlegung blos 
noch durch Eigenfinn oder Trägheit fejtgehalten werden kann. Beim 
Wahnſinn hingegen wird ber Irrthum des Verjtandes durch die ab» 
norme Funklion des Vorſtellungsvermögens veranlaßt. Zudem. 
eines oder mehrere Vorſtellungsſchemate vorherrſchen, 
werben diefelben auf die meiften übrigen Vorſtellungen, wenn bieje 
nur irgendwie pafjen, angewendet, und eine und biejelbe Totalvor⸗ 
ftelung reprobucirt fich fo bei der geringften Gelegenheit immer 
wieder. So verliert die Kette der Affociationen für das Individuum 
ben Character der Zufälligfeit, Subjectivität und Möglichfeit, und 
verurfacht durch die beharrliche Wiederkehr den Schein für den Ver— 
ftand, als ob die Dinge auch in der Wirklichkeit fo verbunden wären, 
und damit auch den Schein der Nothwendigfeit für bie Bernunft, 
welche in dem fortwährenden Beifammenfeyn gewiffer Vorftelungen 
zulegt einen Causalnexus findet. Das Individuum iſt daher ge- 
nöthigt, fo und jo zu denken, und wenn es auch zuweilen durch De: 
lehrung feinen Irrthum erkennt, fo koͤmmt diefer leicht wieder, nicht 
gerade wegen Eigenfinnes, fondern wegen jenes Zwangs der Syn: 
ihefe im Vorftelungsvermögen. Der geſunde Irre fanı nod 
freiwillig zweifeln, ber franfenidt. 

Diefer Zuftand im Vorſtellungsvermögen ift auch Urfache ber 
großen Unaufmerffamfeit auf die Außenwelt, der Träumerei und 
der hieraus entjtehenden Illuſionen. Es verfteht fi übrigens, daß 
bie Borftellungen bei ihrer öftern Wiederkehr nicht blos Vorftellungen 
bleiben, ſondern durch ihr ſtetes Wirken auf ben Verſtand und ihre 
Geftaltung zuirtheilen, in ber Folge ſogleich ala Gebanfen auftreten.” 

Da manche Geiltesfrantejelbft in Bezugaufdiemitihrem 
Wahn in Verbindung ftehenden gefegwibrigen Hand⸗ 
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lungen eine ſchwache Spur von Bernunftbewußtſein 
nicht verläugnen, und ſich deßhalb erſt durch einen Widerſpruch 
mit ſich ſelbſt hindurch kaͤmpfen müſſen, ehe fie jene Handlung voll⸗ 
bringen koͤnnen, fo ſcheint hiedurch die ganze Sachlage hoͤchſt zwei- 
deutig und verfänglich geworden zu ſein, wenn wir, um den Begriff 
ihrer Unzurechnungsfähigkeit zu retten, annchmen müſſen, daß die 
Vernunft die zur Selbftbeitimmung erforderliche Kraft verloren habe, 
und in ohnmächtigem Widerftreben den krankhaften Willensantrieben 
unterliege. Dadurch wird das ganze Sachverhältniß jenen Kämpfen 
der Vernunft mit verderblihen Leidenſchaften fo täufchend 
ähnlich, daß wir über den wefentlichen Unterfchled beider Fälle in 
Berlegenheit gerathen könnten. Indeß wird jeder Zweifel voll- 
ftänbig befettigt durch den Begriff ver Wahnvorftellung, 
der jedesmal Die ächte Geiftesfranfheit characterifirt, und jede Ver: 
wechslung mit blos Leidenfchaftlichen Zuſtänden unmöglich macht. 
Jede Wahnvorftelung gibt durch, ihren abfoluten Widerfpruch mit 
allen Grundfätzen der Vernunft und Erfahrung es hinreichend zu 
erkennen, baß fie über den Verftand eine despotifche Herrfchaft aus: 
übt, und e8 ihm dadurch unmöglich macht, feinen Logifchen Geſetzen 
zu gehorchen, welche alles Denken jenen Grundfägen der Vernunft 
und Erfahrung unterordnen follen. 


Da nun Vernunft und Verſtand aus innerer Nothwenbigfeit un— 
zertrennlich mit einander verfnüpft find, in und durcheinander wirken, 
infoferne die Vernunft die Brincipien des Denkens aufitellt, an welche 
der Verſtand fchlechthin gebunden ift, und umgefehrt die Vernunft 
nur bei natürlicher Entwicklung bes empirischen Berftandesgebrauchs 
zum freien Bewußtfein gelangen kann, jo erhellt hieraus wohl 
unwiderſprechlich, daß bei erwicjener wahnwitziger Störung des Ver: 
ftandes auch die Vernunft nicht zu ungebinderter Aeußerung kommen 
kann, felbjt wenn fie noch eine Borjtelung von dem Widerſtreit der, 
irren Leidenjchaft mit den Geſetzen der Pflicht und des Rechts hat. 
(Id eler). 

Rückſichtlich des Einfluſſes des fixen Wahns auf die recht⸗ 
liche Zurechnung kann zwar der Grundſatz aufgeſtellt werden, 
daß eine ſolche nicht mehr Statt hat, wo einmal conſtirt, daß die 
Handlung bie Wirkung jenes krankhaften pſychifchen 
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Zuftandes gewefen tft; — umgelehrt möchte aber diefem Satze eine 
allgemeine Geltung nidyt beigemefjen werden bürfen. 

Während bei dem firen Wahne (partiellen Wahnfinn) 
ungeachtet der eingewurzelten krankhaften Vorſtellung, eutſchieden 
freie Selbftbeftimmung und aljo Zurechnungsfähigkeit vorhanden 
fein fann, muß man auf der andern Seite vor der Anfiht (HoF: 
bauer) warnen, daß dann nur die Zurechnung wegfalle, wenn die 
That mit dem Wahnbilde im Zufammenhange ſtand, und da, wenn 
man den Wahn als Wahrheit annähme, gerechtfertigt fein würde. 
Eine genaue Beobachtung folcher Kranken lehrt aber, daß es oft uns 
möglich ift, den Grund des Zuſammenhangs der That mit dem Wahn: 
bild zu erforfchen, während ein foldher doch vorhanden ijt, weil der 
Wahn oft eine vom fremden Beobachter nicht erfennbare, und felbft 
dem Kranken unbewußt wirkende Macht gewonnen, oder von andern 
jpäter hinzugefommenen krankhaften Borftellungen begleitet wurde, 
oder eine geiftige Verwirrung erzeugte, welche bie Erfordernifje der 
Zurehnungsfähigkeit aufhebt. (Mittermaier). Niemand kann 
fo tief in die innerfte Seelen:Berfaffung fchauen, um beftimmen zu 
koͤnnen, wie weit fi) die Herrihaft ver firen Idee über lebtere 
erſtreckt. Wer Geiftesfrante aufmerkſam beobachtet, wird leicht ge⸗ 
wahr, daß der Schein ihrer angeblichen Befonnenbeit ein ſehr trü> 
gerifcher und oft nur durch Außenverhältniffe erfünftelter ift, daß fie 
mit ihrem. gefammten Denken und Handeln unter dem Zwange eines 
vernunftwidrigen Motivs-ftehen, und deßhalb der innerjten Bebin- 
gung einer freien Selbbeftimmung ganz verluftig find, welche nicht 
an einzelnen Seelenkußerungen haften und den übrigen fehlen kann, 
wenn wir nicht die Seele für ein Aggregat von verjhiebenartigen 
Elementen halten wollen. 

Ganz treffend jagt Böcker (Lehrb. d. ger. Med.): „Wenn es 
ſchon fchwierig ift, Die Jdeenaffociation bei gefunden Menſchen zu er: 
fennen, fo wird e8 noch bedenklicher, zu behaupten, daß die fire Idee 
nicht in einem Zufammenhange mit der verbrecherifchen Handlung ges 
ftanden habe; wir kennen die Mittelgliever nicht, durch welche mit 
Dligesfehnelle, und nad) uns unbekannten Gefegen ein gemiffer Wahn 
einen Einfluß anf die Entfchlüffe von Perfonen übt, welche von 
einer krankhaften Vorftellung beherrfcht werben.“ 

Casper bemeilt hierüber: „So lange ber Menſch im Stande ifl, 
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bie ihn feflelnde fire Idee als ſolche anzuerkennen, fie fich zu ob⸗ 
jectiviren, fo lang beherrfcht er.jie, wenn er auch nicht im Stande 
ift, fie in ich zu vertilgen, jo lang jteht der zügelnde Verſtand über 
ber firen Idee, und der Kranke ift zurechnungsfähig. Das diag- 
noſtiſche Eriterium für diefen Zuftand ift fehr einfach; derartige 
Menſchen ertragendie Berührung ihrer firen Idee, ohne 
barauf fofort krankhaft zu reagiren. Sie räumen fieein, fie lächeln, 
fie fpotten felber darüber, aber fie Fönnen fich nicht von ihr trennen. 
Wenn aber die fire dee immer tiefere Wurzeln im Geifte gefaßt 
hat, wenn fie auf dem Boden einer Leidenfchaft, ver Rechthaberei, ber 
Rachſucht, der Eiferfucht, der Eitelkeit gewachſen ift, in der und durch 
die fie fich immer mehr nährt und wählt, wenn fie dann endlich den 
Kranken zu einer gefeßwidrigen Handlung, die von ihrem Stand- 
punlteausunternommenwurde, binreißt, dann hat der Kranke 
aufgehört, die Herrjchaft über fie zu führen, dann ift aus dem par- 
tiel Wahnfinnigen ein allgemein Wahnfinniger geworben. 
Uebrigens kann immer nur bie Beleuchtung jedes einzelnen 
Tallsnadh feinen Umftänden von Eutſcheidung fein, und tjt 
die abjtrafte Frage, ob ein nur partiel Wahnfinniger für eine ge- 
jeßwidrige Handlung, die feine innere Beziehung zu feiner firen 
Idee gehabt, für zurechnungsfähig zu erklären fei, eine ganz müßige.” 
Ellinger gibt hierüber folgende praktiſche Winke: 
1) &8 bejteht der Wahn von irgend einer Beeinträchtigung durch 
gewiſſe Berjonen, gegen weldhe Rache gefühlt und ausgeübt wird. 
Hier handelt bas Franfe Individuum oft aus reifer Meberlegung 
und mit dem guten Bewußtfeyn, daß ihm die Rache nicht zujteht, und 
welche Folgen diefelbe unter den gewöhnlichen Verhältniffen hat, 
und dba fanıı es eintreten, daß es bald lieber die Außerjte Strafe er: 
leiden, und mit dem vermeintlichen Webelthäter zu Grunde gehen, 
als länger noch unter feinen Einwirkungen ftehen will, und bald von 
dem Satze ausgeht, daß ed, einmal als Irrſinniger betradytet und. be= 
handelt, auf die für denfelben giltige Nachficht anfpredyen und dem: 
gemäß ohne Verantwortung und Strafe gefeßwidrig handeln könne. 
Hier Scheint (nah Ellinger) dann au im Allgemeinen von Zus 
rechnung die Rede fein zu können. Allein wir möchten bier zu bes 
denken geben, daß, — wenn der Wahn eine foldde Kraft erreicht hat, 
bag der Kranke davon ſich nicht losmachen kann, und dadurch im 
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Zuſammenhange die ganze Vorſtellungs⸗ und Handlungsweiſe be⸗ 
ſtimmt wird, — der Umſtand nicht entgegen ſtehen kann, daß der Au-⸗ 
geſchuldigte lange mit ſich kämpfte, was auf Ueberlegung und Kennt⸗ 
niß des Unrechts der That zu deuten ſcheint; denn dieſer Kampf 
koͤmmt nur fo lange vor, als ver Wahn noch nicht den hoöchften Grad 
ber Herrſchaft erreicht hat, und gerabe hier moͤchte bie Schlußbe⸗ 
merfung Ellingers von der größten Wichtigkeit jeyn. ©. u. 
2) Es beſteht Dämoneuwahn, und der Kranke handelt aus den 
&ingebungen oder Antrieben der Dämonen, In dieſem Falle könnte 
nothwendig werden zu ermitteln, ob und wie weit ber Kranke einfah, 
daß die Dämenen etwas Unrechtmäßiges verlangten, und daß erihnen 
wiberftehen dürfte, und ob und wie weit er zu wiberftehen vermochte, 
(©. u. Feuer bach üb. d. firen Wahn, Wahnſinn aus Aber- 
glauben.) 3) Der Kranke wähnt von Dieben ꝛc. umlagert, und weber 
des Eigenthums noch bes Lebens ficher zu fein. — Hier dürfte ber 
Stand der Nothwehr angenommen, und jede Zurechnung ausge: 
Ichloffen werben. 4) Das Selbſtbewußtſein des Kranken ift alterirt, 
und derjelbe. Handelt mit derjenigen Machtvollkommenheit, die ihm 
durch feine Stelung und Berufung in veligiöfer, politiſcher Hin⸗ 
ficht zu Theil geworben if. Auch bier dürfte, wie in Punkt 3 von 
keiner Zurechnung die Rebe fein. Ä 

Allein da eine fire Idee nie jo tjolirt vortömmt, wie man oft 
fälfchlich glaubt, fondern immer mit einer Reihe von Wahnvorſtellun⸗ 
gen zu einem Syſteme verbunden ift, deſſen Gränzlinie wohl nie 
mit Sicherheit angegeben werben darf; da ferner das Gemüths—⸗ 
leben einanderesund itreguläres geworben, bie Lebensan⸗ 
ficgten oft ganz verfehroben, und meiftens auch Sinnestäufchungen 
vorhanden find, was freilih manchmal erft bei tieferm Eingehen: in 
bie Seeleuverfafjung des Individuums zu Tage gefördert werden 
kann; da die Auf- und Ineinanderwirkung ber jeelifchen. Alte nicht 
mehr nach dem gewöhnlichen Maßftabe zu beurtheilen tft; fo muß 
bier ein Urtheil, fobald nicht der Zufammenhang oder Nichtzu- 
fammenhang zwifchen Wahn und That ganz ewident dajteht, mit 
großerdehutfamtieitundKüdbaltunggegebenwerden.” 

Wahnſinn aus Aberglauben Zu allen Zeiten hat dag 
Geheimnißvolle, Myſtiſche, Wunderbare, oder was als ſolches erſcheint, 
einen mächtigen Reiz anf ben Menſchen ausgeübt, Nichts iſt feſſelnder, 
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verlockender, als die Beihäftigumg mit ſolchen Dingen, Richts nimmt 
bie Bernunft mehr gefangen. Sp Tiſchrücken, Wahrfagen, Pſy⸗ 
chographie. Eben deßhalb, weil jeder Menſch, ber geijtig niedrig 
fiehende mehr, der höher gebildete weniger von Haufe aus em- 
pfänglich ift für jenem Reiz, und weil überhaupt ber Gedanke, bie, 
Empfindung an fih etwas Züudendes, Anſteckendes haben, wie Tröb- 
lichkeit, Mißmuth und Traurigfeit ähnliche Empfindungen im Nachbar 
erregen; eben deßhalb erflärt es fih auch, warum zu allen Zeiten 
aamentlih religiössmetaphufifche, alſo fich auf das uͤberſinnlich Wun⸗ 
derbare beziehende Ideen, wenn fie einmal mit einer gewiſſen Leb⸗ 
baftigfeit aufgetaucht waren, fich verbreiteten, ja in ganzen Völker: 
ſchaften Wurzel faßten. Dan kann fehen, daß Menſchen, angeſteckt 
von einer gewiſſen abergläubifchen Idee oder Befchäftigung, fich un⸗ 
ausgejeht damit beihäftigen, ja Schlaf und Nahrung darüber ver: 
geilen, koͤrperlich ganz herunterkommen, und es hat nichts Auffal- 
lendes, wenn wir ſolche Menſchen vom Wiffensdrange zur Weber: 
fpannung, von der Ueberſpannung zur Schwärmerei, von der Schwär- 
merei zur wirklichen wahnfinnigen Geiftes ſtoͤrung fort⸗ 
ſchreiten ſehen. (Casper.) 

Aberglauben, insbeſondere wenn er mit Eigennutz verbunden, 
kann kein rechtlicher Entſchuldigungsgrund ſein. Wer einen Menſchen 
toͤdtet, um mit deſſen Blut ſeine Krankheit zu heilen, handelt zwar 
ans einer abexglaͤubiſchen unrichtigen Vorausſetzung, und verfehlt 
bie Zwede feiner geſetzwidrigen That. Allein abergläubige Weis 
nungen machen an und für fih, jo wenig als andere Irrthümer 
den Menſchen zu einem Wahnſinnigen. Wer ein Verbrechen be- 
Ihließt, um einen irrigerweije für erreichbar geglaubten, in der That 
aber unerreichbaren Zweck dadurch zu erlangen, hat ebenfo gewiß aus 
rechtswidrigem ftrafbaren Vorſatze gehandelt, wie der Räuber, welcher 
einen Menſchen umbringt, weil er Geld bei ihm vermuthet, allein in 
diefer Erwartung fich betrogen hat. 

Fixe Irrthümer, fie ſeyen fo groß ober fo Hein, jo zahlreich 
oder gering fie immer wollen, jelbjt wenn jie zu einer Handlung in 
unmittelbarer Beziehung ftehen, wenn ſogar die Erreihung eines im 
firen Irrihum geſetzten Zwecks Beweggrund zum Handeln gemwefen 
wäre, machen diefe Haudlungen noch nicht zu Ausgeburteu des Wahn⸗ 
finna, und rüsten fie nicht aus dem Gebiete ber Zurcchnungsfähigkeit 
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heraus. Jene polnische oder ſchleſiſche Färftin des Mittelalters, ven 
ber die Sage erzählt, daß fie, in ber Meinung, Jungfrauenblut fei 
das untrügliche Mittel eiwiger Jugend und Schönkeit, in ihrem 
Schloſſe Mäpden Schlachten ließ, um fich in ihrem Blute zu baben, 
war ein fittliche8 Ungeheuer, aber feine Wahnfinnige, fo gut, als der 
übrigens bemitleivenswertbe Sand nichts Geringeres war, als ein 
vollfommen zurechnungsfähiger Meuchelmözder, obgleich er in einem 
fixen ſittlich politiſchen Wahne befangen war, aus welchem feine 
Handlung als Folge hervorgegangen ift. Einbildungen und fire Bor: 
ftelungen, mögen fie von freudigen oder traurigen (melancholifchen) 
Affecten erzeugt fein, jind an und für fich jelbjt weder Wahnſinn noch 
Berrüctbeit, noch Beweis der Nichtzuredhnungsfähigfeit einer damit 
in Verbindung ftehenden Handlung. Ein Wahn geht erſt alsdann 
in wahre, bie Zurechnung aufhebende Geiſteskrankheit über, 
wenn er von ber Art oder zu foldem Grade gefteigert ift, daß da⸗ 
durch in der Perfon, entweder überhaupt oder in befondern Bes 
ziehungen die natürliche Fähigkeit aufgehoben wird, bie Befchaffen- 
heit ver Handlungen zu erkennen, und diefer Erkenntniß gemäß 
ben Willen zu beftimmen. Unter biejer Vorausſetzung erjt ijt der 
geiftige Zufammenhang zwifchen der äußern That und dem Willen 
des Menjchen gelöft. Er hat aufgehört, feiner Handlungen Herr zu 
fein, weil er des Vermögens, fein Thun den Verhältnifjen des Lebens 
gemäß einzurichten, feinen Willen nad verſtändigen Zwecken 
zu beftimmen, beraubt if. Was er in diefem Zuſtande that, ift 
dann nicht eine Handlung feines Willens, weil er entweder gar nicht 
wußte, baßer etwas that, oder nicht wußte, was er that, oder 
ganz etwas Anderes gewollt als gethan hat. Bei folder Zerrüt- 
tung des Verſtandes in feinen Berhältniffen zu bem Willen und 
dieſes Willens zu äußeren Handlungen, — tft folglich der Menſch, 
je nach dem er an allgemeinem oder partiellem Wahnfinne 
leidet, ganz oder zum Theile feinen geiftigen Verhältnifſen zur Außen 
welt entrüdt, und heißt daher, foferne dadurch ſein Geiſt aus ber ihm 
don der Natur angewiefenen Stelle herausgeriſſen worden, ein 
Verrückter. (Heuerbad.) 

Bei der Beurtheilung der Zurechnungsfaͤhigkeit abengläubiicher 
Perfonen ift vor Allem das Augenmerk davauf zu richten, ob auch 
wirklich ber beftimmte Aberglaube den vollen rund bed 
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Vergehens in ſich enthält, und nicht vielleicht außer einen 

weientlihen Zuſammenhange mit den eigentlichen Triebfedern zur 
That jteht, und nur als Schutzwehr benutzt wird; dazu aber ift bie 
geiftige Befchaffenheit des zu beurtheilenden Indivibuums in Ihrer 
Geſammtheit zu erforſchen. 

Bei den in Folge eines falſchen, religiöſen Myſticismus 
entjtandenen irrigen Vorftellungen von Recht und Unrecht, Verbrechen 
und Strafe kommt 88 nicht darauf an, baß der Handelnde nit Un— 
recht zu thun glaubte, ſondern feine Borftellungsmweife für richtig hielt; 
wenn eine falfche Geifteerihtung z. B. durch öfteres Bibellefen, und 
Mißverſtaͤndniß einzelner Lehren (wie dieß oft der Fall ift), nament- 
Tih von der „Onade* entſtanden iſt, oder 3. B. der Sag aufgeftellt 
werben will: „Die Lebenserhaltung ſei von Gott geſchenkt; will nun 
dieſer, daß der Menſch nicht länger leben ſoll, fo läßt er ihn auf 
irgend eine Weife umkommen; da nur die That nicht verhindert wurde, 
wie der Thäter wohl geglaubt und gehofft haben mag, jo denke er, e8 
fet der Tod feines Opfers Gottes Wille geweſen;“ jo kann auf das 
Falſche eines ſolchen Raifonnements und feinen Einfluß auf die Hand⸗ 
lungsweiſe in fo lange nichts ankommen, als eine foldhe Verkehrtheit 
der Begriffe nicht jowohl auf abfolutem Mangel des Verſtands, 
‘als auf mangelhafter Ausbildung und unterlaffenem Nachdenken be= 
rubt, während der Verbrecher vermöge feiner geiftigen Organifation 
das Strafbare feines Verbrechens hat einfehen fönnen, eine geiftige 
Beichränktheitdesjelben mithin der Grund des Verbrechens nicht war. 


Wil der Thäter feine That damit entfchuldigen oder beziehungs⸗ 
weije motiviren, weil e8 für den Getöbteten beſſer fey zu jterben, 
als im Elend zuleben, fo gilt gegen eine ſolche Auffaſſuag der 
Grundfaß: „daß ſich die Zurechnung zunächſt auf ven Vorſatz be- 
ſchränkt“, jo daß bie Strafe niemals gemindert wird, wenn die Ab— 
ſicht auf etwas angeblich Gutes gerichtet war. 


Sp wenig bie Ueberzeugung, das geſetzlich Verbotene fei im 
Gewiſſen erlaubt gewejen, die Zurechnung aufbebt, jo fönnen bed 
bei Beurtheilung der im Schwärmer: und Seltenglauben begangenen 
Verbrechen, Motive und Borausfeßungen der Angejchuldigten unter 
Umftänben fi) als wahre, ben Thäter beſimmende Wahnvorſtel⸗ 
tungen (©: 9.) darjtellen. 
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Ueber ben Zufammenbang ber Grauſamkeit mitder 
Empfindeleifagteuerbad: 

„Mit der romanhaften Schwärmerei ift, zumal in halbgebildeten 
ober vonNatur zur Kälte hinneigenden Gemüthern fehr nahe die Em: 
pfindelei verwandt, welche Durch das nicht-Empfundene, blos als em⸗ 
pfunden Vorgeftellte deu innern Sinn gleichſam zwangsweife Figelt, 
in welcher dev Menjch bloße Grimafjen von Empfindungen als wirt: 
liche fih felbft und Andern aufzulügen ſucht, und wodurd er, 
jobald ihm diefes habituell geworden, ſich den Quell ber gewiffeften 
Wahrheit, nämlich das Gefühl in deſſen innerften Tiefen für immer 
pergiftet. Verftellung, Lügenhaftigkeit, Falſchheit, Tücke, und was 
Allem diefem anhängt, das find die Saaten, die, wo nicht nothwendig, 
doch jehr leicht, al8vannaber üppig wuchernd in einer Seele aufgeben, 
welcher es zur Gewohnheit geworden ift, mit ihren eigenen Gefühlen 
gleichjam Faͤlſcherei zu treiben. Ueberdieß erſticken die wahren Ge⸗ 
fühle jehr leicht unter den erlogenen, und fo ift e8 erflärbar, warum 
ſich die Empfindelei mit der entfchiedenften Gefühllofigfeit und Starr- 
heit des Gemüthes, fogar mit Grauſamkeit fehr wohl verträgt. (Gift- 
mijherin Zwanziger.)” 

Ein ſchreckliches Licht auf die wahre Quelle ber blutdurftigen Ge- 
finnung vieler der Wolluſt fröhnenden, fie mit dem Mantel der Hei⸗ 
ligfeit verhüllenden Fanatiker wird durch die Thatſache geworfen, daß 
Wahnſinnige, welche ihren Verftand durch Ausjchweifungen, 
Dnanie zerrüttet hatten, das lähmende Bewußtjeyn ihrer Schuld nicht 
auf andere Weife als durch eine Selbfttäufchung von fich abzuwälzen 
wußten, indem fie ich einbildeten, von Gott zur Beltrafung der Sünde 
anderer Menfchen, namentlich ihres Unglaubens berufen zu jeyn. 
(S. 9. wahnfinniger Perſonentauſch.) 

Auch die pſychiſchen Gelüfteder Schwangern hat man 

‚unter den „firen Wahn“ gereiht, den fie das eine Mal erfolgreich bes 
herrſchen können, während er fie das andere Mal zu gefeßwidrigen 
Handlungen, von ihrem Stanbpunfte ausunternommen, 
binreißt. (Casper.) 

Es handelt ſich aber danu nicht mehr um das Gelüſte rein als ſol⸗ 
ches, ſondern um einen geträbten Seelenzuſtand, der, baſirt auf die 
Schwangerſchaft, in dem Selüfte feinen erjten Keim fand, ſich in bie 
Form besjelben einhüllte, und mit und neben jenem entflanden iſt. 

Malr’s Gommentar. I, Br. 21 
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Es herrſchen zuerst oft rein ſomatiſche und inſtinktive Anreizungen 
(Verſtimmung der Magennerven), bie aber in geſteigerter Hefligkeit 
bie Pſyche übertäuben und parttellen Wahnſinn erzeugen koͤn⸗ 
nen, zumal, wenn aud andere Berfiimmungen ber Senfibiliktt vors 
ausgegangen ober gegenwärtig find. 

Nur berufe man fig nicht auf bie Unwiderftchlichleit der 
Begierde, wenn fie nit in wirklicher Seelenkrankheit, m 
Beifteszerrüttung, (b. fixer Wahn) begründet erfiheint. — 
Was aber die Widerjinnigleit biefer Gelüfte betrifft, fo Kiegt 
fie bei den phufifchen oft nur in ihrer Ungewöhnlichfeit, und beruht in 
einem krankhaften, rein Lörperlichen Zuftanbe, ohne daß darum fchon 
Grund vorhanden wäre, anzunehmen, daß audh die Seele dabei leide. 
Die geiftigen find oft nur in fo fern widerfinnig, als fie mit ben ger 
wöhnlihen Neigungen, Bebürfniffen und Gewohnheiten, im nicht 
Thwangern Zuſtande in Widerfpruch fichen. Doc, auch diek kann 
noch nichts beweifen. Sind nicht erjtens- Neigungen und Bebürfnifle 
und Gewohnheiten der Veränderung auch noch Durch andere Umftände 
als allein durch die Schwangerfchaft, und nicht weit mehr, als durch 
biefe unterworfen? Darf man alfo eine ſolche Handlung geradezu ber 
Schwangerfchaft zur Laſt zu legen? Schließt ferner bei Geiſtesgeſun⸗ 
ben der Beil des Nothwenbigen und ſelbſt Reichlichen bie Begierde 
nach dem Ueberflüffigen aus? Man weiß auch von vielen wohlhabens 
ben Nichtfchwangern, daß fie fich plößlich, bisher über allen Verdacht 
erhaben und übrigens Feine Spur der Geiſteskrankheit zeigend. bes 
Diebftahls ſchuldig machten. Eine Unterbrüdung oder durch Um⸗ 
ftände erzwungene Nichtbefriedigung folcher Gelüſte wird auch nicht 
ben vollen Ausbruch einer Gemütbstrantheit in andern Symptomen 
verurfachen, der bei wirklichen Geiſteskranken unter aͤhnlichen Umftän- 
ben gewoͤhnlich erfolgte. Man wird daher einen folhen Zuftand eines 
erceffiven abnormen Begehrungsvermögens, ohne das Vorſtellungs⸗ 
vermögen und die ganze übrige Seele als frank erfcheinen zu Taffen, 
wohl mit Recht ins Gebiet der Launen, des Eigenfinns, ber Mech: 
haberei, der Herrjchfucht verweifen. Wollte man aber einen ſolchen 
Zuftand als in der Schwangerfchaft beruhend annehmen, fo Tann er . 
doch nicht die Veranwortlichkeit Für folge. Handlungen aufheben, for 
bald die Vernunft noch im Stande ft, das Begehren nicht nur als ein 
krankhaftes, blos in ber. Schwangerſchaft bogränbeies, ſondern auch als 
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ainsmmsianhies zu ericmuen. Dieirfonb auch in allen bekannt gewov⸗ 
tan, hieher gahdrigen Fäden ſtatt. Die bem Gelüfte zu ftchlen nach⸗ 
yaben, beriefen ſich nf Die Schwangerſchatt vb ſuchten den Diehl 
Hu derheimlichan. ¶ Fauer ba.) 

- Gr Aberwunden muß der Standpunkt 048 Guiachlens eines 
Aeperifcken Merisinalsemitsgang dem Jahre 1919 angefehen werben, 


wbo es heit: Die von derPina, hei daun Schwangern Melacia gemmaınt, 


Befallenen treten in die Kindheit zuruck, wo die Phautaſie unter dan 
Vermögen ber Seele die herrſchende ift, und da diefer Zurücktritt ohne 
ihr Verſchulden ſich ereignek, jo liegt am Tage, wie die vorliegende 
Aepfelentwenbung (nãchtliche) geahndet werben dürfte. Hieroris 
glaubt man, daß keine Erb ſuͤn de auf dem Menſchengeſchlechte läſten 
wuͤrde, wenn Eva ſich in dem Zuſtande jener Frau befunden hatke, 
als fie in Geſellſchaft ihres Mannes den Apfel vom Baume bradj.* 

Die Diagnofederallgemeinen Verrũcktheit er ibt ſich aus 
ben auffallend Heftigen Bewegungen wid Gebärden, der nrühe, bit 
den Kranken ar feinem Otte länger weilen läßt, aus dem eigenthüm⸗ 
lichen Mienenſpiele mit dem ſtechenden irren KBlide, dem firinlofen 
Geſchwätze, welches unausgeſetzt fortbänert und wobei die Kranken 
von einer Idee zu der andern ohne den innern Zuſammenhaus über: 
fpringen. | 

Dos Erinnerungssermögen der Irr en auf Vorfälle; die 
fich während der Krankheit ereigneten, oder auf Perſonen, mitt denen 
le während derfelben in Berührung waren, iſt gewööhnlich gut; dage— 
gen ift e8 mangelhaft oder irrig in Berne auf die Vorfälle, welche v or 
der Krankheit ſtati hatten. | 

Die Form des partiellen Wahnſinns hat in ihrer Erfor⸗ 
ſchung große Schwierigkeiten, weil bei ſolchen Kranken oft eine geiſtige 
Klarheit, ein logiſcher Sinn in ihren Geſpraͤchen, eine Schlauheit in 
der Durchführung ihrer krankhaften Vorſtellungen ſich findet, daß auch 
der gewandteſte Arzt, wenn er nicht lange den Kranken beobachtet, ges 
täufcht werden kann. Sölche Kranke wiffen oft ihren krankhaften 
Mahn zu verbergen und laſſen fich wicht leicht erwiſchen. So find 
auch die Elng getroffenen Vorbereitungen, bie fyftema: 
ale Duwrhfihenug: bes pi anes keine Oeweiſe fuͤr geiftige Ge⸗ 
ſundheit 

. ‚erw das iſt chen bie Noir Desi partiellben Bahnfiuns, 


IN Verrlicktheit, Wahnfiun, (allgemeiner, partkeller, ;fipe Ideen.) 


daß dabei Feine Verwirrung der Sinne vorloͤmuttedaß der geſchaftige 
Verſtand die Mittel zum Zwecke, den derWähn fir nothwendig: er 
kennt, wählt, und daher Aber alle andern Verhälmiſſe, die nicht ut 
feinem Wahn im Zuſammenhang ſtehen, richtig urtheilt, und der Thä⸗ 
ter ih auch beſtimmt an die Nebenumftände erinert. Selbſt eine 
eingeftandene Verſtellung bewriſt nichts, indem ber Angeſchulbigte 
oft. durchaus nicht für wahnfinnig gehalten werben “il, bie Todes⸗ 
Strafe wünfet. 


Bekenntniſffe können alleinnernund äußern Bedingungen der 
Glaubenswürdigkeit erfüllen, alle Zeichen des Selbſibewußtſeyns und 

er Harften Erinnerung an die verübte That an fich tragen, ohne darum 
f ürjich allein als Beweis zu gelten, entweder daß ber Befennende 
zur Zeit der That im Zuſtande der Zurechnung sfähigkeit oder 
daß er zur Zeit ber Ablegung des Geftändniffes bei Verftand gemefen 
jey. — Wer fi) feiner vergangenen Handlung noch bewußt ift, war 
nothwendig auch jeiner ſelbſt bewußt, fowohl zur Zeit jener 
Handlungen, als auch zur Zeit diefer Geſtändniſſe. Denn die Erin« 
nerung ſchließt das Bewußtjeyn des Gegenftandes biefer Erinnerung 
nothwendig in fich, und das Bewußtſeyn eines Gegenftandes, als Bes 
ziehung besfelben auf das vorftellende, unter allem Wechfel der Er⸗ 
ſcheinungen beharrende Jh ift mit dem Selbjtbewußtjeyn eins. Es 
gibt aber die Jurechnung ausſchließende, gleihwohl das 
Selbftbewußtjeyn nit auslöſchende Geiſteskrank— 
heiten, mögen dieje nun Wahnſinn, oder mit fonjt was immer einem 
Namen benannt werden. — Wenn ein ſolcher Geiſteskranker von dem 
einen oder andern Umftande früherer Geftändniffe durchaus nichts 
mehr zu wifjen behauptet, fo tft darum noch nicht an ein abfichtlich 
wifjentliches Leugnen zu denken, Jondern dieß daraus zu erflären, daß 
zu diefer Zeit bereits einzelne Theile feines wachenden Traumes 
(Wahnſinns-Paroxysmus) in feinem Bewußtfein zu erlöfchen begans 
neh, fowie vieleicht fpäter, nach feinem vollfommenen Erwachen aus 
bem Wahnfinne, der ganze lange ſchwere Traum in feiner Erinnerung 
verjhwunden war. 


ine vorher vertändete Drohung bei Wahnſinnigen, die ſich 


für erlittene Beleidigungen durch Word zu rächen ſuchen, iſt oft nur 
ein Schweigen im Vorgenuß, die Ffeuheit ihrer Ausführung aber 
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das ſtolze Prunlkleid, angelegt um bie hödkfte Wolluſt befriedigier 
Bade i in einer Art bon Feſtlichkeit zu genießen. 


Lucidum intervallum ber Geiſteskranlen. 


Richt immer find bie Geiſteakrankheiten anhaltande, ſondern fe 
beſſern ſich, aber veräubern ihre Form iu einer Art und Weiſe, welche 
einem Nachlaſſe srer Aufhören der. Krankheit aͤhnlich iſt. Wenn dar 
her eine geſehavidrige Handluug von. einem Menfchen in dieſem Zeit- 
punkte, d. h. nachdem eine offenbare Seelenſtörung vorherging, bee 
gangen worden iſt, fo entſteht zunächſt die Frage: ab bie Geiſtes⸗ 
krankheit gänzlich vorüber, (Geneſung), oder ob dieſelbe in einer Art 
ſchlummernden, möglicherweife auf bie Handlangeweiſe doch noch ein⸗ 
flußreichen Zuſtandes vorhanden ik. - 

Die Geneſung tft noch wicht ala vollkommen ein—⸗ 
getreten zu betrachten, wenn der frühere Charablter ſich nur theil⸗ 
weiſe wieder hergeſtellt hat, der Geneſende ſeine Krankheit im Allge⸗ 
meinen oder nach einzelnen Seiten hin nicht einſehen will, von ihr une 
gerne jpricht, eine Hohe Reizbarleit des Gemüthes, Mißtrauen, oder 
eine mehr als jtille oder mäßige Freude and noch Fremdartiges in 
feinem Aeußern zeigt, wenn er nicht ruhig ber Geftaltung feiner Zus 
kunft entgegenſieht, — mag auch sen ber Intelligenz in formelle -und 
materieller Beziehung nicht bie geringſte Anomalie mehr. wahrzu⸗ 
nehmen ſeyn. (Ellinger): 

So lange Förperlidhe Lei ben, die mit frühern Anfällen von 
Jerſeyn in Causal nexus gebracht werden mußten, nicht gänzlich ver- 
ſchwunden find, muß man auch fein Urtheil über eine völktge pfychi⸗ 
ſche Senefung jufpendiren. . | 

Wo die Genefung aber nicht mit Gewißheit dargethan tft, bleibt 
bie Zurechnungsfähigkeit für eine incriminirte Hanblung immerhin 
zweifelhaft. Ob die pfuchifche Krankheit lange oder kurze Zeit 
gedauert Bat, ob fie mehr ober weniger intenſiv hervorgetreten ift, dieß 
bat bier Teinen ändernden Einfluß ; eben fo wenig, als ber Umſtand, 
daß die That anſcheinend mit Heberlegung und Vorbedacht ausgeführt 
worben iſt. Immer aber fteht die Rückkehr des freien Vernunft⸗ 
gebrauchs im Birhätinig zum Fortſchritte der Genefung, fo 
auch außer den inbivibnellen Undtänden — zu der. Zeit, 
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bie zwiſchen bem Aufhoren der Snionfbeng und ber Werbung ver 
fraglichen That Liegt. 

Die verfchiedenen Arten ber Befferung oder Unterbreds 
ung einer pſychiſchen Krankheit bieten nach ber Dauer und dem 
Grade der gemüthlichen Beruhigung mehrere Unterfchiede: ı) Die 
Remiffion, wo im Allgemeinen ein Nächlaß ber Krankheitserſchein⸗ 
ungen eintritt, vhne daß derfelbe geradezu ein fo bedentender iſt, daß 
er ſcheinbar mit Geneſung in Conturrenz trete. 2) Die Alme vrua⸗ 
tion oder der Wechſel zwifchen ben pfychtſchen Krankheitsformen, 
bauptfächfich zreifchen Schwormuth und Manie, jedoch nicht: zwiſchen 
yiuchifchen und ſomatiſchen Kranfheitserfheinungen. Das Indivi⸗ 
duum hat 4. B. längere Zeit am krankhafter Gemuthsdepreſſton oder 
Eraltanon gelitten; Dirfe vermindert ſich aumählig, und macht einer 
anfcheinend gefunden Stimmung Blab, weiche. aber nicht lange währt, 
fondern mehr oder weniger ſchnell in die der feühenn entgegengefchte 
Stimmung Übergeht. 3) Das.Lucidumintervallum, der lichta 
Awifchenraum, wo Bewuhtfeyn im Allgemeinen ınıb Einſicht in Die 
vorangegangene und gegemvärtige Buge, aber mit Fortdauer einer 
mäßig alterirten Gemüthaſtimmung eingeiveien iſt. Der Menſch if 
noch wicht. der, weicher er vor bem Beginne feiner Krankheit war. 
Wäre er vieles, jo müßte er ale geucien erlärt. werden, und von ei⸗ 
tem Lacidum intorvallum Lönnte Beine Rede mehr ſeyn. — Die Js 
termiffionen, wo die Krankheit in mehr oder weniger beinmmten 
Perioden wieberkehrt, von diefen Intervalben zu trennen, iſt nicht 
nöthig, — (denn jene oft Jahre Fang. andauernden fog. Interiniffionen 
bei Menschen, die Anlage zum Wahnſinn haben, und bie fo rein find, 
daß auch nit der leiſeſte Zug der Kramtheit übrig geblieben ift, ge= 
hören nicht bieher) da in den hellen Zwifchenzeiten, fe mögen p erio« 
bitch ober erzatifch, kürzer euer länger, rein oder weniger rein 

-jeyn, — (nah Reit). immer noch, fesbft in den reinften, eine 
Abweihung von des Einklange der Seelenkräfte zur Einheit der 
Bernumft übrig bleibt. Das Zufammenfaffen des Organiomus zur 
Anvisidwaldät und das. klare Bewußifeyn ber Perſoͤulichkeit Lehren 

‚ am fpäteiten in bie zerrifiene Serie jurüd. Die völlige Kenntniß 

feines gegenwärtigen Zuſtandes Tann dem Kranten fehlen, (Ber 
wirrung, Berftandeafhwäde, vermehrte Meigbarkteit) 
und ex baber zu. Irrthuͤmern dertleidei ſeyn, die ihm. nicht. gur Saft 'ge«. 
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legs werben koͤnnen. Eine gewiſſe pſychiſche Berftimmtheit Tann Leicht 
unter dem Einfluße jchädlicher Reize eine Eracerbation der Krankheit 
herbeiführen. 

Mittermater ift der Anficht, „ein luoid. intervallum fey nur 
bann vorhanden, wenn ber Kranke bei noch bejtehender Krankheit jeis 
nen Zufland erkenne, und weber durch eine ihn beherrichende fire 
Idee, nad) durch einen blinden Impuls am freien Willen gehindert 
werde. Ein folder Zuftand aber hebe die Zurechnung auf, weil es 
fh nicht erweifen laffe, daß nicht die Krankheit auf eine ung verbor⸗ 
gene Weiſe ihren Einfluß auf den Kranken geübt habe, daß nicht bie 
Krankheit ſelbſt durch einen plöglichen Anfall oder durch ein ganz un- 
bekanntes Erregungsmittel fich eingeftellt habe; da Alles, was man 
über gewiſſe Gefeße jage, nach Denen die Krankheit wiederkehren folle, 
trügerifch fen, weil ber krankhafte Zuftand des Gehirns den Geitt 
trübe, und Handlungen erzeuge, deren Zuſammenhang man nicht ers 
gründen koͤnne.“ 

Friedreich bemerkt hierüber, nachdem er auf die nothwendige 
Trennung der momentanen Remifjionen in den Anfällen ber 
Tobſucht, und der Zeiten im firen Wahn, wo es dem Kranken an 
Gelegenheit fehlt, auf feine fire Idee überzufpringen, aufmerkfam ge- 
macht: „Webrigens darf man nicht überall, wo mar die Wahnfinnigen 
nicht wahnfinnig urtheilen und handeln fieht, eine helle Zwiſchenzeit 
annehmen, denn wo dieſe ſeyn fol, muß der Wahnfinnige feinen Irr⸗ 
thum entweder ganz vergeffen haben, oder boch für diefe Zwiſchenzeit 
davon zurüdgefommen feyn, jo daß der Irrthum, den er in Anfällen 
des Wahnfinns hegt, von ihm alsdann für Irrthum erfaunt wird. 
Endlich pflegen die einzelnen Paroxysmen fi oft nur allmählig zu 
endigen, und eben fo allmählig wieder zu beginnen, jo daß das Luei- 
dum intervallum zwifchen dieſen langfamen Webergängen nur fehr 
kurz ſeyn Tann, und dann fich äußert ſchwer beftimmen läßt; und 
wechjelt in manchen Fällen das Irreſeyn mit den lichten Zwiſchen— 
räumen fo ſchnell ab, daß man nicht mit Unrecht zu jagen fcheint, der 
Menſch raſe mit Vernunft. 


Die Dispofition muß bier von einem ganz andern Gefichts- 
punkte, als int gewöhnlichen chen betrachtet werden. Man verwechsle 
bier nicht die Dispoſition zum Erkranken überhaupt vo v der wirklichen 


⸗ 
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Ausbildung eines Krankheitsproceſſes mit der beſondern Dispofition _ 
zur Herporrufung einzelner Barorysmen in einer [don wirklich 
im Organismus erzeugten Krankheit. Im leßtern Falle fällt die glei⸗ 
herzeit dem Individuum oder vielmehr feiner Kranfheit eigenthüms . 
liche Dispofition zur Wiederkehr einzelner Paroxysmen mit. dem Wahns 
fine ſelbſt zuſammen, und kann nicht als getrennt von ihm gedacht 
werben, weil eben dieſes Erfcheinen und Verſchwinden des Paroxys⸗ 
mus zum Weſen ſolcher periodiſchen Krankheiten gehört: — Wenn 
aber auch einerjeits dem Wahnfinne immer etwas Lörperlich Kraukhaf⸗ 
tes zu Grunde liegt und anderfeits im hellen Zwifchenraume ber 
Wahnſinn ſelbſt noch und mit ihm jene jomatifche Bedingung fort 
währt, fo wird ded in Bezug auf die Willensfreiheitdes; 
Wahnfinnigeu in feiner lihbten Zwiſchenzeit mit einer 
allgemeinen Entfcheidung nichts gethan ſeyn, wiewohl jich im Allges 
meinen behauptenläßt, es fehle blos der während der Paroxysmen vor⸗ 
handen gewejene gebundene Zuſtand feiner Willensfreiheit, woraus 
aber noch gar nicht folgt, daß ihm jeßt, im lichten Augenblide pofitiv 
die Willenskraft, die Willeusfreiheit wiedergegeben jey, wie er fie 
im gefunden Juftande bejeffen. (Analogie zwifchen den ſo⸗ 
matifchen [Apyrerie des Fiebers] und pſychiſchen Krankheiten.) Neh⸗ 
men wir 3. B. einen Tobſüchtigen; er iſt in der hellen Zwifcheuzeit 
zwar frei von dem hohen Grade der Willensunfreiheit, die jich in 
feinen tobſüchtigen Paroxysmen ausfpricht, hat er aber de ßhalb wieder 
die normale Willensfreiheit erlangt, die ihn ſichert, daß er nicht je⸗ 
den Triebe, jedir Neigung, die fich in ihm durch innere oder äußere 
Veranlaſſung entwidelt, augenblidlich unterliegt, weldyer er im pſy⸗ 
chiſch-normalen Zujtande Meiiter geworden wäre? Gemäß der Dis- 
pojition iſt der pſychiſche Zuftand im lucidum intervallum von der 
Art, dag irgend eine Veranlaffung, die zu einer andern Zeit vielleicht 
jpurlos vorübergegangen wäre, bier zu gewaltfamen, gefeßwidrigen 
Handlungen aufvegt, eben weil die uormale Kraft des Willens noch 
nicht wiedergegeben, dieſer noch nicht vollkommen unter die Herr: 
ſchaft der Vernunft gefegt ift. | 

Immerhin wird bier Schwer mit Beftimmtheit zu unterfcheiden 
ſeyn, ob die Handling wirklich im lucidum intervallum gejchchen ift, 
oder ob jir das Nefultat eines durch innern oder Außer Anreiz (für 
den ohnehin eine größere Smpfänglichkeit da ift) zu frühzeitig her: 
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vorgerufenen Paro xy 8mus war, ber ohne dieſe Beranlaffung no 
nicht eingeireten wäre. 

Endlich iſt ein großer Unterfchieb ziwifchen der Bernunft, zwiſchen 
der pſychiſchen Fähigkeit, die Moralität einer Handlung zu erfen- 
nen, und zwifchen der Willensfreiheit*). Es kaun ein Kranker in feinem 
lichten Augenblicke immerhin vernünftig urtheilen, die Moralität ber 
Handlungen erkennen, und dennoch nicht im vollkommenen Befiße der 
Freiheit feines Willens, folglich nicht (vollkommen) zurechnungs⸗ 
fähig jeyn.” 

Dean verwechsle aber mit „Lihten Zwiſchenräumen“ die 
„Recidine" niht. Wenn Jemand vor Jahren an einer Geiſtes⸗ 
krankheit litt, und vollfommen wieder genefen tft, fo erjcheint er deß⸗ 
bald nicht für unzurechnungsfähig für die Zwifchenzeit, weil er jpäter 
3.8. in folge einer langen Haft von einer neuen Geiſteskrantheit be⸗ 
fallen wird. 

Die folgende Anſicht Caspers ift einerſeits zu ſtreng, und engt 
anderſeits die ärztliche Competenz zu ſehr ein: „Ein Lucidum inter- 
vallum fömmt im ber ftrafrechtlichen Praxis nur äußerſt felten zur 
Sprade, und es kann ſich in allen Fällen nır um ben Zuſtand 
zur Zeit der That handeln, und mag es, wenn die vollfommene 
Freiheit der Wahl zu diefer Zeit mehr ober weniger beſtimmt als bes’ 
ftanden erwiejen, dem Richter überlaffen Bleiben, in dem frühern Be: 
ftehen eines Wahnſinns „vor der Zeit der That“ ‘einen Milderungs- 
grund zu finden, oder nicht.” 

Allerdings glauben wir, daß bie Frage, ob eine im lucid. intor- 
vallum begangene Handlung imputationsfähig fe, in praktiſchen 
Fällen weniger häufig zur Sprache fommen möge. Denn da eine heile 
Zwiſchenzeit nur zwiſchen zwei Krankheitsparoxysmen ftattfindet, jo 
müßte bei vorfommenden Fällen immer erjt erwiefen werben, daß bie 
Handlung in einer heilen Zwifchengeit verübt wurde; mar urüßte baber 
ftet8 einen auf den vorhergehenden Anfall folgenden zweiten abwar: 
ten. Nur in dem alle, daß kurz anf eine ſolche pſychiſch zweifelhafte 
Handlung wirklich ein unzwelfelhafter Paroxysmus folgt, laͤßt fich die 
erwähnte Frage aufwerfen; dauerte es einftweilen eine‘ längere Zeit, 
fo müßte das Urtheil bis dahin fuspendirt werden. Wäre aber eine 
That ſelbſt In einem Krankheiteparorysmus begangen worden, dann 

9) Nach der freien Willenstheorie. 
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fiele fie auch midhh in bie helle Zwiſchengeit, ſondern fie begraͤnzie bie 
ſelbe. Hätte fich auch früher einmal bei einem Individuum ein lucıd, 
intervallum herausgeftellt, und ließe ſich dieſes in dev Folgezeit eine_ 
foldge zweifelhafte Handlung zu Schulden kommen, ſo könnte man noch 
nicht jagen, baß fie im lucid. intervallum begangen wurde, ſondern 
man müßte einen dritten Aufall abwarten. 

Die Frage ſelbſt aber, falls eine Perſon, die ſchon ein ober mehrere 
Malean Anfällen von intermittirendem Irrſeyn gelitten hatte, eine ille⸗ 
gale, zweifelhafte Handlung verübte, wäre ganzallgemein zu ftels 
len: „Riegtdiefer Handlungeine pfychifhe Krankheit zu Grunde, 
oder nicht?" Ald Anhaltspunkte hiefür kann man die Wieder: 
bolung, Dauer und Aufeinanderfolge der einzelnen Anfälle, die Form 
und Urjache bes vorhergehenden Anfalls im Vergleiche mit der waͤh⸗ 
rend der lichten Zwijchenzeit verübten That, Beweggrund, (caufale 
und occajionelle Momente) der That, wenn er fich ermitteln läßt, herr⸗ 
ſchende Vorjiellungen während eines frähern, unzweifelbaften Irr⸗ 
ſeyns, Illuſionen oder Hallueinationen während früherer Anfälle, 
Aehnlichkeit des Entſchluſſes mit dem Charakter und der Natur bes 
Irrſeyns, welches in früherer Zeit auftrat, benüen. So lange bar 
ber bie irrigen Vorſtellungen, welche ein Individuum früher beherrſch⸗ 
ten, von demfelben nicht als ſolche anerfaunt ober aufgegeben wor⸗ 
den find; fo lange es noch um die Wahrheit der Illuſionen und Hallus 
einationen glaubt, wenn es auch diefelben nicht mehr wahrnimmt; fo 
lange nur noch eine leichte Aufregbarkeit, eine pfychifche Berftinmung 
oder Depreffion an einem folhen Individuum zurückbleibt, ift das⸗ 
felbe noch nicht im Befige feines unbeftriitenen vernünftigen Selbft> 
Bewußtſeyns. 





d) Stumpffinn, Blodſinn, Verwirrtheit. 


Die geiſtige Schwäche hat mehrere Grade, für die man beſondere 
Benennungen gewählt hat. Der höchſte Grad heißt Idiotismus, 
ein vollfommenes Srmangel® aller Intelligenz und des moreliichen 
Sefühles, ohne Sprache, kaum wit Ausftopen unarticulirter Laute 
md Ihierähmlichem Verhalten. Der Gretinismus, welcher fidy 
fon durch die Form in der Bildung bes Körpers, nauentlich des 
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Echãbele auofpricht, ſchließt richt nothwensig ben Idiotiemus in fich; 
ſoudern laͤtzt Grade hinfichtlich der geiftigen Fähigkeiten wahrnehmen 
(Eretizsifger Biödfin« und Stumpfſinn) und die Behanb⸗ 
lung und reſp. Erziehung vermag viel für die Ausbildung der geiſti⸗ 
gew Fhigkeiten. Nach dieſem kͤmmt der Blödfinnu und Stumpf⸗ 
ſinn (Schwachſinu); dann die Dummheit, Einfalt und Ab 
bernheit als die niederern Grade der Geiſtesbeſchränktheit. 

Der Blüdſinn iſt jener abnorme Zuſtand des Erkeuntniß⸗ 
eder Vorſtallungsvermoögens, worin alle Denkkraͤfte, Perception, Eon: 
hination uud @rinnerungspermögen fo darnieber liegen, daß der Geiſt 
gar nicht mehr wirken und fchaffen kann, vie hoͤchſfte Schwäche aller 
Geelenvermögen, Uufähigleit, ben Verjtand auf beftinunte Gegen⸗ 
Hände zu fixiren, die Gedanken in geordueter Weiſe an einander zu 
yeihen, und überhaupt legifch zu denden, d. h. aus gemifjen Borberjägen 
richtige Schlüffe zu zichen. Beſteht die Krankheit jener Sphäre darin, 
daß die Vorſtellungen durch cine übermäßige Aufregung getrübt, bie 
Begriffe vertehrt, das Urtheil unrichtig wirb, jo nennt man dieß Wer- 
rücktheit; beim Blödfinn aber find die finnlihen Wahrnehm⸗ 
ungen, das Gedaächtniß und das Urtheilen jehr ſchwach aber mehr oder 
weniger ganz aufgehoben. Die Krranken find gegen Alles, was fe 
umgibt, gleihgiltig, und höchitens ift noch Das miebrige Begehrunge» 
vermoͤgen zuyüdgeblieben, das aber auch ſogar fehlen kann, fo daß jie 
ſelbit zur Annahme von Nahrung angehalten werden müfjen (Voll⸗ 
eretinen). 

Der Blödſinnige kann das Giemöhnliche beobachten und auf» 
foften, wenn fi aber etwas lingewöhnliches ereignet, jteht ihm der 
Berftand ftill, und er weiß nicht mehr, was ex benfen oder thun ſolle. 
St hat eine Ahnung von Religion, aber feine religiöfe Einſicht. Recht 
und Unrecht kann er im einfachiten Falle von einauder-unterfcheiben, 
aber mehr nach Gewohnheit und. Beispiel, als durch eigenes Urtheil. 
Er fommt nicht feicht zu einem freien Entfchluffe; der vorzüglichfte, 
faft einzige Antrieb zu feinen Handlungen find feine auf Befriedigung 
feiner Bedürfniffe gerichteten Triebe. Zuweilen find die Sinne ger 
ſchwaͤcht; und es kommen Xäufchungen berfelben, beſonders des 
Gchörs, vor. Hie und ba äupern die Kranken eine ununterbrocgene, 
zwesilofe Thaͤtigkeit (ereihifcher Bloͤdſinn) Bewegen dee Arme, 
Mackeln mit deu: Brinen, Aachen. ohne Urſache, Schwaͤtzen ohne Zu⸗ 
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ſammenhaug. Oft herrſcht im Gefühlsnerniögen eine ungewoͤhnliche 
Reizbarkeit, fo daß fie Durch einen harmlofen Scherz fich vergeftalt bes 
leidigt fühlen, daß fie ſofort in Sqhimpfen, Drohen und Schlagen 
übergeben. 

Der Stumpffinn ift ein allgemeiner hoher Srab von koͤrper⸗ 
Ikher und geiftiger Trägheit, der befonbers bie Gemütbsfeite ans 
geht, eine mehr ober weniger bedeutende Beſchraͤnktheit des Verſtan⸗ 
des, aber mehr noch eine Abftumpfung der äußern Sinne und bes 
innern Sinns, des Gefühle, ein mehr ober weniger vollftändiger 
Mangel des: jittlihen Bewußtſeyns mit einer fehr großen Trägkeit 
bes Willens. Zwei wefentliche Attribute des Stumpffinns And: Mans 
gel bes Srinnerungswermögens, und Theilnahmelojigleit am eigenen 
Schickſale. Man verwechsle aber mit dem Stumpfinn nicht das 
Phlegma, die Beijtesträgheit und Theilnahmstofigkeit, in welchem 
Lestern oft Menſchen von gemeffener Leberlegung und ficherem Urs 
theile fich bewegen. Jener wird, befonders wenn er in feiner Ruhe ges 
Hört wird, oder feine Bebürfniffe nicht befriedigt werden, ſtörriſch und 
geräth Leicht in den heftigſten Zorn, in eine wahre Wutb. » 

Der Zorn des Stumpffinnigen bricht nicht immer unmittelbar 
nach der Anreizung dazu in die That aus, ſondern diefe folgt zuweilen 
erſt fpäter nach, indem der Beleidigte feinen Beleidiger plößlich wieder 
erblickt, ober auf irgend eine Weiſe lebhaft an ihn erinnert wird; ba 
febt der Zorn, der vieleicht unmittelbar nach der That weniger heftig 
war, plößlich in ihm auf, und er verübt die That der Rache jetzt erft 

7 im wirttichen Affekte, in welchem er nicht weiß was er thut. 

‘ Die in der Aufwallung des Zornes verüßte That des Bloͤd⸗ 
finnigen oder Stumpffinnigen ift nicht immer eine ſinn⸗ und 
zwedlofe, fondern fie hat den Zweck, einen Wunfch, ein Bebürfniß, 
emen Zrieb zu befriedigen, und entjpricht biefem Zwecke recht‘ gut, 
aber fieht gewöhnli in feinem Verhältniffe zu der Veranlaffung, 
und es it erfichtlich, daß ber Thäter von der Bedeutung, Trags 
weite und den Folgen derſelben feinen Begriff ‚hatte Sie 
trägt zu gleicher Zeit den Stempel des Blöbfinns und der 
Wuth an ſich, bei dem Blödfinnigen aber tritt mehr ber Blöpfinn; 
bei den Stumpfjinnigen mebr bie Wuth hervor, und biefe dauert fort, 
bis der Rafende durch die gewaltige Uebermacht wehrlos gemacht, 
eigentitch erdrückt ift. In ihrem gewöhnlichen Scelenzuftande ſind 
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bie Veweggrünbeder Gefegeöhbertvetinigen ihre -lörperktägen Bes 
dürfniſſe und Triebe, andere Motive kennen. te nicht, für in ber Auf- 
wallung veräbte Thatenaber — Zorn Aber erlittene oder vermeintliche 
Unbill. Zuweilen erfolgen auch periodiſche Anfwallungen und Ausfälle 
von Wuth ohne ängere Beranlaffung, blos ans innesm Antriebe zur 


Befriedigung heftiger Begierden, wie des Hungers. und ee 
friebs (beſonders bei Cretinen). 


Die That eines Stumpffinnigen ift immer, wenn auch vielleicht 
mit einzelnen Zügen von Verfchlagenheit und Lift, doch im Ganzen 
mit geringer Weberlegung ausgeführt ; die im Affefte von einem Blöd⸗ 
finnigen oder Stumpflinnigen ausgeführte That zeigt Feine Sput 
derſelben. Sehen fie auch zuweilen das Unrecht ihrer Handlung ein, 
fo fühlen fie doch feine Reue, ſte betrachten es als etwas Ratürliches 
mıd Nothwendiges, und wenn ein Cretin nach vollbrachter That flieht, 
fo iſt dieß kein Beweis eines böfen Gewiſſens, ſondern nur, daß et 
Aber die Folgen der That, welche er nicht vorherfah, erfchrickt und die 
Strafe fürdtet, von ber er aus Erfahrung weiß, daß fie auf force 
Handlungen folgt; Stumpffinnige find oft nad den grauſamſten 
Thaten völlig gleichgiltig, und erflären fich entweder gar nicht über 
bie That, oder fehieben alle Schuld auf das Opfer‘ ihrer Brutalität, 
bas fie durch fein Betragen dazu gebracht hat. Manche ihrer Hand⸗ 
lungen haben ihren Grund in ihrer Unwiffenheit ſo z. B. deuer. 
anmachen. 

Die jo gewoͤhnliche Stumpfheit der Sinne, befonbers des Ger 
hoͤrs macht ihren Vorftellungstreis zu einem ſehr Meinen; fie find 
don den Menfchen abgeſchloſſen, Daher verfchloffen, in hohem Grabe 
mißtrauiſch und empfindlich, zorn⸗ und rachſüchtig. 


Bollkommen blödſinnige oder ſtumpfſinnige Men: 
ſchen find, — da ihnen die Vernunft fehlt, — unzurechnungsfähig, 
Bei Eretinen geringen Grads, Halberetinen oder ſolchen ſchwach⸗ 
finnigen und ſtumpfſinnigen Meufchen, denen die geiftigen Vermögen 
nicht fehlen, fondern nur in vermindertem Grade zukommen, iſt bie 
Zurechnungsfaͤhigkeit nur eine beſchränkte. (S. gemin— 
derte Zur.) _ 

Im Affekte gebt aber dem Shwacfinnigen und Stumpffinnigeg 
das Wenige von Verſtand und ſittlichem Gefühle, mas er aufaupmenden 
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Ser, vällig verleren, und er handelt ohne Vernunft, Mes nad; ven 
ſinnlichen Antzieben die ihu beherrſchen. 

Dem Geſchwornengerichte gegenüber mag hier bie Vemevtum 
Minh finden, dab ſich der gebildete Nichtarzt noch ſchwieriger als in 
bie unvollendeien Irrfeynsformen (bed partiellen Wahnſinns, Ser 
uranſitoriſchen Manie und ber auf koͤrperlichen Störimgen beruhrnden 
außerordentlichen Triebe) in den partiellen Blödſinn, ber 
thbeilweifen Eretinismus hineindenkt, in fo ferne diefer als ein 
bie Zurechnung aufhebender Zuftand anerkannt werden ſoll. Nur 
zu gern hält ich ber Laie an bie äußere Erfcheinung, und hält, wenn 
fie ihm die Sinnlofigkeit nicht beutlich genug vor Augen ftellt, ſtarr⸗ 
finnig feine entgegengefeßte Anficht feit. Die Frage, ob die Jutelli⸗ 
genz des Snculpaten bis zur Bernunftitufe entwickelt fei, koͤmmt 
jenem nicht in den Sinn, und wollte er einmal tiefer eindringen, fe 
wüßte er nicht, wie er die Sache anzugehen hätte. - Und doch kann 
bier, während jich in der Beurtheilung gemeiner Dinge unb alltägr 
licher Lebensverhäliniffe Verjtand zeigt, von fütlichen und religiäfen 
Principien alles Verſtaͤndniß fehlen, in dem trägen, engen Kreife ber 
Borftelungen ‚ wo das Subjtrat der Vernunft, die Idee, fehlt, au 
die Kraft, dem finnlichen und unfittlichen Triebe, wenn er ſich plöglic 
erhebt, das einzig gegen ihn Wirkfame,. bie Vernunftidee entgegen. 34 
ftellen, gänzlich mangeln, und jeden Affekt in Tollwuth über 
geben laſſen, doch aber mittelft der Katechefe eine dunkle Ahnung der 
hoͤhern Begriffe und Ideen, ein fragmentarifches und mehr durch die 
Gormentreue des Gedächtniſſes getragenes Wiſſen aus ber höhern 
Ideenwelt auf Augenblicke im Bewußtſ eyn aufſteigen. (Krau s, der 
Cretinvor Gericht.) 

Jenen moraliſchen Idioten aber, deren Sinn für Recht 
und Unrecht Zeitlebens unentwickelt und unklar geblieben iſt, kann 
bie Zurechnungsfähigkeit nicht unbedingt abgeſprochen werden. Sie 
find nur dann als unzurechnungsfähig zu betrachten, wenn nachge⸗ 
wiefen werben kann, daß fie zur Zeit der von ihnen begangenen ge⸗ 
fewibrigen That das Unterfheidungsvermögen bes Uns 
rechts derſelben nicht befeffen haben. Für wirklich Geifteskranke 
aber kann das Einfchen oder Nichteinfehen des Unrechts nicht als 
Brinciy für den Ausſpruch über Zurechwungsfählgteit. gelten. 

Mau dat beheuptet, Stumpffinnige feyen in demſelben 
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Maße zu rechnun gofaͤhig, tm dem fie nach: einer begangeneh 
rechtswidrigen Handlung das Unrecht derfelben einfühen. ber abs 
‚gefehen davon, daß man aus ihren unbeſtimmten Aeußerungen nie 
mit Gewißheit fließen kann, ob fie wirflich eme Einficht von Etwas 
erlangt haben oder nicht, und daß fle alſo auch zur Erkenntniß bes 
Schädlichen und Böfen einer von ihnen begangenen Hanblung ge 
tommen feyen, fo tft e8 doch ein völlig übereilter Schluß, daß fie biefe 
Erkenntniß, die fie anf gemachte Vorhalte und Erflärungen zu äußern 
Scheinen, auch dor und bei den Handlungen in ber. Art und in dem 
Grade befeffen hätten, um auf die Beftimmung ihres Willens Ein» 
fluß haben zu können. Man verwechsle hier nicht das Böſe mit dem 
Rechiswidrigen, und wenn der Stumpffinnige audy won dem Exrftern 
noch cine undeutliche und unbeſtimmte Vorſiellung haben kann, kann 
ſie ihm doch von dem letztern durchaus fehlen. 

Bei einem hohen Grade von Verfiandesihmäcde, Stumpfſinn, 
fteht ein abgelegtes Belenntniß, dah Jemand z. B. bei Ablegung eines 
Kides gewußt habe, um was es ſich (objeetin) handelte, feiner Anzu⸗ 
rechnungsfaͤhigkeit nicht entgegen. Denn das Gedaͤchtniß und dad Be⸗ 
wußtfeyn finb zwei von dem Verſtande unabhängige Funktllonen, und 
fo kann auch Jemand eine Sache im Gedächtniſſe Haben, ohne über 
diefelbe Betradytungen anzuftellen, da e8 anertannt ift, daß ber freid 
Gebrauch der Vernunft bei beftchendem guten Gedachtniſſe befchränkt 
fein Tann und daher Feine Aurechnung der That ftattfinnel. Wenn 
Beritand und Gabe der Ueberlegung ſehr geſchwächt fit, ſo erhellt da⸗ 
raus, daß, ohngeachtet Jemanden eine Sache durch das Gedächtniß 
und bie Erinnerung bewußt war, er dennoch nicht im Stande ſein kann, 
an dieſe Erinnerung die noihwendigen Reflerisnen und Verſtandes⸗ 
urtheile zu fnüpfen. Es liefert alfo das Geſtändniß, ich ainer Sache 
bewußt zu fein, noch nicht ben Beweis, von den: Mechte ober Unrechte 
berfeßben überzeugt zu fein. Es hat mis ben Eingeſtändniſſen 
ſchwachſinniger Berfonen eine eigene Bewandiniß, da fle oft 
durch kängere Verhöre und durch mandherlei Fragen in ihrem am: ich 
ſchwachen Denkvermögen fo ermüßet und verwivrt werden, daß⸗ ſie 
die Fragen gar nicht oder falſch verſtehen. 

DiefheinbareBosheit ‚Hinterlif, Radfugt Stumpf 
finniger hängt von ihrem abweichenden Serbenzuftande ab.. Daß 


fie im Zorne oft gefährliche Handlungen begehen, liegt darin, duß Fig 
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weder bie Art, noch das Maaß, noch die Wirkungen und Folgen ihrer 
Handlungen beuriheilen können. Die anfcheinende Hinterlift und 
Rachſucht haben ihren Grund in dem langen Feſthalten eines einmal 
erlangten Eindruds, und in der, wenn fie nicht gleich in Geftalt des 
Jaähzorus zum Ausbruche kommen kann, langfamern Rückwirkung, 
mithin auch in der Krankheit ſelber. Flacher Schaͤdel, im Vergleich 
dazu unverhaältnißmäßig großes Geſicht, ſtarrer und gleichgiltiger 
Blick, Unbeweglichkeit und Theilnahmsloſigkeit in allen Zügen, 
Schlaffheit des ganzen Körpers, wanfender und unficherer Gang, 
Traͤgheit in allen Bewegungen find mehr oder weniger allen Stumpf- 
finnigen eigen, 

Im höchſten Greijenalter tritt bei der allgemeinen Abe 
nahme und dem allmähligen Erlöfchen des körperlichen und pſychiſchen 
Lebensprocejjes nicht felten ein ftumpffinntger Zuftand mit ge⸗ 
ſtoͤrtem Gedaͤchtniſſe, unordentlicher Folge und Verbindung der Ge: 
danken, unpafjenden und widerfinnigen Anworten zc. ein. 

Urfachen. Der Bloͤdſinn ift entweder angeboren (nicht im 
allen Fällen werden übrigens bie Cretinen als ſolche geboren; erit 
im 2., 3., 4. Jahre bleibt gewöhnlich die Intelligenz ftehen) und von 
ihm kann man namentlich die Erblichkeit behaupten, oder Folge ſpä⸗ 
terer Krankheiten, wie der Gehirnhoͤhlenwaſſerſucht, der Epilepfie, des 
Schlaganfalls, des Wahnfinns, oder entſtand durch Mißbrauch (ber 
fonders frühzeitigen) im Gejchlechtsgenufje, fortgejetes Lajter bes 
Trunks; auch kann er fih in Folge hohen Alters ober übermäßiger 
vorausgegangener Geiſtesan ftrengungen einftellen. 

Wir Fönnen aber hier eine für die Heranziehung der Aetiologie 
ber Pſychoſen in ärztliden Gutachten überhaupt wichtige 
Bemerkung nicht unterdrüden, 

Bei der Berufung auf die Urſache einer concreten 
geiſtigen Krankheit muß vor erſt ausanderweitigen Thatjachen 
der Beweis oder die Wahrſcheinlichkeit einer wirklich beſtehenden 
geiſtigen Krankheit erbracht werden, worauf alsdann ber Befund 
einer jener Urſachen allerdings zur Entwicklung des Falles in pſycho⸗ 
logiſch empirischer Beziehung im Gutachten herangezogen werden 
kann und muß. 

Mas ein niedrigeres Maaß von Verftandesfräften 
betrifft, fo jeßt Die Zurechnung keineswegs. eine folhe Ausbildung 
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defjelben voraus, wie jie ndtbig wäre zu allgemein nernunftmäßigem 
(alles wohl überlegendem, erwägendem, bejfonnenem) der Klugheit 
überall entfprechendem Handeln, wie fle ohnehin nicht das Eigenthum 
Vieler ift, denn auch ohne eine folche Steigerung der Erkenntuiß ift 
Einfihtder Strafbarkeit, tft willführliches Handeln möglich, 
mag auch gehörige Neflerion und die Gabe der Eombination über die 
eigenen oder fremden Lebensverhältnifie fehlen, oder gar ſich im con- 
creten Falle als fträflicher Leichtfinn und unterlafjene Belämpfung 
ber Sinnlichkeit mit Hilfe des Verftandes barthun. 


Die Dummheit ift nur der Gegenfab von glänzenden ®er- 
ftandesgaben ; geht fie aber nicht in eigentlihen Mangelan klarer 
Erfenntniß über, fo muß man annehmen, daß bie betreffende 
Perfon no immer im Stande fey, die Grängen zu unterfcheiben, 
wo die Willführ des Menfchen in das Verbrechen hinüber greift. 


Der Blödſinn, diefe höchſte Schwäche aller Scelenvermögen, 
fann nur durch heftige äußere Antriebe aufgeregt werben. Der 
Charakter ver Dummheit dagegen ift Schwäche des Erfenntniß- 
vermögens, Mangel.an Aufmerkſamkeit, die beide im Vereine zu ober= 
flächlichen und falfchen Urtheilen führen. Unthätigkeit der Geijtes: 
. vermögen, baher jtetes Hinbrüten und Gedankenlofigfeit finden wir 
beim Blöpfinn, dagegen nur eine verminderte Thätigleit, mühjameres 
Auffaffen und langfameres Verarbeiten der Gegenftände der geijtigen 
Thätigfeit bei der Dummheit. Der fpecififche Unterjchied zwijchen 
den Dummen und Blödfinnigen bürfte in des erjtern Cultur— 
fähigfeit. (wenn auch ſolche nur iu beſchränktem Maße vorhanden 
tft) Liegen. — Ein periodifcher Tiefjinn, der mit ſolchem Zu— 
ftande wohl einige Aehnlichkeit hat, läßt ſich nicht fo leicht wecken, und 
ber Uebergang von diefem zur Aufmerffamkeit ift nicht die Folge einer 
einfachen Anregung; im Gegentheile ift der periodifche Tiefſinn, 
während ber Periode ſelbſt, entweder gar nicht, oder nur durch die 
böchjte äußere Anregung zu befiegen. Die Dummheit als ſolche 
mahtnihtunzurehnungsfähig. Der Dumme unterfcheidet 
Gutes von Boͤſem, und die Dummheit an fih fchließt die Willens- 
freipeit-nicht aus, und wenn bei einem ſolchen Inquiſiten Beifpiele 
non früherer Geifteserrüttung vorlägen, fo Könnte nur dann eine 


geijtige Unfreiheit bei einer in Rede ftchenden That angenommen 
Maır’s Gommentar. 1.9. j 28 
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werden, wenn fich die Hamblungsweife aush während ber That als gar 
nicht vernünftig darſtellte. 

Dummheit ift nicht zu verwechjeln mit ber Befhränftheit, 
welche eine gewiſſe Befangenbeit, eine Engigkeit des Geſichtskreiſes 
bezeichnet. Beſchrankt ift jeder, der ſich Vorurtheilen hingibt, und 
es Tann die Befchränftheit eine allgemeine oder partielle und es kann 
diefelbe für einzelne Handlungen in einem Grade vorhanden ſeyn, 
daß fie die zur Erkenntniß der Strafbarfeit ber That 
nötbige Urtheilstraft in erheblihem Grade mindert, 
(Bayer. Etr⸗G.B.) 

Die Dummheit rührt aber nicht von Vornrtheilen, fondern von 
Unfähigkeit der Aufſchwingung zu höherer Erfenntuiß her. 

Unter Einfalt verfiehen wir das Unvermögen, eine Erſchein⸗ 
ung nach allen ihren Folgen und ihren Wirkungen zu beurtheilen, 
weßhalb der Einfältige zwar zur Herbeiführung einer gewiſſen 
Wirkung handeln far, aber doch, da er nur eine Seite ſeiner 
Handlung berücfichtigt, und die übrigen, vielleicht wichtigen Rück⸗ 
fihten außer Acht läßt, unfIng, ohne vorherige Wahl, Blind und oft 
gegen feinen Zweck handelt, während der Blöd ſinn dahin beſtimmt 
wird, daß er der hoͤchſte Grad habitueller Schwäche ver getjtigen Thäs 
tigkeit eines Menfchen ſey, durch welchen cr völlig verhindert wird, - 
eine richtige Folgernng aus feinen Wahrnehmungen und felbft richs 
tigen Präniffen zu ziehen. Der Blödfinn ift mehr oder weniger mit 
einer Echwäche fänmtliher Seelenfunktionen verbunden, was aber 
bei der Einfalt nicht nothwendig der Fall ist, welche foger einen feften 
Willen in einzelnen Bezichungen zuläßt, und nur barin haraterijtifch 
wird, daß der Einfältige unfähig tft, mehr als eine Seite deffen, was 
er thun will, zu bedenken, felbft wenn auch die Folgen feiner Hand⸗ 
lung, die er nicht berückſichtigte, die allernächiten waren, und durch 
eine Vergleihung mit biefen Folgen er feinen Entfchluß in feinem 
wahren Lichte erkannt haben würde. Nur die Beziehung, die Rück⸗ 
ficht, weldhe ihn zum Entſchluſſe führt, füllt feine Seele, und alles 
Uebrige ift für ihn und feine ſchwache Urtheilstraft nit vor- 
handen, — Nun läßt fi zwar nicht leugnen, daß durch die Kinfalt 
allein und an ſich die fittliche Kraft, das Gefühl für Recht und Unrecht 
nicht aufgehoben wird, wie bei vem Bloͤdſinne, wenigftens in ſei⸗ 
ner ausgebildeten Erſcheinung. Allein auf der andern Seite ift wohl 
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gu erwägen, daß ber Sinfähtige ſehr leicht von feinem Gedanken jo er- 
füllt wird, daß feine geſchwächte geiftige Kraft gegen denſelben über« 
haupt gar nicht auflommt, und alfp won einem Kampfe, ſonach alſo 
von einem Widerjtande nicht die Nebe fein kann. Niemals aber ijt zu 
„uberjehen, daß fich die Einfalt bei einem Verbrecher aus dem Ent⸗ 
Schluffe und der Ausführung jeiner verbrecherifchen That, der Bloͤd⸗ 
finn jelbjt aber aus Allem, was fonft über ihn befannt geworden, 
herausitellen kann. 

Dem Einfältigen find fo enge Schranken gezogen, daß nur bei 
ganz einfachen und alltäglichen Vorkommniſſen eine richtige Auffaf- 
jung möglich wird, und wo daher die Erkenntniß ihren Dienft verfagt, 
jo oft Verhältniſſe verwickelter Natur zu Löfen find. — Iſt die Ein 
fältigkeit noch mit einer gewifjen Lebhaftigleit und felbfiwertrauenden 
Geihwägigfeit verbunden, jo heißt fie Alberndeit. 

Der Alberne iſt nicht blog einzelner, fondern mehrerer Vor⸗ 
jtelungeu zugleich fähig, doch vermag er fie nicht miteinander zu ver- 
gleichen, die verwandten zu verbinden, und die verjchiebenartigen zu 
trennen, fie zu ordnen, uud Begriffe daraus zu bilden. Das Gedächt- 
niß ift mehr verworren, als ſchwach, und die Einbildungskraft wun⸗ 
berlich und fpielend. Bei Mangel an Entſchluß und feſtem Willen 
- handelt er entweder im Affekt und ohne irgend eine Erwägung und 
Berüdfitigung der Umjtände, ber Wirkungen und Folgen feiner 
That, oder von Andern dazu angetrieben, denen er, wenn fie in den 
Heinen Kreis feiner Borjtellungen eingehen, und fich freundlich gegen 
ihn betragen, oder ihn etwa einzufchüchtern wiflen, leicht folgt. Hat 
er Etwas gethan, jo läßt er ſich leicht Gründe dafür unterfchieben, ob» 
gleich er felbft in der That Feine hatte. Seine Begierden, vorzüglich 
der Gefchlechtstrieb, find nicht heftig, er faßt aber Jeicht Widerwillen 
gegen Menfchen und Thiere, gegen die er fich dann gehäflig zeigt, 
während beim (angebornen) Stumpffinne die thierijche Geſchlechts⸗ 
liebe oft jehr heftig iſt. 

Man muß ein albernes und kindiſches Betragen von eittem- 
albernenundfindifhen Zuftande wohl unterſcheiden; jenes 
entfpringt oft nicht aus einer Schwäche oder Bejchränftheit des Ver⸗ 
ftandes, ſondern aus fittenlofer Schlaffheit und Vernachläfjigung ſei⸗ 
ner felbft, und wenn es von folhen Perfonen heißt: „fie ſchnappen 
ſchon noch einmal über,“ jo bezeichnet bieß zwar eine Befürdtung für 

22 


340 Stumpffinn, Bloͤdſinn, Verwirrtheit. 


die Zukunft, beweiſt aber überhaupt gar nichts, ſondern kann blos als 
ein Zeugniß angeſehen werden, daß man ſie vor der Hand noch 
nicht für wahnſinnig oder verrückt gehalten habe. 

Die verſchiedenen Grade der Geiſtesſchwäche kommen ohne 
oder mit gleichzeitigem Irrſeyn vor. Die Geiſtesſchwäche 
mit Irrſeyn bietet folgende Unterfcheidungen: +) Urfprünglich 
Geiſtesſchwache verfallen in eine Scelenftörung. Bon der Art der 
legtern wird es zunächjtabhängen, in wie weit fie in einem gegebenen 
Falle dem Strafgefege verantwortlich gemacht werben; immer aber 
begänftigt biebei die Geiſtesſchwäche die pfychologifchen Gründe für 
bie Nichtzurehnungsfähigkeit; 2) die Geiſtesſchwäche tritt im Verlaufe 
einer Seelenjtörung hinzu, und äußert ſich befonders als Gebächtniß- 
Schwäche. Hier gilt Binfichtlich der Zurechnungsfähigkeit das Obige. 
3) Die Geiſtesſchwäche ift nur ſcheinbar, wie in der Mel, attonita; 
oder 4) e8 beſteht Geiſtesſchwäche mit Berwirrtbeit. Neben 
der Gedächtnißſchwäche und einer mehr oder weniger auffallenden In⸗ 
cohärenz und Inconſequenz der Vorſtellungen befteht noch eine ge= 
wiſſe Agilität und Activität im feelifchen Keben. Sie ift entweher 
primitiv, Folge von ſchweren Gehirnkranfheiten, ber Epilepfie, der 
Trunkſucht, gefchlechtlihen Ausſchweifungen und des Sreifenalters ; 
oder fecundär, aus den verfchiedenen Formen der Seclenftörung 
hervorgegangen, und fchließt wohl immer die Zurechnung aus. 

5) Eine Geiſtesſchwäche, die oft nach Geneſung von einer Geiſtes— 
krankheit zurückbleibt, wird, wenn fie auch nicht immer einen zurei- 
chenden Grund zur Ausſchließung der Zurechnung enthält, doch für 
ben Richter immerhin ein berüdfihtigungswerthe8 Moment bilden. 
(Schürmayer) ©. ob. lucida intervalla., 

Bon bejonderer Wichtigfert für bie Diagnoſe noch Intenter getfliger 
Krankheit ift der Beginn einer mit allgemeinerlähmung 
vergefelljhafteten Verwirrtheit, welche den Kranken un— 
ausweichlidy dem Grabe entgegenführt, und gar leicht anfänglich für 
eine leichte Hirnreizung gehalten wird. Schwierigfeit der 
Spradhe, Stotten, Stammeln, Schwäche und Zittern der Gflicher, 
Wanken im Gehen, Störungen der allgemeinen Senjibilität (früh— 
zeitige Anäfthejie ber Haut) und ber Sinne; dabei pfychifche Aufges 
regtpeit mit chrgeizigen Borftellungen, Träume von großen 
Reichthümern, Planmacherei (Größenwahnfinn). Irrſinn und 
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Rähınung fteigern fich und enden erft mit dem Leben. Cine ähnliche 
nervöſe Lähmung kann eintreten in Folge großer moralifcher Er: 
ſchütterungen; ferner bei Hybropifchen, bei denen Unruhe und De: 
lirium mit volllommener Anäfthefie der Haut auf beginnende jeröfe 
Ergießungen in bie Hirnventrifel deuten. 

Serabe die obenbezeichnete Kranfheitsform in ihrem unfchein- 
baren Beginne wurde von Marc in geiſtreicher Weiſe benügt, um 
bie unpraftifchen und fophiftiichen Deductionen über die ärztliche 
Sompetenz in Zurechnungsfragen zu widerlegen. Während derjenige, 
der rein nur vom pſychologiſchen Standpunkte auszugehen im Stande 
ift, der Nichtarzt, in den wenig überfpanuten Xorftellungen, in dem 
. Ehrgeiz, fo lang er ih auf mögliche Dinge richtet, in der Hoffnung, 
fih zu bereichern, feinen Irrſinn findet; anderfeits der nicht pſychiatriſch 
gebildete Arzt nur eine leichte Gehirnreizung diagnofticirt, und bal- 
dige Heilung verfpricht, erkennt ber Arzt, der die Nuancen der Geiftes- 
ranfheiten im Koͤrperlichen jtudirt hat, die beginnende allgemeine 
Lähmung mit Irrſein, die fich fteigern wird, und erſt mit dem 
Reben endet, aus den Ergebniffen der langen Erfahrung Esquirolg, 
und den nachfolgenden Forſchungen Anderer. 

Voraus geht manchmal ein Stadium melancholic., dem bald die 
Exaltation, Tobjucht (auch Epilepfie), und endlich allgemeine Läh— 
mung (Bloͤdſinn) folge 


Sinnestänfchungen, (Illuſionen, Hallucina⸗ 
tionen) und Delirien. 


Nebſt den eigentlichen pſychiſchen Krankheiten gibt es eigen— 
thümliche Zuſtände, welche denſelben verwandt find, und auch 
dieſelben rechtlichen Folgen haben können. Hieher find zu zählen: 
die Sinnestäuſchungen (Illuſionen und Hallueinationen) und 
Delirien. 

Die Sinnestäuſchungen pflegt man in Sllufionen und Hal- 
Iucinationen einzutheilen. Sie entjtehen aus dem innigen Zu— 
ſammenhange zwiſchen Nerpenthätigkeit und Geiſtesleben. Die Nerven 
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werten von Außenher zur Thätigkeit angeregt, und bringen ung bie 
Außenwelt zum innern Bewußtjeyn. Jede gereizte Nervenfafer 
zwingt aber auch andere nicht unmittelbar betroffene zur Mitthätigkeit, 
wodurch wir eine nicht unmittelbar von Außen angeregte geiftige 
Thätigfeit entwidelt fehen. Der gefunde Meufch weiß in dieſem 
Wechſelverkehr immer die äußere Wirklichleit von ber innern Ans 
regung und Verarbeitung genau zu unterſcheiden. Durch frankhafte 
Zujtänbe wird das Öleichgewicht zwiſchen Geiſtes- und Köcperleben 
oft wuuderbar geftört, und es tritt Dasein, was man Sinnestäufchung 
nennt, entweder als unrichtige Auffaffung wirklicher Sinneseindrüde 
($llufion), denen daher eine Äußere Realität entfpricht, die aber 
nicht der Wirklichkeit eutſprechend aufgefaßt wird, 3.2. wenn Jemand 
einen vom Monde zweifelhaft beleuchteten Gegenjtand für einen nächts 
lihen Dich, oder da8 Geſchrei einer Katze für menſchliches Hilferufen 
hält. Dahin gehören noch das Schen der complementären Farben, 
ber Luftpiegelungen, da8 Gelb-Grün fehen 2c.; oder als irrthümliche 
finnlihe Wahrnehmungen, denen Feine äußere Wirklichkeit entfpricht 
(Hallucinationen), der Menjch fieht dann Gegenjtände außer 
fich, die gar nicht wirklich vorhanden find, Geiſter, ohne daß die Vifion 
buch einen von Außen erhaltenen ſinnlichen Eindruck bedingt ift, 
glaubt Stimmen zu hören, die ihm droben, und von denen der Ges - 
Junde keine Ahnung bat, (Swedenborg); ebenfo kann auch der 
Taſtſinn täuſchen. Nachtwachen, bejtändige geiftige Anjtrengung 
ift e8 bejonders, die den Grund hiezu legen kann. 

Auch die Geruchsvorſtellungen jind manchen Irrthümern un ter- 
worfen, und es gibt vielleicht mehr osmiſche Täuſchungen, 
als optiſche und akuftifhe. Anomale ſubjective Zuftände des Ge- 
ruchsfinns rufen nicht nur Täufchungen bes Bewußtſeyns überhaupt, 
fondern au insbefondere fire Ideen hervor, ja fie können 
ſelbſt zur firen Idee werden. Wie endlich gewifle Ideenaſſociationen 
bei wiedergegebrnen Geruchsvorftellungen, Bilder der damaligen Ums 
ftände, Erinnerungen an frühere Zuftände aufzutreten vermögen, 
fo rufen manche Gerüche, aromatifche Pflanzen, duftende Kerzen 
eigenthümliche Gefühle und geiftige Empfindungen im Menjchen 
hervor, reißen ihn von der Gegenwart los, und verſetzen ihn bald in 
den Zrühling feines Lebens, bald auf das Gebiet einer bejeligenden 
Zukunft, und bei diefer Art von Entzuͤckung wird manches Individuum 


zu einer ftillen Betrachtung über fein Dafeyn, feine Beftimmung und 
Berbindung mit Höhern Wefen hingeführt, und von ba unmwillführlich 
auf den Weg von Schwärmerei und Fanatismus geleitet. 

Zennee über die pſychiſche Seite der Geruchserfcheinungen in 
Friedreichs Magazin für Seelentunde 1829, 2, und in Friedr. 
Blit. f. ger. Anthrop. 1860 11. 

Beinahe mit allen Formen der Seelenftörungen, Melandolte, 
Tollheit, Verrücktheit find folhe Sinnestäufhungen verbunden, uud 
erfcheinen bier als Symptom einer Geiftesfranfheit. Da 
aber Geiſteskrankheiten jich nicht felten langſam und allmählig ent⸗ 
wiceln, in ihren erften Stadien fich nicht nur demgemeinen Menfchen- 
verjtante, fondern felbjt der Beobachtung des Arztes Teicht entziehen, 
und oftnur aus einzelnen Erſcheinungen ſich errathen laffen, fo liegt 
bie Annahme nahe, daß in einem gegebenen Yalle bie Hallucina- 
tionen Aeußerungen einer noch im Verborgenen ſich entwidtelnden 
geiftigen Krankheit find, und fomit der Hallucinivende, weldyer ein 
Verbrechen beging, ſich im Zuftande geiftiger Unfreiheit befindet. Diefe 
Annahme fteigt dann zur Gewißheit, wenn bald nachher die Krankheit 
wirflich ausbricht, aber felbjt da, wo dieß zur Zeit der Erörterung 
der Zurechnungsfrage noch nicht der Fall ift, hat der Gerichtsarzt nach 
den Urfachen und der Ratur diefer Hallucinationen näher zu forfchen. 

Erfahrung it auch, bag die Hallucinationen oft derartig find, 
daß fie ven Betreffenden in den höchften Grab innerer Unruhe, Aufs 
vegung und quälender Angit, einen unwiderjichlichen intern Drang 
verfeben, das Gemäth dur Vollzug eines erhaltenen Befehls von 
Stimmen oder Gchärben Verſtorbener zu erleichtern, und fo oft den 
Kranken zu Verbrechen treiben. Hier wird, wenn die Form einer 
beftimmten Seelenkrankheit nicht nachgewieſen werben kann, oder fo= 
gar eine foldhe nach den Umjtänden nicht angenommen werben Tann, 
bie Unterſuchung oft fchwierig. 

Die aus ſolchen Sinnestäufchungen ent|pringenden irrigen Schlüffe 
und.Borurtheile können wohl als Anlage zur Geiftesftörung, aber 
nicht ala ſolche wirkliche betrachtet werben, und find an ſich noch 
weit entfernt, den freien Vernunftgebrauch zu befchränfen oder 
aufzuheben. So lange fi nicht dergleichen irrige Vorftellungen des 
Berfiandes ausschließlich bemeiſtern, jo lauge fie den freien Geſichts⸗ 
punkt für Beurtheilung beſtimmter Lebensverhältuiffe nicht trüben, 
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und die Möglichkeit, fich durch Unterricht und Nachdenken zur beffern 
Vcherzeugung zu verhelfen, nicht aufheben, fo lange können fie als 
Geiftesftörung nicht beurtheilt werben. 


Meiftens treten die Sinnestäufhungen mit andern allge: 
meinen Symptomen einer beginnenden Seelenftörung, 
die nach Verfchiedenheit der ſpeciellen Form der Krankheit verfchie- 
dene Modificationen und Schattirungen annehmen, auf, insbefondere 
mit Vernachläßigung aller Geſchäfte, Sleichgültigkeit gegen das 
Hauewejen und gegen die objchwebende Unterfuchung. 


Aber auch dann, wenn fie ohne cine folde für Wirklich: 
feiten gehbaltenwerden,undinumnmittelbarer odermittels 
barer Beziehung zur That ſtehen, können fie einen ans 
dauernden oder blos vorübergehenden pfychiſchen Zuſtand bervor- 
bringen, in welchem der Menfch nicht als feines Vernunftgebrauchs 
mächlig betrachtet werden kann, ba er in der feften Ucherzeugung von 
dem wirklichen Dajeyn des fubjectiv Empfundenen nicht allein alle 
Urtheile und Schlüffe, die fich auf diefe fubjeltive Wahrheit bezichen, 
ebenfalls für unbejtreitbar wahr hält, jondern auch ganz folgerecht 
darin Motive zu bejtimmten Handlungen findet. 

Eo wie fich der unmittelbar beftimmende Einfluß ber Sinnes⸗ 
täuſchungen jelbit auf die Urtheils- und Willenskraft nachweijen 
laſſen kann, jo findet ein ähnliches Verhältniß nicht felten auch da 
ftatt, wo fie in einem nur mittelbaren Zufammenhange mit ber 
verbrecherifchen That jtchen, indem der Menjch durch die Folgen 
ber Sinnestäufhungen in einen pſychiſch abnormen Zujtand 
verjegt wird. So ı) wenn ein Individuum durch Biefelben in eine 
ſolche Gemüthsverfaffung geräth, daß es fi überhaupt vor Allem 
fürchtet, und überall Gefahr argwöhnt, und fo diefer faljchen Vor 
ausfegung entjprechende Handlungen begeht; 2) wenn eine Perfon 
unaufhörlidy von Stimmen verfolgt, und in ihrer Ruhe geftört wird, 
jo daß fie endlich aus Verzweiflung die anbefohlene That begeht, ob⸗ 
gleich fie recht gut wei, daß fie geſetzwidrig ift, und ihr eine verdiente 
Strafe zuzieht; 3) wenn die Gejtalten, welche Sinncstäufchungen 
vorführen, mit wirklichen und umgelehrt verwechjelt werden, 3. 8. 
Jemand tödtet, indem er einen Anbern für ein Seſpenſt haͤlt, wie in 
ber Schlaftrunfenbeit, 
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Var den gerichtlichen Zweck Farin man bie Hallucinationen (nad) 
Schürmapner) unter vier Gefihtspunfte bringen: 

1) bei Individuen, die weder in ihrem gemüthlichen noch geiftigen 
Leben eine Störung zeigen, ohne allen Einfluß auf das Urtheil; 
fo litt Göthe, Spino za, Bascal an Hallucinationen. 

2) Motive gefeßwidriger Handlungen aber Finnen fie werden bel 
Individuen, in welchen eine Seelenftörung zwar bereits in der 
Entwicklung, aber noch nicht ausgebildet if. Die Behafteten 
verheintlichen diefelben oft nicht, ja fie können von ihnen bis— 
weilen ſogar noch eine Zeit lang als fremde Eindringlinge er: 

kannt werden; in andern Fällen aber find die Kranken darüber 
verfchloffen; auch andere Berfonen, die den Kranken umgeben, 
betrachten fie oft nur für ercentrifche Aufregung, Hypochondrie, 

Lächerlichkeiten, | 

3) bei Berfonen, die im Zuftande der Trunfenheit, auch des Säufer- 
wahnfinns, der Vergiftung dur Narkotica, Schlaftrunkenheit 
jich befinden, wo die äußere Befonnenheit gänzlich verloren ges 
gangen und Verwirrung der Sinne eingetreten ift, tann das freie 
Selbjtbejtimmungsvermögen völlig verdrängt werben, 

4) bei Individuen mit gleichzeitig ausgebildeten und offenbarem 
Wahnfinn kann von Zurechnungsfähigfeit auch in foro nicht 
die Rede jeyn. 

Sie entjtehen auch unter Bedingungen, wie folgende: vor- 
herrſchende Benofität, Congeſtionen nach Bruft und Kopf, ſchnelles 
Herausreißen aus ber gewohnten Lebensweiſe, unbefriedigter Hang 
zu geiftigen Getränfen, vorherrſchende Zornmüthigkeit, deprimi« 
ende Gemüthsaffelte, ungebildeter Stand, der Leicht zu uberirdiſcher, 
abergläubifcher Hilfe feine Zuflucht nimmt. 

Halluceinationen bes Gehörs, Braufen, Klingen, Läuten, 
Stimmen von Thieren, Perfonen — find jehr häufig, feltener bie 
des Gefichts, Kunken, Flammen, Seftalten, noch jeltener jene 
des Geruchs, Geſchmacks und Gefühls. Abnorme Sen- 
ſationen in der Haut geben bei Geiſteskranken ſehr häufige Ges 
legenheit zu firen Ideen; eben fo jeltfame, anhaltende oder über: 
rafchende Affectionen berinnern Sefühlsnerven. 

Der Sig ber Hallucinationen ift zwar ausfchließlich das Gehirn, 
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als Organ des Vorſtellungsvermoͤgens; ihr Ausgangspunkt aber 
Kann bald das Gehirn, — (jei es, daß ein phufifcher Reis an dem Urs 
fprungsftellen der Sinnesnerven einwirkt, oder nur eine krankhafte 
ftarke Erregbarkeit des Gehirns zu ercentrifchen Senfationen gegeben 
ift, mit der irgend cin Vorftelungsbild ald Reiz gerade zufammen- 
trifft, Hagen), bald irgend ein mit Empfindungsnerven verfehener 
Theil des Körpers fein. 

Mitder Sinnestäufhung darf man aber nicht verwechſeln 
erſtens eine fehr Zchhafte Rhantafie, die 3. B. mit Abweſenden fo cons 
berfirt, als jtünden diefe vor ihnen, als gäben fie ihnen Rede und 
Antwort; zweitens die Uebertragung eines Wahnes; fo z. B. 
wenn ein Jrrer in einer Perfon oder in einer fchwarzen Kate ben 
Teufel fiebt, ſo iſt dieß Feine Sinnestäufchung, ſondern indem er glaubt, 
ber Teufel habe diefe Geftalt angenommen, bat er nur feinen Wahn⸗ 
gedanken auf ein Object bezogen, das an und für fich von ihm richtig 
wahrgenommen wird. Drittens verwechsle man nicht damit die 
Sinnesverwirrung, weldhe in einem Stoden des freien Fluſſes 
ber Vorjtellungen, in einem Unvermögen gehöriger Wahrnehmungen 
und zuweilen in völligem Mangel des gegenftändlichen Bewußtſeyns 
und ber Bejonnenheit befteht. Die vierte, und ſtrafrechtlich wegen 
ber darauf gegründeten Ausreden ber Thäter wichtig fte Verwechslung 
ift die mit den pfochilchen Vorgängen bei außerordentlich Hoher 
Spannung (Leidenjchaft, Affe), des Gemüths. 

So wie ber Inhalt der Sinnestäufchungen felbft mannigfach von 
den Seclens und Bildungszuftend des Individuums, von feiner 
frendigen oder trantigen Stimmung und Gebanfenrichtung abhängt, 
fo hat ſchon Bierre darauf aufmerffam gemacht, daß gerade ber 
höchite Aufſchwung der Beiftesthätigkeit, namentlich in der probuctiven 
Begeifterung der Dichter und Künjtler mitunter volftändige Sinnes⸗ 
täufchungen hervorgebracht hat, ſowie dieſelben überhaupt bei außer: 
ordentlih höoher Spannungbes Gemüths gar nidht felten 
hervortreten. Hieraus erflärt es fi ganz einfach, daß manche In⸗ 
quifiten durch die mit der Ausübung einer gefegwibrigen That meiften: 
theils verbundene leidvenfhaftlide Aufregung zur Zeit vers 
felben von wirklichen Sinnestäufchungen ergriffen waren. Erinnert 
man fich aber, daß ein ftrafbares Motiv als Urfprung ber pfyr 
chologifchen Prozeſſe angejchen werben muß, welche erft in weiterer 
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Entwicklung die Sinnestäufchungen hervorbrachten, fo koͤnnen letztere 
bie geſetzliche Verautwortlichkeit nicht aufheben, wenn ſich beweiſen 
laͤßt, daß der Inquiſit ſeine That bei voller Beſinnung bes 
ſchloß. Nur dann fällt die Zurechnung weg, wenn die Hallucina⸗ 
tion unmittelbar da8 Motiv der gejegwibrigen Handlung hervor⸗ 
brachte, wie in Geiſteskraukheiten. 

Solde Stimmen, welde die Thäter zu vernehmen glaubten, fie 
müßten das Verbrechen begehen, bürfen aber auch Feineswegs als 
wirtlide Wahnvorſtellungen gedeutet werben. Es darf hier 
nicht unbeachtet bleiben, daß faſt jede deutliche Vorftellung mit den fie 
bezeichnenden Worten ins Bewußtſeyn aufgenommen wird, daß alje 
jedes Denken ein inneres Sprechen ift, welches fich um fo fchärfer accen⸗ 
tuirt, je nachdrücklicher die Vorftellungen auftreten. Ein jolches inne: 
res Sprechen geht unter der zulegt genannten Bedingung leicht in 
wirkliche Gchörstäufchung über, welche dann den innern Gedanken 
als von Außen her vernommen auffaßt. Aber eben hieraus erflärt es 
ft auch, daß, wenn esunter ſolchen Umftänden bis zu wirklichen Ge: 
hbörshallucinationen kömmt, Ießtere nicht ſchon als Beweis eis 
ner wirklichen Geiftesftdrung angeſehen werden dürfen, jo lange nicht 
anbere Erjcheinungen dafür zeugen. 

Die dDtagnoftifhe Ausmittlung der Sinnestäujd- 
ungen ift oft ſchwer, wenn der Inquifit, um zu täufchen, Stimmen 
zu hören vorgibt, die ihm feine That befohlen haben ſollen, oder ſich 
ſelbſt täufcht, indem er die innere Stimme feiner Leideufchaft für 
eine kußere nimmt, oder felbft im Affecte laut fericht, und nun feine 
eigenen Worte für bie eines andern hält. Dean beachte die koͤrperliche 
Gonftitution, ben Charakter, das Temperament, die Bılbung und relis 
giöfen Vorurtheile, die Gewißheit, daß das Individuum ſchon früher an 
Sinnestäuſchungen gelitten hat, gleichzeitige ſomatiſche Krankheiten, 
Eongeltion nach dem Kopfe, Obrenfaujen, Hämorrhoiden, Trunffälligs 
keit, Hypochondrie, Hyſterie, Gpilefie, Katalepfie, gleichzeitige pſychiſche 
Krankheiten, Beraufhung, Schlaftrunfenheit, das Aeußere des Thäs 
ters zur Zeit der Hallucinationen: ftarrer, auf einen Punkt gerichtes 
ter Blick, Krampf der Augenmuskeln, Laufchen ; das Fehlen egoiftifcher 
Abfihten, Verfuche zum Seldftinorde, dic alleinige Ausführung 
ber That, das Objekt derjelben, Richtentflichen, Rühmen (lich) Dex 
That, Zeigen einer großen Erleichterung und Befreiung von Angit und 
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Unruhe nach derfelben. Endlich wird bie etwaige fubjective Verwechs⸗ 
[ung der eigentlichen Hallucinationen mit der inneru Stimme nicht 
felten dadurch erkannt, daß bei diefer ber Inquiſit jagt: „Es ift mir 
gewefen, al8 ob Jemand zu mir fpräche”, während er bei den Hallucis _ 
nationen jie wirklich gehört zu haben behauptet. 

Jene von Todtjchlägern, in der Ertafe des Zornes oft ges 
hörte Stimme „ſchlage ihn todt“, als der inner. Zuruf des eigenen 
vom Affekte entbraunten Gemüths, der entfeffelte, fich Laut ausfpres 
ende böfe Dämon ma eigenen Innern, die fie hernach dem böfen 
Feinde zuzufchreiben pflegen, läßt zwar auf jenen Grad von Berwirr- 
ung, welcher die Ueberlegung ausfchließt, aber nicht auf ein völs 
liges Gebundenſeyn der pſychologiſchen Freiheit ſchließen, benn der 
Thäter hat fich, indem er der verführeriichen Stimme, welche er auch 
nicht beachten konnte, dennoch folgte, immerhin felbjt zur That be= 
ftimmt, eben fo gut, wie einer, der den Ueberredungen eines böfen 
Rathgebers oder dem Andrange feiner eigenen Leidenſchaft nachgibt. 

Indem der Zorn, wie jeder ſtarke Affect, dem Spiel ber auf: 
geregten Einbildungs- und Brgehrungskfraft freieren Raum läßt, thut 
er eben dadurch der Bejonnenheit und Thätigfeit des innern Sins 
nesaugenblidlihen Abbruch, und nun kann der Menſch ſich 
felbft täuſchend, leicht das, was er vorſätzlich felbit in fein Gemüth 
hineingetragen ober was fich aus ſolchem zunächit entwidelt hat, für 
eine Eingabe anders woher halten, (Kant.) 

Wenn aber ſolche Thäter in ihrer damaligen Verwirrung übers 
haupt feine Abſicht gehabt, fondern nur fo gehandelt haben wollen, 
als müffe es fo feyn, fo läßt fich dieß doch bei einer nähern Prüfung 
thres Geftändniffes in feinem Zufammenhange nicht wohl ans 
nehmen. Denn wenn ber Thäter felbjt einen fog. Zuruf als eine dis 
vefte Aufforderung bezeichnet, und gefteht, in Folge dieſer Aufforder- 
ung fofort zur That gefchritten zu ſeyn, fo läßt jich ſchon hieraus das 
Zugeftändnig ableiten, die Gewalthat wirflich gewollt und bezwedt 
zu haben. 

„Außer jenen Füllen, wo die fheinbare Hallucination nichts 
anders ift, als die eigene Stimme bes böfen Princips in der Bruft 
bes Thäters, die nach einem Fürzern oder längern Kampfe und Ubwä- 
gen ber egoiftifchen VBortheile der That mit ihren Nachtheilen um jo 
dringender zur Ausführung Hinlodt, und wo die Angejchulbigten, um 


Sinnestäufhungen (Illuſionen, Hallucinationen) u. Delirien. 349 


aus guten Gründen die nicht Mar erfichtliche wirkliche Veranlaſſung 
zu ihrer That hartnädig zu verfchweigen, mit diefer nahe liegenden 
Ausrede hervortreten, daß fie das „Warum“ ſelbſt nicht anzugeben 
wußten, daß ihnen fo gewefen wäre, als hätten fie es thun müffen (von 
böfem Principe gejagt) u. ſ. w., kömmt dieſe Ausrede auch bei Kindern 
und fehr jugendlichen Verbrechern, aber auch bei ältern und zugleich 
geiftesarnıen Subjeften vor, die fich über ihre innern Vorgänge, zus 
mal nach längerer Zeit (in der Unterfuchung) mit bem beiten Willen 
oft gar feine genaue Rechenſchaft geben können, zumal wenn bie That 
wirklich feinen palpabeln, allgemein befannten Grund, Rache, Drang 
zum Stehlen u. dgl., jondern einen gleichfam feinern, nur dunkel em⸗ 
pfundenen, 3.8. Muthwille, gehabt hat. 

AS diagnoftifches Merkinal für die Unzurehnungsfähig 
keit des Thäters find folche geheime Stimmen u. dgl. anzufehen: 

1) Wenn fi) nachweiſen laßt, daß derſelbe ſchon längere Zeit 
vorher an Hallucinationen, namentlih Gehoͤrstäuſchungen gelitten 
hat, wo auch der Mahnfinn nachweisbar jeyn wird; oder wo dies auch 
nicht der Fall ift, 2) wenn die That ledigli vom Stanbpunfte 
der Sinnestäuſchung, und von feinem andern aus ausgeführt worden 
war. So die Sinnestänfchungen im Schlafe, die Traumgebilbe, bie 
Sclaftrunfenheit (Geſpenſt ſehen).“ Easper. 

Das Delirium. Wenn ein Menfch an irgend einer körperlichen 
Krankheit, befonders an Fieber (Entzündung der Schleimhaut des 
dünnen Darms, fog. Nervenfieber, oder Wund- oder Entzündungs— 
Kindbettfieber) leidet, und dabei fo fpricht oder handelt, wie e8 weder 
zu feinem Zuftande, noch zu den Umgebungen paßt, fo fagt man, er 
belirire. Wie bie Krankheit Abweichung tft der Lebensaͤußerung 
von ihrem Typus, innern Gefeße, fo iftauch das Delirium Abweichen 
des Vorjtellens von feinen innern Gefeben. Das Delirium uns 
terſcheidet fih von ber Geiſteskrankheit, daß bei Ihm ſich 
Krankheiten der Vegetation jo durch den Organismus ausbreiten, daß 
fle zwar die Hirnmaffen nicht verwandeln, aber zu krankhaften Aeu⸗ 
Berungen zwingen, während bei ber Geiftesfranfpeit urfprüngliche 
Krankheiten der Senfibilität zu Hinderniffen der Vegetation werbeit. 

Bon den Sinnestäufhungen unterfcheidet fih das Deli- 
rium dadurch, daß bei dieſen eine wirkliche Affektion der Sinnesthältg- 
keit, wenn auch ercentrifche, fubjective Statt hat, während im Deli⸗ 
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rium die innere, reproductive Thätigfeit des Gehirns, die Erzeugung 
ber Hirnbilder (Hagen) vorherrſcht. Das Bewußtſeyn ift aber ge⸗ 
ſtoͤrt, e8 befteht irres Neben und irres Handeln, ein Träymen im Wa- 
chen. Die äußern Öegenftände werden entweder dabei undeutlich oder 
gar nicht percipirt, oder die äußern Sinne fünnen babei offen jeyn, 
und Borftellumgen gewähren, der Krane wird aber durch feine innern 
Traumgebanten fo beherrfcht, daß er ſich benimmt, als ob jene gar. 
nicht eriftirten, der Kranke wacht, feine Sinne wirken, aber fie reflec- 
tiren Eindrücke, denen nichts Aeußeres eniſpricht, oder die zum Aeu⸗ 
Bern offenbar in falfchem Verhältniß ftehen. Hier ift alfo ein Prädo- 
miniren von Traumibeen, ein Traumleben, welches nicht durch Schlaf, 
fondern durch Krankheit herbeigeführt iſt. Geht das Delirium in ent- 
Iprechende (gejebwidrige) Handlung über, fo ift eine folche nur als 
das Produkt einer krankhaften Geiftesthätigkeitangufehen. 

Rad der mehr oder minder lauten Aenßerungsweiſe und ber 
(Analogie der Geiſteskrankheiten) Stimnmug des Gemüthes theilt 
man das Deliriumein in ein D. ferox (wild), mite (fanft), mussitans | 
(murmelnb), melancholicum und maniacum ([hwermüthig und toll). 
Beiondere Species von Deltrien find; a) das Delir, tremens 
(Säuferwahnjinn ©, u.) ; b) das D. irauma. (nach fehweren Ver: 
wundbungen); ©) die jog. Mania puerp. (Kinpbettwahnfinn), 
welche ſich nicht jelten Durch Geilheit und Schamloſigkeit auszeichnet. 


Schlen einzelner Sinne, Taubſtummheit, 
Blindheit. 


Dur das Fehlen einiger oder einzelner Sinne z. B. eine ange 
borne Taubheit oder Blindheit fehlt diefen Unglüdlichen 
eines ber wichtigſten Entwidlungsmittel ihrer Seelenthätigfeiten, 
was fich bei dem erftern Gebrechen noch daburch fteigert, daß zu der 
Taubheit auch die Stummpeit Tommt, und der Taubftumme nicht in 
ber Lage ift, ſich Andern leicht verjtändlich zu machen, und in geſelli⸗ 
ger Weife zu leben, was natürlich nachtheilig auf feinen Geiſteszu ſtand 
zurückwirken muß. 
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Das Geſetz von 1813 hatte in Ari. 430 die Taubſtummen gegen 
alle Strafe entſchuldigt, vwoofern'fie nicht über die Unerlaubtheit und 
buͤrgerliche Strafbarfeit ihrer Handlungen gehörig unterrichtet wor: 
ben find, und fonft ihre Zurechnungsfähigfeit außer Zweifel fand, 
welches Falles fie jevoch blos wie Minderjährige Art. 09 be 
freaft werben ſollten. 

Der Sefeßentwurf v. J. 1851 unterfchied zwiſchen Taubſtummen, 
denen „die zur Unterſcheidum der Strafbarkeit ihrer Handlungen er» 
forderlihe Ansbildung gänzlich mangelt” (Art. 68), und, „welche dic 
zur Erkenntniß der Strafbarfeit ihrer Haudlungen exforderliche geis 
ftige Ausbildung zwar nich gänzlich entbehren, aber hoch nur im 
einem geringen Grabe beſitzen.“ 

Der Entwurf ging bier von einer der fonftigen Nuffefiung und 
der Erfahrung entgegenjtehenden Vorausſetzung aus, dab die Taubr 
ſtummheit an und für fi Fein Grund der Unzured» 
aungsfähigkeit joy. ’ 

Die neueren Geſetze erwähnen ihrer ſpeciell gar nicht mehr. 

Will man aud) den früheren gerichtsärztlichen Grundſatz feitbalten, 
daß die Taubſtummheit bei Menjchen, welche taubſtumm geboren wur« 
den oder in frühefter Kindheit in diefen Zuftand verfielen, als Regel 
zu hen fog. gemiſchten Zuftänden gehöre, in denen der freie Vernunft: 
gebrauch zwar nicht gänzlich aufgehoben, aber doch immer weſentlich 
beſchränkt fen, und die Bernunft nicht in bem Grade zur Ent 
wicklung kommenkönne, als bei Indipiduen wnitregel 
mäßiger Ausbildung der Sinneswerkzeuge,; fo liegt bad 
für den Gefeßgeber Fein Grund vor, „in ber Taubſtummheit an und 
für ſich einen Grund der Ungurechnungsfähigleit zu finden, dem 
man weiß, bat ber Taubitumme jo gut, wie jeber andere 
Mens jenen Gran geiftiger Ausbildung zu erlangen vermöge, 
melcher ihn befähigt, die Bedeutung feiner Handlungen, ihre Folgen 
und ihre Strafbarleit einzufchen.” (Motive z. d. E. p. 1864) 

Es handelt fich daher im concreten Falle nur um die Ermittlung 
bes Grades der Entwidlung der Geiſtes kräfte, db. b. ber 
Sähigkeit, bie Folgen und die Strafbarkeit der begaugenen Handlung 
einzufehen, wobei zu forgen, daß den von fachverftändiger Seite nach⸗ 
zmweifenden, und burch den Richtesfpruch zu beflätigenden, in ber In⸗ 
dividualitaͤt und geiltigen Drganijation folder Menſchen uͤberhaupt 


352 Fehlen einzelner Sinne, Taubſtummheit, Blindheit. 


ftegenden, anf ihre Ausbildung und Einficht, wie ihre Willensthälige 
keit einflußreichen Momenten gebührende Rechnung getragen werde. 

Solde Momente find: Der Mangel des Mitgefühls oder ber 
Theilnahme an den Leiden Anderer, die leichte pſychiſche Aufreizung 
und Neigung zum Zorn, die Heftigkeit der Begierden überhaupt, die 
zur Mäßigung und Unterdrüdung derjelben in geringerm Grabe nor- 
bandene ruhige Ueberlegung und pſychiſche Selbftbeitimmungsfähig- 
feit, Friedreich), die geringe Einficht in den Zufammenhang der 
Verhältniffe, die Schwierigkeit, ſich zu abftracten VBorjtelungen von 
Geſetz und Recht, und zum Begriffe von der Unrechtmäßigleit man 
cher Handlungen, jowie vom pofitiven Rechte und von der Autorität 
der Gejeße zu erheben, manchmal troß vieler (erlernten) Kenntniffe, 
Mangel des innern Rechtsgefühls, wie der Kenntniß des innern Le: 
bens, der bürgerlichen Geſellſchaft u. |. w. 

Auch ein geborner Taubſtummer, ber jeglichen Unterrichts entbehrt 
bat, der alſo rechtlich als blödfinnig betrachtet werden kann, ſoll dennoch 
ih auf jede Aufchuldigung eines Verbrechens alsdann verantworten 
müfjen, ſobald Perſonen, Taubſtummenlehrer ſich ihm durch Zeihen 
verſtändlich machen können. Wenn aber der Taubs 
ſtumme, einer künſtlichen Lehrart entbehrend, auch ge— 
lernt hat, Buchſtaben und Worte nachzumalen, ſo ergibt ſich daraus 
noch keineswegs, daß er, an dem der Unterricht für Hoͤrende ſpurlos 
vorübergegangen, jeden Sinn eines ganzen Satzes begriffen habe. 
Die Sinnenwelt, und was damit für das Auge und das Gefühl zu⸗ 
fammenhängt, mag ibm wohl begreiflich geworden ſeyn, allein die in⸗ 
nere Welt des Menjchen kann ihm ſtets verfchloffen geblieben ſeyn. 
Ob ber Kreis feiner Begriffe und Vorftelungen auch die fichtbaren 
und Törperlichen Seftaltungen des Lebens überjchritten habe, ob nicht 
das ganze große Reich der intellectuellen Bildung des Dienfchen, des 
MoralifdsSittlichen, des Religiös⸗Göttlichen, Die Begriffe von Recht 
und Pflicht, won Tugend und Würde des Menfchen, von Staat und 
Bürger, von Gott und Religion, Unfterblichkeit der Seele und Gottes- 
gebot, Unterjchied des Guten und Böfen, Vergeltung nach diefem Lee 
ben 2c. ihm eine nubefannte Welt geblieben jeyen, das muß fih aus 
den Berhandlungen ergeben. 

Richt jelten wird es noͤthig ſeyn, daß ein Taubſtummenlehrer, nm 
ats Dollmetſcher dem Angeflagten zur Seite ftehen zu lönnen, ſchon fett 
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längerer Zeit denfelben befucht, und ſich beftrebt habe, fich mit ihm in der 
Zeichenfprache zu verftändigen. Für den Fall, daß es bildlicher Daritel- 
Yungen bedürfen follte, um dem Angeflagten Begriffe mitzutbeilen von 
Dingen, die er durch die Zeichenſprache etwa nicht aufzufaffen ver⸗ 
möchte, ift auch die Anweſenheit eines Zeichners oder Malers erforder: 
ih. — Man hat übrigens bei der Nothwendigkeit eines ſolchen Doll⸗ 
metfchers immer darauf zu fehen, ob derjelbe auch die Fähigkeit beſitzt, 
im Sinne des vorliegenden gerichtlichen Zweckes fich zu verftändigen 
und zu interpretiren, weßhalb es auch nöthig wird, den Dolmetjcher 
über Alles hieher Gehörige genau zu unterrichten. — It ard, ein ge⸗ 
wichtiger Gewährsmann, ift der Anficht, daß man durch eine geſchrie— 
bene Unterhaltung die Berftandesfähigkeit eines Taubitummen erfor: 
fchen müſſe, und daß, wenn er außer Stande fen, auf dieje Art von 
Mittheilung einzugehen, man ihn als eines gehörigen Unterrichts er- 
mangelnd, als einen Idioten zu erklären habe. Sind aud) hier nur 
einfache und Jedermann leicht verftändliche Fragen aufzuftellen, fo 
dürfen e8 doch auch nicht blos folche feyn, deren der Erplorand fchon 
gewärtig feyn Tann. Itard bemerkt ferner, daß, wenn ein Taub- 
ftunmer feinen Unterricht verleugnet, in der Hoffnung, die Unwiſſen— 
heit zu einem Eutfchuldigungsgrunde zu machen, man ihn eines weit 
fchwerern und ganz andern Vergehens, als des bejchuldigten anfla- 
gen folle. Ueberhaupt jey ein Taubftummer, wenn er die fchriftlich 
an'ihn gemachten Fragen verftehe, ſo ziemlich als ein gewöhnlicher 
Menfch anzufehen. 

Marc will, daß man mit bem Taubſtummen ohne alle gericht: 
lihen Vorbereitungen ein Verhör unter der Form einer Unterredung 
über allgemeine Gegenftände anftelle, welche der angefchuldigten 
Handlung ganz fremd find, und dann durch Specnaffociation zu eini: 
gen abftracten Kragen über Moral und geſellſchaftliche Ordnung 
übergebe. 

Bon ben Taubftummen, die uncultivirt und in fchlechter Umgeb⸗ 
ung berangewachjen find, ift Hier feine Rebe; ihre Vernunft liegt in 
gänzliher Nacht, ja nicht einmal den Infſtinkt, der die Thiere ficher lei: 
tet, bejigen fie, und nie wird vorkommen, daß gegen einen ſolchen auch 
nur die geringfte Strafe erfaunt werben dürfte, 

Anders verhält es ſich nicht blos mit den künſtlich cultivirten, 
fordern auch mit ben uncultivirten, aber in guter Umgebung 

Mauir's Gommentar, 1. Wr. 23 
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Herangewachſenen; fie beſitzen oftmals nicht blos eine Staunen er⸗ 
tegende Pantomimenſprache, fondern können auch verftändige, voll: 
fommen zurechnungsfähige Leute feyn, denen man bie Verfügung über 
ihr Vermögen, felbjt das Heirathen, gejtatten kann. Allerdings wer: 
den folche Fälle immerhin die Ausnahme bilden, und in der Regel die 
uncultivirtenZaubftummenfhledthinungurehnungs- 
fähig ſeyn. Hinfichtlich derjenigen aber, die ausnabmsmweife als 
zurehnungsfähig befunden werden, wird man wiederum als Mes 
gel behaupten müfjen, daß nicht die gejeßliche, fondern die gemils» 
dberte Strafe eintreten muß. Den Angeſchuldigten kann wohl be- 
wußt gewefen feyn, daß er unrecht handelte, ohne daß er von den 
Gründen, aus welchen die That ein Unrecht war, und die allein im 
Stande geweſen ſeyn würden, ihn wirkſam von dem Verbrechen abzu⸗ 
halten, eine klare Anjchauung hatte. Er kann das Gebot: „Du ſollſt 
nicht ſtehlen,“ eben fo unvolljiändig begriffen haben, wie ein züchtiges 
Mädchen das Gebot: „Du ſollſt nicht Unkeufchheit treiben.” Wem 
von feiner Geburt an das Gehör fehlte, und der deßhalb ftumm blich, 
wem aljo die Vorjehung dasjenige verfagt hat, was zur Ausbildung 
der Scelenfräfte, zur moraliſchen Enwicklung erforderlid, ift, was 
die fanften Gefühle der Menjchlichkeit wet und nährt, und für das 
Schöne und Erhabene erft recht empfänglich macht, der bleibt fein 
Leben lang auf einer verhältnigmäßigniedern Stufe der 
Erkenntniß. 

Schon der taube Menſch, ein läſtiger Gaſt der menſchlichen 
Geſellſchaft, iſt mehr zu einem iſolirten und nach Innen gerichteten, 
der Melaucholie einigermaſſen ſchon verwandten Leben gezwungen 
nnd dadurch gerade zu dieſer Form von Seelenſtoͤrung mehr, als zu 
jeder andern disponitt. 

Uebrigens find auh Taube Hallucinationen des Gehörs 
unterworfen, und ift hier an eine Sünulation ihrerjeits um fo weniger 
zu glauben, als nicht abzufchen ift, wie fie zu der Einficht gelangt ſeyn 
follten, daß bei gänzlicher Unfähigkeit des Außern Hörorgans gleichs 
wohl eine Schallempfindung im Innern zu Stande kommen kann. 

Auch an Stotteruden beobachtet man nicht felten eine große : 
Meizbarkeit des Gemüths, Neigung zum Jähzorn und ein heftiges 
Weſen. Nicht allein, dag das Stotterübel meiftens fchon feiner Ent- 
jtehung nad) auf Störungen des Nervenlebens beruht, wirkt es aud 
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Leicht auf die pfychiſche Verfaſſung der mit ihın behafteten Individuen 
zurüd, und zwar um fo eher, je mehr es ſchon von der frühelten 
Kindheit an beitanden hat, und ein Hinderniß für bie Bildung des 
Geiftes und Gemüths gewefen ift. 

Bet den gerichtsärztlichen Unterfuchungen ftotternder Individuen 
muß übrigens eine befondere Aufmerkſamkeit angewendet werden, um 
die blos fomatifchen Eigenthümlichkeiten dieſes Gebrechens von den 
aus dem pſychiſchen Menſchen hervorgehenden Erſcheinungen zu 
unterſcheiden. 

‚ Blinde, die ſchon in ihrer Kindheit des Sehvermögens beraubt 
worden find, und ohne angemeſſenen Unterricht aufwuchſen, ent: 
behrten von jeher eines der größten Entwicklungsmittel der Vernunft; 
ihr Gefühlsvermögen wird nur einfeitig ausgebildet, und fie erlangen 
niemals ein Hares Bewußtſeyn von ſich und von dem was um fie ift, 
ihre Theilnahme an andern Weſen bleibt ſtets gering, fie kommen nic 
zu einer deutlichen Vorſtellung von Gutem und Böſen, von Recht 
und Unrecht. 

Blinde, die, wenn ſie gleich keinen eigens auf ihren Zuſtand be— 
rechneten Unterricht bekommen haben, doch beſſer, wie gewöhnlich folche 
Unglüdliche, erzogen wurben, und daher eine deutlichere Vorftellung 
von ihrer Verpflichtung, das Gute zu thun, und das Böfe zu laffen, 
befamen, werben freilich in dbemfelben Maße verautwortlicher, als 
fie das Rechts widrige einer That felber einfahen; doch 
barf nie dabei vergefjen werden, daß fie, weil ihnen das Gefichtabgeht, 
mancher Beweggründe entbehren koͤnnen, die Schende von ſolchen 
Handlungen abhalten Pönnen, daß fle dagegen aber von einzelnen 
Eindrüdten, benen ſte nicht entfliehen kounten, jchärfer und tiefer ge . 
troffen werden, und von ihnen baher einerjeits leichter zur Ungedulb 
und zum Jahzorn gereizt, anderfeits aber mit Argwohn, Furcht vor 
Andern, gegen bie fie ſich deßhalb immer im Bertheidigungszuftaube 
halten zu müſſen glauben, Haß und Rachſucht erfüllt werden, und 
ſo unverfhuldet Urfachen zur Begehung von Gemwaltthätigfeit aus- 
gefett find, die Sehende gar nicht kennen. Nimmt man hinzı, daß 
fie wegen ihres minder ausgebildeten Empfindungspermögens, und 
weil fie den Ausbrud von Schmerz und Leiden bei Andern nichtwahr: 
nehmen, wenig tbeilnehmend und mitleidig find, und daß fie, wenn 
fie aud die Wirkung einer That im Allgemeinen wohl kennen, doch 
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für die Stärke und den Umfang deſſen, was fiethun, fein Maß haben, 
fo wird man es dem wahren Rechte völlig angemeffen halten müjfen, 
daß ſie für gleiche Vergeben für minder ftraffällig gelten, als 
Sehenbe. 

Eigens nad Maßgabe ihrer Eigenthümlichkeit durch vorzügliche 
Schärfung und Benükung des Tajtfinnes unterrichtete Blinde 
werben mit Ausnahme jolcher Handlungen, die fic wegen ihrer Blind- 
heit nicht vermeiden konnten, binfichtli ihrer Verantwortlichkeit 
wenigftens Strafminderungsgründe für fih Haben. Denn 
jo vorzüglich aud) ihr Unterricht immer gewefen fein mag, jo kann 
ihnen doch das Sehvermögen dadurch nie erjeßt, und die Eigenthüm— 
lichkeit ihres Seynsd niemald ganz entzogen werden, weßhalb ihr 
Standpunkt in der menſchlichen Geſellſchaft doch ſtets ein anderer 
bleibt, als der des Schenden. 

Meenfchen, die dagegen erft in [pätern Jahren ihres Seh— 
vermögensberaubt worden waren, verhalten fi) in allen andern 
rechtlichen Beziehungen, als in den, die unmittelbar dur) ihre gegen= 
wärtige Blindheit herbeigeführt wurden, völlig wie Sehende, weil 
ihnen die unauslöſchlichen Eigenthünlichkeiten Blindgeborner oder in 
ganz früher Jugend Blindgemordener fehlen. | 


Vorübergehende Zuftände der Bewußt— 
Iofigfeit oder einer ganzliden Verwir- 
rung der Sinne oder des Verſtandes. 


1. Das krankhafte Traumleben, welches die Schlaftrun: 
fenheit, das Schlafwandelu (Somnambulismus) und den Alp begreift. 
DieSchlaftrunkendeit iftder Mittelzuftand zwijchen Schlafen 
und Wachen, bei welchem das eine in das andere übergeht, und wobei 
theils durch die gerade vorjchwebenden Lraumbilder das Bewußtjeyn 
umbüftert und die Affociation der Vorftelungen verwirrt wird, 
theils falſche Sinnescindrüde (Illuſionen) Statt finden, die, nament⸗ 
lich wenn fie überrafchend eintreten, jene Verwirrung zu ihrer 
unvermeidlichen Wirkung haben. 
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Dieje Verwirrung, jowohlder Schlaftrunfenheit und des Raufches, 
als auch die aus pſychiſchen Urſachen entjtehende, beruht auf einem 
fpecififhen Zuftanbe des Seelenorgans (Gehirnes), 
wodurd die Gedanken diefe Thätigkeit der Seele, welche wir uns als 
ein Unveränderliches, Unzerftörbares zu denken gemöhnt find, plößlich 
in Unordnung gerathen. 


Im Zuftande des Halbwachens, gemeinhin und weniger genan 
Schlaftrunfenheit genannt, ift der Menſch weder feiner Sinne 
noch der freien Befinnung mächtig, und Fanıı folglich auch nicht nach 
ſelbſtbewußter Abſicht und freier Willensbejtimmung handeln, fondern 
nur kraft eines innern Vorftelungsreizes mit krankhaft erregter 
Thatkraft. 


Beſonders vermöge einer Dispoſition zum ſomnambülen Zus 
ſtande (Beobachtenlaſſen im Befängnifje), die ſtets zur Vollmonds— 
zeit rege wird, kann der Menſch nicht ſogleich zum vollen Erwachen, 
zur vollen‘ Beſinnung kommen, wenn auch der Aunahme, daß der 
Thäter feine Handlung im fomnambülen Zuſtande ſelbſt ver: 
übt habe, der Umjtand widerjpricht, daß er ſich bewußt war, 5.8. 
ein Geräuſch gehört zu haben, dann aufgewacht, aufgejprungen zu 
feyn, die Flinte ergriffen, gehalten und geſchoſſen zu haben. 


Die Befinnung hat große Lüden, fie ſtützt fi) blos auf den 
Sinn des Gehörs. Beſonders bei einem Menfchen in einer 
Lebenslage, der Schon länger mit dem Gedanken eines Angriffs, Ein: 
bruchs umgeht, der vielleicht noch erjt kürzlich aufgefrifcht worden, ift es 
fehr natürlich, daß er, wenn er ein Geräufch vernimmt, fih in bem 
Zuftande zwiſchen Schlaf und Wachen feft einbildete, der Ein- 
bruch ſey gefchehen,, und fich, angerrizt durch diefe Einbildung oder 
biefen Wahngedanfen, durch den bloßen injtinkftmäßigen NRettungs- 
trieb (beſonders bet mit Angitlichen Träumen geplagten, anchronifcher 
abnormer Stimmung des Nervenſyſtems leidenden, mit Kongeftionen 
nach Kopf und Unterleib, Hämorrhoidalleiden behafteten Individuen, 
oder nach einem unregelmäßigen Schlafe in einer Lage, wo ſich das 
Blut nad) dem Behirne drängt, 3.3. mit auf den Arm geſtütztem, 
vorwärts gencigten Kopfe) jeiner Waffe bediente, um Feindſeliges ab: 
zumwehren, von wo es fih nahte. Ebenjo natürlich ift es jedoch, Daß 
er fich, wenn er wieder zur Befinnung fommt, und folglich auch jpäter- 
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hin, aller diefer Vorgänge in feinem Innern nicht erinnert, fonbern 
Etwas der Art nurvermutbet. 

Aber immer muß nachgewieſen fein, daß der Thäter gefchlafen 
habe, und durd) den Sinnenreiz, Geräuſch aus dem Schlafe auf: 
geſchreckt worden ſey. — Es dürfen ſich für die That feine andern 
Beranlafjungs= und Beitinmungsgründe finden laffen, als daß der 
erjte®edanfebeimaufgefhredten Erwachen, fei cs, daß 
er aus dem Traume herübergenommen oder durch eine Sinnes- 
täuſchung angeregt worden, zumal, wenn er von Zornmüthigkeit be- 
gleitet wird, den Entjchlug der verbrecherifhen That enthielt, und von 
Schnell durch die Seele bligenden Vorſtellungen unglüdlicher Motive 
jenes Entjchluffes unterſtützt wurde. 

MWahrjcheinlichkeitsgründe für ein bewußtlofes Handeln in Schlaf— 
trunfendeit find: 
1) überhaupt ein fchwerer und tiefer Schlaf mit Erwachen unter 
heftigem Nuffahren; 
2) Umjtände, vor dem Echlafengehen, die Unruhe und lebhafte 

Träume bewirken mußten; 

3) die Zeit, während der der Thäter zu Jchlafen gewohnt ift, und 
die Stunde des Erwachens von der des gewöhnlichen entfernt iſt; 
4) Urfachen eines plößlichen Erwachens; aber auch wohl Auf: 

Ihreden aus dem Schlafe durch eine lebhafte Vorjtelung im 

Traum, (Hullueinationen, Illuſionen); 

5) der Character der Unbemwußtheit der That, Erſtaumen, Reue 
bes Thäters; 

6) eine äußere Urfadhe des Erwachens, die Ueberrafhung, Schred 
und ſelbſt Entjegen erregen kann ; 

7) bejondere abergläubifche Vorſtellungen u. dgl., die dem Indi⸗ 
viduum eigen find. 

Daß Menſchen, die an einem auch nur geringern Grade von 
„Schlafſucht“ (com. somnol. oder vigil; carus iſt der höhere 
Grad) Leiden, ſogleich mit vollem hellem Bewußtſeyn erwachen follten, 
ift unglaubhaft, fondern e8 geht ihrem Erwachen ein zweifelhafter 
Zuftand zwifchen Traumleben und wachendem voran. | 

Außer bei fehr alten Leuten findet man einen folchen Zuſtand 
auch bei Reconvalescenten nach ſchweren Cerebralfranfheiten. 

Das nähtlihe Auffhredenim Schlafe, wieesbejonders 
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dem Eindlichen Alter eigen ift, aber auch bei Erwachfenen, nicht felten 
mit allen Zeichen einer Mania trausitoria (Schreien, Zittern, bef- 
tigem Herzklopfen, Gewaltthätigfeit gegen die Umgebung: (©. o. 273) 
vorfömmt, beruht auf urfprünglidder Geiſtesverwirrung, 
wiederholt fich nicht felten auch öfter, wobei die Kranfen voraus 
wiſſen, wann fie ein Anfall heimfuchen wird, indem fie Abends von 
Hite im Kopfe, Kopfſchmerz, Müdigkeit gequält werben. | 

Die Kranken erkennen ihre ZTrugbilder manchmal als foldhe, 
ohne boch die Weberzeugung von ihrer wirklichen Erijtenz immer ganz 
[08 zu werden. Manchmal bildet fich . eine bedeutende Schred: 
haftigfeit aus, die fie auch am Lage nicht verläßt. 

Der Uebergang ausdem Waheninden Schlaf zeichnet 
fih bei gewifjfen Individuen und unter gewiffen Umjtänden durch eine 
eigenthümliche Aufregung der Phantafie aus; traurige Vorftellungen 
ireten mit einer ungejtümen Lebhaftigkeit hervor, fie befämpfen das 
Bebürfniß der Ruhe, und verſchenchen den Schlummer, fo oft er fi 
annähert; bie Motive, welche am Tage nur einen geringen Kummer 
veranlaßten, erfcheinen während der Nacht dem Geiſte in den ſchwär— 
zeiten Farben; Angft gefellt jich zu diefer Gemüthsbewegung, welche 
noch einige Zeit fortdauern kann, nachdem jenes Verlangen nach 
Schlaf aufgehört hat, und wenn das Bedürfniß des Ichtern nicht 
endlich Dennoch obfiegt, ſo kann er zu ftrafbaren Handlungen Fonmen, 
und oft wird diefer Schreck, diefe Verwirrung Urjache des Selbſimords. 
Ueberhaupt ift der Mebergang aus dem Wachen in den Schlaf oft von 
Hallucinationen und Illuſionen begleitet, befonders in Folge einer 

beſchwerlichen Verdauung, einer Hemmung des Kreislaufs oder der 
Nervenfunktionen nach einer lebhaften Eörperlihen oder geiftigen 
Erſchütterung. 

Das Nachtwandeln, Somnambulismus, iſt ein potenzirtes 
Traumleben, welches nicht auf die Phantaſie beſchränkt bleibt, ſondern 
wobei der Körper mechaniſch dem Spiele der Einbildungen folgt, ein 
auf der Gränze geiftiger und körperlicher Krankheiten ſtehender Zu— 
ftand, der nicht als wefentlich, jondern nur in dem Grade gewiſſer 
Aeußerungen als vom gewöhnlichen Tränmen verjchieden zu bes 
trachten ift. Der Menſch iſt im tiefiten Echlafe gleich einem Wachen: 
den thätig, kann bei gefchlojjenen, für den Lichtreiz unempfindlichen 
Augen koͤrperliche und geiftige Arbeiten erfolgreich verrichten, bes 
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trächtliche Höhen mit Leichtigfeit befteigen, und ſicher auf den ge- 
fährlichiten Punkten gehen. Aber von Allem, was in dieſem Zu⸗ 
ſtaude gejchicht, bleibt für das wachende Leben Feine Erinnerung, 
wie auch der Paroxysmus ohne Vorläufer eintritt, — weil der Sou—⸗ 
nambulismus der tieffte Traumzuftand mit einfeitiger, gänzlich 
in einer beftimmien Richtung gebanuter und firirter Seelen 
thätigkeit ift, wie er denn auch meift im tiefften Schlafe um Mit: 
ternacht eintritt. Bei den Nachtwandlern kommen Handlungen vor, 
wie im Traume Gebanfen, welche außerhalb des Charakters des Nacht- 
wandlers liegen. Ueberall aber zeigt fih Einjeitigkeit der Gedanken— 
richtung, und dieß iſt c8 auch, was ihn vor Schaben bewahrt, er hat 
nur den Weg im Sinn, welchen er gehen will, ohne an den Abgrund 
daneben zu denken. — Nur bei cinem böhern Grade des Nadıt- 
wandelns, wo der Kranfe oft mit großer Conſequenz einen beftimmten 
Plau verfolgt, den ihm feine erregte Phantafie vorfpiegelt, ſcheint es 
möglich, daß von ihm verbreherifhc Handlungen, die cine 
gewifle Ueberlegung verrathen, ausgeführt werben. Es muß demnach 
jtetö den VBerdadht der Simulation erweden, wenn blos ein ein- 
zelner Anfall fo fehr von den übrigen, in geringerm Grabe vorhan⸗ 
denen abgewichen fein fol, daß er zu ein planmäßigen That ge= 
führt hat. 

Die Handlungen, von benen das Nachtwandeln begleitet ift, 
(may man dasfelbe nun für einen traumähnlidhen Zuftand mit Er: 
höhung des Oemeingefühld, der Phantafie und des Gedaäͤchtniſſes, 
oder für einen zufammengefegten Zuftand aus Schlafen und Wachen 
halten, indem bald der Taſtſinn, bald Geſicht und Gehör dieſe Rolle 
übernehmen) — jind von Traumbildern und von Vorſtellungen, die 
der Traum mit ſich brachte, abhänyig, und dem vernünftigen Willen 
daber nicht unterworfen. 

Zur Uuterfcheidung des wahren Nachtwaudelns dient, daß es 
Schon in der Kindheit, vorzüglich aber in der Pubertät zu ent« 
jtehen pflegt, daß ihm unruhiger Schlaf und ſehr lebhafte Tränme 
eine Zeitlang vorangeben, und daß ee, anfangs geringer, erjt nad 
und nach einen höhern Grad erreicht. Die Traumbilder, ‚die ben 
Handlungen während des Anfalls zu Grunde liegen, ftehen entweder 
mit den Vorfällen des gewöhnlichen täglichen Lebens in einem ges 
nauen Zuſammenhange, oder jie werben von kurz vorbergegangenen 
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außerordentlichen Ereigniffen, und von Vorſtellungen, die fach daran 
fnüpfen, hervorgerufen, und treten faft durchgehende immer zur 
nämlichen Zeit ein. Die Handlungen zeugen von Gefchidlich- 
feiten, Kenntniſſen oder Kunjtfertigfeiten, von denen die Kranken 
während des Wachens oft kaum Spuren zeigen. Rad) dem Erwachen 
haben die legtern nur eine dunkle oder gar feine Erinnerung. 

Auch eritrecdt niemald die Abnormität ber Seclenfunftionen 
während cines jomnambulen Parorysmus ihre Wirkung auf ben 
wachen Zuftand des Individuums, fo daß das letztere in biefer Hin— 
ficht keineswegs mit den Epileptijchen, Wahnfinnigen (in ihren freien 
Zwiſchenzeiten) in eine Klaffe zu ftellen ift. 

Es wirb manchmal ſchwer, anzugeben, ob ein Berbrechen wirklich 
während eines Anfalls von Nachtwandeln begangen worden 
fen, oder ob dieß nur fälſchlich vorgewendet wird. 

1) Man verfchaffe ſich Gewißheit, ob der Thäter wirklich ein Nacht: 
wandler iſt; Unterfuhung in Beziehung auf Urjachen, Ent- 
ftehungsart und Kennzeichen diejer Krankheit, Beobachtung in 
diefem Zuſtande; Dispofition zu Nervenleiden, ähnliche Zufälle 
in den Anteccdentien. 

2): Ob das Vergehen ber Zeit nad) mil einem Anfalle zufammen ge: 
troffen ober nicht, da das Nachtwandeln gewöhnlich nicht bei 
jedem Schlafe, nur jelten am Tage, und faft immer zu einer be: 
ſtimmten Stunde eintritt. 

3) Ein wirklicher Nachtwandler zeigt während des Anfalls Seräfte 
und Geſchicklichkeit, die er im Wachen nicht allein wicht befitt, 
ſondern die man überhaupt auch bei wachenden, wenn jemals, 

. doch felten findet. Hieraus läßt fich jedoch nicht folgern, daß 

Handlungen, die Feine fo ungewöhnliche Geſchicklichkeit und 

feinen außerordentlichen Aufwand von geiftigen und leiblichen 

Kräften erfoderten, nicht: während des Nachtwandelns vollzogen 

jeyn Fönnten. Es fehlt daun freilich wohl ein großer Beweis 

dafür, aber die Möglichkeit, daß dieß der Fall geweſen ſeyn koͤnne, 
wird badurch doch keineswegs aufgehoben. 

4) Ein Rachtwandler weiß nach dem Erwachen in der Renel gar nicht, 
ober doch nur fehr undeutlich, was er in dem Anfalle vorges 
nommen. 

5) Der Schlaf vor und nach dem Anfalle ift, wenn er nicht durch 
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aͤnßere Umſtände geftört wird, ganz ruhig, ſogar mit Schnarchen 

verbunden. 

Da Vorſtellungen, die uns im Wachen viel und lebhaft beſchäf— 
tigen, ſich auch oft im Schlafe wieder erneuern, ſo kann es allerdings 
geſchehen, daß böſe Vorſätze, mit denen ein Nachtwandler im Wachen 
zu kämpfen hatte, ſich ihm im Traume fo wieder darſtellen, als ſei ex 
wirklich in ihrer Ausführung begriffen und daß er fie nun aud 
während des Anfalls feines Uebels wirflich vollzieht. Wer wollte 
dann aber wohl behaupten, daß er mit Bewußtfeyn, freien Ent- 
ſchluſſe, alſo Selbftbeflimmung gehandelt habe, da ja das Gegentheil 
davon Flar vor Augen liegt. Daß er nicht Vorkehrungen zu treffen 
fuchte, die ihm die Vollziehung hätten unmöglich machen müfjen, kann 
ihm auch nicht zur Schuld angerechnet werden, ba er felbft, wenn er 
wußte, ihm jtünde ein Anfall der Krankheit bevor, doch unmöglich 
baranf denken Fonnte, baß er im Traume ein Verbrechen begehen, 
und, wie er es begehen werde, abgefehen davon, daß es dem Nacht: 
wandler nicht fchwer ift, Sicherheitsmaßregeln zu entfernen, Knoten 
aufzulöfen 2c. Nicht anders würde die Sache fich herausstellen, wenn 
ein Nachtwandler, der diefen Seelenproceh aus eigener oder fremder 
Erfahrung kennt, ein Mordinftrument aus ber Urfache in feine Nähe 
bringt, um es in dem zu erwartenden Somnambulen-Parorysmus 
unbewußt gegen feinen Feind zu gebrauchen. (S,n. Truntenbeit.) 

Der Alp (Alpdprüden, Drube, Iucubus) beruht auf 
einer frankhaften Vergrößerung von abnormen Empfindungen im 
Schlafe, in der Traumvorſtellung, Gefühl von Erſtickung mit phan⸗ 
taftifchen Träumen, in denen fich ber Krante insbefondere häufig vor: 
ſtellt, daß ein Ungeheuer auf feiner Bruſt fiße, oder eine ſchwere Laft 
auf ihm liege, wovon er ſich zu befreien fucht, fich aber nicht rühren 
kann, bis er erwacht. Je nach Außern Umftänden und der Art bes 
Uebergangs in den halbwachenden Zuſtand können daraus gewaltfame 
Handlungen hervorgehen. Bei der Unterfuchung ift es wichtig, darauf 
Rücklicht zu nehuten, ob abnorme förperliche Zuftände beftehen, wie 
Bolblütigkeit, Neigung zu Songejtionen des Kopfes und der Bruft, 
wirkliche congeftive Zujtände, Herzfehler, Abdominalpleihora, ge: 
ftörte Hämorrhoiden, zurüdgetretene Hautausfchläge, Nervenleiden 
befonderer Art, verdorbene Luft im Schlafgemach, reichliche Mahlzeit 
und Genuß geiftiger Getränke gerade ober kurz vor dem Schlafe. 
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11. Die Epilepfie, Fallſucht beiteht in zeitweife wieder: 
fchrenden Anfällen von Belinnungslofigkeit, die mit unwillführlichen 
frampfhaften, mehr oder weniger gewaltfamen Bewegungen ber Glie⸗ 
der verbunden find. In einem derartigen Anfalle felbit ift wieder: 
ſpruchslos alle Zurechnung ausgejchloflen. Es befteht aber auch noch 
die Frage, ob nicht auch in der Zwiſchenzeit der Anfälle ein 
Zuſtand bes Geiſtes beftehe, derbeigejfeßwidrigen Handlungen bie Zu⸗ 
rechnung ausjchließen oder vermindern müſſe. 

Faktiſch ſteht feit, daß aus lange dauernder Epilepfie (und im 
nämlichen Verhältniſſe fteigert fich auch die Intenfität der Krankhei) 
durch die heftigen Erjchütterungen des unmittelbaren Organs der 
Seele — alle Formen von Seelentrankheiten, Tobfucht, Melancholie, 
firer Wahn, Stumpflinn, Wahnfinn und Blödfinn, (nicht wohl aber 
Dämoriomanie u. dgl.) entſtehen Pönnen; daß umgekehrt aber auch 
die Krankheit in ihren Einfluffeauf die geifttgen Thätigfeiten eine ſehr 
unbedeutende ſeyn könne, beweifen gefchichtlich bedeutende Männer, 
wie Cäfar, Mohammed, Napoleon, Peter der Große. 

Am Allgemeinen muß daher der Grundſaz feftftchen, daß die 
Epilepfie in ihren freien Zwifchenräumen bie Bedingungen der Zus 
rechnungsfähigleit fo lange nicht aufbebt, als nicht wirkliche Zei: 
hen von geiftiger Alienation fi bemerkbar machen, und es 
möglich und wahrſcheinlich tft, daß der abnorme Geifteszuftand 
Urſache oder Motiv der verbrecherifchen Handlung wurde, ber An— 
trieb zu derfelben befonders in der ſolchen Kranfenfonjteige 
nen Abftumpfung oder Aufwallunglag (S. u.) 

Wennjene Formen feelifher Erkrankung in ihren we— 
fentlichen Erſcheinungen ſich dauernd ausprägen, unterliegt die Straf⸗ 
loſigkeit der durch ſie veranlaßten Handlungen natürlich nicht dem ge⸗ 
ringften Zweifel: aber auch, wenn nach einem Anfalle von Epitepite 
ein Zuftand von Manie oder Blödfinn eintritt, oder mit den Au⸗ 
fällen abwechſelt, hört wohl alle Zurechnungsfähigkeit für immer auf, 
felbft wenn diefer Zuftand nur vorübergehend feyn follte. Doch wird 
eine eingehende Prüfımg des Seelenzuftandes hier immer geboten cr: 
fcheinen. 

Das erfte Zeichen einer wahren geiftigen Erkrankung ber Epilep- 
tifchen und ihrer beginnenden Unzurechnungsfähigteit ift ihr Trieb 
zum Stehlen, wie er offenbay mit einem gefunden, überlegenden 
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Berftande nicht vereinbar ifl. Man fieht fie die werthlofeften Dinge 
ein ſtecken und forgfam aufbewahren. 

Kömmt es auch bei Andern zu Feiner ausgebildeten geiftigen 
Störung, fo verrathen doch die meiften epileptiichen (an idiopathis 
her, habitweller Epilcpfie Leidenden Perfonen in ihren Ges 
finnungen, Begchrungen und Handlungen einerfeits eine gewiſſe Ab- 
Kumpfung des moralifchen Gefühls, Mißtrauen, Härte und Wi- 
derfpänftigfeit, und werden anderſeits durch jeden Widerftand, und 
durch jede wirkliche oder eingebilbete Beleidigung eben fo leicht aufs 
gebracht, und in diefer Au fwallung zu gewaltthätigen Handlungen 
bingeriffen,, als fie geneigt ind, ihren Groll in fich zu verfchließen, 
ihn heimlich zu nähren und bei vorkommenden Gelegenheiten durch 
beimtüdifche und boshafte Unternehmungen Rache zu üben, fowie fie 
bei Eindrüden ber Furcht oder anderer Gemüthsaffeete, bie ihre 
Schwache Ueberlegungsfraft überjteigen, nicht anders, als diefem einen 
ihre ganze Seele unwilllührli und ausſchließend erfüllenden Ges 
banken, 3. B. diefer Furcht 2c. gemäß zu handeln pflegen. 

it es erweisbar, daß Epileptifhe außer dem Aufall fortdauernde 
Spuren von Zornmüthigkeit und Stumpffinn verrathen, fo 
erfordert c8 die Billigleit, jenen Fehler als Wirkung der Krankheit 
zu betrachten, und bei Verbrechen, welche in einer Aufmallung von 
Zorn oder einer andern Leidenſchaft begangen werben, Zurechnungs- 
unfühigfeit anzunchmen; bei ſolchen aber, welche Vorbedacht und 
Ucherlegung vorausfegen, die Krankheit als Milderungsgrund gelten 
zu laſſen. 

Es kömmt hier Alles auf die jedesmaligen Um fände des 
Falles an, insbejondere auf die wahrfcheinlide Stärke ver mo: 
mentanen Beweggründe zu der einzelnen That, und auf deren 
Berhältniß zu der Geiſtesſchwäche und der Krankheit des Thäters zu 
jener Zeit. — So wahr im Allgemeinen der Grundfaß ift, daß 
je mehr eine incriminirte That zu einer dem epileptifchen Anfalle nahe 
kiegenden Zeit begangen wurde, um fo eher Grund für die Vermuthung 
ift, daß fic in geiftig gejtörtem Zuftande begangen worden ſey; — fo 
möchten wir doch nicht mit Siebenhaar (wenn auch nur für die. 
ausgebildeten Fälle der Krankheit) geradezu einen Zeitraum von smal 
24 Stunden vor und nach dem erlittenen Anfalle das Individuum für 
unfrei erklaͤren. — Nicht zu überſehen ift bier ber Umftand, daß in 


einer gaͤnzlichen Verwirrung ber Sinne oder bed Verflaubes. DEE 


vermeintlichen Zwiſchenräumen ein Anfull, der nicht bekanni wurde, 
3. B. nächtlicher Weile, kurz vor oder nach der That ſtattgefunden 
haben kann. 

Entfchieden darf man bei Fallfüchtigen die Zurechnungsfähigkeit 
in Zweifel ziehen, wenn jelbjtbei vielen andern richtigen VBorftellungen 
und Handlungen kurz vor der ftrafbaren Handlung and nur 
kleinere Zeichen aufgefunden werben, die eine Geiftesftärung andeu⸗ 
ten. Ein Verbrechen nämlich, aus dejfen nähern Umſtänden fich Nichts 
für die Beurtheilung des Geifteszuftandes ergibt, kann eben fo gut in- 
den pſychiſchen Wirkungen bes ftattgehabten Anfalls 
begründet feyn, als jenes einzelne Wort oder Zeichen, dasin ber Mitte 
anderer ganz richtiger Borjtelungen und Handlungen cine zeitweilige 
pſychiſche Störung bekuudete. 

Bewieſe aber bei Abweſenheit jeglicher ſolcher Zeichen die Hand⸗ 
lung ſelbſt ſchon vollen Beſitz der Seelenkräfte, klare Vorſtellungen, 
ſcharfe Auffaſſung, Ueberlegung, ſattſames Motiv, ſo wäre der Epilep⸗ 
tifer, wenn außerdem fein Gemüthgeſund iſt, verantwort⸗ 
lich, wenn auch feine ftrafbare Handlung einige Stunden nach einem 
epileptifchen Anfalle ftattfand. 

Ein krankhafter Trieb zu Berbrechen ift bei ſolchen Menjchen um. 
jo eber möglich und größer, wenn fiean einer Krankheit des Ge⸗ 
birns, Herzens oder au Unterleibsbejfhwerden leiden, 
— Leiden, die vorübergehende Gemüthéregungen, Angft, Trauer, Er: 
bitterung und ähnliche Gefühle zu erwecken vermögen, denen, wenn 
fie zu einiger Stärke gelangen, ſchnell entfprechende Willensregungen . 
und Handlungen folgen, —oft jelbit, ohne daß diefe Semütksregungen 
zurjichtbaren Aeußerung gelangen; — anderſeits aber auch bei den 
beiten Geiftesgaben den Kranken beftändig mit dem Bewußtfeyn feiner 
Krankheit quälen, und ihm feine age, befonders wenn er einen Rang 
in ber bürgerlichen Geſellſchaft einnimmt, unerträglich machen, Durch 
Schwermuth und Verzweiflung kann jo der Kranfe zu gejehwibrigen 
Handlungen gegen ſich oder Andere getrieben werben, denen oft die 
Abficht unterliegt, feinem elenden Zujtande ein Ende zu machen. 

Dagegen wäre e8 aber offenbar zu weit gegangen, den Grundſatz 
aufftellen zu wollen, daß der Einfluß diefer durch Förperliche Urſachen 
begründeten Seelenftimmung auf gefegwidrige Handlungen felbit in - 
jenen Fällen mit Gewißheit nicht in Abrede zu ſtellen ſey, woer ſich 
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weber durch unpaſſende Reben und Handlungen, noch durch andere bei 
ber Unterfudung erlennbare Zeichen verräth. 

Es ift in der ärztlichen und pſychologiſchen Erfahrung gegründet, 
daß nicht nur während ber Anfälle der Epilepfte das Bewußt⸗ 
ſeyn und das Vermögen, mit Veberlegung zu handeln, gänzlich auf⸗ 
gehoben ift, fondern daß auch venfelben oft längere ober kürzere Zeit " 
ein Zuftand von Förperlicher und geifliger Aufregung, erhöhter Reiz⸗ 
barkeit des Kopfes, Unruhe voraugeht, und ein Zuſtand von Betäub- 
ung und Stumpffiun, Gebankenlofigkeit, Gedächtnißſchwäche nachfolgt, 
welche Zustände nicht zu den freien Zwijchenräumen gezählt werben 
koͤnnen, und daher während ihrer Dauer die Zurechnungefaͤhigkeit 
aufheben. 

Der epileptiſche Schwindel, Vertigo epileptiez, iſt eine, 
entweder die Epilepfie begleitende, oder der noch nicht vollftändig eut⸗ 
wickelten Epilepfie vorhergehende Form von Gehirnkrankheit. Damit bes 
haftete Krane verlieren (3.8. während einer Beſchaͤftigung) ploͤtzlich ihr 
Bewußtſeyn, taunteln entweder, und ſtürzen in Convulſionen oder laufen . 
eine Strecke weitfort, mitunter finnlos ſprechend oder handelnd. Manch⸗ 
mal beſteht derſelbe auch nur in partiellen Convulſionen, in der leiſen 
Andung eines Muskels, der Lippen, der Augenlieder, oder in einer Be⸗ 
täubung, einem allgemeinen Schaubern, iſt aber eben fo, wie der voll- 
fommen ausgeprägte Parorysmus mit Emipfindungs= und Bewußt- 
Iofigfeit verbunden. Diejer Anfall ann einige Sekunden, felbit ein 
Paar Minuten bauern; er ift von Feiner gewaltfamen Hand: 
lung begleitet, wegen Unfähigkeit zu irgend einer planmäßigen ober 
energifchen Bewegung; er ftellt ſich mehr oder weniger häufig ein, und 
findet fich bei Individuen niit epileptifcher Anlage, bei folchen, dic fpä= 
ter vollftändig entwidelte Epilepfie befommen, ober er begleitet bie 
bereits beftehende Epilepſie. Auch für fich beftehend hat er gleiche 
Bebeutung mit einem ausgebildeten Barorysmus, ja feine Folgen find 
oft noch ſchlimmer, er macht oft einen viel größern Eindrud auf die 
Gehirnthätigkeit. Es tft dieß um fo wichtiger, als manche Individuen 
von diefem Schwindel in Gegenwart Anderer befallen werben, ohne 
daß es dieſe bemerfen. | 

Selbſt ohne deu fo ausgedrückten Schwindel kann eine ner ven⸗ 
kranke Anlage (Wurnileiden) einen Menſchen möglicherweije mehr 
als Andere zu gewaltfamen Handlungen antreiben, wie 3. 3. Epilep⸗ 
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Rfche mitunter ftatt ihres Anfalles Angft, Unruhe, jähzornige Auf- 
wallungen u. dgl. erleiven. Faft in jedem Irrenhauſe finden fi 
Geiftesfrante, namentlich Stumpf- und Blöbfinnige, weldhe balb epi- 
leptifchen, bald tobfüchtigen Anfällen unterliegen. 

Diewahre Epilepfie zeichnet fich, befonders, wenn fie ſchon 
mehrere Jahre anhielt, durch folgende Garbinalzüge vor ber ver ſtell⸗ 
ten oder fjimulirten aus: 

ı) Schwäche der Seelenfräfte, unwillführliches Herabfinken 
der obern und Leichte Anfchwellung der untern Augenlieder, 
glanzlofes, feuchtes, mattes, weißes Ausfehen der weißen Augen- 
haut, Schielen eines oder beider Augen, Erweiterung ber Pupil⸗ 
len und Nafenflügel, Anfchwellen der Schläfe und Halsadern, 
Zucken oder Verzerrung der Geſichtszüge, das Gepräge des 
Stumpffinns in dem blaßen oder blauröthlichen Angeſichte, Nei- 
gung des Kopfes nach Vorn oder Seitwärts, Abmagerung oder 
Aufgedunfenheit und Schwäche des Körpers, unficherer, ſchwan⸗ 
Fender Gang, abgebrochene oder abgefchliffene Schneibezähne, 
zernagte oder verwundete Zunge, Narben an derfelben von frühern 
Verletzungen, der Kranke ift jähzornig, furchtſam, traurig, ſpricht 
nur ungern von feinem Uebel und jucht e8 zu verbergen. 

2) Die Eonvulfionen find auf der einen Selte viel hef— 
tiger, als auf der andern, der Kopf wird oft fürchterlich hin- 
und hergedreht, und wenn die convuljivifch zufammengezogenen 
Finger und Hände mit Gewalt geöffnet werden, jo bleibenfie 
offenumdausgejtrecdt, und ziehen fich nicht wieder zuſam⸗ 
men. Eine gerade und fteife Richtung des Kopfes und Haljeg, 
plumpes Hin= und Herwerfen erfcheint als Verftellung. 

3) Bei der wahren Epilepfie find die Augen des Kranken faft i immer 
offen, die Pupillenſtets unbeweglich, reizlos, meift 
erweitert, oder wohl auch Frampfhaft zufammengezogen. Häu⸗ 
fig rollen die Augen fürchterlich in ihren Höhlen umher, oder find 
in einzelnen Momenten wie leblos firtrt; halbgefchloffene 
Augen, Blinzeln nad) den Seiten, befonders bei Annäherung 
eines Gegenftandes, bewegliche, gegen Kichtreiz empfindliche Pu⸗ 
pillen, 3. B. gegen cin brennendes Licht, Folgeleiftung einer Auf: 
forderung, ein Auge zu öffnen bezeichnen Verftellung. 

4) Das Athmen ift während bes Anfalles beſchwerlich und rö⸗ 
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cheln d, worur in ber Regel eine bläuliche oder blaurotbe 
Färbung bes Geſichts entfteht, dicker, oft blutiger 

. Schaum zu Mund und Naje in reihliher Menge hervor⸗ 
quillt. 

Ein Anhalten des Athems und Aufblaſen des Halſes, pauſen— 

weifes Aufblähen und Wiederzuſammenſinken des Unterbauchs, 
wodurch das Geſicht zwar hochroth, aber nicht braun oder 
blauroth wird, anſtrengendes Ausſtoßen der zurückgehaltenen 
Luft, aber ohne ein ſehr ängſtliches, kurzes, beſchleunigtes, 
noch roͤchelndes Athmen, eifriges Wetzen und Reiben mit den 
Lippen an Zähnen und Zahnfleiſch, um Schaum zu erhalten 
und ausblaſen zu können, der aber nie in großer Menge, nie von 
dicker Beſchaffeuheit, nie aus der Naſe, nie mit Blut gefärbt, 
(Brondhialfchleim) fondern blos als jparfamer, dünner, blafiger 
Speichel aus dem Munde herausgepreßt wird, während Zunge 
und Zähne unverlebt erfcheinen, deuten auf wirkliche Verjtellung. 

5) Im wirklichen epileptifchen Anfalle ift ber Puls Tangfam, 
flein und unterdrückt. 

Ein außer bem Anfalle normaler, während desſelben aber ſtets 
ſehr ſchneller, härtlicher und unregelmäßiger Puls bei ziemlich 
ruhigen und gleichmäßigem Herzſchlage erweckt gerechtenVerdacht. 

6) Bei wahren Epileptifern wird oft in den Anfällen cine unge 
meine Körperkraft entwickelt, fo daß mehrere ftarfe Männer 
fie zu überwinden erforderlich find, und e8 gehen häufig 
Samen, Harn und Erfrementeunmwillführlid ab. 

Bei der Simulation erfordert das Oeffnen und Streden der 
Hände und Finger feinen großen Kraftaufwand. 

7) Der wirkliche Epileptifer [ch reit meiltens, bevor er fällt, wie 
er eben fich noch im Kreife dreht, unter weldhem er zuſammen⸗ 
jtürzt. Ein Schreien während des Anfalles, oder gar Schimpfen 
beutet auf Simulatioıt. 

8) Bei der wahren Epilepfie ift das Bewußtſeyn während des 
Paroxysmus gänzlich aufgehoben. | | 

Wenn ein Angejchuldigter weiß, was mit ihn währeub bes 
Anfalles vorging, mitdben Augen blinzelt, fie ſchlau herum⸗ 

dreht und lauert, weiß, daß fich brennendes Licht in feiner 
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Naähe befindet, und fi fürchtet, mit heißem Siegellack gebrannt 
zu werben, und darum das feiner Hand nahe gebrachte Licht 
durch eine zuckende Bewegung derfelben, wie zufällig, umwirft 
und auslöjcht, und gleich Untwort gibt, wenn er gegen das Ende 
bes Paroxy smus gefragt wirb,; ob biefer nun bald nachlaſſe, jo 
it er ein Simulant. 
9) Während eines epileptifchen Anfalles ift pas Gefühls- und 
EmpfindvungssBermögen gänzlich erlofhen. Zuden bei 
einem Nadelftiche in bie Waden, Befallenwerden von Nießreiz, 
wenn ihm Nießpulver, pulv. sternutator oder Schneeberger 
Schnupftabat in die Nafe geblafen wird, wenn er benfelben auch 
mit fichtbarer Anftrengung jedesmal zu unterdrüden ſucht, 
wirkliches Niepen, worauf dann der Anfall aufhört, verrathen 
das Gegentheil. 
0) Wahre Epileptiker bekommen ihre Anfälle nit regel- 
mößiggu einer und derfelben Stunde, fondern zu 
verſchiedenen Zeiten, und find deßhalb auch nie verfichert, 
wann fie eintreten; fie verlieren alsdaun plößlich das Bewußt⸗ 
jeyn unmittelbar vor dem Anfalle, und ftürgen, wo fie fi 
gerade befinden, hin, wobei fie fich Häufig mehr oder weniger 
beſchädigen ober verleben. 
Ein Betrüger läßt Die Anfälle regelmäßig, zu beftimmter Tages⸗ 
ftunde, nach Uhr uud Glockenſchlag auftreten, legt fich mit Ab- 
fichtlichleit nieber, daß er jich bei feinen plumpen Grimaffen und 
Berzudungen feine Glieder nicht beſchaͤdigt, verharrt aud 
ftets in derfelben, gerade ausgeftredten Richtung 
feines Körpers. 
11) Nach Beendigung bes wahren epileptifchen Parorysmus athmet 
der Kranke noch tief und feufzend, ſieht matt und ver- 
ftört aus, und iſt noch längere Zeit nicht recht und 
volllommen bei Bewußtfeyn. 
Der Verſteller richtet ſich nad) dem Anfalle gleich wieder von 
feinem Lager auf, verläßt dasfelbe ſchnell, erklärt, daß er ſich 
unmittelbar nach dem Anfalle über Nichts zu beklagen wille, 
und ſich wieber ganz wohl befinde, benimmt ſich aber ſchüch⸗ 
teen und fpricht wenig, wenn er ſich burch Experimente vers 
rathen glaubt. 

Mair’s Gommentar. 1. Br 2A 
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Auch heftigen hyſteriſchen Krampfanfällen Tiegt eine 
nicht weniger bedeutende Zerrüttung bes Nerbenſyſtens zu Grunde, 
als dieß bei ber wahren Epilepfle ber Fall if. Da jedoch während der 
hyſteriſchen Anfälle nicht, wie während ber epileptiſchen, das Gehirn 
bis zum völligen Berluft bes Bewußtſeyns affteirt wird , fo kann aud) 
bie Hnfterie, wenn fie ſich nicht almälig mit Epilepfte identificirt, 
lang beftehen, ehe das geiftige Leben bedeutend getrübt wird; aber 
in bejchräntterem Grade tritt nicht felten eine krankhafte Stimmung, 
eine krankhafte Neizbarkeit des Gemäthes, ein Unbehagen bis zu 
einem Grade von Mifmuth ein, der ſich, um fih eine andere Lage 
zu Schaffen, zu irgend einer That hiureißen läßt. Es kann folchen 
Berfonen bei ihrer That nur darauf angelommen ſeyn, ihre unbes 
hagliche Lage mit einer andern zu veriauſchen, unb ihre Erflärung, 
fie haben die That, 3.8. Branpdftiftung, nicht aus feindſeliger Ge⸗ 
finnung gethan, ermangelt nicht der pſychologiſchen Glaubwuͤrdigkelt. 
Beſteht auch nicht eine geiftige Unfreiheit, jo befteht doch ein krankhaft 
reizbarer und gereizter Zuftand, welcher einem vielleicht ohnehin ſchon 
genährten Affekte des Mißmnths eine ungewohnliche Steigerung 
verleiht. 

Eine gleiche Rückwirkung anf das Gemüth Finnen auch anbere 
mit der Fallſucht verwandte Nervenkranfheiten, Catalepfte (Starr- 
fucht) und Veitsſstanz haben. 


HI. Die Trunkenheit und Trunffälligfeit 

Die Truntenheit ift ein Juftand, in welchen ber Menſch ‚durch 
eine größere oder geringere Menge geijliger Getraͤnke verſetzt wird, 
feine Beziehungen zur Außenwelt und zu fich felber verbehrt auf: 
faßt, und fich demgemäß unrichtig beitimmt. In fofern ein folder 
Zuftand dem des Wahnfinns gleich wird, kasın uou einer. Zurechnung 
einer verübten gefehwibrigen Handlung nicht bie Rebe feyn. — Man 
unterjcheidet zuvörderft die voräbergehenben Wirkungen geiſtiger Ge⸗ 
teänfe, Betrunkenheit oder Raufch, und bie auhaltenben Folgen 
bes übermäßigen und fortgejegten @enufjes berfelden — wiederholter 
und lang andauernder Trunkenheit — beſouders bes Branktweind — 
Trunkſucht, Trunkfälligkeit. Schürmayer hat bie Com⸗ 
petenz des Gerichtsarzts, darüber gu entſcheiden, ob im comereten 
Falle der Trunkenheit die pſychiſchen Momente, welche die Zurech⸗ 
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mungöftgigiet aufzuheben vermoͤgen, vorhanden feien oder nicht, — 
gewagt: „Die Trunkenheit üußert erfahrungsgemäß, je nach ger 
weiten individuelten jomaliſch⸗pfychiſchen, iu ber Drganifation gele- 
genen Bebinguugen verihichene Wirkungen, fo daß bie Motive 
einer geſetzwidvigen That fich ebenfalls wieder ſehr verſchiedenartig 
geſtalten, und eime fokche Beſchaffenheit annehmen können, dag ‚fie 
as Trauthafte Bronulie die rechtliche Zurochnungsfähigkeit 
aufzuheben vermögen. Ferner ift bie Trunkenheit, wo fie als. habi⸗ 
mA — Trunkfuacht — hervoriritt, nicht immer moraliiche Verkom— 
menheit, fondern biämweilen. auch bie Folge Ixaufhafter, ſomatiſch⸗ 
pfychiſcher Zuſtaͤnde. GEs if daher daß Gutachten bes Gerichtsarztes 
wenigſtens in der Richtung einzuholen, ob die Trunkenheit mit keinen 
deſondern, Fir Die Zurechnungsfähigkeit einflußreichen ahnprımen 
„hoffen Zuſtaͤnden complicirt war, z. B. geſtorten Blutflüſſen, 
trankhaftem Blutanbrang zum Gehirne, Schwindel 1. dgl. | 

Dei nichereen Graben wird die Trunkenheit im Allgemeinen 
Zwar die Zurechnungefaͤhigkeit nicht ausſchließen, «ber je nach ben 
übrigen Umſtänden ein Strafmilderungsgrund werden. 

Bei verbrecherifchen Handlungen wird übrigens oft die Trun—⸗ 
Tenhett vorgefhänt; ob fie im comereien Kalle, bei einem ‚ange: 
nommenen odor angegebewen Maße geiftiger Getränke bis zu einem 
gerwifien Grade ſtaichaben Fonnte, darüber zu entjcheiden, iſt nur ber 
Gerichsarzt, der die individnellen körperlichen VBerbältnijje zu unters 
fuchen und zu würdigen verſteht, zu entſcheiden, conpetent⸗ 

SGvöobald das exceffive Trinken habimell geworben if, kann 
es eben ſo wohl einen moraliſchen, aß krankhaften Grund 
Haben, fowie. einen braukhaften Zuſtand erzeugen, bey das Laſter des 
Drinkens unterhillt. &s6 tft daher für die Strafrechtspflege wichtig 
und einflaßreich, im eoncreten Falle nachzuweiſen, ob der Trunken⸗ 
helis zuſtand, aus dem eine gefehwibrige Handlung hervorgegangen 
a, nicht aus einem Trandhaften körperlichen Triebe her- 
borging, den bach He Willensthätigkeit nad den Forderungeu bes 
Geſetzes entweder gas nicht mehr, ober nicht zureichend begegnet 
werden konnte. | 

Dur die phyſtologiſche Wirkung der Trunkenheit, 
dur die ſtaͤrkere Wallung des Blnts wird die normale Nerven: 
Maligkelt geſtoͤrt, die gewöhnliche Ideen ⸗Reihe wird unterbrochen, 
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das Bewußtfein der Außenwelt wird verdankelt Bilder und Vor⸗ 
ſtellungen, deren Mangel an Realität im nüchternen Zuſtande die 
rubige Betrachtung der Außenwelt lehren würde, werben übermädhtig, 
und bie ungezügelte Phantafte gibt der Fluth diefer tvraumartig in der 
Seele entjtehenden Bilder eine Stärke, welche bie Einwirkung ber 
gewöhnlichen Vorftellungen ‚hindert, eine Berſtandes verwir⸗ 
rung bervorbringt, und zugleich den durch die Mafle excentriſcher 
Bilder entſtandenen Begierden eine Kraft, bei welcher die ab⸗ 
mahnenden Vorjtellungen der Vernunft zu ſchwach werben. Dex 
Trunkene verliert das Bewußtfeyn ber Außenwelt, er jicht den jonft 
von ihm geliebten Freund jebt als einen drohenden Gegner au; 
in jeder noch fo unfchuldigen Miene eines Andern glaubt er eine 
Drohung zu lefen; er Tann bas, was er thun will-nicht mehr auf das 
Geſetz beziehen, denn jede Stimme. ber Bernunft: fchweigt für ihn, 
er weiß häufig jelbft nicht mehr, was er thut, ex handelt daher zu⸗ 
rehnungslos, weil er (ganz ober theilweife) ohne Bewußtfeyn 
handelt, wenigftens ohne Bewußtfeyn der Uprechtmäßig— 
Teit feiner Handlung. ©. u. Fenerbach Aber die Seelen⸗ 
vorgaͤnge 2c. 

Die Pſychologen und unter deu Juriften insbeſondere Mittere 
maier und Keuerbach haben diefe Materie genauer erörtert. Nach 
ihnen muß man zusörberfi Stabien ber Betrimlenheitunterjcheiben, 
was freilich bei ber Anwendung der Principien im concreten Falle große 
Schwierigkeiten bat, weil die Individnalitaͤt der Trunlenen gar häufig 
Mobiflcationen zuläßt. Die augenblidliche Reizbarkeit kaun in 
Beziehung auf die Quantität des genofjenen Getränkes verſchiedene 
Wirkungen hervorbringen, fo daß Jemand, ber das eine Mal nüchtern 
bleibt oder nur einen Raufch befömmt, das andere Mal von berfelben 
Quantität des geiftigen Gctränfes in einen Zuftand von Bewußtlofig- 
feit geräth. Schr richtig warnt Feuerbad vor ber Annahme abſo⸗ 
Iuter Säße über das Aufeinanderfolgen der Stadien der Trunkenheit. 
Es gibt Menſchen, die, jobald das im Uebermaß genoſſene Setränf 
nur einmal eine gewilfe Aufregung hexvorzubringen begiunt, ſchnell 
durch ein Glas mehr in den Zuſtand der Bewußtloſigkeit kommen, 
während bei andern felbft da, wo der Körper fchon die Folgen der 
Trunkenheit empfindet, noch Bewußtjenn ihrer Handlungen vorhanden 
iſt. Nach den allgemeinen Wirkungen auf das Bewußtſeyn kaun 
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man drei Grade der Trunkenheit anwehmen, ben Rauſch, in welchem 
bie Berjtandesträfte ungefehwächt bleiben und bie Zurechnung nicht 
aufgehoben wird; die Betrunkenheit, bei welcher das deutliche 
Bewußtfeygn niht aufgehoben aber geſchwächt wir, ſich 
ungewöhnliche Aenßernngen und Handlungen zeigen, obgleich der Be⸗ 
trunkene noch weiß, was er thut. Sie hebt allgemein bie Zurechnung nicht 
auf, tft aber ein Strafpmilberungsgrund. Enbli die Befjoffenheit 
hebt Bewußtfeyn una Buredmung anf, ber Menſch weil nicht mehr, 
was er thut. In dem zweiten Stabium zeigen jich am beuilichften bie 
herrſchenden Leipenfchaften, der Menſch legt feinen Eharakter offen dar 
(in vino veritas) ; fo wie bie Trunfenheit nur etwas zunimmt, erfcheis 
nen dem Betrunfenen die Segenftände außer ihm anders, wie ſie wirk⸗ 
Lich find, ex wird ſich ſelbſt entruͤckt, haubelt, ala ob er nur für den ges 
genwärtigen Wugenblid da wäre, inbem er ben Zuſammenhang der 
Handlung mit ihren Wirkungen nicht mehr erkennen kann, der geringfte 
Reiz reicht Bin, feine Leibenſchaft zu entflammen. Bel biefem Stadium 
berrfchen in Beziehung auf bie Jurechnung verfchtenene Anfichten umd 
wird nur je nach Bejchaffenheit des concreten Kalles eine Ent: 
ſcheidung moͤglich ſeyn. Mittermaier bemerkt, daß ber Zuftand 
mancher im höchften Grabe Betrunkenen von der Art Üt, daß der Be⸗ 
trunkene oft bei feinen gewaltthaͤtigen oder verbrechertfchen Handlungen 
einen Anfammenbang feiner Aeußerungen, eine Art von Blanmäßig- 
keit der Handlung an den Tag legt, welche glauben läßt, daß ev noch ſei⸗ 
nen Berfiandesgebraudh habe, während bei genauerer Betrachtung doch 
auch hier cine voͤllige Zurechnungstofigfeit angenommen werben muß, 
wahnfinnige Gefangenhaltung bes Beiftes durch eine gewiſſe Vor⸗ 
ſtellung und Conſequenz im Dafürbalten derfelben 
oder franfhaft erregte unwiderſtehliche Begierde mit 
Verwirrung, die das Unrecht der That nicht einjehen läßt. Die Indi⸗ 
vidualität des Thäters kommt ebenfalls fehr in Betracht, in fo ferne 
darauf zu achten ift, ob der Trunkene überhaupt zu Verbrechen ges 
neigt fcheint, dem Trunke ergeben iſt, und daher deſſen Folgen Tennt. 
Beſondere Borficht heiſcht die Beurtheilung des Einfluſſes, den: das 
Temperament übt; ber Heftige wird vielleicht ſchon im geringften 
Grade der Trunfenheit, bei welchem ber Friedfertige nur heiterer wird, 
ohne daß andere Perfonen, die ihn nicht genan kennen, nur eine Ver⸗ 
änderung an ihm bemerken, in eine leidenſchaftliche Stimmung gere- 
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ihen, und jo beuriheilt werben. müſſein, wie ſoaft mar ein Tirunfener 
des zweiten Grades. Die größere oder geringere Heftigkeit des Be⸗ 
trageus während eines Rauſches richtet ſich jedoch nicht immer ueber 
nad) dem Temperament, noch nach der Handlungksweiſe im nüchternen 
Zuftande. Schr lebhafte, fauquiniſche Menſchen ſend, wenn ſie be⸗ 
rauſcht find, oft wehmathig und iraurig, welancholiſche ungemein 
luſtig. choleriſche ſanft und phkeginntifche zornig. Aus dieſem Mans 
gel an Ueberein ſtimmung zwiſchen der Darſtellungsweiſe im nüchter⸗ 
nen und im trunkenen Zuſtaunde läßt ch mithin auf Leine Weiſe fol⸗ 
gam, daß ein Menſch, der angeblich im Rauſche etwas Unrechtes be⸗ 
ging, ihn nur vorgeſpiogelt habe. Eben fo peung darf man auf ab⸗ 
ſichtliche Täuſchung fehlleßen, wenn iu Menſch, der entweher jochen. 
noch ganz nüchtern oder doch nur cam wenig bouebelt jhien, plötzlich, 
nachdem er den Ort ſeines Aufenihalis, ja vielleicht ae das Znnmer 
und die Grſellſchaft gewochſelt halte, oder wach einem Keinen Wort⸗ 
jtreit als nöllig Irunfen auftrat, nud die gewaltſamſten Haudlungen 
vornahm; oder wenn er, nachdem er eben hom Rauſche ergriffen ge⸗ 
ſchienen, gelärmi und getebt, und vielleicht ein Verbrechen begangen 
hatte, auf einen erlittenen heftigen Schred id) plötzlich nüchtern zeigt, 
und ſich in Worten uud Handlungen ganz vernünitig beiträgt. In 
heißen und onuftigen Zimmorn, in aufgezegien Gepiüthaſtimmung uud 
bei hungrigem Magen genoſſene weiſtige Geitraãnke berquichen oft Mar 
in geringer Mengo. Ä 

„Daß man Die Trunfenheitan Der Sprache nicht gr 
merkt, ſteht überhaupt mit deren Vorhandenſeyn nicht in Widerſpruch. 
Div Berauſchung, teibit eines. und desſelhen Grades äußert jih nach 
Verſchiedenheit der Perfonen und Unſtände, in ſehr verſchiedernen 
Wirkungen. Wie ſie bald Körper und Geiſt zugleich, bald mehr jenen 
als dieſen, zuweilen mehr biefen-ak® jenen ergreift, jo iſt auch Die Art 
und der Umfang, in welchem fie den Körper oder den Geift, oder beide 
zugleich überwältiget, ſehr verſchioden. Bei Mauchen gehen bie 
Sprachorgane noch gelänfig fort, während fchou längft JFJüße und 
Augen ihreu erventlicden Dienſt verfagten, Audere fchreiten nad 
ziemlich vijtig einher, während ihre ſchwere Zunge nur uoch unver⸗ 
ſtändliche Töne lallt. — Das Erfteigen ciner Leiter, wo ber Körper 
ji) vorwärts bequem aulehut und die Hände Ben Füßen forthelfen, 
ift für Manchen bei weitem leichter, ale das Gehen," (Jeuer bach) 
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Die Behauptung eines betrunken gewefen feyn Wollenden, er 
babe auch am andern Morgen und fpäter nicht gemußt, in welches 
Lokal er an jenem Abende noch nüchtern gegangen fey, ſtimmt mit 
der Erfahrung über Trunkenheit nicht überein; — wohl aber danı, 
wenn bie Trunfenheit damals ſchon im Beginne war, und erjt fpäter 
fich zu einem noch höhern Grabe ausgebildet hat. 

NUeber die volle Beraufhung, wie fie das Öfler »DBt.:©. 
8.2 aufitellt, (d. h. als eine foldye, in welcher der Thäter fich feiner 
Handlung nicht bewußt war,) geben bie außer der ftrafbaren Hand: 
ung. liegenden Umstände, als Gang, Haltung, Sprache des Be- 
ſchuldigten, Quantum des genofienen Getränfs zc. als zu individuell 
wohl wenig fichere Anhaltspunkte. Mehr iſt dies ber Fall bei den 
Umftänden, welche mit ber ftrafbaren Handlung zus 
fammenhängen, 3. B. Vorbereitungen zur That, Inhalt der ftrafs 
baren Rede, Art der Ausführung des Verbrechens, Benehmen uns 
mittelbar nach Berübung desfelben. Ob der Bejchuldigte Mittel zur 
Ausführung bes Verbrechens wählen, ergreifen oder herbeiführen 
konute, ob bie That nicht augenblicklich erfolgte. — Bezüglich der mit 
der. That gleichzeitigen Momente, wie fie am häufigſten 
bei Fallen nes Todtiſchlags, dev Körperverleßung, der verbrecherifchen 
Aenßerungen vorlommen, — ift die Beurtheilung daun fchiwierig, 
wenn die Reidenfchaft, welche die Eigenthümlichkeit eines 
gewiſſen Verbrechens begründet, nicht hervoriritt. Tritt die⸗ 
ſelbe aber hervor, fo wird, abgeſehen von den der That vorausgegan⸗ 
geuen Umftände, bie Annahme ber Zurechnungsfähigkeit in der Regel 
begründet jeyn. — Im Grunde gibt es nur Eine Leidenfchaft, her: 
porgegangen aus Schwäche des Willens, die ſog. einzelnen Leiden- 
haften find nur Formen. Wo Zorn, Hat, Schmähjucht, Begehrlich- 
feit, Eiferfucht u. f. w., in der Trunkeuheit entftanden, über diefe die 
Dberhaud behaupten, da. tritt Ictere in den Hintergrund, und er 
ſcheint für die frage der Zurechnung Feinesfalld als eine „volle“, 
weil das Eingehen bes Geiftes auf die, wenn auch ungeflümen For: 
berung der Natur immer einige Freiheit des Geijtes und Willens vors 
ausjebt. — Bezüglich der Würdigung ber der That nachfolgenden Um⸗ 
ftände ift nicht zu vergeffen, daß die vollbrachte That felbft oft Ent« 
feßen in dem Betrunfenen erzeugt, und ihn aus feiner Betäubung 
aufrüttelt, oder fie erweckt Furcht in ihm und ernüchtert ihn fo auf 
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Abnlihe Weile. Dann aber bat eine Umftimmung bes frühern 
Seelenzuftandes ftattgefunden, und es tritt ein neuer Zuftand ein, 
in welchem, wie nach dem gewöhnlichen Schlafe, das Gedächtniß über 
die Vorgänge während ber Trunkenheit, theilmeife wenigftens, zurüds 
zufehren fcheint. Deßhalb ift auch bie Erinnerung desjenigen, wel⸗ 
her das Verbrechen in der Trunfenheit begangen zu haben behauptet, 
über Einzelnbeiten desfelben an fich nicht immer ein Beweis, daß fein 
Bewußtſeyn (S.u. S.383) zur Zeit der That nicht voll ftändig aufge> 
hoben war, weilfich der Seelenzuftand aud) ſchnell geändert haben Fanıt: 
— Eine ſolche Ernüchterung bewirkt auch nicht jelten die Verhaftung. 

Auch in den Fällen der nur gemindertenlleberlegungses 
fähigkeit, den Jwifchenftufen der Trunfenheit, muß man nicht nach 
allgemeinen Merkmalen, fondern nad den Umftänden urtheilen, in 
wie weit noch eine Kenntniß deffen, was um den Trunkenen vorgeht, 
eine Kraft, fich aus dem Strudel, in dem feine Sinne herumgetrieben 
werden, herauszureigen, Gedanken zu faffen, und was das Wichtig fte 
ift, feitzuhalten, fomit auch eine Willensfreiheit angenommen werben 
kann, was alles nach individuellen und andern Umftänben fehr vers 
ſchieden feyn kann, wenn auch die genoffene Quantität diefelbe ift. 

Die Art des Berbrehens muß beachtet werben, indem 
foldye, die im Affecte, welcher aus der Trunkenheit herrührt, began⸗ 
gen find, nicht in dem Grade zugerechnet werben können (juriftifch), 
wie folche, in denen eine VBerdorbenheit ber Gellnnung, eine Gefährs 
lichkeit für den Rechtszuſtand liegt. 

Vorſätzlich hHerbeigeführte Trunkenheit?) in der vor⸗ 

*) Art 56 d. Entw. v. 1854 lautete: „Die Strafbarkeit einer Handlung iſt aus⸗ 
gejchloſſen, wenn zur Zeit Der Begehung derſelben Der Handelude 1) durch Geißes⸗ 
zerrüitung oder Bledſiun ſeines Beruunfigebrauches beraubt war, ober 2) ſich in 
einem vorübergeheuden Zuſtaude Der Vewußtloſigkeit oder einer gänzlichen Ber⸗ 
wirrung der Sinne oder des Verſtandes befunden hat. | 

Wenn jetoch in dem unter Ziff. 3 bezeichneten falle der Thäter das Verbrechen 
bei nody keftandener Zurechnungsfäbigkeit befchloffen, und ſich ſodann, nm basjelbe 
auszuführen. abfihtlich durch Trunk oder andere Mittel in den Zufland ber Bewußt⸗ 
lofigfeit oder Sinnesverwirrung verjegt bat, fo tritt bie geſetzliche Strafe cin. 

Der Art 10 d. Str.⸗G. B. v. 1813 hatte ſich mit größerer Deutlichteit fo 
ausgedrüdt: „er mit rechtöwidrigem Vorſatze ein Verbrechen beidyloffen, und, um 
das ſelbe auszuüben, fi in den Zuſtand der Beifteaabwefeuheit durch Trunk oder anı 
bere Drittel abfichtlidy verjegt, aud in biefem Zuſtaude kein Verbrechen anberer Art, 


als das beabfichtete, wirklich ausgeführt hat, foll ale ein vorſätzlicher Berbrecher bes 
ſtraft werben.“ 


— 


einer gaͤnzlichen Berwirrung der Sinne oder bes Verſtandes. 377 


hergefaßten Abficht, ein Verbrechen während derſelben zu begehen, 
hebt die Zurechnung im Allgemeinen nicht auf, und wirkt nicht ſtraf⸗ 
mindernd (©. 0. ©. 153); verfchuldete dagegen wirkt nach der 
allgemein angenommenen criminalrechtlichen Praxis in fo weit ftrafs 
wildernd, daß das Verbrechen nur als zur Culpa zugerechnet wird, 
und dieſes aus dem Grunde, weil der Verbrecher ohne bie Abficht, 
ein Verbrechen zu verüben, ſich in einen Zuftand verfegt hat, von dem 
er wußte, daß er gefährlich ift, und zu rechtswidrigen Handlungen 
geneigt macht. Da cr nun mit Willkür das Mittel wählt, welches 
ihn trunfen macht, und cs in einem Maße genicht, von dem er weiß, 
daß es diefe Wirkung auf ihn ausübt, fo verſchuldet er felbft diefe 
Trunkenheit, und die in derfelben begangenen Handlungen. Wer aber 
nur das thut, (jo viel trinkt) was er regelmäßig thut, hat Feine Schuld; 
denn er könnte ja nicht vorherfchen, daß er betrunfen werben, alſo 
auch nicht, daß er in einen für andere gefährlichen Zuftand kommen 
würde; ebenfo wenn fid) Jemand zum Erftenmale beirinft, oder wider 
feinen Willen betrunfen wird. Beſondere Umſtaͤnde, heftiger Verbruß, 
Sinnestäufchungen, Fraukhafte VBorjtellungen, als deren Folge das 
Verbrechen auftritt, Zufammenhang desfelben mit franfhaften Affek⸗ 
tionen und einem manieartigen Zuftande, worin Sinnenverwirrung 
bewirkt wurde, fommen hier befonders in Betracht. 

Ueber die eingealterte Trunkenheit als Bergehen oder 
Vebertretung gegen die Öffentlihde Ordnung und 
Sittlichkeit bejtimmt 

das d ſterr. Str.-©. $. 524: 

Eingealterte Trunkenheit ift bei Handwerkern und Iag- 
löhnern, welche auf Dichern und Gerüften arbeiten, oder die mit 
feuergefährlichen Gegenftänden umzugehen haben, fowie bei der⸗ 
jenigen Klafje von Dienſtperſonen, dur deren Fahrläſſigkeit, 
leicht euer entſtehen kann, ald Uebertretung mit Arreft von 
1—8 Tagen, bei Wiederholung auch bis zu einem Monate und 
nach Umflänven auch mit Berfchärfung zu beitrafen, 

Die Beftrafung eingealterter Trunkenheit wird zwar bei 
Fällen, welche vurd ihre Deffentlichfeit zur obrigkeitlichen 
Kenntniß gelangen, von Amtswegen verhängt, außeruen aber 


378  Vorübergehende Zuſtaͤnde ber Bewußtlofigkeit ober 


nur, wenn Weifter oder Dienſtherren darüber bei der Behörde 
Beſchwerde führen. 
Das preuf. Str.⸗G.⸗B. $, 119: 

Mit Gefängniß von einer Woche Bid zu drei Monaten wird 
beitraft: 

1) Werden Spiele, vem Trumfe over dem Müßiggange fidh 
dergeftalt hingibt, daß er in einen Zuftand verſinkt, in welchem 
zu feinen Unterhalte oder zum Unterhalte derjenigen, zu deren 
Ernährung er verpflichtet it, durch Vermittlung der Behoͤrde, 
fremde Hilfe in Anſpruch genommen werden muß; 

Das bayer. Bolizei-Str.-&.-B. verordnet: 

Art. US. Betrunkene, welche öffentliches Aergerniß erregen 
oder Unfug treiben und Sidrungen verurfachen, Fünnen von 
öffentlichen Wegen, Plägen, Verſammlungsorten, jowie aud 
Wirthſchaftslokalitäten entfernt werden, 

Gefährven fie die Sicherheit von Perfonen und Eigenthum 
oder verüben fie Störungen der öffentlichen Ruhe, fo Fünneu fie, 
fo weit es zur Verhütung weitern Unfugs erforverlich iſt, bis auf 
21 Stunden in polizeilichen Gewahrfam genommen werten. 

Der binnen Jahresfrift zum dritten oder öftern Male ge— 
mäß Abſ. 2 Betretene wird mit Arreft zu 8 Tagen, welcher ge- 
fchärft werven Fann, beſtraft. 

Art. 139. Wer bei Berrichtungen, welche zur Verhütung 
von Gefahr für Leben und Gefundheit Dritter beſondere Bor- 
ſicht erfordern, ſich betrinft, oder betrumfen folche Verrichtuugen 
außer Nothfällen vornimmt, wird bis zu 25 fl. oder mit Arreſt 
bis zu 8 Tagen beſtraft. 

cfr. Fahrläſſige Körperverletzung, Kunſtfehler. 

Goldtammer (Materialien z. pr. Et. G. B) bemerkt: 
„Weil es unmöglich iſt, daß das Geſetz eine Maſchine ſtraft, deren 
ſich ein Dritter zur Ausübung eines Verbrechens bedient, jo kann cd 
auch ven nicht jtrafen wollen, ben ein Dritter bewußtlos trunken 
macht, um burch ihn ein Verbrechen zu begehen. Strafretlich Liegt 
ber Ball auch wicht anders bei jelbfiverfchuldeter Trunkenheit, 
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fe weit es ſich um die Strafe nes Dolus handelt. Wer im Augen⸗ 
blicke der That nicht weiß, was er thut, den ſchützt das Geſetz, ab⸗ 
gefehen von ber fpreielen Zurechnungsregel, durch die allgemeinen 
Regeln des Dolus,. der bie That nicht minder begleiten, wie ev: 
zeugen muß. 

Iſt es in der That erwieſen, daß ber Berbrecher die Abſicht zur 
Ausfuͤhrung feines Verbrechens vorher in rubigem, bewußten Zu⸗ 
ftande gefaßt, und fih nun in den Zuſtand der Trunkenheit verſetz 
bat, um dasfelbe auszuführen, jo wirb ihm in ber Regel ber Ein: 
wand, daß erim Zuſtande bewu Btlofer Trunkenheit gehandelt 
habe; fetten zu Statten kommen, weil man annehmen darf, daß bier 
Ursache und Wirkung doch nicht in einem ganz zufälligem Zuſam⸗ 
wienhange geftanden haben, daß vielmehr der Umftand, die vorker 
beſchloſſene That fei wirklich durch den Thäter ſelbſt ausgeführt, 
an ch ſchon ein Beweis für das Fortwirfen, auch der Urfache, alfe 
jenes vorher gefahten Borjages, mithin auch em Beweis gegen die 
voͤllige Bewußtloſigkeit zur Zeit der That ſey. | 

Sit aber gleichwohl biefe völlige Bewußtloſigkeit zur Zeit ber 
That erwiefen, fo fragt es ſich ob das Verbrechen nidyt gleichwohl ale 
ein fahrkäßſiges anzurechnen jey. 

Dos’ Bfjentinle liegt aber hier,nicht ſowohl in der Beſchaffenheit 
ber Handlung, durch welche die Trunfenbeit veranlaßt worden, ats 
vieimehr in der Frage, ob der Thäter bei. biefer Handlung die Mög- 
lich keit der Begehung des Verbrechens voransfehen lonnte? 

Wer aljo weiß, daß ihn der Genuß’ des Weines bald und Leicht 
betäubt, der ſoll nicht deßhalb wegen feiner im Trunke begangenen 
ftrafbareıt Handlung beitraft werden, weil er bei der Kenntniß jener 
Wirkung, fich des Trunks enthalten ſollte. Denn die wäre eine poli> 
zeilige Strafe wegen der Trunkenheit allein. 

Wer aber zugleich weiß, daß in der Trunkenheit zugleich bie Luft 
zum Feueranlegen, zu Körperverleßungen n. ſ. w. in ihm erwacht, 
der ſoll deßhalb den Trunk meiden, und der wird mit Recht wegen 
fahrläffiger Verbrechen beitraft, wenn er dennoch. fich beraufcht, und 
daun jene Verbrechen begeht. Wer endlich uber abfichtlich fich bes 
trinki, um jene Verbrechen zu begchen, ber fit, Ywenn auch aus den 
obigen Grunden nicht wegen abjichtlücher, wohl aber mindeſtens wegen 
Mmbsläßig verurjachter Berbwechen ſtrafbar. Vorausfehung iſt es 
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aber hiebei, daß ein Verbrechen vorliege, welches überhaupt als ein 
fahrläßiges ftrafbar ift. 

Allerbings läßt fich nicht verfennen, daß die verbrecheriſche 
Autention, aus ber die That erfolgen ſollte, und mußte, beitraft 
werden muß, und daß bier der Grad der Schuld, die die Truntenheit 
bervorrief, in einem ganz andern Berhältniffe zur Schulb ber bes 
gangenen That fteht, als in Fällen, wo der Thäter die Trunkenheit 
bios entftehen ließ. Es wird fehwer ſeyn, zu beweifen, baß ein folches 
Berbreihen ganz ifolirt daftehe, und der Zurechnung enibehre, 
(Friedreich) wenigftens „die Imputation und Steafausmefjung 
bier ihre Richtung lediglich nur auf den Vorſatz, bie That zu be⸗ 
gehen, und die zu diefem Iwecke abſichtlich hervorgerufeue Beirun⸗ 
teuheit nehmen könne,“ (derſelbe); oder daß die Urſache, die 
den Zuſtand der Bewußtlofigkeit hervorgerufen Hat, keinen Einfluß 
auf die Handlungen übe, fobald die Bewußtlofigkeit einmal vor: 
handen ſey. (Dofmann) Gleichwohl muß zugegeben werben, daß 
wir bier auf einen Punkt ftoßen, wo jich die Strenge des Princips 
mit den Anforderungen ber Braris ſchwer vereinbaren läßt. 

Dean kann keinen Augenblid zweifeln, daß die Straflojigfeit 
eines Verbrecherg, der zwar im bewußtlojen Zuftande ein Verbrechen 
verübt, fih aber, um dasjelbe zu verüben, exit in dem Zuſtand der 
Berwußtlofigfeit verſetzt hat, mit dem Mechtsbemußtjeyn in Konflikt 
gerathen würde. Erklärt man jedoch in einem beſtimmten Falle, daß 
ein Individuum ein Verbrechen zwar im völlig zurechnungsfähigen 
Zuſtande bejchlofien, die rechtöverlegende That felbit aber in einem 
Zuſtande, in welchem bie Fähigkeit, mit Bewußtfeyn, d. i. vernünftig 
zu handeln, und die Flare Borftellung vom Causalnexus, 
db. i. dem innern Zuſammenhangezwiſchen der verbre: 
herijhen Willensbejtimmung und ber Außernredts: 
verlegenden That, melde Vorſtellung nicht: nur im Momente 
ber Faſſung des verbrecherifchen Willens, fondern auh im Mo: 
mente der Verübungſder rechtsverletzenden That felbit 
vorhanden fein muß, — bei ihm nicht vorhanden gewefen fei, ver- 
übt habe, fo ift e8 ein innerer Widerfpruch, wenn man unter fo bes 
wandten Umftänden dem Thäter die That zurechnen muß. Denn 
man muß dann auch anerkennen, daß jeder innere Jufammen- 
hang zwijchen dem im bewußten Zujtande gefaßten Willen und 
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ber im bewußtloſen Zuftande verhbten That gefehlt habe, daß 
alſo die fragliche That nicht als eine ans ber. verbrecherifchen Willens» 
beflimmung heroorgegangene anzufehen ift. Nimmt man aber an, daß 
ein innerer Zuſammenhang beitanden habe, daß aljo bie That ale 
eine aus ber verbrecherifchen Willensbeftimmung hervorgegangen 
anzujehen jey, jo nu man natürlich auch annehmen, daß fich ber 
Thäter in Momente der That biefes Aufammenhangs, alfo auch des 
früber gefaßten verbreiherijchen Willens bewußt geweien fey, daß 
ihm alfo weder die Fäbigfeit, mit Bewußtſeyn zu handeln, noch bie 
Vorſtellung vom Causaliexus gefehlt, daß er ſich ſonach zur Zeit 
ber Berübung der That gar nicht im unzurechnungs⸗ 
fähigen Zuftand befunden habe. 

In ber Praris dürfte man auch in ber ungleich größern Zahl. der 
Yale eher zu bem eben ausgeſprochenen Refultate, als zu der Ueberr 
zeugung gelangen, daß die That nur zufällig ſeyn könne, unmöglid 
aber eine Aeußerung bes früheren Willens fey, eben weil eine völlige 
Beiftesabwejenheit dazwiſchen getreten fey. Denn man wird wohl 
meiftens ftatt einer völligen Geiſtesabweſenheit nur eine im hoben 
Grabe geminderte Meberlegungsfähigteit annehmen können, bie no 
immer eine Beziehung zwifchen Willen und That, jo ſchwach folche 
auch ſeyn möge, zuläßt. Immer wird auch währenb ber Trunkenheit 
und ſelbſt während einer jehr großen Trunkenheit, wenn fe überhaupt 
nur noch phyſiſches Handeln zuläßt, der Geift no die Richtung 
anf das beabfihtigte Verbrechen foribehalten, nm deſſen 
Ausführung willen jich eben planmäßig betrunken würbe, und zwar 
am fo concenirixter, als bie Geiſteskraͤfte durch den Rauſch potenzixt 
werben ; ber Zuſammenhang zwiſchen Abſicht und That kan 
daher durch das Zwiſchenſpiel der Trunkenheit an fig nicht aufger 
beben fein; verſchiebt aber der Böswillige die That, bis er in das 
letzte Stadium ver Trunkenheit, — gänzlide Beſinnungs⸗ 
loſigkeit eintritt, dann wird er aber auch in phyſiſche Unfaͤhigkeit, 

zu haudeln, verfallen ſeyn. — 

Bei manchen Verbrechen fchließt die Art des Verbrechens ſelbſt 
das Vorhandenfeyn bes höchften Grads der Trunkenheit aus, weil 
ein fo Trunkener nicht einmal die phyſtiſchen Eigenjchaften zur Vers 
Übung biefes Verbrechens haben wärbe, 3. B. Nothzucht. 

Biel wird übrigens bei der Frage, ob ein Trunkener noch bie: 
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Kraft Hatte, ein fragliches Berbrechen zu veräben, auf bie Sormm 
ber Trnukenheit anfoumen, 5. B. ob bie Handfungsweihe des 
Trunkenen ber eines Raſenden (Maniacus) ähnlich war, bei welchen 
auch kein Schluß aus der. Kraft anf die Zuredumngsfähigleit abgt⸗ 
leites werden kann. In dieſer Beziehung heißt es ſchon beiFeuerbach: 
„85 würde die Wiſſenſchaft ſehr geſördert werden, wenn mau-, fiat 
nur dem Graden der Trunkenheit zu ſprechen, ſich mehr bemühte, 
bie befondern Gattungen und Arten bes Rauſches, nad Bir: 
fehiebenheit.‘ feiner Wirkungen erfahrungsmäßig aus. einander. zu 
ſcheiden, und nebenbei: die perfänlichen (förperlichen uns Intellel- 
mellen) Debingungen, jo wiel möglich, zu erforfchen, unter welchen er 
in diefer oder jener Geftalt ch darstellt... Die Zuftände, in welchen 
vie, bie Zurechnung ausſchließende Trunkenheit ſich äußert, find 
ſchon ger jehr der Art wach verjchieben, indem fie entmeber hödhfie 
Melancholie oder Sirmestäufchungen, Narrheit, Faſelei ober vor⸗ 
übergehbeuden Wahnſinn, oder Tollheit oder einen ben. Blöbfinne 
- gleichfommenben Geiſteszuſtand 2c. zur Folge hat.“ | 

Warme, gemifckte, hitzige Getränke, als: Punſch, Gluͤhwein xc., 
Weingetft, vorzüglich wenn er in Beftalt von Liqueuren mit Gewürzen 
verſeizt ift, ftark fufeliger Beanniwein, befonbers von Startoffeln, Ber 
wirten ſchnell einen anhaltenden. Rauſch, der iu feinen Aeußerungen 
mit der Tobſucht viele Achnlichleit hat, und daher leicht zu gewalt⸗ 
famen Handlungen bie Beranlafjung ‚gibt. Süße, dicke Biere, bie 
meiſt betänbende Stoffe zu enthalten pflegen, und. alte ſchwere Weine 
machen weniger raſch, aber viel anhaltender trunken, unb führen de⸗ 
durch Erſcheinungen herbei, bie. benen des Trübfinns and ber ſtillen 
Tollheit gleichen. Weine und geiltige Biere, die viel Luftfäure enthal⸗ 
ten, wie Champagner, Burton, Ule und junge feurtge Weine von gr 
tem Lager und Sabrgängen berauſchen am Schneliften,. doch ift der 
Rauf mehr heiterer Art, und in ſeiner Aeußerung der Rarrheit 
aͤhnlich. 

Ueber die Seelenvorgäng e während ber Trunte» 
heit und unmittelbar vor oder nad einer in ber 
Trunkenheit begangenen » erbrecheriſchen That be⸗ 
merkt Fen ſer bach (aftenmäß. Darftellung xc.): 

„Trotzdem, daß ein Betrunkener von ben, was feiner That un⸗ 
mittelbar vorausging, und was derſelben unmittelbar folgte, das Bes 
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wußtfeyn bat, daher auch wifjen follte, was zwiſchen diefen beiden fu 
nahe Fiegenden Momenten vorgefallen ift, — und daß er fi feinem 
Kichter gegenüber jelbft als ein ſchuldbewußter Verbrecher, zus 
tüdhaltend, Tügenhaft zeigt, — Tann berfelbe doch im unzurech⸗ 
nungsfähigen Zuftande des Rauſches feine That began⸗ 
gen haben. (Beweis der Truntenbeit...... ) 

Daß ein Menfh, von welchem erwieſen, daß er wenige 
Minuten vor einer That ſchwer beraufcht gewefen, und Marz 
nad) derjelben im Zuftand vollfoınmener Bewußtslofigkeit fchla⸗ 
fenb gefunden worden fey, fchon an und für fih ſehr ſtarke 
Gründe der Wahrſcheinlichkeit eines nicht zureejmungsfähigen Zu⸗ 
ſtandes für fich habe, ift wohl von ſelbſt einleuchtend. Mehr noch, 
wenn ſich durchaus keine Beranlaffung, fein Beweggrumd auffinden 
läßt. Die Reden eines ſolchen Menfchen können beweifen, daß er im 
Augenblid der That ſich nicht nur feiner felbft, fondern auch feiner 
Haudlung, 3. 8. als einer Tödtung bewußt war. Allein bamit-wäre 
noch nit bewieſen, daß jich der Menſch auch dieſer Handlung (Tẽd⸗ 
tung) als eines Verbrechens bewußt gevejenfey? ob er biefer 
Eigenſchaft ſeiner Handlung habe bewußt werben Tönnen ? 

Daß ein folher Menſch glaubte, eimas Gteichgilliges verrichtet 
zu haben, das nicht viel mehr auf fich habe, ale ewwa eine Ohrfeige, 
einen Rippenftoß, kann daraus erhellen, wenn er unmittelbar nad 
vollbrachtem Werk ſich (neben dem Leichnam) jchlafen legte. War ſich 
ber Mensch der rechtlichen Natur feiner Handlung bewußt, jo hätte er 
ſich nicht ruhig auf das Lager legen können; die Schredniffe dex voll- 
‚brachten That, die Furcht vor Ergreifung und Strafe hätten ſogar deu 
Taumel des Nanfches überwunden, und ben Thäter zur Flucht und 
zur Bernichtung der Spuren beflimmen müffen. 

Es tft daher unrihtig, daß ber höchfte Grad des Rauſches Immer 
das Selbfibewußtfenn aufheben oder vorübergehenden Wahnfinu, 
Tollbeit oder dgl. erzeugen müfle — Ein Betrunkener kann ohme 
Wahnſinn oder Tollheit, mit Bewußtſeyn, fogar in gewiljer Bes 
ziehung mit Verſtand handeln, und gleichwohl in einem ntchi zu 
rechnungsfähigen Zuftand fich befinden. 

Die nähfte Wirkung der (beginnenden) Trunkenheit ift eine 
elgentyümliche bebagliche Erregung und Erhöhung des Sinnen 
lebens, in welcher ſich der Menſch ber aAuß ern Gegenwart hin⸗ 
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gibt, der feine Seele ſich mit allen ihren Vorſtellungen, Empfinpungen 
und Gefühlen zuwendet. Der Trunkſelige lebt für Heute; Vergangen⸗ 
heit und Zufunft treten in neblige Ferne zuräd. In dem Auſchau⸗ 
lihen fid) bewegend, von dem Einzelnen und Befondern, wie ber Mos 
ment e8 bringt, ergriffen und fortgezogen, wird er immer weniger em⸗ 
pfänglich für Alles, was er in der Allgemeinheit des Gedankens faſſen 
und mit dem Begriffe feithalten fol. So weit ihn das Gegenwärtige, 
Vorhandene dazu anregt, wird wohl auch jogar Dasjenige, was ganz 
allein der unfichtbaren Welt der Vernunft oder des Verjtaudes auge» 
hört, feine Seele theilnehmend berühren, vieleicht lebendig erfüllen, 
doch nur info ferne, als er e8 zugleich mit ſich in den Kreis feines 
Sinnenlebens herabziehen, das Geiftige verkörpern, die Gedanken im 
Anschauungen, die Begriffe in Bilder verwandeln kann... 

Durch die anziehende Macht des finulih Gegenwärtigen 
wird das Gemüt von der Erinnerung des VBergangenen, wie von der Ers 
wägung des Zufünftigen abgezogen, zugleich aber von bem einbringen 
ben Farbenſchimmer ber Außenweltallesbasjenige, was über oder unter 
der Oberfläche der angefchauten, empfundenen Rirklichkeitliegt, und nicht 
mit ben Sinnen wahrgenommen, fondern nur mit Begriffen erfaßt 
werden kann, nicht der finnlichen Natur zu dienen, jondern fie zu res 
geln und zu beberrjchen bejtimmt ifl, mehr und mehr überftraplt, 
folchergeftalt aber, wo nicht aus bem Bewußtſeyn verbrängt, doch in 
matteres Dämmerlicht geftellt. Mit allem diefem ijt nun freilich noch 
bei Weitem nicht die Zurechnung ausgefshloffen. 

Je mehr die Trunfenheit zunimmt, defto mehr wirb bes 
Geiſt von der Gegenwart und den Erfcheinuugen, bie fie ihm von 
Außen bietet, angezogen, deito weiter treten Vergangenheit und Zus 
Zunft vor ihm zurück, deſto enger wird der Zeitraum, ben er mit feinem 
Blicke zu umfpannen vermag, befto befchräntter fein Geſichtskreis zur 
gleichzeitigen Auffaffung verfchiedener, vor feinen eigenen Sinnen, 
wenn gleich in kurzer Zeit nacheinander porübergegangener Erſchein⸗ 
ungen, bis er endlich, von dem Wirbel dev Gegenwart verfchlungen, 
gleichjam nur noch als ein Theil eines Zeittropfens lebt, Mit der Er⸗ 
innerung tft die Borftellung von dem VBergangenen, wie von. dem Zu⸗ 
fünftigen erlofchen. | 

In feinem Bewußtjenn findet er weder ein Ehemals noch ein dürfe 
tiges Dereinft, weder ein Heute noch ein Morgen, nur noch rin Meines 
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Kept. Er weiß nicht, daß er kurz vorher ſchon war; er ahnet nicht, daß 
er bald nachher noch ſeyn wird; er fühlt fein Dafeyn, wie das Thier, nur 
noch in dem gegenwärtigen Augenblid, der ſchon im nächftfolgenden 
wieder ber Vergangenheit angehört. Während er ganz den Sinnen, 
ihren Borftellungen, Einprüden und Anregungen anheim gefallen ift, 
find zugleich die Sterne fittlicher und rechtlicher Ordnung tief unter 
feinem engen Horizonte untergegangen, fo daß endlich Fein Strahl von 
ihnen feine Seele mehr erreicht. Pflicht und Recht find daher nicht 
mehr etwa blos aus jeiner Achtung, ſondern ganz aus feinem Bewußt⸗ 
feyn gelommen; er kann fie nicht achten, weil er fie nicht mehr hat; er 
bat fie nicht mehr, weil ex fie nirgendwo mehr in feinem Innern findet; 
er findet fie bier nicht mehr, weil er der Welt, der ſie angehören, ent- 
ruͤckt und in einen Kreis gebannt ift, in welchem Nichts ihn erreicht, 
als dasjenige, womit die nächfte Gegenwart von Außen feine Sinne 
berührt. In diefem Zuftande, in welchem der Menſch, wie auch ſchon 
der gemeine Ausdruck pafjend genug bezeichnet, mit den Thieren, wer 
nigftens der hoͤhern Ordnung, fo ziemlich auf einer Linie fteht, iſt bas 
Bewußtfenn keineswegs aufgehoben, aber befhränktauf das 
Wenige, bas im engen Raume einer, um mich fo auszubrüden, kaum 
fpanntenlangen Gegenwart Platz findet, auf ein Zeitpünttchen, welches, 
während Alles, was außerhalb desfelben ber Vergangenheit oder der 
Zukunft angehört, in dicker Finſterniß vergraben liegt — noch ganz 
allein, mehr oder minder erleuchtet, vor feiner Seele fteht. Innerhalb 
dieſes Kreifes dat ee Wahrnehmungen, Vorftelungen und Empfinds 
ungen ; aber was er wahrnimmt und fi vorjtellt, ift jedesmal nur 
ein aus dem Zufammenhange ber Dinge Iosgeriffenes Bruchſtück; was 
er empfindet, iſt nur Eindruc der ihn berührenden, augenblicklichen, 
einzelnen Erfcheinung; — und was jene Vorftellungen, biefe Ems 
pfindungen in ihm aufregen, das allein wird Beftimmungsgrund feines 
Begehrens und Wollens. Soferne er will, beſchließt er, ift er ſich 
eines Zweckes nothwendig bewußt, der ihn zugleich auf die naheliegen⸗ 
ben, vom Augenblide bargebotenen Mittel hinweift, um ihn zu ers 
füllen, Nichts defto weniger ift fein Wollen und Handeln ein blindes, 
thierifches, weil jein Geift Nichts mehr auffaßt, als was ihm vor ben 
Füßen liegt, in die Augen fällt, in die Obren ſchallt, und weil nicht 
nur bie fittliche Welt mit ihren Geboten, ſondern auch die finnliche bis 
auf das Peine abgefloffene Fleckchen, weldhes noch von ihr in feinen 
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Geſichtskreis Fällt, ihm untergegangen iſt. Er ſtellt ſich daher, wenn 
er handelt, zwar fein Thun als dasjenige vor, was es bezogen auf 
beffen nächjten Zweck fein fol und iſt, allein nicht nur ohne gile 
mögliche Beziehung auf Begriffe ber Sittlihleitund 
bes Rechts (©. o. ©. 179), ſondern auch außer allem Zujammens 
ang wit ſeinen Folgen, joweit dieſe nur einigermaßen übex bie nächte 
unmittelbare Wirkung ber That Hinausgehen. Ohne. wirklicher Bloͤd⸗ 
finn zu feyn, hat denn ein ſolcher Zuſtand wenigſtens in feinen Aeu⸗ 
RE und Folgen die allerengite ——— mit — 
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Die anhaltenden Wir fungen bes fortgefegten Ge⸗ 
nuſſes hitziger Getränfe in ihres Aeußerung auf das Seelenleben 
laſſen ſich (nad) Clarus) am Beſten unter bem ‚gemeinfamen Nuss 
drucke Trunkfälligkeit“ zuſammenfaſſen, die „Tr unk—⸗ 
ſucht“ nur eine Unterart bildet. 

Die trunffälligen Wirkungen freien nemlich unter folgenden vier 
verſchiedenen Formen auf: 1) als. truntfällige Entartung 
ber Sitten und bes Temp eraments; 2) als Säuferwahn— 
finn (Delirium tremens) und trynffällige Sinnestänjg- 
ungen und Sinnenwahn; 3) als, trunkfaͤllige Selen 
ſt rung und 4) als Trunkſucht. 

| als “anhaltende Folgen bes übermäßigen. und fortgefehten Ge: 
nuffes von Spirituofen ftellt ſich vorerſt eine gewiſſe Entartung 
der Sitten und bes Temperaments heraus, die in einer Vers 
ſtimmung der Empfänglichkeit Dir phyſiſche und moraliiche Einbrüde 
und in einer davon abhängigen Gntwürbigung der menschlichen Ge- 
finnungs- und Handlungsweiſe beſteht. Bei übrigens geſunden und 
ſtarken Individuen, beſonders denen, die ſchon von Kindheit au an jiarke 
Getränke, und zugleich an harte Arbeit gewohnt jind, bildet jich zuweilen 
bas Muskelſyſtem zu einem ungewöhnlichen Grabe von Kraft aus, 
bagenen bleibt das Nervenſyſtem in einem weniger, entwickelten Su, 
ftande, und der Geift ayf einer niedern Stufe ber Empfänglichkeik, für. 
Eindrüde höherer Art ſtehen. Viele von dieſen ſind wenigſtens eine 
Zeitlang im, Stande, eine ſehr große Quantität ftaxfer Getraͤnke zu 
ſich au nehmen, ohne davon betrunfen zu, Be und meicen ſogqr, 
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wenn He ihr gewöhnliches Maß nicht allzuoft und 'allzuſehr über: 
ſcheeiten, ein hohes und gefundes Alter. Bei jolchen rohen, aber kräf⸗ 
tigen Raturen zeigt fich ſehr oft, auch wenn fie nicht betrunfen 
find, ein wotziges, brutales, beftiges, jähzorniges Weſen, Grobheit 
ber Stiumme und des Ansdrucks, Gleichgiltigkeit gegen die Gefühle des 
Mitleids, ber Theilnahme, des Rechts und der Billigleit und eine ftete 
Berenſchaft, bie Kraft des Körpers gegen jeden Widerſtand, beſonders 
gegen Schwaͤchere geltend zu machen. 

Dieſe trunkfällige Wildheit ka nen in Wahnſinn oder Manie uͤber⸗ 
gehen, nicht ſelten find mit ihr wirkliche Färperlihe Krank: 
beiten verfnäpft, wenn auch erſt durch die Gewohnheit des Trunkes 
erzeugt. | 

In ber Trunkenheit, und zwar ſelbſt in geringern Graden 
derſelben, eutſtehen bei ſolchen auch auf geringfügige Veranlaſſungen 
ot hoͤchſt ungeftüme Ausbrüche von Jaähzorn, Wuth und Rachſucht, 
und es find daher dergleichen Mensen gefährlicher, als andere Trun⸗ 
Iene, und mehr aufgelegt zu gewaltſamen und verbrecheriſchen Hand⸗ 
Bangen, wie auch bei trunkfaͤlligen Menſchen die Trunkenheit leichter 
entiteht, und einen höhern Grad erreicht. In diefem Zuſtande entwickelt 
fich nicht ſelten, befonders wenn ein folcher Menſch ſich öfters Hinter 
einander betrinkt, und nach noch nicht völlig verfiogenem Rauſche im⸗ 
mer wieder von Nenem zu trinken anfängt, oder wenn ihm die geiftigen 
Setränte plöglich und gänzlich entzogen werben, auch in Folge großer 
Nervenaufregung, 3. B. eines mit einer Verletzung verbundenen 
großen Schmerzes, eine fleberhafte Serankheit, ver ſog. Säufer- 
wahnfinn, Deltrium tremens. Dft geht bemfelben ein ſchnell oder 
allmaͤlig eintretender Widerwille gegen beit Branntwein mit quälen- 
ber Schlafloſigkeit voran. 

VDie wefentlichen Erſcheinungen diefer Krankheit beſtehen förper- 
Pi in ſteberhaftem Pulſe und einer haftigen, unruhigen, unftäten, 
Haltungslofen, angſtvollen, nie zum Ziele gelangenden Thaͤtigkeit ver 
Muskeln, wobei ſich der Kranke gewöhnlich mit Beendigung irgend 
eines eingebildeten Gefchäfts oder mit Entfernung irgend einer vor⸗ 
gefpiegelten Gefahr in zwedlofen Anftrengungen abquäft, welches 
Aktes haͤufig, obgleich nicht immer mit Ztttern der äußern Theile 
und des Kopfes verbunden iſt, pfychiſſch aber in einem traum⸗ 
aͤhnlichen Zuflande mit Benwechslung won Zeit, Ort, und Gegen⸗ 
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ftänden, in einer Beherrſchung aller Seelenthätigleit durch die wartt- 
berlihen Schöpfungen der Phantafie befonderg von Thieren, Kröten, 
Eidechſen, Schlangen, Laufen oder Spindeln, Haaren, Leichenzügen, 
und in Verſchmelzung derjelben mit ben Gegenftänden der äußern 
Wahrnehmung. Dabei erfennt der Kranke gewühnlich feine. Umgeb⸗ 
ungen, und gibt meift auf die an ihn geitellten Fragen, in jo ferne 
ihn nicht geradedie Luftgebilde foppen, genügende Antwort. Manchmal 
bleibt die Denkkraft ganz frei, fo daß er die Truggebilde als jolche wohl 
erkennt. Ste entjcheibet und endigt fich bei gänzlicher Entziehung hitzi⸗ 
ger Öetränfe und zweckmäßiger Behandlung durch profufen Schweiß 
und anhaltenden Schlaf, durch den nad Maßgabe des verſchiedenen 
Grades von Heftigkeit ber Krankheit und ber Kräftedes Kranken früher 
ober fpäter vollftändiger oder unvollitändiger die Genefung herbeige⸗ 
führt wird. Nach erfolgter Genefung ift ber Kranke wieber im Stande, 
nicht nur in allen übrigen Stüden vernünftig zu urtheilen und zu 
handeln, fondern auch feine Neigung zum Trunf zu zügeln, wiewohl 
er leichter der Berfuchung unterliegt, als Andere, zumal wenn er in 
feinen Verhältniſſen einen fcheinbaren Grund zu finden glaubt, ihr 
nachzugeben. 

Vebrigens kommen trunffällige Si nnestäuſ 6 ungen und 
Sinnenwahn (Illuſionen und Hallucinationen) des Gehoͤrs, Ges 
fihtes und Gefühls auch al8 ſelbſtſtändige Rranfpeitßzufläube 
vor. ©. u. 

Die bloßeTrunkfällig keit Trunkluſt) und der dadurch be⸗ 
dingte Zuſtand ſittlicher Verwilderung und Entartung darf 
aber nicht als Entſchuldigungsgrund für Verbrechen angefehen werden, 
da er von ber Willkür des Menſchen abhängt, und bie boͤſe Gewohn⸗ 
heit fein Hinberniß bildet, welche zu überwinden phyſiſch oder mora⸗ 
lifch unmöglich wäre. Die Veranlaffung dazu ift hier nicht krankhaft, 
fondern lafterhaft, und es kommt bei einem lafterhaften Menſchen nicht 
darauf an, ob ihm fein gewohntes Lafter die. Vermeidung bes Ver⸗ 
brechens erfchwert habe, fondern ob fie überhaupt möglich oder uns 
möglich geweſen fey. Nicht das Verbrechen allein wird zugerechnet, 
fondern auch ber Weg, der dazu führt, 

Eine Ausnahme Tann bier nur eintreten, wenn bie Trunffällig« 
keit in Verbindung mit gewiffen, erſt in der Entwidlung begriffenen: 
krankhaften Affectionen des. Geiftes fteht, ober wenn heftige Affecte, 
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3. B. Zorn, auf den Trunkfälligen einwirken, und daher ben Reiz auf 
bas Höchfte feigern, in welchem Falle Strafmilderungsgrund vor- 
handen feyn kann. 

Das Delir. tremens aber ift wie ein Fieber zu betrachten, und 
ber. Kranke nicht im Stande, die fich ihm aufbringenden Vorfpieglungen 
der krankhaft erregten Einblldungsfraft durch ein vernünftiges Urtheil 
zu berichtigen, ober zu befeitigen, und den Antrieben, welche fte auf 
feine Reben und Handlungen äußern, zu widerftchen. Hier wird aller- _ 
dings während ber-Dauer der Seranfheit die Zurehnungsfähig- 
feitaufgeboben. Mlein es muß babei fchlechterbings dem richters 
lichen Ermeſſen anheim geftellt werden, zu beſtimmen, in wie ferne bie- 
Krankheit jelbit als ein verfchulbeter Zuftand anzufehen, und 
der Kranke für bie Folgen diefer Berfchulbung verantwortlich fey. Da⸗ 
gegen läßt ih mit Beitimmtheit behaupten, daß mit ber Krankheit 
auch die Wirkung berfelben auf die Verrichtungen bes Körpers und 
ber Seele wieder verſchwindet, und daß bas Vermögen, vernünftig zu 
urtbeilen und zu handeln, mit dem Eintritte ber völligen Genefung 
auch völlig wieder hergeftellt wird. Es kann baher nur in dem Falle 
ein Zweifel gegen bie Zurech nungsfähigkeit entftehen, wenn der Pa⸗ 
tient nach Verſchwinden ber übrigen Krankfheitszufälle fortwährend 
mitlranthaften Einbilbungen und Sinnestäufhungen 
behaftet bleibt, wenn er von denſelben in feiner Gefinnungs- und 
Handlungsweife beherrfcht wird, und wenn er burch fie zu einer 
geſetzwidrigen Handlung bergeftalt beftimmt werden follte, daß ber ein- 
zige und zureichende Grund derfelben in jenen Einbildungen und 
Täufhungen nachgewiefen werden koͤnnte. 

Die Siunestäufhungen fegen eine ungewöhnliche und 
krankhafte Reizung der Sinne voraus, vermöge deren burc einen 
äußern Eindrudeineunrichtigeund ohne ſolchen eineſchein bare 
Sinnesvorſtellung erregt wird. Eine der gewoͤhnlichſten Urſachen iſt 
ber gereizte Zuſtand des Gefäß: und Nervenſyſtems durch anhalten⸗ 
den Mißbrauch ſtarker Getränke. Allein die durch ſie erzeugten Bilder 
find nur iſo lirte irrige Vorftellungen, welche zwar den Verſtand 
und Willen zu einzelnen irrigen Urtheilen, Aeußerungen und 
Handlungen verleiten können, dabei aber im Allgemeinen die Ge— 
feße, nach denen der Menfch denkt, empfindet und handelt, nicht um- 
ändern, baher auch bie Jurechnungs fähigkeit ber Handlungen 
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tim Allgemeinen nicht verändern, ſondern blos derjenigen 
einzelnen Handlungen, deren unmitelbare Abhängigkeit vom einem job 
hen Trugbilde der Phantafie nachgewiefen werben kann. 

Wieder Säuferwahnfinn Schon bie eine fieberhafte Form ber 
trunffälligen Seelenſtörung darſtellt, jo zeigt ſich bie trunk⸗ 
fällige Seelenftörung noch unter fehr verſchiedenen Formen, und 
zwar je nachdem dabei das Gefühlsnermögen, ber Verſtand uud bie 
Willenskraft aus ihren Schranken gewichen find, bald ald Wahnfinn 
mit firen Seen, bald als Verrüdtheit, bald ale Tobfucht, welde im 
den ſpätern Stadien meiſt in Melancholie und Verſtandesſchwäche 
übergehen. Zuweilen wechſeln auch diefe gewöhnli periodiſch 
auftretenden Kranfheitsformen mit einander ab. 

Daß alle dieſe Formen mit einer jeden pfychiſchen Krankheit 
aus andern Urfachen nach gleichen Srundjägen gerichtsärztlich zu bes 
urtheilen find, verjteht fid von felbft. Eine beſondere Aufmerkfamteit 
verbient aber noch eine Art hronifcher (aſtheniſcher) Form des 
Delir. tremens, der oben geſchilderten henifchen gegenäber, — 
bie den pſychiſchen Zuſtand, Selbſtbewußtſeyn und Selbſtbeſtim⸗ 
mungsvermoͤgen ſolcher Perſonen weſentlich zu alieniren im Stande iſt. 

Ein ſymptomatiſches Delirium tremene, welches gewöhnlich ohne 
alle oder wenigjtens obne in die Augen fallenden Vorboten auftritt, 
iſt bei trunkfälligen Menſchen, die am Scharlach, ber Lungenentzäns 
bung, bem Nervenfieber, ber Plthisis laryngeas, ſporadiſchen Cholera, 
Epilepjie und Zungenentzündung litten, beobachtet werben. 

Als cin eigener krankhafter Zuſtand erfcheint endlich die Trunk⸗ 
ſucht — ber Zuftand, in welchem der Kranke von einer unwider⸗ 
ftehlichen Begierde zu trinken (Dipsomanie) getrieben wird. Sie ift 
Tolge der Trunkfälligkeit, deren Wirkungen bei dem Trunk⸗ 
füchtigen den höchften Grab erreicht haben, durch bie krankhafte Reiz. 
barkeit der Nerven der Verbauungsorgane und bie fehlerhafte Bes 
fchaffenheit der in ifnen abgefonderten Stoffe. Sie äußert fid, 
als unwiderftehlider Trieb, der erfchöpften Nerven 
thätigkeit durch ftarle Getränke aufzubelfen, eniweber 
babituell und anhaltend, oder perio diſch. ALS wahre Seelenftörung 
erfcheint fie nicht, daher fie auch an fih die Zurechnung nicht aufs 
heben kann, ſondern nur als verjhuldeter körperlich krankhafter Zus 
ftand, der auf den unwiderfichlichen Trieb zum Genuſſe berauſchender 
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Getränke zuruͤckwirkt. Exiſtirt daher auch die Trunkſucht für ben 
Criminaliſten nur in fofern, als fie bei dem Trunkſüchtigen allmälig 
geiftige Zerrüttung,, Wahnfinn, Manie, Blödfinn herbeiführt, wo 
dann in einem einzelnen Falle nicht bie Trunffucht, die blos die Veran⸗ 
laſſung bildet, ſondern die pſychiſche Krankheit als der Zuſtand her⸗ 
vortritt, der den Richter berechtigen kann, Feine Strafe eintreten zu 
laſſen, fo tft doch auch ftets mit in Anſchlag zu bringen, daß in ihr 
eine außerordentliche koͤrperliche und geiſtige Reizbarkeit ſtattfindet, 
und daher nicht allein meiſt ſchon eine geringere Menge geiſtigen 
Getraͤnks zur völligen Trunfenheit hinreicht, und dieſe fich 
durch färkere Umneblung des Bewußtfeyns als bei nicht trunkfüch- 
tigen Menſchen auszuzeichnen pflegt, jondern auch bie Affekte und 
leidenſchaftlichen Triebe, beſonders wilderer Art, leicht einen den Ver⸗ 
nunftgebrauch übertäubenden Grad von Heftigkeit erreichen. 

Die Trunkfucht iſt oft periodifch intermittirend (paroxysmen⸗ 
weife, bald unbeftimmt, bald nach einem gewiffen Zeittypus).— aber 
auch remittirenb (anhaltend — nachlaffend). Den Anfällen der 
Trunkſucht feld jt gehen oft gewilfe Vorboten vorher, ihre Dauer 
ift gewiffen, beftimmten Gefegen unterworfen, jeber Anfall endigt mit 
Erſcheinungen, bie den Tritifchen anderer Krankheiten (Erbrechen) 
ähnlich find. | 
Allerdings wird ſich ein Trunkſuͤchtiger wãhrend der Zeit, in 
welcher er unausgeſetzt fortirinkt, weil ſtets betrunken, kaum je im 
vernünftig freien Zuſtande befinden, und in der Regel bleibt erfahr⸗ 
ungsgemäß, auch wenn ber Paroxysmus des Trinkens vorbei iſt, für 
mehrere Tage, ja ſelbſt für mehrere Wochen ein eigenthümlich. geveizter 
Zuſtand des ganzen Organismus, eine krankhafte Furchtſamkeit, Schrei. 
haftigkeit, Empfindlichkeit und Kornmöütbigkeit zurüc, wozu in.vieley 
Fällen Sinnestäufhungen und fomatifhe Ahnormitäten kommen. 

Ein Trunffüctiger kann baher für Handlungen, bie ey nicht i im. 
betruntenen Zuftande, und nicht in einem Anfalle von Säuferwahn: 
finn begangen, mit Ausnahme affectudfer. Handlungen 
(©. o.) für vollfommen zurechnungsfähig angefehen werben. Wohl 
mag er geſchwächt durch unregelmäßige Lebensweife feyn, wohl 
mögen feine ütellectuellen Fähigkeiten nicht mehr die Kraft befigen, 
wie fruͤher; es mögen ſich fogar, bie Folgen des krankhaften, un: 
wiberftehlichen Bebürfniſſes ſchon objectiv durch krankhafte Verän⸗ 
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berungen im Blut» und Rervenſyſtem wahrnehmbar gemacht haben’ 
allgemeine Abmagerung, wieberholtes Blutſpeien, Zittern der Hände, 
allgemeine Schwäche, düfterer, tiefes Seelen » und Körperleiden vers 
fündender Blick; — fo kann er darum doch fo lange nicht für unzu- 
rechnungsfähig erklärt werden, als fich nicht eine hierauf gründende 
Seelenjtörung, mit mangelnder Vernunft und aufgehobenem Be 
wußtjenn wahrnehmen läßt. Alle diefe Verwirrungen, alle biefe 
Kämpfe mit fich felbft find Teineswegs Folgen pfuchifcher Krankheit, 
durch Trunkſucht bedingt, fondern fie find Folgen moralifcher Ent⸗ 
artung, hervorgerufen durch Mangel an fittliher Kraft. Die von 
ſolchen Perfonen oft befammerten geiftigen Leiden find keine Seelen- 
flörungen, fondern moralifhe Kämpfe, Auftauchen des beffern Men» 
hen, und ftändiges Siegen des Schlechten, Reue, Selbftuorwürfe, 

‚gegen bie zulegt Troft wieder — in geiftigen Getraͤnken gefucht wird. 
Daneben kann ganz gutes Gedächtniß, gehöriges Erkennen, Bor: 
ftellen und Urtheilen — kurz richtiges Denken, volllommen freies 
Bewußtſeyn beitehen. 

Der Anfiht Caspers, „daß der Streit über das Borlommen 
einer fog. Trunkfucht, die übrigens auch C. nicht läugnet, für bie 
forenfe Praxis von gar keinem Werthe mehr fey, da die Gefeßgebung 
einen Unterjchieb zwifhen unverfhuldeter und verſchuldeter 
Trunfenbeit, wie im alten pr. Str. &., nicht mehr gemacht habe, 
und daher der Raufch eines Trunkſüchtigen, wie ber Raufch überhaupt 
zu bemefjen ſey“ — kann nicht beigeftimmt werben. Denn, macht auch 
bie Gefehgebung jenen Unterfchieb nicht mehr, fo macht ihn doch ber 
Nichter, und im concreten Falle wird der Unterſchied des fubjectiven 

Verſchuldens eines Trunkſüchtigen um fo weniger überfehen werben 
kürfen, als außer der aus fittliher Entartung berporgegangener 
Trunkſucht, ein folches Franfhaftes Bedürfniß fih aus unfern jo» 
cialen Berhältniffen oder aufpathologifhe Weife ohne 
moralifhes Verſchulden zu entwideln vermag. 

Sn Betreff des erftern können Befchäftigung und Lchensweife 
bei dem Arbeiter, der aus Noth, um bie zum Leben notbwenbigen Sub= 
flangen feines Körpers zu erhalten, zu dem wohlfeilften ‘Mittel zu 
greifen gezwungen ift, — ein gleichfalls unwiderſtehliches Verlangen 
nach dem wieberholten Genuſſe geiftiger Getränte (Xrintfudt) 
erzeugen, welches fi zwar Anfangs nur auf geringe Quantitäten bes 





Trunkfãlligkeit. 888 


zieht, fpäterhin aber aus in der Organifation felbft begründeten Ge⸗ 
ſetzen leicht in's Uebermaß ausarten fann. — Die Wohlfeilheit und bie 
rafche Wirkung im Erſatze der Gebilde (Stoffwechfel) und ber ver: 
fallenden Kräfte läßt den Arbeiter, der von feinem Färglichen Ver⸗ 
dienste nur Färgliche Nahrungsmittel zur Erhaltung und Neubildung 
feiner ſich umſetzenden Bewegungsorgane befchaffen kann, injtinft- 
mäßig zum Branntwein greifen, und wie wir täglich etwas mehr 
Speife und Getränke zu und nehmen, als unumgänglich zu unferm 
Unterhalte erforderlich ift, um nach einem tiefen organischen Gefete 
bie nicht zu augenblidlichen Zweden verwendeten Blutkörperchen zu 
mancherlei fpätern verwenden zu lönnen, jo fann man aud von einem 
armen Menſchen nicht verlangen, daß er nach Quentchen genau ab= 
wäge, wie viel feines Labſals er zu nehmen hat. 

Außer dieſer, auf ſocialer Noth oder verkehrter Erziehung, refp. 
Ernährung im jugendlichen Alter beruhenden Trinkſucht gibt es noch 
eine ohne allen Zufammenhang mit der Trunkfaͤlligkeit ſtehende 
pathologifhe Dipfomanie, als Folge eines krankhaften Ver: 
dauungsſyſtems und Magenleidens (nervoͤſer Verftimmung), die fich 
burch unwiderfiehlichen Drang, ben brennenden Durft durch ſtarke 
Getränke zu fühlen, ausjpricht. Solche Kranke verabfcheuen in ben 
Stunden, wo fte der Anfall nicht treibt, jedes ftarfe Getränk; fie find 
mäßig und ſanftmüthig, kommen aber, wenn fie trinfen, leicht in den 
Zuftand der hoͤchſten Aufregung. Hier ift natürlich gar Teine Ver: 
ſchuldung. Ein folder Zuftand fol ſich befonders bei Frauen um 
bie Zeit der Involution entwideln; ihre Conititution, Neigungen und 
Sitten nehmen um diefe Zeit etwas Männliches an, und es entſteht 
nicht felten bei ihnen ein zügellofes Verlangen nad geiftigen 
Setränten.. — Auch Tann die Dipfomanie eine Wirkung ber 
Schwangerſchaft feyn, analog der Pica. — 

Sowohl bie beiden legtern Entjtehungsweifen, ald das wirklich 
Unwiberftehliche eines krankhaften Triebes, — wie er jich als folcher 
an den Trankhaften Veränderungen im Blute und Nervenfyiteme der 
Trunkſüchtigen, an den nicht jelten vorlommenden Remiflionen, zus 
weilen fogar regelmäßigen Intermiffionen dem Arzte zu erfennen gibt, 
und durch den Umftand erwiefen ift, daß es Menjchen gibt, deren 
Trunkſucht nicht durch moralifche Einwirkungen, fondern nur durch 

Mittel zu heilen tft, wodurd man die ſomatiſchen Kranfheitsbebin- 
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gungen, wie bei pfſychiſchen Krankheiten entfernt, — werden von 
Ideler geläugnet, und die ganze Sache ins Gebiet der Tajter- 
haftigkeit verfehoben. 

Jedoch ſcheint Ideler den mannigfaltigen Beobadhtungen An: 
berer gegenüber die Lafterhafte Entftehung ber Trunffucht au 8 
der trunffälligen Entartung der Sitten und des Temperament mit 
bem zu feiner vollen Entwicklung gediehenen Uebel zu verwechfeln, 
wenner ben zwingenden Einfluß eines fpecifigen körperlichen 
Krankfheitszuftandes auf das Gemüth und den unwiderſteh⸗ 
lien Antrieb zu fortgefeßten Ausfchweifungen läugnet, — den 
Krankheiten der Säufer, namentlich den mannigfaltigen Ner⸗ 
venzufällen, woran fie leiden, — bis dahin, wo unter dem Einfluffe 
wiederholter Beraufhung auf das Nervenfyftem eine wirkliche 
Seelenftörung auftritt, — durchaus alle Bier zu berüdichtigende 
wejentlide Eigenthümlichkeit vor den aus andern Urfachen ents 
fprungenen Krankheiten abfpricht, den periobifhen Character 
der Dipfomanie nur für den einfachen Wechſel zwifchen beffern Vor⸗ 
fäßen und wiederkehrenden Begierden anfteht, und die genauen Zeit⸗ 
befliinmungen entweber von zufälligen Außenbebingungen abhängig 
feyn läßt oder ins Reich der Fabeln verweift. 

Die in $. 119 des pr. Etr. G.⸗B. gegen Berfonen, bie nicht 
felten als trunffächtig auf dem Uebergangspunkte zum pſychiſchen 
Erkranken ftehen, gedrohte Einfperrung und Entziehung ber Spiri- 
tuosa während ı — 12 Wochen wird oft nicht hinreichen. Solchen 
Perſonen muß oft viele Monate. und ſelbſt Jahrelang eine moralifche, 
arzneiliche und biätetifche Behandlung zu Theil werden, wenn bie 
Reigung zum Trunke gehoben werben fol. 

Die in Betreff der Trunkenheit erifttrenden gerichtlich «mebici- 
nifhen Fragen find auch rüdfichtlich der dur Aether (oder 
Chloroform) erzeugten Trunfenheit zu berüdfichtigen. Viele Chi⸗ 
rurgen find Zeugen von Unfällen von Wuth gemwefen, die allerdings 
nicht lange anhielten, und bei deren durch bie Bemühungen ber Ans 
wejenben jebes Unglück verhütet wurde, die jedoch möglicher Weiſe 
traurige Handlungen veranlaffen innen. Da auch Perfonen, bie 
ben Aether nur verfuchsweife eingeathmet hätten, in einen Zuſtand 
gerathen fönnten, tn welchem fie allerhand tolfe Handlungen begingen, 
fo würde die Befchaffenheit der Yimftände, unter welchen bie Hetheri= 
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fation eingetreten wäre, offenbar auf die Beurtheilung des Straf: 
maßes Einfluß äußern müſſen. 

IV. Hoͤchſt potenzirte Affelte und Leidenſchaften. 

Die Strafgefebgebung nimmt ausbräcdlich Notiz von ben A fs 
fetten bei der Notbwehr und dem Todtſchlag (S. die Art). 
Vorbedacht und Affekt bilden zwei Gegenfäte, aber fie find 
nur die beiden Ertreme bes Vorſatzes, (S. Mord) und Tedt⸗ 
ſchlag iſt jede Tödtung, welche zwar vorſätzlich (abjichtlich), wie 
ber Mord, aber ohne Vorbedacht verübt wird. Das Strafgefeh 
ſchließt bei den defenfiven gefehwibrigen Handlungen (Notbwehr) 
— in Beftürzung, Furcht oder Schreden verübt, — alſv 
in jener Berwirrung, wo die Harmonie ber Seelenkräfte auf: 
gelöft erfcheint, — jede Zurechnung aus, und jiellt die Aufreizung 
durch Zorn, bucch welche der Thäter zur „offenfiven That” hinge: 
siffen worden (©. ©. 156) andern mildernden Umftänden gleich, 
b. b. e8 beanfprudt für Handlungen in der Hitze des Zornes aus⸗ 
drüdlich eine geminderte Zurechnung. (S: Öftere. Ste⸗G. 
8. 2, g, 9. 46, d; $. 264, e; preuf. Str. G.⸗B. J. 41, 177, 196; 
bager. Str. G.⸗B. Art. 72, 229, 235.) | 

Die Affekte verwirren (S. ©. 150) ben Menſchen, d. h. fie 
machen ihn unfähig, feinen Verſtand zu feinen gegenwärtigen Ab» 
fihten zu gebrauchen; bie Leidenſchaft ift ein perennirender Affelt. 
Leibenfchaftliche pflegen durch Affekte Häufig volllommen außer ſich 
zu gerathen, (von Manchen werden dieſe Zuflände allgemein mit 
dem Worte „Ekſtaſe, ekſtatiſch“ bezeichnet), bei ihnen kann auch ein 
Affelt auf längere Zeit in derfelben Heftigkfeit beftehen. — Gleich: 
wohl iſt e8 von vorneherein wichtig, vor der (fo Bäufigen) Ber 
wechslung von Affekt und Leidenſchaft zu warnen. Die 
Leidenſchaft iſt chroniſch, der Affekt ift akut (hitzig), jene wird ge⸗ 
nährt, wie Geiz, Habſucht, dieſer lodert raſch auf, Aerger, Zorn. 
Aber es kann auch eine Leidenſchaft zum Affekte werben, z. B. 
die Rachſucht. 

Wenn ber Menſch durch irgend einen ſehr heftigen pfychifchen, 
anf das Gehirn widernatürlich wirkenden Reiz, wie ben eines ſtarken 
Affektes, — gleich dem phyſiſchen eines berauſchenden Gctränkes, der 
freien Ueberlegung und bes freien Entfchluffes (mehr oder minder) 
beraubt ift, fo ift hierans auch der Mangel an Grinwerung, 


396 Affekte und Leidenschaften. 


nachdem Affelt oder Rauſch vorüber find, erflärhar, vorzüglich in 
Fällen, wo beide vereint gewirft hatten. Denn durch bie Macht jenes 
Reizes wirb ber Menſch unwillfürlih zu Neben oder Handlungen 
getrieben, deren er fi zwar im Augenblicke ihrer Aeußerung oder 
Vollbringung bewußt ift, die aber in demfelben Augenblicke für alle 
Erinnerung verſchwinden, weil jebt die Fähigkeit mangelt, fie inner: 
lich feitzuhalten und aufzubewahren. Es iſt daher der Austrud bes 
öſter. Bır.-©.$.2,c, „Sinnenperwirrung, in welder 
ber Thäter fi feiner Handlung nit bewußt war,” 
nicht logifch genau. Solche Zuftände Tann man blos darum, weilder 
Menſch, nachdem fievorüber find, nit mehr weiß, was er ge 
fagt oder gethan hat, nicht bewußtlofe nennen; denn in wahrhaft bes 
wußtlofen Zuftänden, 3. B. in einem Anfalle von Apoplerie, Epilepfie 
vermag dev Menfch weder zu ſprechen, noch zu handeln. Mit größerm 
Recht wird man die eben genannten Zuftände als vernunftlofe 
oder gebundene bezeichnen (efe. ©. 179, 180). 

Der anfcheinende Widerſpruch, daß der Thäter einer im Affelte 
verübten Handlung nach ber That oft Angaben macht, was er fich 
Alles damals gedacht habe, während boch eine ſolche Ueberlegung 
mit einem affeltvollen Gemüthszuftande kaum zu vereinigen ſeyn 
dürfte, — erflärt ſich oft leicht aus fpätern Vorſtellungen, 
durch weldhe der Thäter fein verbrecherifches Betragen fich ſelbſt zu 
erklären und zu entjchuldigen verſucht haben mag. 

Wenn man aud von einer auf den Höhften Punkt ges 
fteigerten Leidenſchaft, gleich wievom Affelte, jagen kann, 
daß fie dem Menfchen dic volle Befinnung, das volle Bewußtſeyn 
raube, und ihn hiedurch in die Lage verfeße, das Sittengejet aus 
dem Auge zu verlieren und der Macht des Innern Triebe anheims 
zufallen, — wenn auch beide Zuftände in ihren Einwirkungen mit 
ber Trunkeuheit und Schlaftrunkenheit vollommen übereintreffen, ins 
dem jie eine momentane Verwirrung, d. i. eine Störung des geord⸗ 
neten, insbeſondere des principiellen Denkens und eine Trübung des 
Selbitbewußtfeyns erzeugen, — jo verhält ih doch das Strafrecht 
jehr verfchieden gegen fi. Am Strengften wird bie Leidenfchaft 
(diefes Wort in feiner ſtreng pfychologifchen Bedeutung, als Streben, 
Hang, Reigung, Baffion, Lafter genommen) beurtheilt. Man geht 
hiebei und zwar mit vollem Rechte von dem Erfahrungsfage aus, daß 
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bie Leibenfchaft, in ihrem Entftehenminder heftig und. plöglich, als der 
Affelt, ver Erfenntniß Zeit laſſe, das Mollen in feinem Verhalten zum 
Bernunfigefeße zu beuriheilen, und, falls e8 die Prüfung nicht bes 
ftanden, in feinem erſten Keime zu erſticken, oder doch den äußerften 
Eceß zu hemmen. 

Die einer Leidenſchaft entjprehenden Wahnvorftels 
lungen find nicht durchgängig unabfichtliche und bewußtlofe Täus 
fhungen. Die meiften derfelben gehen aus dem, ber Perſon mehr 
oder weniger Har bewußten, abſichtlichen Streben hervor, ſich 
täujhen zu wollen... 

Wie es daher die Schuld des Menſchen tft, wenn. er eine Leiden⸗ 
Ihaft zu folder Stärke anwachſen läßt, daß fie feiner ganzen Seele 
fih bemeiftern kann; jo find ihm auch die biefelbe begleitenden Täu⸗ 
ſchungen zur Schuld anzurechnen, iheils mittelbar, fo fern fie zwar 
nach pſychiſchen Naturgefegen, (unwillkührlich), jevoch aus ſelbſtver⸗ 
ſchuldeter Uebermacht ber Leidenſchaft entftehen, theils unmittelbar, 
fofern die meiften, und zwar diejenigen befonders, die mit ber Ber 
friedigung ber Begierde am naächſten zufammenhängen, willtürkich, 
um bie Bernunft zu überliften, von ihm ſelbſt gefchaffen find. 

Aus diefem Grunde wird der Leidenſchaft nur unter 
ganz befondern Umftänden ein die formelle Zurechnung mobi» 
ficirendes Moment zuerkannt, während bie Nechtöpflege bei dem 
Affett (impetus) jowohl der Rapidität als der Unnermeidlichkeit 
bes innern Vorgangs billige Rechnung trägt. 

Zu einer ſolchen Stärke jedoch, daß fi der Zuſtand in das 
Gebiet einer zeitigen Raſerei verliert, das Denkvermögen mo⸗ 
mentan unterdrückt, jedes Bewußtſeyn ſchwinden macht, und fo dem 
Gereizten jede Willkür raubt, kann ſich der Affelt nur in 
fehr feltenen Fällen, und nur burd forigefegte Auf: 
veizung bei jehr reigbaren Individuen, anfleigeru.  \ 

Eine Berwehslung der Leidenfhaft mit bem Afe 
fette kann zum Nachtheil der Strafrechtspflege Leicht begegnen, 
wenn eine Leidenschaft den urfprünglichen Antrieb zu einer That ges; 
geben bat, und nun im Augenblide der VBollbringung Affelt hinzu» 
trat, wie dieß namentlich bei den meiften gegen die Perfon ges 
richteten Verbrechen vorfömmt, ſobald der Augegriffene Widerſtand 
entgegenfegt. Hier kann man bem Affelte Nichts zu Gute rechnen, 
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weil ber bewußt auf etwas Unrechtes Ausgehende daraus Feine Ente 
fegulbigung herleiten kann, daß der andere Theil feiner Leidenſchaft 
ſich nicht vollig gefügt, ſondern auch noch das Gemüth bes Thäter® 
in Aufregung verfett hat. S. u. Zorn und Rachſucht. 

Die Gemüthsbefchaffenheit eines Angeklagten bis zur oder zur 
Zeit der Verübung einer. That ftellt ſich oft als eine leidenſchaft— 
liche Aufgeregtheit (erceffine Stimmung) dar, bie wohl 
bas Selbſtbewußtſeyn trüben, aber nicht bis zur völligen Gebunden 
heit des Willens herabdrüden kann. 

„Es ift eine natürliche Eigenſchaft ſowohl der Affelte als 
Leidenſchaften, daß fie wicht nur gegen Alles dasjenige ſich feind⸗ 
lich Lehren, was jchulbig ober unſchuldig, lebendig oder leblos, ſich 
ihmen ftörend ober hemmend in den Weg wirft, fondern auch ver⸗ 
müttelft der buch fie erregen Einbildungstraft die Vorſtel⸗ 
fung ihres Gegenſtands Leicht anf andere Gegenftänbe übertragen, 
ſobald dieſe durch irgend eine Aehnlichkeit oder fonftige Ueberein⸗ 
ſtimmung .mit jenem bie einmal ftraff geſpannten auf Einen Ton 
geſtimmten Saiten bes Gemüths berühren. Der Höhfe Grad 
bes Affelts if fein Grund zur Aufhebung der AZurechnung. 

Der Wahnſinn der Leidenſchaft und der böfen That 
entfchuldigt weber vor ber Gerechtigkeit, nod vor dem Gewiflen, weil 
derſelbe aus ber ſchon begründeten Schuld entfteht, weil er erfi dann 
eintritt, wenn der zurehnungsfähige Willensakt jhon 
vorhanden und bereits in feinem Wirken begriffen if. Der 
Menſch in Feiner hoͤchſten Leidenfchaft verliert an biefe immer feine 
ganze Perſon; er denkt, fühlt, begehrt nur in ihr, mit ihr, durch fie; 
alles, was in ihm and außer ihm tft, und nicht mit ihr in unmitteb⸗ 
barer Beziehung fteht, verſchwindet aus jeinem Sinne, wie aus feinem 
Bewußtſeyn, und nun iſt erin fofern allerdings außer fich, und 
außer der Welt, ala er in der hoͤchſten Erftafe fig rrur noch in benr 
Heinen Punkte, auf ben bie Leidenſchaft feine ganze Seelen- 
thangkeit zufammengezogen hat, nämlih in dem Gegenſtande 
ber Leidenſchaft und ber Leidenfchaftlihen Handlung felbft 
bewußt wird. Er fieht nichts, hört nichts, fühlt nichts, al8 nur fie 
und ſich in ihe. Weil er ganz nur bei der That ift, ift er felbſt für: 
nichts Anderes, und Anderes für ihn nicht da. Entſchuldigte dieſes 
Außerſichſeyn, dieſe Beiubung der Sinne, diefe Verwirrung: 


aber vielmehr Blenbung bes Verſtandes einen Verbrecher, fo 
wäre gerade der Moment der Verſchuldung zugleich ein Mos 
ment der Aufhebung alles Verſchuldens, und alle Ver⸗ 
brechen aus Leidenjchaft, 7%, müßten aus der Liſte ber Juſtizſachen 
geftrichen und — ber Heilfunde überwiefen werben.” (Feuerbach.) 

„Was die Wuth und Raferei bei Beräbung eines 
Mordes betrifft, von der Verbrecher in ihren Belenntuiffen ers - 
zählen, welche fich ihrer bei der Ausführung bemeiftert, fie aller 
Befinnung beraubt, und mit unwiderjtehlicher Gewalt fortgeriſſen 
habe, fo daß fie nicht gewußt, was fie gewollt, und nicht mehr wußten, 
was fie geihan, jo muß man das im Verbrechen feiner wicht mehr 
Mächtigfeyn des Verbrechens von ber freien Selbftkeftimmung, als 
er fich bemfelben ergab, wohl unterfcheiben.“ 

Diefe Wuth ift eben jener blutgierige, ans Zorn, Haß, Rach⸗ 
ſucht zuſammengeſetzte, oft bis zu vorüber gehenden Wahnſinne ges 
ſteigerte Affekt, welcher aus dem Verbrechen ſelbſt ſich erzeugt, und 
durch welchen vollendet wird, was der Verſtand begonnen, die Ueber⸗ 
legung beſchloſſen, der Eigennutz berechnet hat. Schon darum bavf 
nicht Alles, was bei Vollziehung des Verbrechens ger 
ſchieht, aus deſſen erſtem Hauptbeweggrunde erklärt, und wenn «0 
dieſem nicht genau anpaßt, als unbegreifliches Räthfel, welches. wohl 
gar die That jelbjt in Ungewißheit zieht, angeftammt werben. So⸗ 
bald der Menſch die Bande der Menſchlichkeit zerriffen, und .his 
Schranken ber Natur mit fregelnder Hand durchbrochen hat, dann 
hält ihn Nichts mehr auf, ex wird nicht blos in: moraliſchem, ſondern 
auch in pſychologiſchem Sinne zum Thier, das zulegt in, feinen 
eigenen Gräueln fich gefällt, und von Unthat zu Unthat ſelbſt ühen 
die Schranken feiner Verſtandeszwecke hinauseilt. Solche Erſchei⸗ 
nungen find darum keineswegs Beweiſe eines bie Zurechnungsfähig: 
keit ausfchließenden Gemüthszuſtands des Verbrechers, Es ift aka 
gewiß anzunehmen, und gereicht ber menſchlichen Natur vicht zur 
Schande, daß wohl die meiften Verbrechen, gegen bie ſich Vernumfk 
und Menjchlichkeit am. allerheftigjten empören,, ig Wufällen. norüber: 
gehenden Wahnſinns zur Vollendung gebracht werben. Allein 
jo wenig big Zeichen ſolchen Wahnfinns ‚auf deu Gemidhszuiland 
des Verhrechers im Allgemeinen, unmentlic auf das Vorhandenſeyn 
des Wahnſinns vor bem Beginne ber Ausführung einen 
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vernünftigen Schluß zulafien, ebenfo wenig find diefelben für ſich 
allein von bem allermindeften Gewicht bei Entſcheidung ber Frage 
über die Zurechnungsfähigleit bes Berbrechers. Denn diefe Gemüths⸗ 
verwirrung koͤmmt erft mit der That, geht aus ihr hervor, tft nur 
eine Folge der Zurückwirkung des als That äußerlich erfiheinenden 
Verbrechens. Allein die That felbjt ging hervor aus dem Eut- 
ſchluſſe des Thäters, war das Werk feines zurehnungsfähigen 
Willens, und wird ihm daher zur Schuld beigemefjen mit allen ihren 
Folgen. War er im Verbrechen feiner nicht mehr mächtig, fo war 
er es bach, als cr fich demſelben ergab." (Derfelbe.) 

Wenn es insbefondere zwei Handlungen (Berlegungen) find, 
bie der Thäter im Zuftande bes Affefts verübt haben foll, und ber Tob 
nicht als Folge der erften, fondern erft der darauffolgenden zu betrach⸗ 
ten ift, wobei vielleicht noch fo viel Zeit verging, um fich die Folgen 
feiner Handlung zuvergegenwärtigen, fo ift diefe zweite abfoluttöbtliche 
Handlung nicht erft als Ausbruch, fondern nur als eine Folge bes 
vorausgegangenen Affetts, wohl mit ber Abſicht, das bis ba= 
bin nur mißhandelte Opfer nun wirklich zu töbten, zu betrachten. War 
aber der Thäter vielleicht babei in dem Wahne, das Opfer fen töbtlid 
von ihm verlegt (um nun feine Leiden zu enden, weil es doch nicht 
wieder auflommen würde), fo irrte er nur in ben Beweggründen zw 
feinem nunmehr gefaßten Vorfabe, ohne daß biefer in jenen, wenn 
auch an fich nur ſchuldhaften, Irrthum untergeht. 

Geſetzt aber, die zweite (toͤdtliche) Verlegung folgte vafch auf bie 
erfte, fo Liegt doch die Abficht zu tödten offenbar in ber Natur der 
Handlung felhft, wen der gefunde Menfchenverftand dem Thäter 
fagen mußte, daß der Tod durch ſeine Handlung herbeigeführt werden 
würde (müſſe). 

Wenn aus dem Sch erbe eines der Toͤdtung Angeklagten 
(Metzger, Zallmeifter), ber fein Opfer nur in der plößlichen Aufwal⸗ 
lung eines Wffects, ohne gerade die Abjicht der Toͤdtung zu haben, 
niedergejchlagen, und erit, als er fah, daß es durch bie Schläge in 
einen Zuftand verfeht worden, der in feinen Augen Feine Lebensret- 
tung zulaffe, es abgefchlachtet Hat, gefolgert werben will, daß dieſes 
rein mechaniſch in Folge feiner Gewohnheit gefchehen fey, fo mag 
zugegeben werben, daß wohl bie Art zu töbten (Stiche in ben Hals) 
dem Thäter durch jeine Berrichtungen mechanisch (geläufig) geworben 
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fey, aber es ift wohl zu bedenken, daß auch bei diefen nie die Abs 
ſicht zu töbten fehlte, und es ift daher auch aus ihnen ein Schluß auf 
Abſichtsloſigkeit bei der That nicht zu ziehen. 

Sol eine angebihe „Bewußtlofigleit” ſehr ſchnell, und 
wegen eines nur geringen Anlaſſes nach vorausgegan— 
gener Heiterkeit aufgetreten ſeyn, baß fie fich als Lebensüberbruß, 
Verzweiflung, dokumentirt, fo kann nicht angenommen werben, daß 
eine heitere Semütbsftimmung ſo ſchnell und faft ohne alle äu⸗ 
Bere Deranlafjungen in ſolche Zuftände überginge, ſelbſt wenn der 
Menfch eitel, ehrgeizig, und darum befonbers empfindlich und reiz⸗ 
bar wäre. 

Vebrigens ift ber Ausdruck bes fog. „hnellen Ent ke ens“ 
eines ſolchen Zuſtandes (da das Entſtehen als innerer Vorgang ſich 
ftet3 der Beobachtung entzieht) vor allen Dingen mit dem des „plötz⸗ 
lichen Ausbruch 8” zu vertaufchen. Der plögliche Ausbruch Frank: 
hafter oder wibernatürlicher organischer ober pſychiſcher Zujtände ijt 
aber auf boppelte Weije bedingt, einmal durch einen äußern Reiz 
(ſchädliche Potenz), welcher allerdings plöglich eintreten kann, ſodann 
aber auch durch eine innere organifche oder pſychiſche Stimmung 
(Diathefe, Difpofition), welche gemeinhin das Werk einer langen 
Vorbereitung if. So kann ein apoplectifcher Anfall oder ein Anfall 
von Geiſtesſtoͤrung oder auch von bloßer Efftaje bes Gefühls auf eine 
gegebene äußere Veranlaflung, oft auch ohne diefelbe plößlich 
hervorbrechen. Allein der innere Grund ift ſchon längft im organi- 
ſchen oder pſychiſchen Leben oder in beiden gelegt, und es ift Demnach 
zur vollftändigen Ergründung und Beurtheilung jener Zuftände die 
moͤglichſt vol ftändige Kenntniß des Individuums nöthig, welches in 
dieſelben verfallen ift. Jene Dispofition braucht natürlich um jo we⸗ 
niger zu ſeyn, ein je ftärkerer äußerer, ercitivender oder deprimi⸗ 
render Anlaß binzutrat, und umgekehrt. 

Bei der Frage über bie primitiven Quellen einer affectud- 
fen (vulge leidenſchaftlichen) Aufregung, die das Bewußtjeyn zu trü- 
ben vermochte, kommen folgende Punkte in Anbetracht: das Temp e⸗ 
rament, bas fanquinifchschoferifche, die flüchtige Reizbarkeit, und der 
Charakter. Der Charakter ift das Produkt zweier Yaltoren, ber 
Roturbeftimmtheit des Inbividuums einerfeits, der Entwidlung des 
Willens und feiner Gefühle anderſeits, Begreift alfo die ganze Ges 
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müths- und Denfungsart eines Menſchen. Die Gemüthsert wirb 
durch bad Temperament, d. 5. burch das eigenthümliche Berhättniß bes 
bingt, welches in der Miſchung der flüffigen und feſten Theile feiner 
Leiblichkeit zu fuchen ift; es liefert deßhalb nur zu dem eine Faltor 
bes Charakters den Stoff, welcher durch die Natur beftimmt ift ; ferner 
die Erziehung, Hang nah Ungebundenheit, Genußſucht, Trieb 
nach unreifer Selbftftändigfeit, Neigung zum weiblichen Geſchlechte, 
bie ben Charakter das Gepräge ber Weichheit und Gutmäthigkeit ans 
nehmen läßt, aber ſinnlich-ſchwache Menſchen bildet, Die ber Kraft und 
Feſtigkeit Baar, bei Verweifung auf eigene Kräfte, und einem Beraubt⸗ 
jeyn ihrer Hoffnungen leicht der Verzweiflung anheimfalen. 

Niemals Überfehe man jedoch, daß Im concreten Falle das 
wirklihe Vorhandengewefenfeyn des efftatifigen Zus 
ftanbes (die Thatfache, daß das Bewußifeyn der Strafbarkeit getrübt 
war, muß bejtimmt Hergeftellt jeyn, nad einer Entfchliekung des 
bayer. oberſten Gerichtshofs zu Art. 8 Des. Gef. v. 29. Ang. 1848) 
nicht deffen bloße Möglichkeit aus den Umftänden des Falles 
und den Kriterien des Krantheitszuflandes nachge⸗ 
wiefen werben muß. 

Wenn in einem ſolchen Fall der Urheber der gejekwibrigen 
Handlung unmittelbar darauf in einen Anfall von Manie oder 
Wahnflun verfällt, oder in Ekftafe, Bewußtloſigkeit oder Erſtarrung 
geräth, wenn er von Ohnmacht, Krämpfen, Eonvulfionen, Srrereben, 
befallen wird, oder wo dieſe fehlen, Gleichgiltigkeit, Apatbie, Beräubs 
ung, fehlende Erfenntniß der Bejchaffenhett der That und ber baraus 
ibm drohenden Folgen, fo wie Mangel aller Reue ſich uffenbart, fo 
werden Sachverftändige wohl nicht verfennen, daß die Hefttgkeit ber 
Gemüihsbewegung eine Verwirrung ber Sinne und des Berftanbes 
erzeugt habe. Für das Gegentheil ſcheinen zu ſprechen eine raſche 
Rückkehr des Bewußtſeyns der Handlung und ihrer Strafbarkeit, 
Furcht vor den daraus erwachfenben Folgen, denen fich ber Thäter 
durch Ableugnung der That, Verbergung, Flucht zu entziehen fucht. 


Specielle Affekte und Beidenfihaften. 


Zorn ift Aufregung uufers Selbftgefühls über eine unſern 
Zwecken widerſprechende Handlung, und äußert fich pfychiſch in einent 
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raſchen und energiſchen Entgegentreten unſers Willens gegen den ge⸗ 
fundenen Widerſpruch oder Widerſtand, ſomatiſch in heftiger Aufreg⸗ 
ung des Bluts- und Nervenſyſtems, vermehrter Gallenbildung und 
heftigen Bewegungen bei geſteigerter Muskelkraft. Der heftige Zorn 
wird zum Jähzorn, wenn er ſich raſch und energiſch äußert, zum 
Grimme, wenn er ſich nach Innen kehrt und nach Gelegenheit zum 
Ausbruch ſucht, zum Groll, wenn er einen bleibenden Charakter an-⸗ 
nimmt und den Willen geneigt macht, ſich beim geringſten Anlaſſe durch 
einen Ausbruch zu erleichtern. Wie alle Affekte beſchränkt er die 
Willensfreiheit mehr oder weniger, oder hebt ſie (doch gewiß nur in 
den ſeltenſten Fällen und unter Bedingungen einer wirklichen geiſti⸗ 
gen Störung) vollſtändig auf, je nachdem er mit mehr oder weniger 
Intenſivität und Energie auftritt. 

Sobald nicht anderweitige Bedingungen obwalten, kann der 
Zorn feinen höchſten Grad, wo allerdings die geregelte Ver—⸗ 
faffung des Seelenlebens ganz außer Wirkfamfeit geſetzt wird, blos 
bei gänzlichem Mangel an fittlicher Selbſtbeherrſchung erreichen, der 
in dieſem alle gleichbedeutend mit Bösartigkeit des Gemüths ift. 
Walter fogar noch im Gemüthe des Tobfüchtigen eine dunkle Macht, 
burch welche fte vor wirklicher Gewaltthat zurückgeſchreckt werben, fo 
wird man ein Gleiches um fo eher bei den Zornigen vorausſetzen müſ⸗ 
fen. Das raſch auflodernde Racheg efühl und bie wilde Aufregung 
und Verworrenheit heben die Zurechnung nicht auf und dürfen nicht 
zur Annahme einer Mania transitoria verleiten. 

Da Zorn und Tobſucht im Wefentlichen in den Erfcheinungen 
und unmittelbar verwandt find; nach den Anfällen des Zornes bie 
Kräfte des Gemüths, die bis dahin im innern Gleichgewichte ftanden, 
fih fobald als möglicg zur ruhigen Befonnenheit wieder herzujtellen 
ftceben, während die Tobfucht nur dann zum Ausbruche kömmt, wenn 
in der Seele jenes innere Streben nach Ruhe und Ueberein ſtimmung 
unterdrückt ift, indem Leidenschaften in ihrer thätigen Aeußerung ge- 
hemmt oder ihrer fchnlich begehrten Befriedigung beraubt, deßhalb 
einen pajjiven, die freie Selbjtbeitimmung vermindernden Charakter 
angenommen haben, und in dieſem Zuſtande von irgend einer heftigen 
Erſchütterung getroffen, in Zorn entbrennen; — jo fann and) die zur 
Beitimmung der Zurechnungsfähigfeit nothwendige Unterjcheibds 
ung des Zornes von der Tobſucht nicht von einzelnen Merl: 
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malen beider hergenommen, ſondern nur aus einer pſychologiſchen 
Deduction, welche das ganze frühere Leben des Inquiſiten umfaßt, 
und für die letztere ſchoön einen kraäankhaften Gemüths— 
zuſtand vor ausſetzt, gefolgert werben: 

Es würde aber auf bie offenbarſte Willkür hinauslaufen, wenn 
man eine beftimmte Zeitgrenze, etwa von einigen Stunden feitfegen 
wollte, burdy deren Ueberjchreitung der Zorn unmittelbar zur Mania 
transitoria würde. Eine wirkliche Seelenkrankheit aber wird wohl 
kaum auch auf die Dauer einer Munia trans, befchräntt feyn, und ohne 
Dazwiſchenkunft Fräftiger Heilmittel zu einem günftigen Ablauf, zur 
völligen Wiederkehr der Bejinnung und Gemüfhsruhe gebracht wer⸗ 
ben können. (Jdeler in Goldtammers Archiy). 

Ueber den Zorn als Folge eines heftigen Schredens. 
©. u. ' 

Unter Zornmütbhigleit (Jracundia morbosa, ex- 
candescentia furibunda) verjteht man eine bei Perſonen von choleri= 
ſchem Temperamente durch verfchiedene fomatifche Krankfheitsformen 
(Ausjchläge, Gicht, unterdrücte Menjtruation, Obrenflüffe, Hämorr⸗ 
hoidalleiden, Congejtionen nach Kopf und Bruft, bedingte krank⸗ 
hafte Geneigtheit zum Zorn, welche den bavon Befallenen fo 
fehr beherrfcht, daß fic einen Mittelzuftand zwiſchen heftigem Zorn 
und wahrer Manie (Raferei) bildet, da der Patient über die geringften, 
den gefunden Menjchen gar nicht afficirenden Anläffe (gu ven heftig- 
ften Ausbrüchen hingeriffen wird. Webrigens find die Anfälle kürzer, 
als in der Manie, aber von brutaler Wilpheit und blinder Wuth, und 
nach denjelben erfcheint der Gebrauch der niedern Seelenfräfte weder 
aufgehoben noch beſchränkt. Wir haben e8 bier mit einem auf koͤr⸗ 
perlichen oder geiftigen Abnormitäten beruhenden krankhaften Zu⸗ 
ftande zu thun, ohne daß aber eine wahre Geiſteskrankheit die Willens: 
freiheit unbedingt aufhöbe Nur muß man bei Beurtheilung ber 
Strafbarfeit der That nicht ausschließlich darauf ſehen, ob ein gerech⸗ 
ter Grund zum Zorn vorliege, denn eben darin liegt das Charakteri⸗ 
ftifche diefes Zuftandes, daß auch bie unbebeutendften Vorkommniſſe 
bem Kranken als gerechter Anlaß erjcheinen, und bann feinen ganzen 
Organismus fo fehr influenciren, daß er nur mit einer gan; unge: 
wöhnlichen Anftrengung feinen Willen nad) Bernunftgründen be 
ftimmen kann, nur eine fehr befchräntte Willfär verbleibt. Wo bie 
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Zornmüthigkeit nur bie Aeußerung einer Seelenftörung ift, fällt na⸗ 
türlich bie Selbftbeftimmung weg. 

Die Förperliden Krankheits zuſtände, bie Hands 
lung felbft, die Motive dazu, bad Benehmen und bie In⸗ 
bividualität bes Betreffenden müflen befonders berüdfichtiget 
werden. 

In diefer Hinficht, [wie überhaupt bei der Unterfheibung 
von Wahnfinn und Verbrechen darf man fi) aber blos durch 
einzelne Snconfequenzen oder Unbefonnenheiten nicht beirren laſſen, 
da aud von einem Berbrecher nicht zn erwarten iſt, baß er conſe⸗ 
quent-und befonnen handeln fol, fondernman muß fich an die. Haupt 
handlungen halten, umTaus biefen zu erkennen, ob er ſich nicht ber 
Mittel für feine Zwede befonnen, geſchickt, vorſich— 
tig bediente, ob nicht Furcht vor; Entdeckung eines andern Verbrechens 
ton leitete, ob nicht Mitleid mit dem zuerft im Affect nur angegriffes 
nen und durch bie erite gewaltthätige Handlung für rettungslos ger 
baltenen Opfer, 3. B. durch einen Fauſtſchlag, Meſſerſtich, nieber- 
geſtreckten, ven Thäter zu einer zweiten erſt ben Tod herbeiführenden 
Handlung, zu weitern Schlägen, Stihen, Halsabſchneiden bewogen 
haben will, ein Gefühl, das mit einer maniacalifgen Zorn- 
mütbigfeit fchwer vereinbar wäre. Es kann nicht angenommen 
werben, daß ein Menſch zu einer und derfelben Zeit, bezüglich einer 
und berjelben Handlung verftändig und boch zugleich im Grunde ber 
Seele wahnfinnig jeynfol. (Feu er bach). 

Derfelbe Autor leugnet einen, freilich nur ausnahmsweiſe vor⸗ 
fommenden, wirklich Tranthaften, einer folden „Erregbar- 
Leit” zu Grunde liegenden Zuftand gänzlich ab: 

„Hat fich der Thäter auch zur Zeit der That in einer, vielleicht 
durch Genuß von geiftigen Getränken oder durch einftürmende Ge- 
müthsbewegungen erzeugten Eraltation befunden, welche ihn um fo 
empfänglicher für ben Affelt des Zornes macht, jo finden ſich 
doch weder in diefem Affekte felbjt, noch in der eben erwähnten Erreg⸗ 
barkeit dazu die Merkmale einer wirflih krankhaften, einer von 
Geiſtesverwirrung oder gar Zerrüttung zeugenben Erfcheinung, welche 
die Zurechnung ausfchlöffe. Soferne ſolche Gemüthsbewegungen 
das Gleichgewicht der Seelenträfte ftören, und die Vernunft in Gefahr 
‚bringen, ihre Herrſchaft über das finnliche Begehren zu verlieren, 
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mögen fie allerdings zu den Krankheiten gerechnet werden. Nur find 
diefes die moralifchen und juridifchen Krankheiten ber Seele, welche 
ganz außer dem Kreifeder medtcinifchen Facultätliegen, und für welche 
feine Apotheken und Narrenfpitäler, fonbern Gefängniffe, Zuchthäufer 
und Schaffotte errichtet find.” (Keunerbad.) 

Wenn aber ein thatſächliches Bothanbenfeyn körper— 
liher Krankheitsreize, bie fortwährend rege, in Säften und 
Nerven ihre Wirkungen befunden, mit einer derartigen Meizbare 
keit zufammentrifft,. baß für fie Die Beweggründe des Aergers nicht 
in den aufreizenden Aeußerungen wie in einer wirkenden Urſache, 
fondern nur wie in einer zufälligen Gelegenheit enthalten find; — fo 
kann wohl eine Franthafte Zornmüthigkeit als ein Zuftanb 
angenommen werben, in weldhent jene Förperlichen Krankheitsreize 
bie normale Nerventhätigkeit ftören, und ein Affekt mit folder 
Gewalt auf den Menfchen wirken kann, daß er fomatifch und pſychiſch 
erfranft, und in eine vorübergehende Betäubung, Befinnungslofigkeit, 
Berwirrung der Sinue und bes VBerftanbes oder wahnfinnige Aufre- 
gung geräth; Liegen body Erfahrungen vor, daß durch heftige Affekte 
Schlagfluß, Ohnmacht, Krämpfe, Rungenlähmung, Zerreißung des 
Herzens und der augenblickliche Tob erfolgt ift, wie, daß fie pſychiſche 
Krankheiten andauerd hervorgebracht haben. 

Auf eine andere Duelle ſolch krankhafter Reizbarkeit, nämlich! g e⸗ 
bäufte Seelenleiden, Harte Schidfale, bat Ideler Hin- 
gewiejen: 

„Die Excandescentia furibunda ober Jracundia 
morbosa iſt entweder nur eine ſelbſtverſchuldete Heftigfeit und Zügel: 
Iofigfeit des Charakters, die als Folge gänzlichen Mangels an fitt- 
licher Disciplin die gejeglich gebotene Selbſtbeherrſchung ausſchließt, 
oder eine reizbare Schwäche bes Gemüths, die als unver: 
meidlihe Wirfungmanigfader [Hwerer Krankheiten 
odergehäufter Seelenleiden auftritt, (Mervenleiden, Epilep- 
fie, Gicht, organische Herzkrankheiten, hartnädige Unterleibsleiven). 
Hier muß es der aufgeflärten Sachkunde des Arztes überlaſſen blei- 
ben, die wohlbegründeten Anfprüche folder Kranken, deren Zuftand 
vielleicht durch lange Dauer habituell geworden ift, und dadurch die 
Srundverfaffung der Seele in der Art umgeftaltet Hat, daß fie, des 
Gleichgewichts ihrer Kräfte beraubt außer Stand gefebt wird, ben in 
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ihr entſtandenen Aufruhr au dämpfen — (©. o. Tobfucht) mit den 
Korberungen ber Gerechtigkeit in Mebereinftimmung zu bringen. 
Ebenſo vermögen manigfache Drangfale und Karte 
Schickſale durch gehäuftes Nebermaß ſelbſt die Standhaftigkeit eines 
entfchloffenen Eharakters zu brechen, und ihn in einereizbare Schwäche, 
als unverfiegbare Duelle heftiger Affelte zu verjeßen, welche durch 
Häufige Wiederkehr immermehr einen Trankhaften Charakter annehmen. 


Casper will zwar eine Exoandescentia furibunda 
(eine heftigft zornige Gemüthsaufregung mit blind und ungezügelt 
heroortretendem Begehrungsvermögen) fo wenig als eine Mania sine 
delirio u. dgl. !als eigene Species geiftiger Störung gelten laſſen, 
gibt aber doch zu, daß es feltene Fälle gibt, in denen eine exal⸗ 
tirende Gemuͤthsbewegung, Aerger, Zorn fi momentan bis zur Höhe 
eines wirflihen Tobſuchts wahns jteigern, zumal wenn noch bie 
Mitwirkung anderer Momente concinrirt, eine krankhafte Reizbarkeit 
(Nervenkrankheiten, Somnambulismus) Kopfleiden, Schwäche, Zit- 
tern, Unterleibsleiden aus Trunkleidenſchaft, oder ein Zuſtand, daß das 
Individuum noch mehrere Tage nacheinem Rauſche ein hoͤch ſt auf⸗ 
fallendes Benehmen zeigte, ſog. choleriſches Temperament, oder ein 
gleichzeitig vorhandenes wenigftens Angetrunkenſeyn, wos 
durch der Einfluß der aufregenden Leidenſchaft nothwendig erheblich 
gefteigert werden mußte. 

(Chr. Tödtung, pſycholog. Theil.) 

Zorn und Rachſucht, Affelt und Leidenſchaft. 

Man würde fehr irren, wenn man aus Verwechslung diefer 
wefentlich verſchiedenen pfuchologifchen Begriffe, in jedem Falle, wo 
man, nad) vorhergegangener wahrer oder vermeintlicher Beleidigung, 
eine lebhafte, fchnell zur That übergehende Rachſucht findet, fogleich 
auch den Affekt des Zorns wahrnehmen, und denjelben Maßſtab der 
Beurtheilung anlegen zu müſſen glaubte, welchen Billigfeit und Recht 
nur für den eigentlichen Todtſchläg er fordern. , 


An einem Verbrechen aus Zorn hat zwar ebenfalls die Rachſucht 
inner ihren wejentlichen Antheil, fofern die zum Affekte gefteigerte 
Empfindung bes Unrechts (Zorn) den Haß wider den Beleidiger, der 
Haß die Begierde zu ſchaden (Rachgier), diefe die ſchädliche That 
erzeugt. — Aber bei Weiten nicht jedes Verbrechen, in Rachſucht bes 
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ſchlofſen, mit der tobendften, glühendften Rachgier vollbracht, iſt zu⸗ 
gleich ein Verbrechen aus Zorn. 

Zorn iſt Affekt, Rachſucht iſt Leidenſchaft, jener eine ge- 
ſteigerte Empfindung, dieſe eine geſteigerte Begierde. Jene 
hat ihren Sit im Gefühlsvermögen, dieſe im Begehrungsvermögen. 
Der Zorn erweckt Rachſucht, und öffnet dieſer den Weg, auf welchem 
ſie das Gemüth überſchleicht und ſich deſſen unerwartet bemächtigt. 
‚Die Rachſucht, ſelbſt wenn fie friſche Beleidigungen verfolgt, kann bei 
aller Kälte der Empfindung, ohne baß ein vorbergehender Affelt das 
Gemüth in Sturm gebracht Hat, mit der ihr jelbft inne wohnenden 
Kraft auf das Heftigfte toben. Der Zorn betäubt das Gemüth, bie 
Rachſucht ift an und für fich kalt, läßt dem Verſtand feine Freiheit, 
belebt und jchärft ihn fogar, feflelt nur, wie jede andere Leidenſchaft 
die Vernunft ... 

Eine Handlung im Zorne iſt daher eine unbeſonnene, eine Hand⸗ 
lung aus Rachſucht eine, wo nicht iumer überlegte, doch beſonnene That. 

Der Zorn ift fteis offen und ehrlich in feiner Furchtbarkeit, der 
Grimm der Rachſucht ijt gewöhnlich verfchloffen und tüdifch. Jener 
iſt in der Regel ſchuell wirkend, diefe hingegen, wenn auch nicht immer, 
doch gemeiniglich eine fich tief eingrabende, in fich ſelbſt brütende, 
ſich an ſich ſelbſt nährende und ſtärkende Leidenſchaft ... 

Der Zornige findet in der Befriedigung feiner Leidenſchaft (?) 
gewöhnlich jogleich die Reue, oft auch ben Schredten ber Verzweiflung 
über feine That; der Verbrecher aus Rachgier blickt mit der Kälte 
des gefättigten Bedürfniffes, wohl auch in freudigem Genufje auf 
das Werk feiner Handlung zurüd. 

Die Rachfucht ift, wie jede Leidenschaft, unüberlegt und blind, 
und verirrt fich nicht felten in den Gegenftand ihrer Befrie: 
digung. 

An Scenen ber Bosheit und Rache kann der Zorn auch nur 
nebenbei einen jehr untergeordneten Antheil nehmen, und nit als 
Urſache der den Willen bejtimmenden Begierde, ſondern höchitens 
als Folge bderfelben zu jenen Handlungen miwirken. 

Der Grund der Rachſucht iſt nicht felten jene practifche 
Rechthaberei, jene Leidenſchaft, vermöge deren ber Menfch fein 
(vermeintliches oder wirfliches) Recht über alle Schranken hinaus 
hartnackig geltend zu machen ſucht (Querulanten). 
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Da ein folder Menſch von der firen Idee beherrfeht wird, daß 
ihm boͤslich Unrecht gefchehe, jo erſcheinen ihm Alle, die mit feiner 
Sache zu thun haben, als jeine Widerfacher, gegen die ſehr Leicht-fein 
Haß, und in deſſen Folge die Nachjucht entbrennt. 

Die Rachſucht hat mit verfchiedenen andern Leidenschaften das 
gemein, baß fie zum Zweck ihrer Befriedigung ben Menſchen bis zur 
Selbftaufopferung treibt, daher nicht. felten die offene That... 

Rachſucht aus beleidigtem Ehrgefühl wird, fehon ihrer 
Natur nach, faſt niemals blos durch tüdifche, heimliche That be⸗ 


friedigt; war bie Schande öffentlich, fo muß auch die dem Schänber 


vergeltende That Öffentlich, wenigitens offenkundig feyn. 
Die Liebe, als Leidenſchaft, fordert ausfchließlichen Beſitz, 


‚und klammert jih um fo inniger an ihren Gegenftand, je gewiffer fie 


ihn bald zu verlieren fürchten muß. Mifchen fih in den Becher 
friih aufbraufender Liebe zugleich die Gallentropfen des Unwillens 


‚gegen bie Kälte und Gleichgültigleit, die es allein einer Geliebten 


möglich machen, ben Liebenden willig einer Andern abzutreten, fo 
nimmt jene furdhtbare, nach Innen und Außen zerjtörende Macht, 
bes liebenden Hafjes, ver hafjenden Xiebe, die Eiferſucht von dem 
Herzen Beſitz. Dieje vereinigt nächit der Liebe noch zwei Grund— 


ſtoffe in fich, durch die fle jedesmal dem geliebten Gegenſtand ſelbſt ge= 


fahrdrohend ift, den Haß und den Neid. Der Eiferfüchtige haßt 
die Gelichte, eben weil er fte licht, in fo fern er ihren Abfall von ihm 


‚als einen von ihr verfchulbeten, durch nichts zu vergütenden Raub 


an feiner eigenen Seele, an feines Herzens theuerſtem, ausjchließ- 


lichem Befigthume, folglich als eine nicht zu führende Beleidigung 


empfindet: Was bei reiner Liebe einer edlen Bruft blos 
in tiefem Schmerze, vielleicht bis zur fich ſelbſt töd— 


tenden Verzweiflung austobt, entzündet in einer heftigen, 


rohen Seele, befonders bei ber gemeinen Sinnenluft, die Rachſucht 
und alle diejenigen Affelte, welche jene zu begleiten pflegen. 

Mit dem Haffe vereinigt fih der Neid, welcher nicht, glei 
demjenigen, der nur über die Ehre, den Stand, das Vermögen eines 
Andern ſcheel fteht, von Falter, tüdkifch ſchleichender Natur ift, ſondern 


“mit der leidenfchaftlichen Liebe, aus welcher er erzeugt wurde, die volle, 
nach Außen ftrebende Heftigkeit und Gluth gemein hat. Der in der 


Eiferſucht entHaltene Neid ift zwar nur gegen ben Dritten ge⸗ 
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richtet, der im Verdachte fteht, daß er befige ober beitgen werbe, was 
ber Eiferfüchtige entweber bereits verloren glaubt, ober noch zu ver- 
tieren fürchte. Allein nichts defto weniger wirft biefer Reid auf das 
dem Dritten beneibete Beſitzthum felbft, nämlich auf die gelichte 
Berfon gefahrbrohend zurüd. Denn was der Neid mißgönnt, das 
ſtrebt er, wenn er 88 nicht jelbft befigen Tann, wenigftens dem Be- 
neideten zu entziehen, und iſt bieß auf Feine andere Weife 
möglich, dadurch zu entziehen, daß er es ſchändet, zerjtärt, wernichtet. 

Kann der Leivenjchaftlich LXiebende den geliebten Gegenftand 
lebend nicht bejigen, fo fol fie im Tode die Seinige werden; ift fie 
“in diefer Welt für ihn verloren, jo fol fie in biefer Welt auch nie 
mehr einem Andern angehören. Das erfte geht hervor aus der Em- 
pfindungsweife leidenfhaftliher Liebe, welche Zeit und 
Ewigkeit zugleich umfaßt, das zweite aus der gewöhnlichen Vorftel- 
lungs- und Empfindungsweife der auf das Höchfte gefteigerten 
Eiferſucht, die in ihrem fchranfenlojen Streben nah Alleinbeſitz 
über die Gegenwart in alle Zufunft hinausfchweift, und nicht nur den 
gegenwärtig vorhandenen, fondern auch fogar ben möglicher Weife zu⸗ 
Fünftigen Nebenbuhler mit ihrem Liebesneide verfolgt. (Feuerbach.) 


Shalespeare jagt von ber Liebe; „fie ſteht nicht mit ben 
Augen, nur mit dem Gefühle” und das gilt von allen Leiden⸗ 
Schaften, fo auch von dem Haffe. Jede Leidenſchaft ift in ſich felbft 
verlicht, mithin gefchäftig bemüht, fich ſelbſt zu pflegen, zu nähren 
und zu bejtärken. Darum jtößt fie Alles von fih ab, was ihr cnt« 
gegen iſt, während fie emjig hervorjucht, und begierig an fich zieht, 
was immer nur dazu dient, ihren Brennftoff zu unterhalten und zu 
bermehren. n 


Liebe und Haß haben das mit einander gemein, daß fie von 
ihrem Hauptgegenftand leicht auf audere Gegenftände fich übertragen, 
welche mit jenem in irgend einem Verhältniffe des Zufammenhangs, 
der Berwandtjchaft oder Aehnlichkeit ſtehen. Wie ber Liebende nicht 
nur ben Angehörigen und Freunden feiner Geliebten, ſondern aud 
ihrer Lieblingsfarbe, einer Banbfchleife, die jle getragen, bem Orte, 
wo fie oft verweilte, feine vorzügliche Zuneigung, wo nicht gar Leiden⸗ 
fhaft zuwendet; jo wird auch jede Sache und jede Perfon, bie mit 
dam gehaßten Gegenſtande in Berbigbung vorgeſtellt wird, ober mit 
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dieſem Aehnlichkeit darbietet, von dem Haſſe ihren größern oder ges 
ringern Antheil bekommen. 

Ein mächtiger Quell unglücklicher Liebe iſt bie ver- 
letzte Eitelkeit. Die demüthigende Gewißheit, nicht, ober nicht 
genug geliebt zu werden, führt nur zu oft zu dem Gedanken, ohne den 
geliebten Gegenſtand nicht leben zu koͤnnen, und zwar um fo leichter, 
je höher die Seldftüberfchäßgung geht. Diefe Art von Liebe iſt aber 
Teine edle, denn ihre Bafis ift Egoismus, der nur das Selbft im Auge 
hat; Opfer verlangt, aber jelbft Feines fähig if. Darum will ber 
Eitle, wenn fich ihm bie Gewißheit aufbrängt, daß er fich trennen 
muß, und auf die Treue der Geliebten nicht rechnen kann, fich ſelbſt 
Hilfe verfhaffen, feiner Dual durch Selbſtmord ein Ende machen. 
Während nun diefe Selbſtmordgedanken aufſteigen, ftellt er ſich vor, 
daß nach feinem Tode ein Anderer die Geliebte befigen werde. Die 
beftigfte Eiferfucht überfällt ihn, und verläßt ihn nicht mehr; der Ge⸗ 
danfe, daß ein Anderer fie befigen jolle, ift ihm unerträglich; er bes 
ſchließt daher, fie jolle mit ihm jterben. Aus Eiferfucht opfert er bag, 
was er das Theuerjte auf Erden wähnt, feiner »egotftifchen Leiden 
ſchaft. Wie ein verwöhntes Kind Dinge, die e8 nicht haben darf, 
lieber zerbricht als hergibt, jo mordet er die für ihn verlorne Geliebte. 
Dieſer felbitfüchtige Zug der menfchlichen Natur ift aber nicht identisch 
mit Sinnesverwirrung und Wahnfinn; feine Grundlage iſt der Neid, 
ein Fehler, aber keine Krankheit, Und fo Liegt der That ein aus⸗ 
geiprochen felbftfüchtiges Motiv zu Grunde (Hofmann.) 

Deprimirende Affelte, wie Kummer, Furt, Angft 
vu. f. w. beſchränken die Sinnen- und Hirnthätigleit. Der von 
Furcht Ergriffene ift zerftreut, traurige Bilder geben: an feiner 
Seele vorüber, er kann feinen Entihluß faſſen, bei geſchwächten 
Sinneswahrnehmungen ift die krankhaft gefteigerte Phantafie um fo 
thätiger, und fo entitehen als Folgen diefes Zuftands Täuſchungen 
ber Sinne (Halfucinationen und Slufionen), Verwirrung 
der Borftellungen und bes Bewußtjeyns, die zu ben verfehrteften 
und verderbliähften Handlungen führen können. Diefe Berwirrung 
wird noch vermehrt durch Einſamkeit und Stille, durch die Halb⸗ 
dunkelheit der Nacht, wo die Phantafte das wahre oder eingebildeie 
Uebel deſto ſchrecklicher ausmalt. 

Jene Reihe von Gemüthsaffelten, deren geringfter Grab als 


N 
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Kurt, und beren hoͤchſte Stufe als Berzweiflung bezeichnet 
wird, entfpringen insgefammt aus dem Bewußtfeyn einer die wich- 
tigften Lebensinterefjen bedrohenden Gefahr, welche die Möglichkeit 
‚einer Abwehr zu vereiteln jcheint, und daher den Antrieb. gibt, fte 
‚burch die Flucht zu vermeiden. Sie fchließen au fih ein thätiges 
‚Widerfireben aus, und verleihen der ganzen Seelenthätigleit mehr 
oder weniger einen paffiven Character, der nur durch die angeftellten 
Rettungsverfuche ein aktives Anfehen gewinnt. Daducch entjtcht eim 
innerer Widerfpruch, der fich durch einen hoben Grad von Geiſt es⸗ 
verwirrung zu erfennen gibt, und leicht eine völlige Unter 
drüdung der Seelenfräfte in ber Betäubung zur Folge hat. 

Namentlich gilt dieß von der Verzweiflung, die von mora» 
lifchen oder religidfen Motiven ausgeht, fich für verloren, für ver- 
ftoßen, für verworfen hält. Die AIntenfität einer ſolchen Gemüths⸗ 
erihätterung kann ſehr Leicht an ihren Folgen abgemefjen werden, 
da nach ihr nicht nur die fchwerften Körper und Seelenfranfheiten, 
jondern auch der plögliche Tod häufig genug eintritt. 

Furcht und Angſt find Affelte, die nur gradweiſe von einander 
unterfehieden find. Furcht ift das Gefühl des Unvermögens, ein 
drohendes Uebel von fich abzuwenden, und Angſt der Ausdrud der 
Unfähigfeit, dem herannahenden zu entgehen. Beidegehen bisweilen 
unter bem Gefühle des Erliegens in ein willenlofes Aufbieten der 
letzten Kräfte über, dein gegenwärtigen Uebel zu wiberjtehen, und es 
ohne alle Rücficht auf größere, die daraus entftehen könnten, von ſich 
zu entfernen, in einen Zuftand, den wir mit bem Namen ber Ver⸗ 
zweiflung belegen. 

Schreden nennen wir die durch irgend einen heftigen, ent⸗ 
weder auf die Sinne oder auf das Gemeingefühl, oder auf die Ein- 
bildungstraft oder auf alle drei zugleich wirfenden Eindrud herbei: 
geführte Erfehütterung, die alle Kräfte des Leibes und der Seele mehr 
oder weniger lähmt, und ein wahres Entgegenwirfen daher für den 
Augenblick aufhebt. Die während des Schrediend vorgenommenen 
Handlungen find daher mehr für willenlofe und rein automatifche 
Bewegungen anzufehen, die dem Erſchrockenen felber und andern in 
ber Nähe Befinblichen nachtheilig werden Tönnen. Der unmittelbare 
Erfolg eines großen Schreckens ift oft, ehe fih noch das Bewußtſeyn 
ganz wieber eingejtellt hat, ein heftiger Zorn, ber faft die näm- 
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liche Wirkung hat, als der Schrecken, wie ja auch auf bie rende, 
wenn fie ſtark genug war, anfangs die Kräfte zu lähmen, hernach 
eine um fo ftärfere Aufregung folgen Tann, die mit einem Anfalle 
von Raferei nicht felten die größte Aehnlichkeit hat. 

Die von Furt, Angft und Schreden abhängige un- 
richtige Anwendung ber durch fie nicht ganz gelähmten Kräfte fpielt 
eine befonders wichtige Rolle bei der Nothwehr (S.u.), wenn 
man Semanden, der zu ihr feine Zuflucht zu nehmen ih gezwungen 
fab, der Ucbertreibung befchulbigt. 

Dur einen Bräftigen Schlag an den Kopf. fann ein Menſch, 
zumal unter der Angſt und dem Schrecken eines Angriffs allerdings 
ſo betäubt werden, daß ſeine Willensfreiheit momentan aufges 
hoben (gejtört), eiſcheint. Dieß wird zumal bei Perſonen, die vor— 
her ſchon an einem Ohre taub waren, und durch einen ſolchen Schlag 
momentan faſt ganz gehörlos werden, leicht der Fall ſein können. 

Verzweiflung iſt diejenige Stimmung im Menſchen, welche 
burch überwältigende Hilflojigfeit erzeugt wird, der in der Vorftels 
lung von völliger Hoffnungslofigkeit, (oder von dem individuellen 
Unvermögen, einen Zuftand länger zu ertragen) begründete hödhfte 
Affert von Angft (oder Schmerz), der das Gemüth in rathlofe 
Verwirrung ſetzt. 

Die Formen, unter denen die Verzweiflung, mithin die Willens⸗ 
beſchraͤnktheit, auftritt, erklaͤren ſich aus dem Weſen der Verzweiflung 
ſelbſt. Einige Menſchen verſinken in einen völlig leidenden Zuftand 
bes Hinbrütens, der Stumpfheit und der Theilnahmsloſigkeit, here 
rührend von der gefühlten Uebermacht ber äußern Welt. Andere 
ſetzen Ihre frühere Befchäftigung aus Gewohnheit fort, ohne die ges 
ringfte Hoffnung auf Erfolg, mit einer Gleichgültigfeit, die bie Zer⸗ 

flörung des gefunden Verhältniffes zwilchen Menſch und Welt bes 
urkundet, — (Fahrläßigkeit) — aus der mechaniſchen Macht ber zut 
Thätigfeit angelaffenen Geiftesmafhine. Andere werden von einer 
heftigen Angft und Wuth ergriffen, und zerjtören, ſich gleichfam 
rächend, blindlings oder mit einem Schein von Ueberlegung bie Hin- 
bernifje und Urfachen, die ihnen die geregelte Fortfehung ihres Lebens 
nach dem Zwede ihrer Natur unmöglich machen, — aus der Indig⸗ 
nation, daß fie den Sieg über bie Außenwelt nicht davon tragen, 
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Diefe Form macht ſich in ihrer Ausführung gewöhnlich mit der Schnel⸗ 
ligkeit des Bliges geltend. (Kindsmord). 

Berzweiflung, eine Traurigkeit ohne Hoffnung, Tann ben 
Seelenzuftand eines Verbrechers zur Zeit der That, wo nicht geftört, 
doch minbeftens als getrübt erfcheinen lafjen. Es wird aber 
immer darauf ankommen, ob die Verzweiflung eine gerechte und 
pſychologiſch motivirte fey, und barf dem Verbrecher nirgends 
mehr ein Ausweg, als für ihn offen ftehend, bewußt gewefen, und bie 
ganze Seele des Unglüdlichen nur von feinem Elende und feiner 
Verlaſſenheit erfüllt gewejen feyn. Die Verzweiflung charakterifirt 
ſich insbeſondere auh nad ber That dadurch, daß der Schmerz 
über diefelbe mehr in den allgemeinen Berhältniffen der Perſon, ihrer 
unglüdlichen Lage, als in ihrer Reue und Gewiffensfolter begründet 
ift, daß 3. B. eine Kindsmdrderin nicht Bebauern um das, als Opfer 
ber Verzweiflung gemorbete Kind, fondern nur den Gedanken an 
deſſen und bie eigene elende Lage auszudrücken ſich beftrebt. 

Reue ift eine Betrühni über begangene sder unterlaflene 
Handlungen, ber Verzweifelte aber findet in feiner That nur ein trau⸗ 
riges und beflagenswerthes Ereigniß, jedoch Fein moralifches, aus 
freier Willensbeftimmung hervorgegangenes Unrecht. 

Iſt die That begangen worden, wie in ben meiften Fällen, weil 
für ein anderes, das gemordete Gefchöpf, ein hilflos und brodlos auf 
wachfendes Kind, — der frühe Tod als eine Wohlthat erfchien, fo liegt 
in Slefem Irrwahne mehr als Gemüthsbewegung, ber Anfang 
einer Seelenftörung, und begründet die mildere Anſicht, daß 3. B. 
eine Mutter, bie mit ſolchen das Innerfte durchwühlenden Gedanken 
die frevelnde Hand an ihr Kind legt, nicht bei völlig klarem Bewußt⸗ 
feon gewefen, und mithin auch nicht vollkommen zur echnungs⸗ 
fähig ſeyn kann. 

Die Affekte des Grams, Kummers, der Reue ſind 
pon ganz paſſiver Natur, und üben, weil fie mehr oder weniger aus 
bem Bewußtſeyn eines unerjeßlichen Verluſtes entfpringen, und an 
ſich ein thätiges Streben vereiteln, — einen hemmenden Einfluß auf 
bie gefammte Geiftes- und Gemüthsthätigfeit aus. 

Solche deprimirende Affekte charakterifiren fich weniger Durch eine 
große: Verioorrenheit im Denken und Handeln, als eine Schwäche 
ober völlige Betäubung der dazu erforderlichen Kräfte, 
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Indeß any dieſe Gemüthsaffelte können unter gewiſſen Yıns 
ftänden felbit einen altiven Charakter annehmen, und baburch deu 
pofitiven Antrieb zu gejegwibrigen Handlungen geben. 


DBwang und Nothſtand, Mothwehr. 
Defterr. Str.⸗G. | 

6.2. Die Handlung oder Unterlaffung wird nicht als 
Verbrechen zugerechnet: . 

g) wenn die That durch unwiverftehlichen Zwang ober in 
Unsübung gerechter Nothwehr erfolgte. Gerechte Nothwehr if 
aber nur dann anzunehmen, wenn fich aus der Beichaffenheit 
der Perfonen, der Zeit, des Ortes, der Art des Angriffes oder 
aud andern Umſtaͤnden mit Grund fließen läßt, daß fich ver 
Thaͤter nur der nöthigen Vertheidigung bevient habe, um einen 
vechtöwinrigen Angriff auf Leben, Breiheit oder Vermögen von 
ich abzuwehren; over daß er nur aus Beflürzung, Wurcht over 
Schrecken die Grenzen einer ſolchen Vertheidigung überjchritten 
babe. — Eine folche Ueberfihreitung kann jedoch nach Beſchaf⸗ 
fenheit der Umftände, als eine frafbare Handlung aus Fahr⸗ 
läßigfeit nach Maßgabe ver Beftimmungen des Il. Thls. d 
St, ©, geahndet werben, 68. 335 u. 431. 

$. 46. Milderungsumftände beim Verbrechen, welche auf 
die Perion des Thaͤters Bezug haben, find: . 

f) Wenn der Schulvige, durch Nothumftände veranlafit, 
gehandelt, von drüdender Armuth fi zu dem Verbrechen 
hat verleiten laſſen; 

- 8264. Als mildernde Umſtaͤnde eines Vergehens oder 
einer Ueb ertretung ſind anzuſehen: 


% % CH 0 0 


Preuß. Str. G. B. 


$. 40. Ein Verbrechen oder ein Vergehen iſt nicht vor⸗ 
handen, wenn der Ihäter zur Zeit der That wahnfinnig oder 
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bidoſinnig, ober die freie Willensbeſtimmung desſelben durch 
Gewalt oder durch Drohungen ausgefchloffen war. 

$. 41. Ein Berbrechen oder Vergeben {ft nicht vorhanden, 
wenn die Ihat durch die Nothwehr geboten war. Nothwehr ift 
diejenige Vertheidigung, welche erforverlich ift, um einen gegen» 
wärtigen rechtswidrigen Angriff von fich felbfi oder Andern ab⸗ 
zuwenden, Der Nothwehr iſt gleich zu achten, weun der Ihäter 
nur aud Beflürzung, Furcht oder Schreden über die Grenzen 
ver Bertheivigung hinausgegangen if. 


Bayer, Str.⸗G.⸗B. 

Art. 67. Abi. 2. Eine ftrafbare Handlung ift nicht vor- 
handen, wenn zur Zeit ver That die Freiheit der Willensbe⸗ 
flinmung des Handelnden durch Gewalt oder Drohung gegen 
ihn oder einen feiner in Artikel 61. genannten Angehörigen 
oder durch Nothſtand ausgeſchloſſen war. 

Art. 72. Wer, um fich oder Andere gegen einen bereits 
begonnenen oder unmittelbar drohenden rechtswidrigen und 
gewaltthätigen Angriff auf Berfon, Befig oder Eigenthum oder 
gegen widerrechtliches Eindringen in eine Wohnung oder ein 
Beſitzthum zu fohügen, den Angreifer oder Eindringling tddtet 
oder verlegt, oder überhaupt eine mit Strafe bedrohte Handlung 
verübt, iſt ſtraflos, infoferne er hiebei die Grenzen ver Ver⸗ 
theidigung nicht ſchuldhaft überfchritten hat, 

Das Rämliche gilt von denjenigen, der auf ver Stelle ven 
widerrechtlich Cingedrungenen wieder zu vertreiben, oder von 
dem auf der That betroffenen over auf der Flucht begriffenen 
Näuber, Dieb oder andere Angreifer den widerrechtlich entzo⸗ 
genen Beſitz beweglicher Sachen wieder zu erlangen fucht, — 
Die Ueberfohreitung der Grenzen ver Vertheidigung ift als 
ſchuldhafte nicht zu erachten, wenn ver Thäter nur aus Uebers 
rafchung, Beftürzung, Furcht oder Schrecken jene Ueberfchreitung 
begangen hat. | 

Art. 73. Wenn durch den Richter der That entſchieden iſt, 
daß ver Ihäter in Nothweht gehandelt, und nur die Grenzen 
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derſelben ſchuldhaft überfchrirten hat, fo iſt vie auf die That ge- 
feßte orventlihe Strafe nad) Maßgabe der Beflimmungen des 
Art. 68 herabzufeßen. 

Zum Öfterr. Str. - ©. 5.2, C. 

Man hat den unmwiderftehlihen Zwang verfchiedenartig 
ausgelegt, denſelben namentlich in einen innern und äußern 
unterfchieden, und unter erfterm benfenigen bezeichnet, welcher wegen 
Vorhandenſeyns einer Seelenftörung vorzugsweife die Willfür 
gänzlich Lähmt, und fomit die Freiheit aufhebt. Da fich aber ſämmt⸗ 
liche krankhafte Seelen, ſowohl Geiftes= als Gemüthszuftände unter 
bie Bunlte a. b. c. des 6. 2 (S. Zurechnungsfähigkelt) fubfumiren 
laſſen, jo bleibt hier nur die Nede vom fog. äußern Zwange, wie auch 
bie Nebeneinanderftelung von Zwang und Nothwehr andeutet. 
Der Zwang ift entweder phyſiſch, wo Jemand durch koͤrper⸗ 
liche Ueberwältigung zur Ausübung einer objectiv rechtswidrigen 
Handlung genöthigt wird, oder pſycho log iſch, wenn entweder 

a) bie Androhung eines noch größern Uebels, als die Strafe 
auf die ftrafbare Handlung febt, ober 
b) die äußerſte Nothlage, wie Gefahr des Erhungerns, Ertrinkens 
u. dgl. den Thäter zur Vollbringung der ftrafbaren Handlung 
gezwungen hat. (Plajeller.) 
Außer der 
a) Androhung eines fogleich und Leicht vollziehbaren, für den 

Betreffenden unabwendbbaren Uebels, es mag dieſe Drohung 

übrigens gegen ihn felbft oder gegen folche Perfonen gerichtet 

fein, für deren Unverlegtheit zu forgen er rechtlich verpflichtet if, 
b) und der Außerften Nothlage, wo es fih um Rettung bes 
Lebens, des Vermögens, ober der unbefugt befchräntten Freiheit 
ber eigmen Perfon, oder der erwähnten Perjonen, aus einer 
durch äußere Umftände berbeigeführten Sefahr, 3. B. des Er⸗ 
trinfens u. dgl,, oder von einem gewaltfamen Angriffe 
eines Räubers, Mörbers, Nothzüchter handelt, 
führt Frühwald (Handbuch d. dfter. Str.-&.) als Arten pfych o⸗ 
logiſchen Zwanges noch an: 
©) die gegründete Furcht vor einem ſolchen Uebel, welches nach 
Natur- oder Rechtsgeſetzen eintreten muß, ohne daß es beſonders 
angedroht wird. Dieſer Fall tritt z. B. bei einem Zugen ein, 
Malr's Cemmentar. I, 8. 


— 
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welcher bei fetner Bernehmung eine falfche, vielleicht auch beeidele 
Ausfage nur deßhalb ablegt, um ſich nicht ſelbſt als den Thäter 
anflagen zu müſſen. Doch kann diefer Zwang nicht denjenigen 
entfchuldigen, der in einem ſolchen Falle einen Andern der That 
befchuldigt, oder Semanden zu einer falſchen Ausfage vor Gericht 
verleitet; und | 

eine foldye franfhafte Bejchaffenheit des Körpers oder Geifteg, 
welche, ohne unter die oben in Abſatz a — c diejes $. aufgezählten 
Seelenftörungen zu fallen, für einzelne Handlungen die freie 
Willensthätigfeit hindert; bieher gehören: der Brandſtiftungs⸗ 
trieb (?), krankhafte Ausartungen des Gefchlechtstriebs, krankhafter 
Jaͤhzorn, Wuthanfälle anderer Art, überwältigende Gemüths- 
bewegungen, bie Gelüfte ver Schwangern, bufterifcher Frauens⸗ 
perfonen. Demnad kann felbft bei einer im Augenblide der 
That mit böfer Abficht unternommenen Handlung Zurechnungs⸗ 
fähigkeit fehlen, wenn der Thäter unter Umſtänden handelte, 
welche zwar nicht fein Bewußtfein, doch feine freie Selbftbeftim- 
mung ganz oder zum Theile aufheben. 

Nah Frühwald ſetzt der Begriff einer gerehten Noth— 
wehr voraus: einen Angriff auf das Leben, wozu auch bie 
Bebingung des Lebens, die Lörperliche Unverletztheit gehört; das 
Bermögen ohne Unterfchied der Art oder Größe desfelben; und 
bie Freiheit des Thäters oder eines Nebenmenſchen; die Ehre ift 
für ſich allein Fein Gegenftand der Nothwehr ; Angriffe auf die Sitt- 
lich keit dagegen zählen zu.den Angriffen auf die Freiheit, oder 
koͤrperliche Unverletztheit (Nothzucht, Schändung). 

Eine ausgeübte Sewaltihätigfeit zur Erlangung bes Erſatzes 
eines widerrehtlih angerihteten Schadens, oder als 
Privatitrafe angewendet, begründet feine Entſchuldigung. 

Wenn derjenige, von dem der erſte Angriff ansging, fohin für 
fi die Nothwehr geltend machen will, fo muß er zeigen, daß ber An⸗ 
gegriffene durch Mißbrauch feines Vertheidigungsredhts ihn in bie 
Rage verfebte, feine eigene Sicherheit nur auf bie vorgelommene 
— Art ſichern (wahren) zu koͤnnen. (Handb. des öfter. 
St.⸗G.⸗B.) 

Bei Anwendung der Nothwehr darf ber Thäter nur 
bie objectiv nöthige oder ihm nach feiner Auffaffung oder Gemüths- 


d 
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beſchaffenheit (Affeck) ſubjectiv nöthig ſcheinende Veriheibigung gegen 
ben Angreifer aufleben, Förperlihe Sicherheit, Freiheit oder Ver⸗ 
mögen ins Werk ſetzen; ber Thäter befindet jich dabei in pſycholo⸗ 
giſchem Zwange, welcher ihn dahin drängt, dem Angreifer zur Abs 
wehr bes eigenen Uebels ein Uebel zugufügen. Die That muß in 
ber Abwehr ſelbſt beftehen, und barf nicht erft fpäter als Rache, 
Miebervergeliung u. bgl. erfolgen. 

Das Geſetz felbjt zeigt, woraus ber Thatbeitand erhoben werben 
ſoll, und was fomit auch ber Gerichtsarzt im vorfonmenben alle zu 
berüdfichtigen habe, nämlich die Bejchaffenheit der Berfonen, d. 6. 
fowohl des Angreifers als des Augegriffenen; der Zeit, des Ortes, 
ber Art des Angriffs, ob tückiſcher Weiſe, mit welchen Inftrumenten, 
Waffen u. dgl., jo wie alle zur Keuntniß Tommenben Nebenumftände. 
Es müfjen ſich hiebei bie Erhebungen des Experten und des Richters 
ergänzen. 

Der Angegriffene kann das Maaß der Vertheidigung 
bei Anwendung ber Nothwehr überjchreiten. Gejchieht die aus den 
durch den Angriff bervorgerufenen beprimirenden Gemüthsbewes 
gungen, wie Bejtürzung, Nathlofigfeit, Unüberlegtheit, Furcht oder 
Schreden (S. o. Affekt), was ebenfalls aus ber Berüdfichtigung 
ber oben angegebenen Umſtände erhoben werben muß, jo wich dieſes 
noch als Nothwehr angenommen, nicht aber, wenn biefe Ueber⸗ 
fcpreitung ber Grenzen ber Vertheidigung in Haß, Aerger, Rache⸗ 

gefühl zc. ihren Grund hat. (Hye d. diterr. Str.-©.) 

Es hängt vom Richter ab, ob er aus ber Vergleihung ber Um- 
ftände bderlei Meberjchreitungen als fahrläßige, culpofe Hands 
lungen ftrafbar findet, oder nicht. (Plafeller.) 

Wenn $. 40. d. pr. Et.⸗G.⸗B. die Straflofigkeit des Thäters 
verordnet, ... wenn feine freie Willensbeftimmung burh Gewalt 
oder Drohungen ausgejchloflen war, fo legt er hiernach ver Aus⸗ 
ſchließung der Willensfreibeit nur dann ansbrüdlich die Bedeutung 
ber Ungurechnungsfähigleit bei, wenn fie burh äußere Ein- 
wirkung entftanden iſt, Teineswegs aber bei einer leidenſchaftlichen 
Erregung (Eiferfucht). Außer ben Fällen innerer Seelenjtörung tft 
daher non einem Ausjchließen der völligen Willensfreiheit nur dann 
gefprochen, wenn fie durch Mittel, mithin durch fremde Willens- 
Außerung hervargebracht worben. Auch bie $$. 177, 196 b, St.⸗G.⸗B. 
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betrachten die Leidenſchaft des Zornes nicht als einen Grund ber 
Straflofigkeit, fondern nur ber Milderung und zeigen hiedurch, daß 
ber Geſetzgeber die durch Leidenſchaft getrübte Willensfretheit nicht 
der Unzurechnungsfähigkeit gleichſtellt. 

Beſeler bemerkt in feinem Commentar zum preuß. Str. 
G.⸗B. ©. 188: 

„Was aber die VBorausfeßung ber rehten Rothwehr bes 
trifft, daß der Angriff eingegenmwärtiger gemejen fein muß, 
fo ift dieß nicht gerade jo zu verftehen, daß ſchon eine Verlegung 
ftattgefunden bat (bie Läsio inchoata ber ältern Kriminaliften), 
fondern e8 genügt bie begründete Ueberzeugung des Bebrohten, daß 
ohne die Nothwehr bie Verlegung nicht ausbleiben wird, Ohne ges 
wiffe, wenigften® vorbereitende Angriffshandlungen, 3.3. das An« 
Schlagen des Gewehrs, das Züdten des Dolchs, wird aber bie Furcht 
vor dem Angriff in der Regel nicht die Abwehr im Umfange ber vollen 
Rothwehr rechtfertigen. Doch Laffen fich auch Fälle denten, wo nur 
das Zuvorlommen bie Bertheidigung möglich macht.” 

Beſeler glaubt zwar, daß Angriffe gegen Freiheit, Keuſch⸗ 
beit und Ehre hier fo gut gemeint feten, wie die gegen bas Leben ober 
bie Geſundheit gerichteten, und auch das Vermögen bürfe man 
bis auf's Aeußerſte vertheidigen, geraͤth aber hiemit in einigen Wider⸗ 
ſpruch, indem er ſagt: 

„Sowie aber der Angegriffene ſelbſt zum Angreifer wird, und 
Handlungen begeht, welche nicht bloß ein Uebermaß in der Verthel- 
bigung barftellen, fondern einen außerhalb derfelben liegenden Zwed 
verfolgen, fo wirb, wenn fie an fich ftrafbar find, auch die Strafe nicht 
ausbleiben dürfen;“ und das Beifpiel anführt: 

„Ein Dieb wirb verfeheucht und entflieht, ber Beftohlene, um ihn 
zu fangen ober um das Gut wieder zu befommen, was 
er mitnimmt, ober aus Rache ſchießt Hinter ihm drein und 
tödtet ihn.“ | 

Goldtammer bemerkt hiezu: „Bei jedem, der fich im Zuftande 
der Nothwehr befindet, muß im Allgemeinen vorausgejeßt werben, 
daß er fi nur habe vertheidigen und ſchützen wollen, und daß bie 
von ihm dem Gegner zugefügte Beſchädigung ihm nur Mittel 
zu diefem Zwede, nicht aber ber Zweck jelbft geweſen ſei. Ver⸗ 
greift er fich in diefen Mitteln, und wählt er ein fchlimmeres, as 
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vielleicht nochwendig unb ihm ebenfo zur Hand wer, jo befindet er 
ih zwar im Zuſtande ber Schuld, aber hoͤchſtens nur einer fahr« 
läßigen, nicht vorſätzlichen. Es kann alſo der Fall eintreten, wo ihm 
auch die wirklich objectiv geſchehene Weberfchreitung fubjectiv in 
feiner Art zugerechnet werden Tann. Dieß tritt dann ein, wenn bie 
Umftände, Drt, Zeit, Berfon des Angreifers von ber 
Art waren, daß jie dem Angegriffenen die zur Abwägung ber Mittel 
noͤthige Befonnenheit raubten. Ein Menfch in jolcher Lage ift denen 
gleich, die ein anderes Verbrechen im Zuftande unverfchulbeter Sinn 
oder Bewußtlofigfeit begehen.“ 

Zu Art. 67 des Bayer. ©. 

Um eine durch das Wort „völlig” im Urt. 68 etwa auftauchende 
irrige Auffaffung zu befeitigen, wurde ausgefprocdhen, daß das Aus⸗ 
geichloffenfein der Freiheit ber Willensbeftimmung burh Gewalt 
oder Drohung in Abſ. 2 des Art. 67 nicht abfolut, fondern mit 
Rückſicht auf die Perfönlichleit und Individualität des Handelnden, 
fo wie überhaupt nach Lage des fpecichen Falles zu bemeffen fei. 
GA. d. KU. Sitzg. v. 7. Juli 1860. Aus den Verhdlg. d. GA. d. KA. 
ift zu entnehmen, daß jede Gewalt, welche nicht gegen die Perfon bes 
Thäters geübt werde, jede Drohung, fo wie auch der Nothſtand, ab- 
folut genommen, immer noch die Freiheit der Willensbeftimmung 
übrig laſſe, dieſe nicht ausfchließe, baß es aber der abfoluten Aus- 
ſchließung ber freien Willensbeftimmung gleich behandelt werben 
folle, wenn eine folche Gewalt oder Drohung vorhanden gewefen 
jet, daß man dem Thäter nach dem Maße von Millensfraft, welches 
man bei einen gewöhnlichen Menſchen vorausfegen bürfe, nicht mehr 
babe zumuthen koͤnnen, dem Einfluffe, dem Drud auf feinen Willen, 
unter welchem er gehandelt habe, Widerjtand zu Leiften. 


Zwang und Nothitand; Nothwehr. 
Dievon Zwang und Nothſtaud und vonder Nothwehr hans 
beinden Geſetz esſtellen bilden gewifjermafjen eine Ausnahmitellung von 
ben allgemeinen Grundſatz ber rechtlichen Imputation, „daß die Triebs 
feber, welche nie Handlung erzeugte, vor dem Rechtsgeſetze ganz gleich⸗ 
"gültig ſei.“ 
Hier. bat ein in der Menfchenmatur nef begründetes und nach dem 


433 - Zwang und Nothſtand; Nothwehr. 


Buyer, Ste.- ©. auch auf die Pietät bes Familienlebens ſich auo⸗ 
behnendes Motiv fich als Ausichliefungss ober Milderungsgrumnd 
der Strafbarfeit geltend gemacht. 

Bezüglich der „Drobungen” follten nad ben Entw. v. 1858 
nur ſolche gemeint jein, „bie mit einer gegenwärtigen, auf andere 
Weiſe nicht abwendbaren Gefahr für Leib oder Leben des Genätbigten 
ſelbſt oder feiner Verwandten in aufs oder abjteigender Linie, feiner 
Geſchwiſter oder feines Ehegatten verbunden waren.” 

Die Beſchränkung aufden Fall einer bringenden und auf anbere 
Meife nicht abwendbaren Gefahr für das Leben allein (1813) ers 
jchien fhon dort al8 zu enge. Die Gefahr der Verſtümmlung, der 
ſchweren Berwundung, der marternden Mißhandlung, muß ficherlich 
für cine nicht minder zwingende, als bie Lebensgefahr ſelbſt, ans 
erfannt werden. 

Das neue Gefeß bat dem moralifden Zwange durch 
Drohungen, gleihfam einer Art von Nothwehr, um fi 
von einer Gefahr zu befreien, und durch Begehung einer Handlung 
das angedrohte Nebel abzuwenden, noch eine weitere Ausdehnung ges 
ftattet; vorausgefebt bleibt nur, daß es feine eitle, ungegrünbete Furcht 
wur, uud dag man dem Thäter nach jeiner Individualitaͤt und nad 
Lage des concreten Falles nicht mehr habe zumuthen können, jenem 
moralischen Zwange Widerftand zu leijten. (©. o.) 

Es ift auch, wenn von Gewalt, nicht blos von phyſtſcher Nöthi⸗ 
gung bie Rede, und es ijt nicht gefagt, daß bie Willensfreibeit 
aufgehoben ſeyn müſſe, fondern die Freiheit der Willensbes 
ftimmung. Es wird aljo vorausgefeht, baß der Bedrohte nicht in 
ber Lage gewefen fey, feinen Willen im concreten Falle frei zu 
beſtimmen. 

Die Worte: „Gewalt oder Drohung“ drücken mit einander 
dasſelbe aus, was man ſonſt „Zwang“ nennt. 

Man kann Jemanden auch durch Gewalt gegen feine Fa⸗ 
milienangehörigen zur Vornahme einer ſtrafbaren Handlung 
nöthigen, wenn auch hier meiſtens die angewandte Gewalt wieder ben 
Charakter der Drohung trägt; z.B. wenn man Gewalt gegen ein 
Kind gebraucht, dasfelbe wegnimmt und einfperrt, um ben Vater zu 
einer verbrecherifchen Handlung zu zwingen. — 

- Wenn auch die Ausbrüde: „Gewalt oder Drohung” von allen 
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befehräntenben Belfägen (unwiberftehliche, Förperliche Gewalt, Droh⸗ 
ungen, bie mit einer gegenwärtigen, auf andere Weife nicht abwend⸗ 
baren Gefahr” für Leib oder Leben), wie fie der Entwurf beigefügt 
hatie, entkleidet erfcheinen, wenn hier nicht mehr bloß von koͤrper⸗ 
licher Gewalt, fondern von Gewalt im Allgemeinen, alfo auch von 
einer moralifchen, bie Rede ift, d.h. von jedem überwiegenden Ein- 
fluſſe, den der geiftig potentere Menſch über ven geiftig impotenten 
unter allen Berhältniffen ausübe; wenn au Drohungen mit ent« 
fernterem Uebel hier verftanden zu werden fcheinen; fo darf man boch 
nie vergeffen, daß der Geſetzesartikel vorausfeßt, die freie Wils 
lensbeftimmung eines Menfchen fey durch äußere Krfcheis 
nungen, durch auf ihn wirkende phyſiſche ober pfychifche Gewalt au 8» 
geſchloſſen, aljo eine fo ſtark wirkende Kraft vorhanden, . 
baß nach ber Natur des Menfchen, wie fie fi, außerordentliche 
Erſcheinungen abgerechnet, Fund gibt, eine Widerftandsfähigleit billig 
nicht mehr angenommen werben Tann. 

Die Gefehgebung v. 1813 erwähnte des „Nothitands“ im 
Zerte nicht, und hatte bloß in den Anmerkungen zu Art. 93 (Mins 
berung ber Strafe) ſich ausgefprochen, daß alle Strafbarkeit ausges ' 
fchloffen fen, bei einem Menſchen, welcher fremdes Eigentum ſich im 
einem fo hohen Grabe von Noth zueignet, der in die Klaffe 
der „Nothwehr” Fällt; der Entw. v. 1853 hatte „Die Abwendung 
einer ſolchen (S. 0.) Gefahr in einem ohne fein Verſchulden einge: 
tretenen, auf andere Weife nicht zu befeitigenden Nothitande” vers 
langt, und bie Motive hierüber bemerkt; „das Recht ber Noth⸗ 
wehr muß in objecliver und fubjectiver Beziehung weit auss 
gedehnter feyn, als das Recht bes Nothſtandes. Wer im 
Rothftande eine vom Geſetze mit Strafe bebrohte Handlung verübt, 
ber greift dadurch unmittelbar verletzend in die Rechtsſphäre Dritter, 
an dem Nothitande ganz fchuldlofer Perſonen ein; feine Straflgfigfeit 
muß daher auf die engiten Grenzen beſchränkt werben; fie barf nur 
eintreten, wenn eine unverfhuldete und unabwendbare Gefahr für 
die hoͤchſten Güter des irdifchen Dafeyns (Leib und Leben) den 
Thäter unwiderſtehlich getrieben, und wenn dieſe Gefahr ihn felbjt 
oder feine nächften Angehörigen betroffen hat. 

Bei der Nothwehr dagegen handelt es fich um eine vom nalürs 
lichen Rechte vollkomuen gebilligte Vertheidigung gegen einen ſchuld⸗ 
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haften und ſirafbaren Angriff. Darum ift fie nicht nur geftattet, um 
fih und feine Angehörigen (nächften), fondern au, um eben 
Dritten zu ſchützen, gegen den ein rechtöwibriger und gewaltthätiger 
Angriff gemacht wird; fie ift nicht nur geftattet, wenn biefer Angriff 
auf Leib und Leben geht, fondern überhaupt in allen Angriffsfällen 
der vorbezeichneten Art, fie mögen nun gegen Berfon, Befik, 
oder Eigenthum gerichtet ſeyn. 

Daß unter ben gewaltthätigen Angriffen auf die Berfon jene 
auf Keufhheit und Freiheit ebenfalls zu verftehen feyen, 
bebarf kaum der Erwähnung. Aber auch Angriffe auf die Ehre 
fallen unter diefen Begriff, fobald fie aus dem Kreife der bloßen 
Verbalinjurie heraus und in jenen ber Thätlichleit übertreten; 3.8. 
wenn Jemand mit Koth befchmiert, zu fchimpflicder Schauftellung 
ausgefeht, oder herumgeführt, amerifanifch „getheert und gefiedert“ 
werben fol. 

Das neue bayer. Gefes hat filh auch hier aller Beſchrän⸗ 
fungen enthalten, und fol es dem freien Ermeffen bes Dichters der 
That anheim geftellt bleiben, ob der „Nothftand” im comcreten 
Falle der „abfoluten Ausſchließung der freien Willensbeftimmung 
gleich behandelt werben folle.” 

Nicht allein das Wegnehmen von Kebensmitteln, fondern felhf 
Einbrud, Raub und Mord lönnen durch wüthenden Hunger und 
Durft, die jonft nicht zu ftillen find, entfchuldigt werden. Der Ans 
fhauung, daß es fich aber gerade um Lebensmittel zur Stillung 
des Bedürfniſſes Handeln müffe, und Etwas davon zu fich zu ſtecken 
auch dem Hungernden und Dürftenden nicht erlaubt ſeyn folle, kann 
unbedingt nicht beigeftimmt werden. Denn wie follte der im Noth⸗ 
jtande befindliche Thäter es anfangen, wenn er bie ergriffenen 
Kahrungsmittel am Fundorte nicht mit Sicherheit verzehren Tann. 
Er wird alfo, fo lange bie unabwendbare Gefahr für 
fein Leben beftcht, um einen paffenden Pla auffuchen zu 
fönnen, fo viel von dem Gefunbenen mitnehmen, als er nöthig zu 
haben glaubt. Durch die längere Entbehrung aller Nahrungsmittel 
entfteht Erbrechen von Galle und Magenfaft, übler Geruch aus dem 
Munde, jtinkende Durchfälle, Abmagerung, Storbut, Ohnmacht, 
Convulſionen, Delirien, Zuftand von Wuth. 

Daß bei einem Menſchen auch durch Zwang und Nothſtand bie 
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freie Willensbeftimmung, wenn nidt volllommen ausge- 
ſchloſſen, bo in erheblichem Grade gemindert erjheinen 
Tann, berubt auf ber Individualität. Ein ängftlicher, unträfliger 
Menſch wird bälder von Angft übermannt feyn, und Ach in Noth ſtaub 
verfeßt glauben, während derfelbe Zuſtand für einen Andern, Mu—⸗ 
thigen, Kräftigen, vielleicht feine Entfchuldigung bieten wärbe. Man - 
faun- von jedem Menfchen verlangen, daß er fich nicht burg jebe 
Gewalt oder Drohung fofort zu einem Berbrechen verleiten laſſe. 
Der Menfch muß folgen Einwirkungen feine eigene moralifche Kraft 
entgegenfeben, allein wie Alles, fo hat aud bie Maaß und Ziel. 
Man darf vom gewöhnlichen Menſchen nicht das Unmoͤgliche, ja auch 
nicht das Außergewöhnliche verlangen Die Lage bes Individuums, 
feine Perſoͤnlichkeit, vie Perfönlichkeit des Andern, Zeit, Ort u. bel. 
müflen enticheiden. 

Nach dem Sinne bes Geſetzes Tann diefes nicht ſchon bei dem 
Borhandenjenn eines jeben eiwa ganz geringfügigen Einflufjes auf 
bie Freiheit der Willensbeftimmung angewendet werben, was ſchon 
durch die Worte: „in erheblihdem Grade“ hervorgehoben wird. 
Ein Befehl kann allerdings unter Umjtänden ertheilt werben, wo ex 
einen ſtarken pſychologiſchen Eindruc macht; doch dürfte die Beur⸗ 
theilung folder Fälle Schon mit größter Vorficht geichehen. Ein 
Wunſch, eine Bitte, eine Ueberredung aus einem gewiljen Munde 
wirft nach der Ausbrudsweife des gemeinen Lebens auf manchen mit 
einer unwiderjtehlichen moralifchen Gewalt. Allein darin wird wohl 
Niemand einen juriftifchen Aufhebungsgrund der Zurechnung er: 
bliden. Man kann auch durch dieſe Faſſung des Geſetzes (Herein- 
ziebung des Willensmomentsin die geminderte Zurech— 
nungsfsphäre) nicht einen allgemeinen Meilderungsgrund für 
emen Angejftifteten aufftelen wollen. Wenn auch unter Um—⸗ 
ftänden die Anftiftung die freie Willensbeftimmungsfelb]i aufzuheben 
vermag, jo werden doch gewiß ſolche, und ſelbſt die Fälle einer nurin er: 
beblichem Grabe geminderten Freiheit berfelben gewiß äußerjtfelten jein. 

Zu Art. 72 d. bayer. ©. 

Während die Motive zu dem Reg.⸗Entw. v. 1853 ſich dahin aus⸗ 
fprachen, vaß die Nothwehr fih vom Nothſtande dadurch 
unterſcheide, daß erjtere immer eine Gefahr vorausjehe, welche durch 
vehtswibrigen und gewalttibätigen Angriff von Seite 
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eines Menſchen (alfo nicht durch Naturereigniffe ober Zufall) 
herbeigeführt werbe, und daß fie immer in einer gegen dieſen 
Angreifer (nicht gegen ſchuldloſe dritte Berfonen) gerichteten 
Bertbeibigungshandlung ſich ausſpreche, erkannte Ref. des ©.U. der 
KA. zwar das erjte, nicht aber auch das zweite Merkmal ber Noth⸗ 
wehr an, da es nicht nothwendig fey, dab die Vertheidigung gegen den 
Angreifenden felbft gerichtet fey. Diefer Anficht zu Folge find im 
neuern Entw. die Worte bes Entw. v. 1853 „gegen ihn’ nah den 
Worten „oder überhaupt cine mit Strafe bedrohte Handlung * 
weggelaffen. 

Zwar hat auch das neue Gefeh den Grundſatz von der 
ſchuldhaften Weberfhreitung der Nothwehr („die ges 
waltfame Privatvertheidigung kann zwar an fich, aber nicht in fo in⸗ 
tenfiver und dem Gegner fo verberblicher Weife nothwendig geweſen 
feyn, wie fie wirklich geübt wurde”) aboptirt, jedoch liegt eine wefent- 
liche Verbefferung darin, daß gegen die Aufjtellung der „leben s$s 
gefährlichen Vertheidigungsmittel, und ber Lebensgefährs 
lihen Berlegung oder gar Toͤdtung ftatt der ungefährliden Ger 
walt oder ungefährlihen Verwundung, bie in feiner Macht geftanden“ 
in den Art. 126 — 128 d. ©. v. 1813, — das neue Geſetz die Frage 
Aber die fhuldhafte Ueberſchreitung der Grenzen einer 
erlaubten und nothwendigen Vertheidigung in jebem einzelnen Falle 
bem auf die Erwägung aller Umftände gebauten vernünftigen Er⸗ 
mefjen der Gefchwornen oder der Richter anbeimgibt. — 

Siherlih kann es bei der Nothwehr nicht darauf, wenigſtens 
nicht hauptſächlich ankommen, womit fich der Ungegriffene verthei- 
digt bat, jonbern nur darauf, wie und auf welche Weife er ſich mit 
irgenb einem Werkzeuge vertheidigt hat und was ber Erfolg feiner 
Bertheidigung war. Wer mit einem Säbel uur flach zujchlägt, wer 
nur auf die Finger haut, vertheidigt ſich weniger, und kann cine leich« 
tere Verlegung hervorbringen, als Zener, der den Angreifer mit einem 
Stode auf den Kopf fchlägt, und doch mußte er nach dem alten 
Geſetze ſtrenger beftraft werden, als der legtere. Der Geſetzgeber will 
aber nur den geftrafthaben, der durch feine Bertheidigung einen ſchwe⸗ 
ren Erfolg, eine größere Verlegung bewirkte, als im gegebenen Falle 
zur Zurücweifung des Angriffs erforderlich war. Es mag richtig 
ſeyn, daß bie lebensgefährlichen Werkzeuge buch ihren Ge⸗ 
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braud in ber Regel auch Iebensgefährliche, alfo größere Verlebungen 
herbeiführen, als andere weniger gefährliche Werkzeuge; allein es iſt 
dieſes nicht nothwendig, und eben weil es nicht nothwendig ift, Darf der 
Geſetzgeber eine Wcherfchreitung der Nothwehr um fo weniger auf bie 
Art und Weife der Bertheidigungsmittel ftellen, als er fonft die Ber» 
theidigung über Gebühr befchränfte, und fie dem Angegriffenen ge⸗ 
fährlih macht, wenn demfelben das lebensgefährliche Werkzeug allein, 
ever boch näher zur Hand lag, als ein anderes. 

Der Angegriffene darf feldft bis zur Tödtung feines Geg- 
ners fchreiten, wenn dieß als das einzige Mittel feiner Ret- 
tung erfheint. Deßhalb hat aber der Richter nicht ruhig abzu= 
wägen, ob ber Angegriffene auch wirklich das unter vorliegenden Um: 
ftänden gelindejte, zum Ziele führende Mittel angewendet habe; denn 
in folhen Momenten hat der Angegriffene feine Zeit zur bes 
fonnenen Ueberlegung; baher verorbnen bie Geſetze ınit Recht, 
daß auch ein Meberjchreiten für jtraflos erklärt werben müffe, wenn 
aus den Umftänden der Zeit, des Ortes und den Perfoncen mit Wahr: 
fcheinlichkeit ficy ergibt, daB der Angegriffene aus Ueberraſchung, 
Beftürzung, Furcht oder Schreden, alfo in geftörter Bes 
fonnenheit das Maß der Vertheidigung überſchritten hat. 


Um aber für die Ucherfchreitung der Gränzen ber Vertheidigung 
bei ber Notwehr eine völlige Entfehulbigung zu finden, muß ber 
Thäter fich genügend darüber rechtfertigen Können, wirklich unter dem 
beprimirenden Einfluffe der Beftürzung, der Furcht und bes 
Schredens, feine deutliche Befinnung verloren zu haben, fo daß 
er entweder nicht mehr im Stande war, die Größe der Gefahr richtig 
abzufchägen, ober die zu ihrer Bekämpfung erforberlihe Kraft und 
die Mittel zur Selbftvertheibigung berechnen, ja feine thätige Gegen» 
wehr vielleicht gar ein zweckloſes und verkehrtes Denken und Hanbeln 
verrieth. 


Es iſt recht wohl denkbar, daß Jemand, der gerade nicht in be⸗ 
fonderer Beſtürzung, Furcht oder Schreden fich befindet, gleich- 
wohl dadurch, daß er nicht Zeit zum Nachdenken gehabt, 
dazu geführt worden fey, ftatt des ihn vielleicht zu Gebot gejtandenen 
minder ſchädlichen Rettungsmittel ein für den Angreifer ſchädlicheres 
ober wohl gar töbtliches anzumenden. Um hier bas Necht des Ange: 
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griffenen jo wenig als möglich zu bejchränfen, drückt das Gefeh dieß 
durch ben Ausbrud „Weberrafhung” aus. 


Die Sphäre ber Nothwehr erweitert fi dahin, daB auch bie 
Verlegung eines Dritten, der nit der Angreifer 
felbſt ift, durdy die Nothwehr reſp. Vertheidigung entfchuldigt ſeyn 
fol. Eine Ueberſchreitung der Nothwehr iſt nur dann 
vorhanden, wenn alle gefeßlichen Requiſiten derjelben da find, und 
man nur das Maß der Vertheidigung verlegt. Aber bie Verlegung 
eines Dritten unter Umftänden, wo ber Angegriffene dieſelbe nicht hatte 
vermeiden können, oder die Verlegung fremder Sachen im Stande ber 
Nothwehr, enthält Feine Meberjchreityung des Maßes der Gegenwehr. 
Die Vertheidigung muß in der Tendenz des Angegriffenen immer ges 
gen ben Angreifer gerichtet feyn, aber zufälliger Weife können auch 
Dritte mitgetroffen werben. 

Anhaltspunkte für die Benrtheilung einer Handlung ale er» 
laubter Nothwehr bilden: der Charakter des Angreifers und An⸗ 
gegriffenen, Mangel an entichloffener Haltung, Muthloſigkeit, viel- 
leicht aus krankhaftem Zuftande, ſowie ein zu rajches, jährs Tempe⸗ 
rament (S. Affelte, den Lebergang vom Schreden zum 
Zorn); es würde fehr einfeitig fein, bier wohl den deprimirenden Eins 
flüffen der Furcht und des Schreckens, nicht aber auch dem Zuftande 
unverfchuldeter und gerechter Aufregung und Enträftung ges 
bübrende Rechnung tragen zu wollen; Dertlicheit und Verlauf der 
That ſelbſt, zuerit verfuchtes Ausweichen, gradweijes Fortfchreiten zu 
Ichwerern Wider ftandsmitteln, Art ver Bedrohung, Befchränttheit auf 
fih felbft und in der Wahl der Mittel, fo daß feine Zeit mit dem Ver: 
juche zu verlieren iſt, um zu jehen, wie weit e8 der Angreifer treiben 
werde, immer verwegenere Erneuerung des Angriffs, ſelbſt nach be: 
reits erhaltenen Schlägen, Verwundung 2c. von Seite des Angreifers, 
Unmöglichkeit anderer ungefährliher und doch eben fo wirkjamer Mit: 
tel, 3. 2. fremde Hilfe berbeizurufen 2c. von Seite des Angegriffenen. 


Was die ECigenthumsmothwehr betrifft, jo Tann, wenn eine 
Sache von einem bedeutenden Werthe verteidigt wird, die Vertheidi— 
gung bis zur Tödtung oder Iebensgefährlichen Verlegung des Angrei- 
fers jteigen, wenn ſonſt die allgemeinen Gräuzen der Nothwehr nicht 
überfchritten find, aber eine Ueberſchreitung ift vorhanden, wenn der 
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Zweck der Nothwehr durch feine Unbebeutenvheit anfer allem Ver⸗ 
hältniffe zu bem Uebel fteht, welches dem Angreifer zugefügt wurbe. 

(Motive). Die Vernunft, wie die einfache Menſchlichkeit for- 
bertes, daß der Angegriffene die Geſundheit und das Leben des Angreis 
fers, der ihn perfönlichnicht bedroht, Höher achte, als einen unbebeutens 
den Befißgegenjtand, alfo Jemanden mit einem geftohlenen Srofchen 


brode Entlaufenden nicht durch eine nachgefendete Kugel tödten barf. 


Ein Alt gewaltfamer Wiebererlangung bes Befites 
darf auch nur gegen Denjenigen, weldher felbjt den urfprünglichen 
Angriff gemacht hat, ftattfinden, nicht auch.gegen einen bei jenem An⸗ 
griff nicht betheiligten Dritten, in beffen Hände etwa das geftohlene . 
Gut bereit8 übergegangen ifl. — Endlich muß zwijchen dem Afte der 
widerrechtlichen Entzichung bes Befibes und dem Alte der gewaltfamen 
Wiedererlangung desfelben ein Verhältniß der Continuität beftehen, 
— es darf nicht in der Zwifchenzeit ein Zeitpunkt des ruhigen Inne⸗ 
habens durch den urfprünglichen Angreifer eingetreten jeyn, was im 
Gefeße durch die Worte: „auf der Stelle,” — „von bem auf 
ber That Betroffenen”, oder „auf ber Flucht begriffe 
nen Räuber” bezeichnet wird. 


Der Art. 1430. bayer. Polizei⸗Str.⸗G.: 
„Wer an Orten, wo Perfonen oder fremdes Eigenthum bes 
ſchaͤdigt werden fönnen, Thiere gefliffentlich reizt, ſcheu oder wild 
macht, wer Hunde auf Perfonen oder mißbräuchlich auf Thiere 
hegt, wer feinen Hund vom Angriffe auf Perfonen oder Thiere 
nicht zurüdhält, wird an Geld bis zu 50 fl. oder mit Arreft 
bis zu 14 Tagen geftraft, _ 
Tann den Bejtimmungen über Nothwehr Nichts derogiren, und baher 
auch nicht verwehrt jeyn, geeigneten Falls feinen Hund auf einen bei 
Nacht über den Zaun Steigenden zu heben. 

Der Beftimmung des Art. 73 des bayer. Gef. (ber dfterr. 
und preußf. Geſetzgebung fremd) verdient allen Beifall, mehr als 
die fchroffe Gegenüberjtellung, entweder ftraflos, weil vom geſetzlichen 
Rechte der Selbftvertheidigung Gebrauch gemacht wurde, ober geſetzlich 
ftrafbar, wenn redhtmäßige Selbftwertheibigung nicht vorliegt. Denn 
Derjenige, welcher, ohne vorher im Mindeften baran zu denken, es 
manden ein Unrecht zufügen zu wollen, zur Selbftvertheibigung ges 
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gen einen vechiöwibrigen Angriff Gewalt zu verüben fich gemöthägt 
fieht, und nun durch bie Verhältniffe und durch feinen Aerger, über 
bas, was ihm gefchehen ift, oder droht, verleitet wird, mehr zu thun 
als gerabe zu feiner Vertheibigung nothwendig erfcheint, ijt doch ges 
wiß weit weniger ftrafbar, als Sener, der ohne eine ſolche Veranlaf: 
fung die uämliche That begangen hat. 
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Verbrechen und Vergehen gegen die Zittlichkeit, 


Defterr. Str.⸗G. 
$. 125, Wer eine Frauenöperfon 1) durch gefährliche 
Bedrohung, 27 wirklich ausgeübte Gewaltthätigfeit over 
3) durch arglifige Betäubung ihrer Sinne außer Stand ſetzt, 
ihm Widerſtand zu thun, und fie in diefem Zuftande zum 
‚außerehelichem Beifchlafe mißbraucht, begeht das Verbrechen der 
Nothzucht. 

8. 126. Die Strafe der Nothzucht iſt ſchwerer Kerker 
zwiſchen fünf und zehn Jahren; hat die Gewaltthaͤtigkeit 
‚einem wichtigen Nachtheil der Beleidigten an ihrer Geſundheit 
oder gar am Leben zur Kolge gehabt, fo fol die Strafe auf eine 
Dauer zwiſchen zehn und zwanzig Jahre verlängert werben, 
Hat das Verbrechen ven Tod der Beleidigten verurfacht, fo tritt 
lebenslanger ſchwerer Kerker ein. 

$. 127. Der an einer Frauensdperſon, die ſich ohne Zu⸗ 
thun des Ihäserd im Zuſtande der Wehr- over Bewußtlofigkeit 
befindet, oder die noch nicht Dad 14. Lebendjahr zurüdgelegt 
bat, unternommene außereheliche Beifchlaf ift gleichfalls ala 
Nothzucht anzufehen, und nach) 8. 126 zu beftrafen. 

(Shänvung.) 

$. 128. Wer einen Knaben oder ein Mädchen unter 
14 Jahren, over eine im Zuftande der Wehr⸗ oder Bewußtlofig: 
keit befinpliche Perſon zur Befrievigung feiner Lüfte auf eine 
andere, ald vie im $. 127 bezeichnete Weile gefchlechtlich miß— 
braucht, begeht, wenn dieſe Handlung nicht das in $. 129 b be- 
zeichnete Berhrechen bildet, das Verbrerhen der Schaͤndung und 
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ſoll mit ſchwerem Kerfer von einem bis zu fünf Jahren, bei fehr 
erfchwerenden Umftänven bis zu zehn, und wenn eine der in 
$. 126 erwähnten Folgen eintritt, bis zu 20 Jahren beſtraft werden. 

5. 129, Als Verbrechen werden auch nachſtehende Arten 
der. Unzucht beftraft: 

I. Unzucht wider die Natur, das {fl 

a) mit Ihieren,. . 
b) mit Perfonen desfelben Gefchlechts. 

$. 130. Die Strafe ift fehwerer Kerker von einem bis zu 
fünf Jahren. Wenn fich aber im Kalle der lit. b eines der im 
F. 125 erwähnten Mittel bedient wurde, fo tft die Strafe von 
fünf bi8 zu zehn Jahren, und wenn einer der Umftände des 
$. 126 eintritt, auch die dort beflimmte Strafe zu verhängen, 

6. 131. 18. Blutfchande, welche zmifchen Verwandten in 
auf» und abfleigender Linie, ihre Berwanpfchaft mag von ehe⸗ 
licher oder unehelicher Geburt herrühren, begangen wird. Die 
Strafe ift Kerker von ſechs Monaten bi8 zu einem Sahre. 

6, 132. 11. Verführung, wodurch Jemand eine feiner 
Aufficht oder Erziehung over feinem Unterrichte anvertrante Per⸗ 
fon zur Begehung oder Duldung einer unzüdhtigen Handlung 
verleitet, 

IV, Kuppelei, wofern dadurch eine unfchuldige Perſon ver⸗ 
führt wurde, oder wenn ſich Eltern, Vormuͤnder, Erzieher oder 
Lehrer verfelben gegen ihre Kinder, Mündel oder die ihnen zur 
Erziehung oder zum Unterrichte anvertrauten Perſonen ſchul⸗ 
dig machen. 

8. 133. Die Strafe iſt ſchwerer gerker von einem bis zu 
fuͤnf Jahren. 

Preuß. Str.⸗G.⸗B. 

8.141. Die Unzucht zwiſchen leiblichen Eltern und Kindern 
wird an den Erſtern mit Zuchthaus bis zu fünf Jahren, an den 
Letztern, wenn ſie das ſechzehnte Lebensjahr zurückgelegt haben, 
mit Gefängniß von drei Monaten bis zu zwei Jahren beſtraft. 

Die Unzucht zwifchen Schwiegerältern und Schwieger⸗ 
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kindern, zwiſchen Stiefeltern und Stiefkindern und zwiſchen voll⸗ 
bürtigen oder halbbürtigen Geſchwiſtern wird mit Gefängniß 
von drei Monaten bis zu zwei Jahren beſtraft. Auch kann zu⸗ 
gleich auf die zeitige Unterſagung ber Ausübung der bürgerlichen 
Ehrenrechte erkannt werden. Stieffinver bleiben ftraflod, wenn 
fie das fechözehnte Lebensjahr noch nicht zurückgelegt haben. 
$. 142. Mit Zuchthaus bis zu fünf Jahren. werben 
beftraft: 
1) Bormünder, melde mit ihren Pflegebefohlenen, Lehrer, 
Geiftliche und Erzieher, welche mit ihren minderjährigen 
Schülern oder Zöglingen unzüchtige Handlungen vor- 
nehmen; 
2) Beamte, welche mit Perfonen, gegen vie fie eine Unter- 
fuchung zu führen haben, oder die ihrer Obhut anvertraut 
find, unzüchtige Handlungen vornehmen ; 
3) Beamte, Herzte over Wundärzte, die in Gefängnijfen oder 
in öffentlichen, zur Pflege von Kranken, Armen over andern 
Hilflofen beftimmten Anftalten befchäftigt oder angeftellt 
find, wenn fie mit den in ver Anftalt aufgenommenen Per⸗ 
fonen unzücdhtige Handlungen vornehmen, 
$. 143. Die wivernatürliche Unzucht, welche zwifchen Per⸗ 
fonen männlichen Gefchlecht3 oder von Menfchen mit Thieren 
verübt wird, ift mit Gefängniß von 6 Monaten bis zu 4 Jahren 
fowie mit zeitiger Linterfagung ver Ausübung ver bürgerlichen 
Ehrenrechte zu beftrafen. 

F. 344. Mit Zuchthaus bis zu 20 Jahren wird beftraft: 

1) Wer an einer Perſon des einen oder des antern Geſchlechts 
mit Gewalt eine auf Befriedigung des Gefchlechtätriebs 
gerichtete unzüchtige Handlung verübt, oder fie durch Droh- - 
ungen mit gegenwärtiger Gefahr für Leib oder Leben zur 
Duldung einer folchen unzücdhtigen Handlung zwingt ; 

2) wer eine in einem willenlofen over bewußiloſen Zuftande 
befindliche Berfon zueiner auf Befriedigung des Geſchlechts⸗ 
triebs gerichteten unzüchtigen Handlung mißbraudt; 
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3) mer mit Berfonen unter 14 Jahren unzüchtige Handlungen 
vornimmt, oder dieſelben zur Veruͤbung over t Dulvanig un⸗ 
züchtiger Handlungen verleitet, 

IR der Tod der Perſon, gegen weldye vas Verbrechen 
verübt wird, dadurch vertitfacht worden, fo tritt Tebendfüngliche 
Zuchthausftrafe ein. 

8. 145. Wer eine Srauensperfön zur Geſtattung des Bei- 
ſchlafs dadurch verleitet, daß er eine Trauung vorfpiegelt, ober 
einen andern Irrthum erregt, in welchen fie den Belfchlaf als 
einen ehelichen Halten mußte, wird mit Zuchthaus Bid zu 5 Jah- 
ven beftraft. 

F. 146. Gewerbsmäßige Unzucht. 

F. 149. Wer ein unbefchelteneg, in dem Alter von 14 bis 
16 Jahren ſtehendes Maädchen verführt, ift, auf den Antrag der 
Elrern oder ded Vormunds ver NVerleßten, mit Gefaͤngniß von 
drei Monaten bid zu einem Jahre zu beftrufen. 

8. 150. Wer durch eine Verlegung ver Schamhaftigfeit 
ein öffentliche8 Aergerniß gibt, wird mit Gefängniß von drei 
Monaten bis zu drei Jahren beſtraft. Auch Fannı zugleich auf 
zeitige Unterfagung der Ausübung der bürgerlichen Ehrenrechte 
erkannt werden. 

Bayer. Str.G.⸗B. 

Art, 204. Wer eine Frauensperſon mit Gewalt zum außer⸗ 
ehelichen Beifchlaf mißbraucht, oder zur Duldung desſelben durch 
Bedrohung mit einer gegenwärtigen Gefahr für Leib oder Leben 
nöthigt, foll wegen Nothzucht mit Zuchthaus bis zu 8 Jahren 
beftraft werben. 

Wenn die Mißhandelte in Folge ver Nothzucht einen blei- 
benden Nachtheil an Körper oder Geſundheit erlitten bat, fo foll auf 
8—20jähriges Zuchthaus, und wenn der Tod verfelben die Folge 
war, auf Zuchthaus nicht unter 12 Sahren erkannt werben. 

Art. 205. Wer ein Mädchen, welches pad zwölfte Jahr 
noch nicht zurückgelegt hat, zum Beifchlafe mißbraucht, oder mit 
einer im Zuftande gänzlicher Wilfenlofigfeit befindlichen Frauens⸗ 
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porfon ven außerehelichen Beifchlaf verübt, tft nach den Beſtim⸗ 
mungen über Rothzucht zu beſtrafen. 

Art. 206. Wer außer dem Falle der Nothzucht eine bloͤd⸗ 
finnige oder in anderer Weife geifteöfranfe Brauendperfon zum 
außerehelichen Beifchlafe mißbraucht, iſt mit Gefängnig nicht 
unter einem Jahre zu beftrafen. 

Art. 207. Wer ein Brauenzimmer zur Geflattung des Bei⸗ 
fchlaf8 durch Erregung oder Benütung eines Irrthums verleitet, 
vermödge deſſen fie ven Beifchlaf für einen ehelichen hält, fol mit 
Gefängniß nicht unter 2 Jahren beftraft werben, 

Art. 208. Wenn Eltern over andere Berwandte in aufftei- 
gender Linie mit ihren leiblichen Abkömmlingen ven Beifchlaf 
vollziehen, fo follen Erſtere mit Gefängniß nicht unter drei Jah⸗ 
ren, Letztere, fo fern fie dad 16. Jahr zurüdigelegt haben, mit Ge- 
fängnig bis zu 2 Jahren beftraft werden. Zugleich iſt gegen 
Erftere ver Verluft der in Art. 28 Ziff. 5 bezeichneten Faͤhigkeit, 
und, wenn fe ald Lehrer over Erzieher in öffentlichen Dienften 
ſtehen, ver Verluſt des Dienſtes ald Straffolge auözufprechen. 

Art. 209. Voll» und halbbürtige Gejchwifter, welche mit 
einander den Beifchlaf vollziehen, find mit Gefaͤngniß von drei 
Monaten bis zu zwei Jahren zu beftrafen. 

Art. 210. Wenn das in Art. 208 u, 209 bezeichnete Bers 
wanbtfchaftöverhältnig ein außereheliches, und zwar durch ven 
Pater begründeted ift, fo find die Gerichte vorbehaltlich der 
Beftimmung ded Art. 17 befugt, die Strafe bis auf die Hälfte 
des niedrigſten Strafmaßes herabzufegen. 

Art. 211. Der Beifchlaf zwifchen Schwieger- oder Stief- 
eltern und ihren Schwieger- oder Stieffinvern foll, infofern das 
Schwägerjhaftöverhältnig durch eine (noch beftehenve over be⸗ 
reits aufgelöfte) Ehe begründet ift, an ven Erftern mit Gefäng- 
niß von drei Monaten bis zu zwei Jahren, an ven Lehtern, vor» 
ausgeſetzt, daß fie dad 16, Jahr zurückgelegt haben, mit Gefäng- 
niß bis zu einem Jahıe beftraft werben. 

Art. 212. Pflegeeltern und Vormuͤnder, welche mit ihren 
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minderjährigen Pflegebefohlenen, @eiftliche, welche mit ihren 
minderjährigen Pfarr> oder Beichtkindern, Lehrer und Erzieher, 
welche mit den ihnen zur Erziehung oder zum Unterrichte anver- 
trauten minderjährigen Perſonen den Beifchlaf vollziehen, fin» 
mit Gefängniß nicht unter | Monaten zu beftrafen. 

Zugleich ift gegen diefelben ver Berluft u, ſ. w. wie im 
Art. 2U8. 

Art. 213. Die an Befängniffen, an Strafe und polizei- 
lihen Berwahrungdhäufern oder an Anftalten, welche zur Pflege 
oder Unterftüßung von Hilfsbedürftigen oder zur Beilerung ver- 
wahrlofter Perſonen beſtimmt find, angeftellten oder bejchäftig- 
ten Beamten, Aerzte over andern Bebienfteten, welche mit einer 
in die Anftalt aufgenommenen Perſon, vdeßgleichen Beamte, 
welche mit einer Perfon, gegen die fie eine Unterfuchung zu füh— 
ren haben, ven Beifchlar verüben, follen mit Gefängniß von brei 
Monaten bis zu drei Jahren beftraft werden. 

Zugleich ift gegen viefelben, wenn fie in öffentlichen Dien- 
ften ſtehen, ver Verluſt ihres Dienſtes als Straffolge aud- 
zuſprechen. 

Art. 214. Wenn die in den Art. 204—213 bezeichueten 
ſtrafbaren Handlungen flatt durch naturgemäßen Beifchlaf, durch 
den Mißbrauch einer Perfon männlichen oder weiblichen Ge— 
ſchlechts zu widernatuͤrlicher Wolluft verübt werden, fo kommen 
die in jenen Artifeln enthaltenen Strafbeflimmungen zur Ans 
wendung. 

Art. 215. Unzüchtiae Handlungen, welche 

1) mittelſt gewaltthätigen Angriffs, oder 
2) an Perfonen verübt werden, die dad 12, bebendiahr noch 
nicht zuruückgelegt haben, oder ſich im Zuſtande gänzlicher 

Millenlofigkeit befinden, 
folfen, fo fern nicht nad Art. 204. 205. oder 214 eine höhere 
Strafe einzutreten hat, mit Gefängnig bis zu 3 Jahren beftraft 
werden. 

Im Falle der Ziff. 1 findet die gerichtliche Verfolgung nur 
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auf Antrag ver Perfon, an welcher die ungüchtige Handlung ver« 
übt wurde, oder ihres nefeglichen Vertreters jtatt. 

Art. 216. Eltern oder andere Berwandte in auffleigenver 
Linie, welche mit ihren leiblichen Abkommlingen over an den- 
felben ungüchtige Handlungen verüben, oder diefelben zu ſolchen 
verleiten, follen, fo ferne nicht nad) Art. 208, 212—14 oder 220 
eine höhere Strafe einzutreten hat, mit Gefaͤngniß bis zu 2 Jah- 
ren geftraft werben. 

Dasſelbe gilt: 
1) von Pflegeeltern und Bormündern gegenüber ihren minder» 
jährigen Pflegedefohlenen, 
2) von Beiftlichen gegenüber ihren minderjährigen Pfarr⸗ oder 

Beichtkindern, 

3) von Lehrern oder Erziehern gegenüber den ihnen zur Er- 

ztehung oder zum Unterrichte anvertrauten Minverjährigen, 

4) von den im Art. 213 bezeichneten Bevdienfteten gegenüber 
den eben dort erwähnten Perfonen. 

Gegen die im Abf. 1 und im Abf, 2 Ziff. 1—3 genann- 

ten Perfonen ift zugleich auf die im Art. 212, gegen die im 

Abſ. 2. Ziff. 4 genannten Perfonen auf die im Art. 213 bezeich- 

neten Straffolgen zu erkennen. 

Art. 222. Wer eine unbefiholtene Berfon, melche das 12, 
aber noch nicht das 16. Lebensjahr zurüdgelegt hat, zum Bei- 
Schlafe oder zur Geftattung des Mißbrauchs zu widernatürlicher 
Wolluſt verführt, ift mit Gefängnig von drei Monaten bis zu 
zwei Jahren, womit Geldſtrafe bi8 zu taufend Gulden verbunden 
werden Fann, zu beftrafen. 

Die gerichtliche Verfolgung findet nur auf Antrag der ver« 
führten Perfon over ihres gefeglichen Vertreters ſtatt. 

Art. 223. Wer durch ungüchtige Handlungen an öffent- 
lichen Orten Aergerniß gibt, ift mit Gefängniß bis zu 6 Mona-- 
ten, womit Gelpftrafe bis zu dreihundert Gulven verbunden 
werben kann, zu beſtrafen. 

Gleicher Strafe unterliegt, wer Schriften unzuͤchtigen In⸗ 


0 Nothzocht, Unzucht, unzünhtige Handlungen, 


halts oder ſonſtige unzuͤchtige Preßerzeugniffe verdffentlicht, 
dffentlich ausſtellt, anſchlaͤgt, feil bietet, verkauft oder in einer 
Leihbibliothek oder einem oͤffentlichen Leſecabinette führt. 

Art. 224. Die Verbrechen und Vergehen, zu deren That⸗ 
beſtand ver Beiſchlaf gehört, find vollendet, ſobald Die Vereini⸗ 
gung ver Geſchlechtstheile erfolgt iſt. 

Art. 227. In den Fällen ver Art. 205, 212, 215, 216 
und 220—222 ift die Unfenntnif des Thäters über das Alter 
der mißbrauchten Perſon ohne Einfluß auf feine Strafbarkeit. 

Art. 96 des bayer, Polizeiſtr.⸗G.: 

Mer an öffentlichen Orten durch Handlungen, welche Die 
Sittlichkeit und Schamhaftigkeit verlegen, Aergerniß gibt, uns 
fittliche Vorträge Hält oder unzüchtige Lieder abfingt, wird an 
Geld bis zu 25 fl. oder mit Arreſt bis zu 8 Tagen geftraft. 


Nothzucht, Unzucht, unzüchtige Dandlungen, 
Verſuch, Beifchlaf, widernatürlihe Wolluft. 


Wenn man bie fog. Fleifhespergehen unter vier Klaſſen 
beingt; als: 1) einfach unfittliche, 2) unſittlich naturwibrige, 3) un- 
ſittlich rechtswidrige, 4) unfittlich natur⸗ und rechtswidrige Handlun⸗ 
gen, jo gehört zu denen der erften Klaffe, die, ohne gegen ein Gebot 
ber finnlihen Natur, noch gegen einen berechtigten Willen zu ver- 
ftoßen, — doch das Sittengeſetz über die gejchlechtliche Thätigkeit, das 
nur bie eheliheBeiwohnung erlaubt, — verlegen, das einfache Stu- 
prum (freiwilliger, außerchelicher Beifchlaf Lediger, nicht in verbote= 
nem Grabe mit einander verwandter oder verfchwägerter Perfonen). 
Diefes verfällt, da eine intenfive Entwidlung unb gleichfam patholo- 
gifche Weiterbildung biefes Begriffes nicht Statt findet, wenn es ſich 
ertenfiv zur gewerbsmäßigen Unzucht fteigert, ber polizei- 
lichen Ahndung anheim. | 

Die 2. Klaffe umfaßt die unfittlih-naturwibrigen ge 
fchlechtlichen Handlungen, und hat ein ſehr weites Bereich pathologi⸗ 
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ſcher Entfaltung. Die von dem Raturgefehe gezegenen Gränzen 
können im Allgemeinen ſowohl in Bezug auf die perſönliche Qualifi⸗ 
kation, als in Bezug auf die Modalität bes unfitilichen Alis über: 
ſchritien werben. Jenes gejchieht, wenn die gejchlechtlicde Handlung 
mit Perfonen vorgenommen wird, welche entweder noch nicht bie für 
biefelbe bedingte phufifche Neife, obſchon die phyſiſche Möglichkeit zum 
beren weiblicher VBollziehung, oder ſelbſt diefe nicht, Haben (Unzucht 
mit Mädchen unter 12, bez. 16 Jahren, Art, 205 u. 222 d. bayr. ©. 
oder welche, da fie demſelben Geſchlechte angehören, dieſer letztern 
Möglichkeit nach dem Naturgefebe erinangeln, (Sodomiu ratione 
sexus, Manustupration, Commasculatio, Päderastie, Lesbiiche Liebe, 
wiedernatürliche Wolluft, Art. 214 u. 222 generell. Sodumic) und an 
ber äußerſten Gränze diefer von der Natur abirrenden Linie dev ges 
Ichlechtlichen Unſittlichkeit liegt das, eben daher auch ſehr bezeichnend, 
Beitialität genannte Verbrechen der Sodomia ratione generia, das je- 
doch, als keine Rechtsverlegung enthaltend, der k. bayer. Sträfgeſetz⸗ 
gebung entfällt. — Die andere Unterart der hieher gehörigen Hand» 
lungen, bei welchen bie Naturgefeße bezüglich der Modalität des ges 
ſchlechtlichen Alts überfchritten werden, fällt mit ben zulegt erwähnten 
beiden Unterfcheidungen theilweife zufammen, und begreift außerdem 
noch die Falle ber Sudomia ratione ordinis naturae. (Manustupra- 
tion, Onanie, Selbjtbefledung.) 

Zwei an ber Gränze diefer Klaſſe liegende Species dieſer Ver: 
brechensgattung ftellen ſich zu befonderer Betrachtung geeignet bar. 
Die perſönliche Qualification zur Bollziehung des Geſchlechtsaktes 
ift nämlich zunächft nur an das Vorhandenfeyn ber vollftändigen phy— 
ſiſchen Entwidlung gefnüpft; allein das höhere Naturgeſetz, welches 
überhaupt ber Trennung ber Gefchlechter zu Grunde liegt, widerſtrebt 
zugleih der geſchlechtlichen Vereinigung ber bireften 
Generationen, (der Kinder mit den Eltern Art. 208) und verwirft 
denfelben Aft unter denen, welche von ihren Eltern in Blutsgemeins 
ſchaft jind, (der Gefchwifter Art. 209) indem e8 den Früchten folcher 
Geſchlechtsgemeinſchaft den Stempeldes Unreifen und Krank: 
haften aufbrüdt, und zugleich einen fittlihen Abſcheu vor ſolcher in 
die Bruft des unverborbenen Menſchen legt, und, als in Widerſpruch 
mit ven Geſetzen einer fittlichen Weltordnung in Bezug auf bie Bes 
ſtimmung der Familie und Ihre Entwidlung, — auch die GeſcMechts⸗ 
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gemeinſchaft zwiſchen Schwieger- und GStiefeltern unb - Kindern 
(Art. 211.) (Blutfhande, Incest.) 
Wie aber diefe Species ſich weſentlich nad der Qualifika— 
tion der Berfon charakterifirt, fo die andere noch zu erwähnenbe 
weientlih nach der des Altes. Nicht blos die wirkliche gefchlecht- 
liche Bereinigung, fondern auch andere dem Geſchlechtstriebe fröh⸗ 
nende, theils zu feiner Aufreizung, theils zu feiner Befriedigung die⸗ 
nende Alte, die man generell unter dem Namen unzüchtige Hand⸗ 
lungen begreift (Art. 215 u. 216), ftellen ih unter gewiffen Vor⸗ 
ausſetzungen nicht blos als einfach unfittlich, fondern als un fittlich 
naturwidrig, alfo in die hier vorliegende Klaſſe gehörig dar, wenn 
die Perfon, an welcher eine folche Handlung vorgenommen wird, noch 
nicht gefchlechtsreif ift, (Unzucht mit Kin dern), wobei die Frage, 
weſſen Gefchlechts die Kinder feyen, als nicht eſſentiell erfcheint 
(Art. 214. 215). 


Eine nicht minder mannigfaltige pathologifche Entwidlung zeigt 
die 3. Klafje: die unſittlich-rechtswidrigen. Diefe Mannig- 
faltigfeit entjpringt zunächjt daraus, daß der Wille der Perſon, an 
welcher die Handlung verübt wird, theils als thätig, theils als ruhend 
erfcheinen kann, fo daß bier bald ein pafjiver Zuftand, bald ein wirt: 
licher Willensaft erfcheint. Diefer lebtere kann aber entweder wieder 
in bewußten oder unbewußtem Gegenſatze zu dem Willen besjenigen 
ftehen, von welchem die Handlung ausgeht; er kann entweder, im er: 
ftern Falle, durch Gewalt bezwungen, ober im leßtern burd) Betrug 
überlijtet werben. Hiernach jtellen fich drei Unterarten in diefer Klaſſe 
heraus: Verführung zu unerlaubter Gefhlehtsgemein- 
fhaft mit den Berführer (Art. 212. 218. 216. 222.), Notb- 
zucht (Art. 208. 215) und bie fog. unfreiwillige Shwädhung 
(Art. 205. 206. 207), die letztere jet keinen wirklichen Willendaft, 
fondern nur einen Zuftand voraus. Sie hat nicht nur mit der Not h— 
zucht manche ſonſtige Aehnlichkeiten, ſondern geht auch häufig in die— 
jelbe geradezu über. — In diefe Klaſſe gehört noch der Ehebruch. 
(Art. 217. 218.) 

In die a. Klaffe gehören jene unſittlich-geſchlechtlichen 
Ahte, welche zugleich eben jo wohl natur: als vehtswidrig find, 
(Art 814) Eoncyrrenzen ber Berbrechen ber 2. Klaſſe mit Verbrechen 
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ber 3, als Sodomie concurrirend mit Gewalt, Unzucht mit 
Mädchen unter 12 Jahren mit Betrug oder Ehebruch, unzüch⸗ 
tige Handlungen mit Kindern, concurrivend mit Gewalt ober Betrug, 
Verführung buch Mißbrauch des Erziehungs-, Aufſichto⸗ und Amts⸗ 
verhaͤltniſſes oder Blutſchande auf dem Wege wipernatürlicher Wolluft. 

Beirachtet man die non den einzelnen Strafgefeßgebungen aufge⸗ 
ftellten Begriffe, jo benerit Frühwald, Hob. d. äfterr. Str.⸗G. a 
$..125 des Afterr. Str⸗G.: 

Durch das Wörthen „und” find beide Handlungen enge ver⸗ 


Hunden. Hat daher Jemand Alles in dem Geſetze Bezeichnete geihan, 


ben Beifchlafjedocd noch nicht vollbracht, fo ift nur ein Berfu 
der Nothzucht vorhanden. Wurde die Widerſtandaloſigkeit zwar nicht 
von dem Beifchlafenden ſelbſt, jedoch in feinem Auftrage durch einen 
Dritten bewirkt, fo begeht der erftere das Verbrechen der Nothzucht, 
und ber leßtere it dann darkıı mitfhuldig. Befriedigt Jemand an 
einer durch ihn wehrlos gemachten Frauensperſon feinen Geſchlechts⸗ 


trieb auf andere Art, als durch den Beifchlaf, fo ift er nach $. 128 zu 


beftrafen. 

Würde eine Mannsperfon auf irgend eine Art wider ihren 
Willen von einer Frauensperfon zu einem Beifchlafe gezwungen, fo 
müßte diefe Handlung nach den Beftimmungen der $$. 90. 93. 98) 
(Menſchenraub, unbefugte Einfchränfung der perfönlichen Freiheit, 
Erprefiung), sder wenigftens $. 501 ff. (Vergehen und Mebertretungen 
gegen bie Öffentliche Sittlichkeit) oder 525 (größere Unfittlichfeiten) 
beurtheilt und bejtraft werben. efr. $$. 129. 180. ©. u. 

Zu F. 126. „Ein wich tiger Nachtheil am Leben im Gegenſatz 
zum Tode iſt jeder lebensgefährdende oder lebensverkürzende Zu⸗ 
ſtand, z. B. ein dadurch (F. 134) herbeigeführtes unheilbares Siech⸗ 
thum. Der eingetretene Nachtheil am Leben oder der Geſundheit 
braucht keineswegs beabſichtigt worden zu ſeyn, ſondern es genägt, daß 
der Erfolg aus dem Verſchulden des Thaͤters ($. 131) hervorgegangen 
tft. Wäre in einem befondern Falle diefer Erfolg nebenbei beab— 
fichtigt worden, fo müßte (gemäß $. 84 vom Iufanmentreffen meh- 
rerer Verbrechen) die Beftrafung biefür inebefonbere ($. 134, 153) 
eintreten. ©. u. 

Zu $. 127. Diefer $. enthält zwei weitere Arten bes 
Verbrechens der Nothzucht, deren wefentlicher Unterſchied von der im 
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6. 135 enthaltenen erften Art darin Liegt, daß bei ihnen bie dort au⸗ 
geführten Gewaltthaͤtigkeiten ganz ausgejchloffen ſind; das Hin zutre⸗ 
‚ten derſelben bei der dritten würde die That ber erften Art der 
Nothzucht anreihen. 
Beide dieſer Arten Nothzucht haben das gemeinſame Merkmal, 
daß ſchon der unter nommene, d. h. angefangene Beiſchlaf das 
Verbrechen ſelbſt bildet, wobei es weiter nicht darauf ankommt, ob die 
Vollziehung desſelben möglich war oder nicht. Ein Berſuch 
iſt daher bei biefen beiden Arten Nothzucht nur in fo fern möglich, als 
eine zur Unternehmung bes Anfangs bes Beischlafs führende Hand⸗ 
fung vorliegt. 

Eine andere Befriedigung als durch Beiſchlaf iſt nach 6. 128 zu 
beitrafen. 

Das pr. Str. ©.:8. kennt bey Namen „Nothaudt“, beffen 
Begriff und feine Trennung von dr „Schändung“ (d. öfter. 
Str. ©. $. 128) von deu Strafrehtslehrern und ben verfehiebenen 
Strafgefeßgebungen fehr verſchieden aufgefaßt worden, — nicht eitt- 
mal, und Sprit vielmehr nur von Beiſchlaf“ in $. 145, von „Uns 
zucht“ zwifchen Verwandten in $. 141, von „un züchtigen Hand⸗ 
lungen” in$. 142, endlid von „auf Befriedigung des Ge: 

ſchlechtstriebs gerichteten, un züchtigen Handlungen” .in i 
5. 144. 

Hienach iſt alſo der Begriff jenes Verbrechens ſehr weit gefaßt, 
und durch den Zuſatz „Perjonen des einen oder andern Gefchlechtes“ 
($. 144) jeder Zweifel darüber gehoben, ob auch eine Nothzucht von 
weiblichen gegen männliche Individuen angenommen werben Fönne. 

Bezüglich der im preuß. &tr.- ©. gebrauchten Bezeichnungen 
($. 141. — 145) und des Verſuchs biefer Verbrechen (für den Arzt 
wichtig, in foferne er über Thäterſchaft, Mobalität bes Alts Aufſchluß 
zu geben, nicht felten berufen wird), äußert ih Goldtammer in 
ſ. Materialien zum preuß. Str.-G.-B. folgendermaßen: 

„Bloß unzühtige Handlungen find ſolche, melde auch 

‚ohue die auf Befriedigung bes Geſchlechtstriebs unmittelbar gerichtete 
Abficht das Schamgefühl auf freche Weife verleben, das fittliche Ge⸗ 
fühl überhaupt, aljo in feinem Keime verberben. Bei ber engen 
bänslichen und Lebensgemeinjchaft unter ben im $. 141 genannten 
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Perſonen haben fie mit Ansnahme des Falles im F. 124. Miro. 8 (mit 
Berfonen unter 14 Jahren) bier nicht geftraft werben ſollen. 
Unzucht dagegen begreift außer dem Beililaf, unb den ihm 
nahe Tommenden groben Bertraulichleiten unter verjchiedenen Ges 
ſchlechtern auch die Fälle unnatürlicher Sänden, welche der F. 143 
nicht umfaßt, alſo die Sodomia impropria (präpostera cum femiwie) ; 
bei F. 148 kann e8 nach deſſen Eniftchungsgefchichte Einem Bes 
denken unterliegen, die Sodomia imprepria für ausgefgloflen zu 
achten, weil ja das Verbrechen außer ber Sodemia generis nur auf 
bie Berübung unter lebenden Männern beſchränkt ſeyn ſoll, unter 
allen Umftänden alfo 2 Formen der Sodemia impropria (Bedomia 
präpostera eum feminis und mit einem Leichnam) nicht unter Has 
Geſetz fallen, die dritte Form aber, die Onanie — nicht wohl Gegen⸗ 
Ttand des Strafgefeßes ſeyn kann, fobald fte nicht mit Kindern (6. 148. 
3.) ober unter befondern perfänlichen Verhältniffen (F. 141. 14%) 
getrieben wird. Sonad hat das Geſetz hier außer der Sodomia 
generis nur die Päderaftie im Auge. Dagegen iſt es In Bezug auf 
6. 144 unbedenklich, die Beſchräänkung zu verlaffen, welche das Geſetz 
in $. 143 in Abficht auf Die Sodomia sexus hat, weil 8. 144 He nicht 
wiederholt, und weil es zuläßig if, anzunehmen, baß bie criminal- 
politifhe Rüdficht, welche dort für eine ſolche Beſchräukung ob⸗ 
walten könnte, hier wegen des erſchwerenden Moments des Zwanges 
‚befeitigt jey. Dem fteht auch der Ausdruck: „auf Befriedigung des 
Geſchlechtstriebs gerichtete unzüchtige Handlung“ nicht entgegen, in 
ſofern man annehmen wollte, daß darunter noihwendig in eonereto 
verſchiedene Gefchlechter zu verſtehen wären. Denn das Geſetz nennt 


ja ausdrůcklich den Fall der Verübung unter demfelben Geſchlechte, 


und tft fontit, feinem Sinne nach, mit den Ausdrucke Unzucht“ in 
$. 148 übereinfilmmend, nur daß es’ bort seinen hohern Grad ber 
Handlung, als-bier in $. 144 fordert. Dadurch erledigt ſich auch dus 
Bedenken, daß das Geſetz in F. 144 ben teihrlifchen Ausbruck Pie bie 


'Sodomie „widernatürlich” nicht wiederholt; denn dort umfaſner ameh 
bie 'Sod. generis. 


Hienach umfaßt-alfo 6. 144 auch wicht allein bie Faͤlle, in welchen 


"Angriffe von einem Weibe verübt werben Tönen, fondern außerbein 


alle Fälle der Sodomie im weitern Stine, außer ber eigentlichen 
Päperaftte, alſo auch die Ouanie, wenn fie. durch Gewalt überhaupt . 
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möglich ift, und die Angriffe, welche, obwohl auf Befriebigung bes 
Geſchlechtstriebs gerichtet, doch die eigentliche Vereinigung der Ge⸗ 
ſchlechtstheile nicht zum Zwecke haben, Sodomia impropria.“ 

Beſeler bemerkt in feinem Commentar zu 6. 144 bes preuß. 
Str.⸗G.-B.: „Der Begriff der Gewalt ift hier nicht näher be- 
ſtiumt worden, es ift weber wie nach dem A. L. R. IV. 20, $. 1052 
eine „unwiderfiehliche Gewalt” noch wie nad dem Entwurf v. 1836 
$. 495 eine „Lörperliche, nach den vorliegenden Verhältuiffen nicht 
abwenbbare” erfordert. Man hielt dafür, daß es nach der Natur der 
Sache nicht möglich fen, eine folche Präciſirung in erſchoͤpfender Weiſe 
anzugeben. Alles komme auf die relativen Umjtände und auf bas 
einſichtsvolle richterliche Ermeflen an, Auf die Einmendung aber, 
daß bei einer ſo unbeitimmten Faſſung des Geſetzes auch leichte Schläge 
für hinreichend gehalten werden koͤnnten, wurbe erwiedert, ſchon nad 
bem Sinne der Worte müfle die Gewalt von der Art feyn, daß 
fie die Annahme eines Zwanges bei Duldung der verbrecheriſchen 
Handlung begründen Tönne, wozu die Ueberwältigung eines thät- 
lichen Widerftands notwendig gehöre.” - 

In $. 141 ift vorausgeſetzt, daß beide Theile fich ftrafbar gemacht 
haben, was außer der Bedeutung des Wortes „Unzucht“ im all⸗ 
gemeinen Sprachgebrauche insbefondere durch die Ausnahmbeftim- 
mung am Schluſſe des Paragraphen erhellt. Schon die Unter» 
ſcheidung zwiſchen ben verſchiedenen unzüchtigen Handlungen, und 
ber Umſtand, daß diefelben nur in den einzelnen befonders gravirenden 
‚Ballen firafbar ſeyn follen, führt darauf hin, daß das Geſetz, indem 
es in den $$. 141, 143 u. 146 den Ausdruck „Unzucht“ brauch, 
etwas Anbers, als bloße unzüchtige Handlungen darunter ver: 
ftanden, fondern mehr erfordert, Im alle des $. 143 bebeutet das 
Wort „Unzucht“ unzweifelhaft bie Befriedigung des Gefchlechtötriebs, 
und ebenfo in $. 146 bie VBollziehung des Beifchlafs. Es ift nicht 
anzunehmen, baß derſelbe Ausdruck in $. 141 in einer andern Be⸗ 
deutung gebraucht fen, er iſt vielmehr zum Unterjchiede von bloß un: 
züchtigen Handlungen zwischen Eltern und Kindern, welche nach dem 
Borftehenden nicht geftraft werben follen, gewählt. Seine Bebeu- 
tung ift daher diefe, baß in dem Gefege der Beiſchlaf zwiſchen 
Stiefeltern und Stieflindern durch das Wort „Unzucht” 
bezeichnet, und mit Strafe bedroht iſt, nicht aber jede bloß „un züd- 


Verſuch, Beifchlaf, widernatürliche Wolluſt. 17 


tige Handlung”, welche gegen die Sittlichkeit verftäßt. Dean Hat 
bas Einjchreiten der Stantsgemwalt dann, wenn e8 fich um das Innere 
der Familie handelt, möglichft fern halten wollen. 

Bezüglich dver®ormünder hebt Leonhard in Goldtammers 
Archiv 1861 Sptb. hervor, daß die Entfittlichung oder Corruption 
als das ſtäärkſte Zuwiderhandeln gegen bie ihm obliegende Pflicht der 
ftttlihen Hebung, das vornehmlich Strafbare an dem Vormunde fey, 
der mit feinen Pflegebefohlenen Unzucht treibt. Durch den Ausdruck 
„Bornahme unzüdtiger Handlungen”, fällt ſchon jebe 
noch jo unbedeutende Handlung, wenn fie, auch ohne auf Befriebigung 
des Geſchlechtstriebs unmittelbar gerichtete Abficht das Schamgefühl 
verlegt, und baburch das fittliche Gefühl verbirht, unter das Straf: 
geſetz (Goldt. Mat. Thl. I. S. 291). Erſt fpäter ift (auf die Erin- 
nerung Rheinifcher Suriften) ftatt der in den Entw. v. 1843 unb 


‚ 1845 — 1847 enthaltenen Ausbrüde „zur VBerübung oder Duldung 


unzüchtiger Handlungen verleiten,” „wegen Mißbrauchs oder Ver⸗ 
leitung zu unzüchtigen Handlungen” die jegige Faſſung beliebt worden, 
welche in der Praris Härten zum Vorfchein kommen läßt, indem bie 
Pflegbefohlene eine ganz fittenlofe Perſon ſeyn und felbit zur Ans 
flifterin werden famn. - 

Der $. 144 Nro. 3 bedroht nicht nur ſolche unzüchtigen Hands 
lungen, welche auf Befriedigung des Gefchlechtstriebs gerichtet find. 
Denn bei ganz unreifen Kindern kann ja von einer Befriedigung 
des Gefchlechtstriebs nicht wohl Die Rede ſeyn (wenigſtens durch den 
Beiichlaf). Nro. 3 ſpricht ganz allgemein von unzüchligen Hands 
Iungen überhaupt, ohne ihrer Richtung, ihres Zwecks zu gedenken, 
and verfteht darunter alle ſolche, welche auch ohne die auf Bes 
friedigung des Gefchlechtstriebs unmittelbar gerichtete Abficht das 
Schamgefühl auf freche Weiſe verlegen, das fittlihe Gefühl über: 
haupt alfo in feinem Keime verderben. 

Es gibt auch in der That zweierlei unzüchtige Handlungen, je 
nachdem fleauf Befriedigung bes Geſchlechtstriebs (durch 
den Beifchlaf) oder Reizung desfelben gerichtet find, und es 
Tann daher auch unter „Unzucht“ Teineswegs nur ber „Beiſchlaf“ 
verftanden werben. 

Die Prapofttion „mit (in Abſ. 3) ftatt „an“ Tanıı nicht jo aus 


gelegt werben, daß bie unzüchtige Handlung mit dem zoitien ber 
Mair Gommentar, 11.8, 


18 Voolhzucht, Marzubt, unzuchtge Haudlungen, 


Perſon unter 14 Jahren ſtattgefunden haben müße, ſondern es kömmi 
bier auf dieſen Willen gar nicht an, und iſt daher das „mit“ mit dem 
Worte „an für gleichbedeutend zu halten. 

Was die Verbrechensconcurrenz betrifft, fo ift die phy⸗ 
ſiſche und pſychiſche Gefundheit eines Kindes unter 14 Jahren ein 
Recht, welches quoad läsionem iheilbar if. Within innen an 
einem Kinde unter 14 Jahren mehrere unzüchtige Handlungen unter 
dem Geſichtspunkte des fortgefehten Verbrechens beirachtet werben. 
Aber es erijtirt Fein Recht, in welchem die phyſiſche und pſfychiſche 
Geſundheit zweier Kinder unter 14 Jahren als felbftitändige Theile 
enthalten wären. Wenn baber von einem Lehrer mit mehreren 
Schülerinnen unzüchtige Handlungen vorgenommen wurben, fo find 
jo viel ſelbſtſtändige Verbrechen anzunehmen, als Schälerinnen miß⸗ 
braucht wurden. 

Dei der Unterſcheidung des forigefegten Verbrechens 
von der Verbrehensconcurrenz kann nämlich nur barauf 
gelehen werden, ob e8 fih un ein Recht handelt, und zwar ein 
jolches, weldyes nicht bloß eine unfichtbare Größe if, — wie z. B. 
ein Thalerſtück, ein lebendes Thier nit Object eines fortgefehten 
Diebftahls ſeyn kann, — oder um ein foldhes, welches ſich quoad 
läsionem als ein theilbares darſtellt. Es if daher feitzuftelen, ob 
Theile eines und desſelben Rechtes verlebt find, oder mehrere ſelbſt⸗ 
ftändige Rechte; im eriten Falle ift zweitens feftzuftellen, ob biefe 
verschiedenen Verleßungen die Folge von einem oder mehreren Ents 
ſchlüſſen fin. Einheit des Entjchlufjes bedingt fortgejcht«s Ver⸗ 
brechen, Mehrheit der Entſchlüſſe desſelben Thäters Verbrechens⸗ 
concurrenz. Das fortgeſetzte Verbrechen erfordert aber neben Einheit 
des Entſchluſſes noch Einheit des Vorſatzes und Ein— 
heit der Handlung. 

Die Frage, ob es einen Verſuch zu unzüchtigen Haub- 
[ungen gebe, iſt in mehreren unter 9. 144 Neo. 3 zu fabju- 
mirenden Faͤllen verneint, alfo der Antrag auf Stellung einer even⸗ 
tuellen Frage abgelehut worden, weil, wenn ber Verſuch einer un- 
züchtigen Handlung an einem Kinde unter 44 Jahren überhaupt 
ftrafbar feyn folle, er eben varum ſchon eineunzüdtige Hands 
lung ſelbſt ſeyn müffe Habe er diefen Charalter, jo falle er 
mit der Bornahme ber unzächligen Haudlung jelbit, aljo mit dem vol⸗ 
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lendeten Verbrechen zuſammen; habe er dieſen Charakter nicht, ſo ſei 
er nach $. 31 ſtraflos. In andern unter $. 144 Nro. 8 zu ſubſu⸗ 
mirenden Fällen ijt die Trage bejaht worben. Hier wurde zwar das 
gegen erinnert, daß auch hier bie „auf Befriebigung des Gefchlechts- 
trieb gerichtete Handlung” vermöge diejer Faſſung den Verſuch 
mit in ben Thatbejtand der Vollendung aufgenommen habe. Hiers 
gegen wird jedoch zur Rechtfertigung der Verjuchsfrage bemerkt, daß 
dieſe Auffafjung auf der irrigen Vorausfegung berube, das eigent 
liche Stadium ber Vollendung fen, abjtrakt genommen, ber vollzogene 
Beifchlaf, mithin jede andere nur darauf gerichtete Handlung an fich 
nur Verſuch, und deßhalb hier bereits als in dem Thatbeitand der 
Vollendung enthalten zu erachten. Dieß fey aber deßhalb unrichtig, 
weil dem überall von einem fittlichen Standpunkte ausgehenden Ge⸗ 
fee Feineswegs bie abftrafte Annahme einer Vollenbung nur in jenem 
höhern Stabio, alfo damit die Auffaffung unterzulegen fen, daß bie 
niederen Stadien nur als Verfuhshandlungen zu betrachten, und 
eben deßhalb hier nur aus befondern Gründen in den Thatbeſtand 
ber Vollendung aufzunehmen feyen. Daraus folge denn von felbit, 
daß rationell auch der Verſuch der in $. 144 Nro. 1 gedachten Hanbe 
lungen denkbar feyn müffe. In diefen Fällen beftanden bie Hands 
lungen beifpielsweife im Niederwerfen ber Weibsperfon in der augen 
ſcheinlichen, durch bie Umftände dargethanen Abficht der Nothzucht; 
in ben zuerft gebachten aber 3. B. darin, baß der Thäter ein Kind 
auf den Schooß genommen, es gefüßt, umarınt Hatte, gleichfalls unter 
Umjtänben, welche auf eine weitere Abficht Hindeuteten. 

Der Fall Nr. 1. des $. 144 läßt einen felbft verſchiedene Stu⸗ 
fen umfafjenden Verſuch zu, da hier fhon der Beginn ber Anwen⸗ 
bung von Gewalt oder bie Bedrohung zum Zwecke unmittelbarer Vor⸗ 
nahme einer auf Befriedigung des Geſchlechtstriebes gerichteten Hand⸗ 
lung in bie Sphäre des ſtrafbaren Verfuchs gehört, ohne daß es wirt: 
lich zur VBerhbung einer unzuͤchtigen Handlung gelommen zu ſeyn 
brauchte, und basfelbe gilt von dem Falle Nr. 2, da bier zum voll⸗ 
Rändigen Begriffe des Verbrechens ein Wißbranch der willen- und 
bewußtlofen Perſon gehört, auch mit einer darauf gerichteten Hand⸗ 
lung wohl der Anfang der Ausführung gemacht feyn kann, ohne daß 
es ſchon im Augenbli der Unterbrechung zu einem vealen „Miß- 
brauche” gelommen wäre. Ä 

- 2 
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In $. 144 Nr. 3 ſcheint allerdings der ftrafbare Verfuch mit der 
Vollendung deßhalb zufammen fallen zu müfjen, weil hiebei fich kein 
Anfang ber Ausführung denken läßt, der nicht Schon an fi im Bor- 
nehmen einer unzüchtigen Handlung beftände. 

Indeſſen darf man doch, obwohl e8 Kar ift, daß das Geſetz durch 
feine Ausdrucksweiſe der Forderung eines die Befrichigung finn- 
liher Ruft involvirenden Confummationsmoments hat entgegentre- 
ten wollen, nicht glauben, daß damit biefer all grober Verlegung ber 
Sittlichfeit zu einem jedes äußern Thatbeftandes entlleiveten Verbre⸗ 
hen gemacht fey, was um fo bedenklicher werden muß, wenn man die 
Schwere der Strafe erwähnt. 

Die Ausdrücke „vornimmt, Berübung, Duldung* bewei- 
jen, daß es ſchon zu einem objectiv erkennbaren grobfinnlichen Erceß 
gefonmen ſeyn muß, damit das Verbrechen volftändig vorliege, und 
daß mithin nicht jedein einer darauf gerichteten Abficht vorgenommene 
Handlung den Begriff des Verbrechens erfüllt. — Da endlich das 
Strafgefeß von den Unguchtsverbrechen das Vergehen der Ber: 
legung der Schambhaftigkeit unterfcheidet, jo gibt es damit zu 
erkennen, daß es mit unzüchtigen Handlungen einen engern Begriff 
verfnüpft. Darnad) läßt ſich aber auch behaupten, daß eine Außerlich 
fich nur als Verlegung der Schamhaftigfeit qualificirende Handlung 
unter Borausfegung einer weiter gehenden Abſicht des Thäters als 
Anfang der Ausführung des Vornehmens einer unzüchtigen Handlung 
betrachtet werben Fann. 

Noch weniger läßt fih in Betreff der VBerleitung zur Ver: 
übung oder Duldung die Möglichkeit eines Verſuchs in Abrebe 
ftellen. 

Zu $. 150 Preuß. Auch bloße wörtlide Aeußerungen 
und daher auch Geſänge koönnen eine in geſchlechtlicher Beziehung 
unſittliche Handlung, durch welche das allgemeine Schamgefühl an⸗ 
ſtaͤndiger Leute verletzt wird, ausmachen, und kaun durch ſie eine Ver⸗ 
letzung des Schamgefühls begangen werden. Entj 9 bes Obers 
Tribunals, 

Das bayer. Str. : 5:8 unterſcheidet: 

1) außerehelicher Beiſchlaf — naturgemäße Befriedigung 
der Geſchlechtsluſt; Nothzucht; 
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2) widernatürliche Wolluſt, — nicht in Beiſchlaf beſtehende 
Befriedigung der Geſchlechtsluſt; 

3) andere, d. h. nicht in Beiſchlaf und nicht in widernatürlicher 
Wolluſt beſtehende un züchtige Handlungen; 

4) Berlegung der Sittlichkeit und Schamhaftigkeit 
und gebraucht noch 

5) den Begriff „Un zucht“ generalifirend für unter Nro. 1, 2, 3 
fallende Handlungen. (Urt. 221 Kuppelei, VBorfchubleiftung der 


Unzucht. 
ua) Nothzucht. 
Schneider ſtellt im Allgemeinen drei Gattungen von Noth- 
sucht auf: 


I. die Tälle des im willenlofen Zuſtande nes Weibes er- 
Schlichenen Beifchlafs und zwar 

a) ber durch Ueberraſchung und Lähmung bes Willenspermögens 
vermöge geiftiger Eindrüde (Art.203, 206 desbayer Str.:©.) 

gelungene Beifchlaf; 

b) der im Zuftande einer zufälligen Unbewußtheit, als im natür- 
lichen Schlafe, in einer Ohnmacht, im Scheintode vollzogene 
Beifchlaf (Art. 205) 

e) der während der abfichtlich herbeigeführten Beraufchung und Be: 
täubung verübte (derfelbe Art.) ; 

N. die Zälle, in denen ber Beifchlaf Durch anhaltende Aufregung bes 
Gefchlechtstriebs, welcher dasFrauenzimmer nicht entgehen fonnte, 
ihm auf unwiderſtehliche Weiſe abgedrungen wird, und zwar 

a) wenn ber VBerführer ein mit ben Gefchlechtsverhältniffen noch 
ganz unbelanntes junges Mäbchen (Art. 205, 222) durch alle 
ihm zu Gebote ftehenden Mittel dahin. bringt, ihm ohne eigent- 
lichen koͤrperlichen Zwang, doch ohne, dal es ahnte, was er 
eigentlich mit ihr vornahm, den Veifchlaf zu geftatten ; 

b) wenn eine Frauensperfon zuerft gezwungen wird, (Art. 204) 
(S. u.) fich Lieblofungen und wollüftigen Betaftungen zu unter- 
werfen, darauf aber der Verführer die dadurch bei ihr erweckte 
Stimmung zur Erreichung feines unzüchtigen Zweckes benüßt. 
Die Anm. zu Art. 186 des Steafgefebes v. 1813, 11. 63 hatten 

dieſen Fall ausdrücklich vorgefehen, sub, 6: „Das Verbrechen 
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der Rothzucht wird nicht aufgehoben, wenn bie gendthzüchtigte 

Perfon während der That, etwa burch phyſiſchen Reiz ber 

Sinnlichkeit hingerifſen, in deren Yortfchung ausdruͤcklich oder 

ſtillſchweigend durch Unterlaffung des weitern möglichen Wiber- 

ſtands eingewilliget hat.” 
111. Die Fälle des gewaltfam erzwungenen Beifchlafs, und zwar 
a) entweder fo, daß ein Mann allein durch fein Uebergewicht an 
förperlichen Kräften ein Fraueuzimmer in den Zuftanb verfeht, 
in welchem c8 ihm bie VBollziehung des Beifchlafs nicht wehren 
fann, oder \ 
b) daß er fich dazu fremder Hilfe bedient (Art. 204.). 

Man fieht, daß biefe Eintheilung auch die Fälle des fog. 
Stuprum nec violentum, nec voluntarium (unfreiwillige unerzwun⸗ 
gene Wolluft) umfaßt. 

Der Begriff ift daher der einer „ohne Einwilligung einer Berfon 
(ob beſcholtenen oder unbefcholtenen Trauensperfon) vollzogenen 
und von Seiten bes Mannes durch phyſiſche oder piychifche Ueber- 
wältigung erzwungenen unehelichen Begattung. 

Dagegen ift unter dieſem Zwang e nicht auch das durch Kieb- 
fofungen ober wiederholte Berührungen der Gefchlechtstheile ohne 
Gewaltanwendung aufgeregte wollüftige Gefühl zu verftehen, wo⸗ 
durch das Frauenzimmer bejtimmt werden joll, ji den Umarmungen 
des Mannes ohne weitern Widerftand hinzugeben. (S. u.) Endlich 
ift das Verbrechen nach diefes Autors Anficht nicht bloß dann vol- 
lendet, (Art. 224.) wenn (wollftändige) Vereinigung der Ge— 
ſchlechtstheile, ſondern auch dann, wenn eine fo nabe Berührung ber= 
jelben jtattgefunden, daß Schwängerung bewirft werben Tonnte. 

Es kommt wejentlih darauf an, ob die widernatürliche Un: 
zucht mitin den Begriff der Notbzucht aufgenommen wird, wie es 
die Motive zu Art. 204 im Hinblicke auf Art. 214 thun: 

„Wenn bas Geſet in Artikel 204 (und das Nämliche gilt auch 
von den folgenden) nur von bem naturgemäßen Beifchlafe jpricht 
und demnach die Falle des Mißbrauchs zu widernatürlicher Unzucht 
auszufchließen ſcheint, jo iſt dieſe Ausfchließung nur eine fcheinbare, 
weil im Artilel 214 die allgemeine Beftimmung folgt, daß bie Straf: 
gefege über Nothzucht, Mißbrauch und betrügliche Verleitung zur 
Unzucht, und über Blutfchande, auch Daun zur Anwellbung kommen, 
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wenn die in dieſen Geſetzen bezeichneten ſtrafbaren Handlungen ftatt 
durch natürlichen Beiſchlaf, buch den Mißbrauch einer Perfon 
männlichen oder weiblichen Gefchlechts zu wibernatürlicher Wolluft 
verübt werden. 

Dabei unterliegt e8 nach dem Haren Wortlaute des Art. 214 
feinem Zweifel, daß das Verbrechen ber Noth zucht, in foferne e8 
zum Zwecke der widernatürliden Unzucht geſchieht, von 
Manns = und Frauensperfonen, und zwar ſowohl an Perfonen ihres 
eigenen, als an foldhen des andern Gefchlechts verübt werden fünne, 
während bie Verübung des genannten Verbrechens, in ſoferne es auf 
den Bollzug des naturgemäßen Beifchlafs gerichtet iſt, nad 
Art. 204 nur von Seite einer Mannsperſon an einer Frauensperfon 
möglich ift. 

Der Grund hievon liegt £heils in phyſiſchen Verhältniffen, theils 
in den herrfchenden Begriffen von Geſchlechtsehre.“ 

Bezüglich ber erjtern iſt es allerbings möglich, daß ein Mann 
durch Drohungen oder körperlichen Zwang in eine folche Rage und 
in ein folches Verhältniß mit einem Frauenzimmer, ſey c8 durch fie 
allein oder mit ber Beihilfe Anderer, — gebracht und darin erhalten 
werben kann, daß e8 diefem gelingt, feinen Gefchlechtstrieb anfzu- 
regen, und ihn fo gegen feinen Willen dahin zu bringen, mit ihr den 
Beifhlaf zu vollziehen. Da aber zum aktiven Vorgehen des Mannes 
doch das Aufhören des Zwangs und bie eigene Willensrichtung des⸗ 
felben gehört, jo kann dieß nicht als Analogie mit dem oben Anm. H. 
63 Ausgefprochenen angejfehen werden. Wo übrigens die reine 
Baflivität des Mannes, fein Gemißbrauchtwerden felbit beim Voll⸗ 
zuge des Aftes nicht aufhört, indem es z. B. mehreren weiblichen 
Andividuen in einem Altentate gelingt, durch Betaftungen fein Glied 
aufzurichten, und ihn gegen feinen Willen dahin zu bringen, daß er 
durch Riederlegen eines weiblichen Individuums auf feinen Leib den 
Beiſchlaf mit fich vollziehen läßt, liegt eine „widernatürlicdhe 
Wolluſt“ vor, denn der „naturgemäße Beilchlaf” als deren Gegen: 
fat feßt die active Willensthätigkeit des Mannes und nur ein paffives 
Sichhingeben des Weibes voraus. Jene nit dem Zwange verbuns 
denen unangenehmen Empfindungen, bie fo lange die Erektion 
hindern, fo wie die widernatürliche Lage deuten ebenfalls darauf bin. 

Die ſperifiſch weiblihe Ehre ijt die gefchlechtliche im 
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Gegenſatze zu der individuellen, allgemeinen Ehre, welche beiden 
Geſchlechtern, insbeſondere aber dem Manne, eigen iſt. Dieſe ſpe— 
cifiſch weibliche Ehre erſcheint als jungfräuliche und als frau: 
liche, und begreift die erſtere noch das Beſondere in ſich, daß der 
höchſte Grad ihrer Verletzung, durch die Vollziehung bes ges 
ſchlechtlichen Aktes, zugleich eine Beraubung der phyſiſchen 
Jungfräulichkeit involvirt. 

Das Verbrechen (mit dem Thatbeſtande des Beiſchlafs) iſt darum 
vollendet (Art. 224) durch jene einzelne, in jener allgemeinen 
Bezeihnung „geichlechtlicher At” inbegriffene, befondere Handlung, 
durch welche die Verlegung der Geſchlechtsehre den eigentlichen Grad 
der Bollendung erlangen kann, das heißt Durch die Bereinigung 
der Geſchlechtstheile, wodurd eine bloße gegenjeitige Be— 
rührung derſelben ausgefchlofjen erjcheint und ein wirkliches Ein- 
bringen des männlichen Gliedes, fey es auch nur mit der Eichelſpitze 
in den Vorhof der Scheide bis zur Aufertionsftele des Hymens ver: 
ftanden ift (Körperliche Vereinigung der Gefchlechtstheile, Art. 186 
d. ©. v. 1813. Anm. H. 61). Zwar fcheint für das Genügen einer 
bloßen unmittelbaren und innigften Berührung die moralifche Auf: 
fafjung der Sache vom Standpunkte der Sittlichfeit und Schamhaf⸗ 
tigfeit (v. Jagemann) zu ſprechen, die etymologifche Interpretation 
des Wortes „Vereinigung“ aber alseines ein Eindringen, (Eins 
werden) eine fleifchlihe Vermilchung, etwas mehr Bleibendes, eine 
Stelle Einnchmendes Bezeichnenden kann kaum einen Zweifel lafjen, 
baß der Geſetzgeber nicht die bloße Berührung, die er ja hätte aus— 
brüden können, gemeint hat. 

So wie e8 daher einerjeits zur Vollendung des Verbrechens 
der Nothzucht an einer Jungfrau feineswegsals nothwendig erfcheint, 
daß durch dieſelbe jedesmal die Phyſiſche jungfräuliche Integrität 
verloren geben müßte, — jo kann andererfeits bei manchen unmanıı= 
baren Mädchen (ohne Spuren der Zerreißung) zwar eine phyſiſche 
Unmöglichfeit eines vollendeten Verbrechens vorliegen, wenn ber 
Scheideneingang faum eine Gänfefederfpule zuläßt, und ein Attentat 
auf ein jolches ald Verſuch angejehen werben müfjen, wenn ein 
Cindringen gänzlih unterblieb, die Erzwingung bes Bei- 
jchlafs zwar in der Abficht des Thäters lag, und nur jenes phyſiſche 
Hindernig zufällig die Ausübung desfelben unmöglich machte, — 
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freilich gewiß ein ſehr feltener Fall. — Wan vergefje nie, daß ftebft 
bie Müıtterfcheide eines Meinen Mädchens durch Gejchlechtsreigungen 
und Ausdehnungen mit dem Finger in einen Zuftand gelangen kann, 
in dem ſie auch das Eindringen einer nicht zu ftarfen Ruthe gejtattet. 
Die Möglichkeit eines leichten Eindringens des Fingers läßt auch auf 
jene Möglichfeit ſchließen. 

Das öſterr. Geſetz überläßt es ganz der Anficht des Richters 
bezgsw. der Sachverftändigen, zu bejtimmen, wann anzunehmen jey, 
daß Mißbrauch zum Beifchlafe wirklich Statt gefunden habe, 
und eine Entjcheidung des oberften Gerichtshofs vom ı6. Juni 


‚ 18583 jagt: 


„Wäre ein Mädchen felbjt noch fo unentwidelt, daß ber Bei- 
Schlaf mit demfelben un möglich vollbracht werden kann, oder 
wäre es überhaupt mit der Handlung beim Anfange geblieben, jo ge: 
nügt es zum Thatbeſtande des Verbrechens, daß der Beilchlaf unter: 
nommen oder angefangen worden ift.“ 

Abſatz 2 des Art. 204 bayr. erfordert als jtraferfchwerend nicht 
einfachen „Nachtbeil an der Gefundheit”, wie das Str. ©. v. 1818, 
fondern „bleibenden Nachtheil an Körper oder Geſund— 
heil.” Eine Lüce ergibt ſich indeffen durch folche Reſtriktion nicht, 
weil dic Faffung des Abf. ı dem Richter die Macht läßt, cine allen- 
falls der Nothzucht gefolgte, vorübergegangene Krankheit als Strafe 
erjchwerungsgrund in Rechnung zu bringen, und auf höhere Strafe 
innerhalb des Rahmens Abf. ı zu erkennen. Ebenfo muß die Noth— 
zühtigung einer jungfräulihen Perfon allerdings für 
ein ſchwereres Verbrechen gehalten werden, als die einer bereits deflo- 
rirten; eine befondere Beitrafung auf Grund des Abi. 2 Art. 204 
fann aber um des Verluftes der phyfifhen Jungfräu— 
lichfeit, als eines bleibenden Nachtheile am Körper, willen nicht ein- 
treten, weil die zum „Thatbeitand” erforderliche „Bereinigung ber 
Sefchlechtstheile” wohl in den allermeiften Fällen jenen Verluſt be- 
dingt, jomit jener Verluſt mit dem „Xhatbeitande” des Berbrechens 
ſelbſt zufammenfällt. 

Hier, wie überall, iſt c8 Sache des Richters, zu entfcheiben, 
ob ein „bleibender Nachtheil“ ꝛc. erlitten worden ſey oder nicht. 
Innerhalb der ärztlichen Sphäre liegt nur, bie Thatſachen zu conſta⸗ 

‚tiren. Der oft wiederkehrende Ausdruck (S. Art. 284 ff.) it aber jeden: 
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falle nur in dem Sinne gebraucht, wornach nicht jeder „Rachtheil“, 
fondern nur derjenige barunser zu verftehen iſt, welcher eine bfei- 
bende erhebliche Störung ber Funktion eines Koͤrpertheils enthält. 
(Wichtiger Nahtheil in $. 126 des dfterr. Str. - ©.) 

Das preuf. Gtr.-:&.:8., welches einer ſolchen Beftimmung 
wie jeglicher Definition der Nothzucht entbehrt (daher „Zufam- 
 mentreffen"mit dem Verbrechen ver Körperverlegung), betr., 
bemerft Casper, man werbe allerdings bann bei der Nothzucht, als 
Verlegung aufgefaßt, von „erheblichen Nachtheilen für die Geſund— 
beit” fprechen Fönnen, wenn gleichzeitig eine wirkliche ſyphilitiſche 
Anſteckung gefebt worden fey. S. u. Entjungferung. 

Die Folgen der Nothzucht Tönnen theild allgemeine, 
Nervenkrankheiten, Herzkrankheiten, Entzündungen zc., theils örtliche 
feyn, durch Quetſchung, Entzündung, Verwundung, insbeſondere 
der Geburtstheile, der Harnröhre, der Blaſe, des Maſtdarms, 
behinderter Gang, Schmerz beim Stuhle, beim Urinlaſſen, Harn: 
verhaltung, Verblutung, Jrregularitäten der Menſtruation. (Chro- 
nifhe Entzündungen mit bleibender Störung in der Funktion 
jener Organe.) 

Daß übrigens unter „Geſundheit⸗ auch die geiſtige zu verſtehen 
ſey, unterliegt gewiß keinem Zweifel. 

Der Abf.2 des Art. 204 bayr. ſetzt endlich voraus, daß der Tod 
die Folge der Nothzucht, d.h. derjenigen Mißhänd— 
lungen war, weiche der Verbrecher durch fein Verbrechen ber Be⸗ 
ſchädigten zugefügt hat. 

Die Nervenaufregungen können bei der Nothzucht 
fo ſtark ſeyn, daß die Perſon in der Ohnmacht, in einen convul⸗ 
ſiviſchen Parorysınus unterliegt; aud die Zerrättungen an ben 
Geſchlechtstheilen Lönnen zum Tode führen durch eine Blutung im 
Innern des Bedene, durch eine Entzündung der Eierſtöͤcke, des Bauch⸗ 
fells u. ſ. w. 

Iſt dieſelbe in Folge des erzwungenen Beiſchlafs zwar ſchwanger 
geworden, und in Folge dieſer Schwangerſchaft find erſt Nachtheile 
oder der Tod eingetreten, allenfalls wegen Schwergeburt, fo liegt 
feuer Cauſalzuſammenhang zwifchen dem Tode und ben Mikhand- 
Iungen an und für ſich nicht vor. — 

Der Ausdruck: „in Folge der Nothz ucht“ iſt übrigens 
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nicht bloß auf die wirkliche gewaltjame Handanlegung, fonbern auch 
auf die gefährlihe Bedrohung zu beziehen. 

Der eingetretene Nachtheil am Leben oder der Gefundheit braucht 
keineswegs beabfichtigt worben zu feyn, fondern es genügt, daß ber 
Erfolg ans dem Verſchulden bes Thäters hervorgegangen ift. 

Fraglich ift es jedoch, ob andy der durch die gefliſſentliche 


Betäubung (Art. 205.) verurfachte Nachtheil an der Gefunpheit 


nur als eine bloße Qualification des damit möglich gemachten Haupt: 
verbrechens anzufehen, und jomit nach Art. 204, Abf. 2 zu beitrafen, 
oder ob in dieſem Falle und bem in Folge Bavon eingetretenen Tode 
eine Confurrenz von Verbrechen anzunehmen fey. Kür 


den Fall des Todes enthält Bas Öfterr. ($. 126.) und preuß. 


&te. -©.$. 148. Abſ. 4 beftimmte Ausſpruͤche, indent fie ſich nar 
bes Wortes „Berbrechen‘‘ allgemein bebienen. Die Gefunpheits- 
beſchädigung aber wirb in$. 126 d. öfter. &. nur für die „Ge⸗ 


. waltthätiglfeit (6. 125.)” ausgeſchieden. Jedoch fcheint es der ratio 


legis, welche die gewaltthätigen und die Hinterliftigen Mittel im Er- 
folge gleich ftellt, zu entfprechen, auch bier, wiein den Fällen bes 
Art. 205 des bayer. Str.» &. = 3. die Beftrafung nad den Beftim- 
mungen über Nothzucht eintreten zu laffen. Nach dem prenf. ©. 
kann nur Concurrenz mit dem Verbrechen der Körperberlegung an⸗ 
genommen werden. 

Unter (gefährlichen) Drohungen mit einer gegenwärtigen 
Gefahr für Leib und Leben find nur ſolche zu verſtehen, welche ge: 
eignet find, der bedrohten Perfon eine gegründete Beſorgniß einzu- 
flößen, dadurch jede moralijche Kraft des Widerftands zu lähmen, 
und fie zu nöthigen, filh der Drohung des Angreifers zu fügen. 

Die Unterfuhung der Bedrohten, fo wie des Angreifers in 
Betreff ihrer Förperlichen Eigenfchaften, Alter, Konftitution, 
Temperament; ihrer geifligen Entwidlung und Bildung, ihres 
Leumunds, ber gewöhnlichen Befchäftigung und Lebensweife, nebft 
Beruͤckſichtigung von Ort und Zeit und der Rebenumftände wird den 
Gerichtsarzt bei der Erklärung des Grads der Wahrjcheinlichkeit in 
Betreff der Ausfagen bes Bellagten und ber Bebrohten be ftinmen. 
(PRiafeller.) 

Ein völlig freiwillig geftattetes Stuprum trägt übrigens nicht 
felten auf den erften Blick manche Merkzeichen der Nothzucht an ſich. 


» Nothzucht. 


Bei den Landleuten ber niebrigſten Klaſſe find die Bewerbungen des 
Liebhabers in ſolchen Fällen oft fo handgreiflicher, roher Art, daß fie 
wirfliden Gewaltthätigkeiten gleichen, ohne daß doch nur im Ent- 
fernteften an jolche gedacht wird. Gehen fie nicht in wahre Miß⸗ 
banblung über, fo kann die Eriftenz eines Zwanges gewöhnlich nur 
aus der Art und ber Beharrlichleit des geleifteten Widerſtands er⸗ 
mefjen werden. Die genauefte umſichtigfte Unterſuchung iſt in ſolchen 
Fällen unerläßlich. 

Ras den, namentlich von Juriſten oft aufgeworfenen Zweifel be: 
trifft, ob ein folder Zwang bei einem nur mit mäßiger Kraft fort- 
geſetzten Widerftande ausführbar fey (von einem einzelnen 
Manne einem gefunden, bewußten, erwadfenen Jrauen- 
zimmer gegenüber), fo wird derſelbe zwar nicht durch eine allgemein: 
gültige Theſe, wohl aber inconcreto zulöfen ſeyn, ob die ſer Mann 
überall biefes Weib habe überwältigen Finnen (Casſsper), und 
machen wir insbefondere darauf aufmerffam, wie ein Frauenzimmer 
leicht alle Faäͤhigkeit phyſiſchen Widerftands durch cine gewaltfame 
Affeltion bes Gemäths verlieren kann. ©. Ueberraſchung. 

Ein Umstand, der die Unterfuhungen wegen Rothzucht noch be⸗ 
ſonders zu erfchmweren vermag, ift außer ber Schüchternheit auch das 
durch die beidem Ueberfalle ausgeftandene (oft Todes⸗) Angjt getrübte 
Gedächtniß, wodurch die Genothzüchtigten oft außer Standes geſetzt 
werben, über die wefentlichften Punkte eine befriedigende Ausfunft zu 
geben. Die Delikateffe diefer Unterſuchungen, wornad das beleidigte 
Frauenzimmer, wenn Freiſprechung erfolgt, einen noch größern 
Schimpf, als den eines unbeftimmien fehleihenden Gerüchts auf den 
fernern Lebensweg mitnehmen muß, bat einen bebeutenden Unter: 
ſuchungsrichter, v. Jagemann, zu dem Rathe veranlaßt, ber In⸗ 
quirent (oder Arzt) ſolle mit dem Mädchen, das eine Anklage wegen 
Nothzucht führen will, vorerft vertraulich über bie Sache ſprechen, 
(wobei er ſich aber gewilfenhafteft vom Leifeiten Anklange eines Scher- 
308 oder Unglaubens in Bezug auf Tugend entfernt zu halten habe,) 
welcher Gewaltsgrab angewendet wurbe, und welche birelte und in⸗ 
direlte Beweismittel etwa vorhanden feyn dürften, und wo ein Ges 
ftändniß von dem Charakter des Thäters nicht zu erwarten fen, möge 
es immer befjer ſeyn, eine ſolche Unterſuchung, der e8 an gründlichen 
Wateriglien gebrechen würde, ganz zu unterlafien: 
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Bei jeder folhen Uuterfuchung find alle Nebenumftände, das 
angebliche Verhalten des Thäters fowohl, als der Genothzüchtigten, 
Stelle des Verbrechens, Beichaffenheit des Bodens, Spuren, ſowohl 
der erlittienen Gewalt, (befonders an der innern Seite ber Kniee und 
Schenkel) als der Gegenwehr, genan zu berückſichtigen, Angaben über 
Folgen des Schreckens, blaſſes Ausjchen, Zütern, Ohnmachten, epi⸗ 
leptiſcherc. Erſcheinungen, over ber Gewaltanwendung: Fieber, Lähm⸗ 
ungen, ſchlagflußartige Zufälle, Blutſpeien, oͤrtliche Entzuͤndungen ꝛc., 
Aber die nach Nothzucht in bewußtloſen Zuſtänden zurückgeblieben ſeyn 
ſollende Schwäche, Rückenſchmerzen n. dgl. forgfältig -zn prüfen. 
Nicht jelten verrathen fich angeblich in der leztern Art Genothzüch⸗ 
tigte durch Umftände, die fich bei der That zugetragen haben follen, 
bie fie aber, wenn jie wirklich befinnungslos waren, nicht wiffen fünn- 
ten. Beruͤckſichtigung ber Lage bei angeblidy Schlafenden, die man 
nicht fo leicht, wie bei Scheintod und Ohnmacht, in eme günftige Si⸗ 
tuation bringen kaun, obne daß fie es bemerken ſollten. Nebenwir⸗ 
tungen und gewöhnliche Folgen gebrauchter (zur Betäubung) narko⸗ 
tiſcher Subftanzen. — 

Um angeblihen Stuprator unterfuche man, ob er vermöge 
feiner Koͤrperkraft und Gewandtheit die That vollbringen konnte) 06 
feine Ruthe zum Beifchlafe tächtig ſey, und in welchem Berhältnifie 
fe zur weiblichen Scheide ftehe, ob jeine Geſchlechtstheile ober fein 
Körper Verlepungen barbieten, die von der Genothzüchtigten 
oder der Nothzuͤchtigung ſelbſt Herrühren können. Kleider, Zeichen 
ber Syphilis, Samenfleden in der Wäfche, den Beinfleidern. Manch⸗ 
mal ift die Borhautangefhwollen, das Frenulum eingerifien, die 
Eichel roth und entzündet, wunde Stellen am Hodenſacke, Anfchwels 
Fung der Hoden, vom Drucke der fih Sträubenden. Mile diefe Merk» 
male koͤnnen übrigens auch von andern Urſachen hereihren oder gänz⸗ 
lich fehlen. 

Beim fragligden Verſuche ber Roth zucht bedarf &9 einer 
forgfältigen Prüfnng der Umftände des Falles, ob wahre Gewalt 
angefangen ift, und ob fie die Richtung auf Berübung des 
Beiſchlafs hat, 3. B. durch Aufheben der Kleider, Enibloͤßen der Ges 
ſchlechtstheile des Thäters, und aus dem Benehmen ſich unverkenn⸗ 
bar der auf Geſchlechtsgenuß gerichtete Wille fich ergibt; 3. B. aus den 
Zumuthungen, welche der Schuldige dem Weibe macht, wein auch 
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noch kein Anfang, den Beiſchlaf zu erzwingen, gemacht iſt. Mau ver⸗ 
geſſe aber nicht, daß derlei Gewaltthätigkeiten oft auch keine Richtung 
auf Erzwingung des Beiſchlafs haben, jondern nur rohe Scherze oder 
Bertraulichleiten find, oder auch nur Verübung unzüchtiger Hand» 
lungen, 3. B. von alten Männern, bezwedten. ©, ob. Verſuch uns 
züchtiger Handlungen nad dem preuß. Str-&:B. 

Die in den Art. 125 und 127 bes Hfterr., 144 des preuß., 
205 des bayer. Str⸗G.⸗B. gebrauchten. Ausdrücke find nicht etwa 
blos auf ohnmächtige oder im höchiten Grade betrunkene Perfonen zu 
beziehen. Unter Willenloſigkeit“ verſteht man bier das Auf- 
gehobenjenn des geſchlechtlichen Willens, den Verluſt bes Bes 
wußtſeyns, Daß eine auf Befriedigung bes Gefchlechistriebs gerichtete 
Handluug vorgenommen werde, Soferne fält dieſe „Willenlofig- 
keit“ mit der „argliftigen Betäubung ber Sinne, bie bie 
Frauenaperſon außer Stande jet, ihm Widerftand zu thun“, zuſam⸗ 
men; mo dagegen nur geminberte Willensfähbigleit vorhen- 
hen, wo ſonach die Einwilligung in die Verübung des Beiſchlafs mög- 
li und vorhanden ift, ift kein Grund mehr zur ftrafrechilichen Eins 
fchreitung gegeben. Der eniſcheidende Grund iſt demnach ber Mangel 
ber figenen Einwilligung in den Vollzug des Beiſchlafs. So hebt das 
Wort „gänzlich“ in Art. 205 des Bayer, ©. den Gegenſatz zu 
Art. 206 um fo mebr hervor. Der Unterſchied, ob der Thäter die 
Srausmäperfon zufällig in dem willenfojen Zuftande getroffen, ober ob 
ex fie exit gefliſſentlich durch betäubende Mittel in benfelben 
gebracht hat, ift Iebiglich ber Strafausmeflung anhelingegeben. Bei 
ber Betäubung ift es aber weſentlich, daß bie Perjon, auf welche es 
abgeſehen war, entweder gar nichts davon ahnte, wie 3. B. bei betrüge⸗ 
tifcher Bereitung von Speifen, ober daß ihr ſolche Wirkung eines 
wiſſenilich genofjeuen Stoffes, wie 3. B. bei gefährlisgen ſüßen Wei» 
nen unbelannt war. 

Außer den beiäubenden Mitteln (Narkotika, Schlaftrunk, Chloro⸗ 
form 2c) werben auch. Stimulantia (heionders Kanthariden) 
in Gebrauch gezogen, um geſchlechtliche Aufreizung zu erregen. 

Sie jtören zwar nicht jedesmal bie Funktipnen des Verſtaudes, 
wenn bie Gabe verfelben nicht zu groß war, koönnen aber doch fo un⸗ 
geftünse Begierden aufregen, daß fie nicht mehr zu überwinden find; 
in Fällen einer zu ſtarken Dofis aber oder bei einer durch individuelle 








Nothaucht * 
Dispoſition verſtaͤrkten Wirkung geſellt ſich Irrſinn und Wuih zu ben 
unbändigſten Begierden, abgeſehen von der entzündlich-brandigen 
Affektion der Magen⸗, Darm⸗, Haru⸗ und Sexual⸗Organe. 
Frühwald definirt die „argliftige Betäubung ber 
Sinne’ (õſterr. Str.:&.) als ein Aufheben des Vermögens, den 
finnligen Einflüffen die freie Willensthätigfett enigegengufchen, bie 
Mittel mögen einfchläfernde narkotifche, oder aufregende, ftimulirende 
gewejen jeyn, und fügt bei: „dabei macht es an ber Zurechnung ber 
That feinen Unterſchied, wenn ſich für bie Franensperſon während 
ber Bollzichung bes Beifchlafs Gelegenheit zur Widerſtandsleiſtung 


- ergab, und fie derjelben nicht bewußt wurde, oder, van ber erregte 


Sinnlichkeit hingerifien, davon nicht Gebrauch machte.“ 

Menu ein Bejchuldigter fich für einen Arzt ausgab, bie Krank⸗ 
beit einer Frauensperſon zu heben verſprach, jo nicht bloß die Ange» 
hörigen berfelben, jondern auch dieje felbft, ſchwachen Geiſtes und vom 
ber Autorität ber Berwandten beeinflußt, täuſcht, und bas auf dieſe 
Weiſe erlangte Bertrauen benügt, um das Mädchen in feine Gewand 
zu bringen, zunächſt ihre Phantaſie (durch lautes und ſtilles Beten) 
und dann dburh unzüchtige Berährungen ihre Sinne in ſol⸗ 
her Weiſe erregt, daß nach dem Gutachten ber Sachverſtändigen dar⸗ 
ans eine faftvollfkäudige Einſchläferung ihrer Selbſi⸗ 
bejtimmung entjtehen mußte; jodann der Perſon, tuben er fie mi 
ber ganzen Wucht feines Körpers drückte, jede Bewegung unmoͤglich 
machte, jomit einen Zuftand berbeiführte, in welchem bie Perſon phy⸗ 
ſiſch und moralifch unfähig war, ihm Widerſtand zu leiften, mad er fie 
in biefem Zuſtande geſchlechtlich mißbraucht hat, fo ind alle objectives 


Voraus ſetzungen des ß. 185 bes Str. ®, gegeben. (Deftr. G.⸗It g.) 


Eine Willenloſigkeit durch die bloße Erregung Ber 
Sinnlichkeit ohne angewendeie argliftige Peiäubung ber Sinne, 
wobei jelbft die bloße Aufregung mittelft dargereichter geilläger 
Getranke ausgeichloffen bleiden muß, ein burd Liebloſungen und 
Manipulationen, die nid mit Gewalt verbunden waren, und bie 
fi) das Mädchen nach dem erſten geringen Widerſtande, den aber zu 
brechen c8 feiner Gewalt beburfte, gefallen lich, berbeigefährter, 
balb wilfenlofer, paſſiv ſich hingebender Zuftand darf hier niet mis 
eingefchlofien werden, da eben in bem anfänglichen Mangel am ener⸗ 
gischen Widerftande und dem daraus natärlicher Weiſe erjoigten ſich 


/ 
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Hingeben auch die Einwilligung folgt, und iſt dieſer Fall ein ganz an⸗ 
derer, als der oben eitirte, wo das weibliche Individuum nach g e⸗ 
brauchter Gewalt endlich vom Widerſtande abläßt. Iſt aber ur⸗ 
ſpruünglich Gewalt geübt worden, und wurde dann zu Liebkoſungen 
gejhhritten, jo wird es darauf anfommen, ob von der Gewalt wieder 
abgeftanden, oder ob die letztern nur in Kolge der Gewalt möglich ge⸗ 
worben find; denn jelbft, wenu Jemand durch Ausübung von Gewalt 
den Beifchlaf mit einer mündigen Frauensperjon vollzieht, ohne daß 
jedoch die geübte Gewalt jenen Grad erreichte, daß hiedurch die Anger 
griffene außer Stand geſetzt wird, Widerftand zu thun, fo macht fich 
ber Angreifer nicht des Verbrechens ‚ber Nothzucht ſchuldig. Deftr. 
oberfter Gerichtshof v. 23. Oft. 3851. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß auch durch die bloße Leber- 
raſchung ein einfames and von aller Hilfe entferntes Frauenzimmer 
in einen Zuſtand von Lähmung des Willens gebracht werden 
kann, daß fle ven Beijchlaf zuläßt, vielleicht fogar ohne ſelber einmal 
Giwas davon zu wiffen — (Eigenthümlichkeitder Perfon und der Um: 
Hände). In deu meiften Faͤllen dürfte aber wohl eine ſolche Willen- 
lofigkeit durch Ueberraſchung unter ven Borausfeßungen der wirklichen 
Nothzucht zu Stande kommen. Jedenfalls darf man aber nicht ver= 
geffen, daß unter dem gleichzeitigen Einfluffe von Ueberrafchung und 
Schreien (Furcht und Angft) nicht nur die Widerftandskräfte gegen 
eine anbringende Gewalt, jondern auch das Vermögen ſchwinden, ich 
im der Nähe befinblicher Hilfsmittel zu bedienen. 

Daß während Ohnmacht und Scheintod Beifhlaf und 
Schwaͤngerung jtatifinden Eönne, darüber herrjcht Kein Zweifel. Bei 
ber Unterfuchung aber, ob während eines ordenilichen und gefunden 
Schlafes der Schlafenden unbewußt der Beilhlaf vollzogen 
werden koͤnne, kommen in Erwägung: die Feſtigkeit des gewöhnlichen 
Schlafes, vorangegangene große Ermäpung, ungewohnter Genuß gei⸗ 
fliger Getraͤnke, niedrig liegender Kopf beim Schlafen; die Frage, ob 
. bie Frauensperfon ſchon oͤfter ben Beifchlaf erlitten "hatte, und be= 
fonders, ob fie wohl zu ber Zeit gerade gewohnt war, einen ans 
bern Mann zu fich ind Bett kommen zu laflen, und ihm ben Beis 
ſchlaf zu geftatten ; bie ſtatt gefunden haben follende Art der Vollzieh⸗ 
ung bes Beiſchlafs felber, ob bloße Berührung und Anjprigung, bie 
für wirlliche Begatiung günftige oder ungünftige Lage u. ſ. w. 











Nothzucht. 38 


Bon einer Jungfrau ift es Höchft unmwahrfcheinlich, daß fle fo follte 
genothzüchtigt (entjungfert) werden *) Fönnen, und auch bei den Ue⸗ 
brigen iſt des alten Balentims8 Spruch nicht zu vergeffen: „Non 
omnes dormiuet, qui oculos clausos et conniventes habent.“ 
Empfängniß bei der Nothzucht (wie im feften Schlafe, 
in ber Berauſchung, Betäubung, Ohnmacht) ift möglich, nicht nur ohne 
alle Mitwirfung ber Phantasie, ohne alles Wolluftgefühl, fondernfelbft 
unter Furt und Schreden und Lebhaftem Abjcheu gegen die Hands 
lung, wie beharrlichem Wider ftreben, felbft unter dem Schmerze durch 
Entjungferung, Mißverhältniß, krankhafte Befchaffenheit der weib⸗ 
lichen Theile, ungeftüme Beimohnung ꝛc., wenn eine (auch nur 
theilweife) Einbringung des Sliedes und Samen$ 
in bie Scheide ftatifindet, wie auch geiſtesſchwache Indivi—⸗ 
duen gefchwängert werben koͤnnen, ohne das fie fich des gefchehenen 
Beiſchlafs zu erinnern vermögen, daher fie auch nicht wiffen, daß ſie 
fhwanger find. Sie wird in ſolchen Fällen durch die örtliche Erreg- 
ung ber Geburtstheile und durch den davon abhängenden Orgas- 
mus innerhalb berjelben vermittelt, wenn auch das Gefühl diefer Auf- 
reizung nicht zum Bewußtfeyn gelangt. Daherwirb ein bLoßes An⸗ 
fprigen bes männliden Samens gegen bie weiblichen 
Geſchlechtstheile hier nicht zur Schwängerung genügen, befons 
bers bei einer Jungfrau, ſelbſt wenn fie die günftigfte Lage hätte, jon- 
bern tft die wirkliche, wenigftens theilweife Einbringung des Penis 
und deſſen Reibung erforderlich, um die nöthige Erregung und Con⸗ 
geftion zu bewirken; gleichwohl tft es aus phyſiologiſchen Gründen 
keineswegs geradezu für unmöglich zu erflären, daß durch ein jolches 
Anfpriben, das auch ohne Wifjen bes Frauenzimmers vorkommen 
koͤnnte, bei völlig unbedecktem Eingange in die Mutterfcheide, felbft 
bei Sungfrauen Empfängniß bewirkt werben fünnte, nachbem deir 
Geſchlechtstrieb derjelben ſchon ſehr aufgeregt war. 
Empfängniß ift bei unverlebtem Hymen, bei verfchlofjfener (mit 
nur ber allergeringften Deffnung) oder verengter Mutterfeheide, in 
vorgeblih ungünftigen Stellungen, bei bloßer Ausfprigung des Sa- 
mens in den Vorhof, wegen unvollftändiger Erektion oder wegen 
Kürze, Spaltung oder anderer Fehler des Penis nicht abzuweifen, Bei 


*) Beifpiele Dagegen bei Zittmann Modio. Forens. Cent. V. Cap. 21. Kopps 
Jahrb. 10. Jahrg. 
Mair'e Gommentar. II, Br. 3 
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einer volTftändigen Atreſie muß zunaächſt erörtert werben, ob ſie 
ſchon vor der Schwängerung ſtattfand, oder erſt nach geſchehener Em- 
pfaͤugniß vielleicht in Folge der durch den Beiſchlaf bewirkten Reizung 
oder Verletzung ſich gebildet hat. — Bei einer feurigen Jungfrau, deren 
Sinnlichkeit gereizt, und deren Serual-Apparat in wollüſtiger gleid- 
fam entgegentommender Aufwallung iſt, tft die Schwängerung aud 
bet unverlegtem Hymen leicht möglich, wenn das männliche Glied 
während der Ausfprigung bes Samens ihrem Schooße gegenüber: 
fteht. Wenn dagegen, wie nicht jelten gefchieht, Schwangere verfichern, 
fie hätten ohne ftattgefundenen Beifchlaf nur dadurch empfangen, daß 
der männliche Sante ihre äußern Geſchlechtstheile befeuchtet hätte, jo 
verdient dieſes Vorgeben, ſobald man fie entjungfert findet, Teinen 
Slauben. — 

Da immer häufiger Fälle bekannt werben, in welchen Perſonen 
über Verbrechen Magen, bie an ihnen im Zujtande der Aetherifis 
rung oder Ehloroformirung verübt worben jeyen, namentlid 
Srauenzimmer über unzüchtige Angriffe, Nothzucht, und da bei jungen 
Mädchen, die unter dem Eindrucke der Furcht, daB der Arzt ihre durch 
Ehloroformirung berbeigeführte bemußtlofe Lage mißbrauchen würde, 
in diefen abnormen Zuftand verfeßtwurden, diefe Furcht in den Glau⸗ 
ben an Wirklichkeit übergeben, und diefer Eindrud noch nach dem Er: 
wachen fortwirfen fann, jo entfteht die hochwichtige Frage über bie 
Beweiskraft des Zeugniffes von Perfonen, welche über bie an ihnen, 
während eines durch Ehloroformirung oder fünftlichen Schlaf herbei- 
geführten Zuftandes verübten Verbrechen ausfagen. 

QTüchtige Aerzte bezeugen die Erfahrung, daß fie bei Chlorofor⸗ 
mirung von Frauenzimmern nicht felten unanftändige oder auf aufs 
geregte Sinnlichfeit deutende Aeußerungen und felbft ſolche Beweg⸗ 
ungen ber Patientinnen bemerkten ; nach ihrer Ueberzeugung wirkt die 
Ehloroformirung (dasjelbe gilt für die Aetherifirung) bei Frauen⸗ 
zimmern ‚mehr oder minder auf das Sexualſyſtem, und erzeugt bei 
sem Zujammenhange dieſes Syſtems mit der Gehirnthätigfeit leicht 
Aufregungen und Hallucinationen, die mit gefchlechtlichen Eindrücken 
in Verbindung ftehen. Mit jener mächtigen Furcht gelangt die Kranke 
in ben Zuftand, in welchem, wieim Schlafe, die Phantafte frei ihre 
Macht übt, und unter dem Eindrucke derfelben (bei Manchen in dem 
durch Ehloroformirung aufgeregten Serualfyfteme) — entftehen uns 
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willkürlich Bilder, die auf gefühlte ſinnliche Eindrücke und die damit 
im Zuſammenhange ſtehende erlittene Behandlung ſich beziehen, und 
jolch heftigen Eindrud zurüdlaffen, daß jelbjt nach dem Erwachen der 
Glaube an die Wahrheit des Bildes fortdauert. 

Nach folhen Erfahrungen dürfen daher bie über während des 
Chloroformzuſtandes verübten Verbrechen abgelegten Zeugniffe vor- 
züglich von Jrauenzimmern nur mit großer Vorſicht benüßt werden, 
weil beforgt werden muß, daß diewährend bes Zuftandes den Traum: 
bildern ähnlich entjtandenen Hallucinationen nach dem Erwachen fort: 
wirfen, und für Wahrheit gehalten werden, wenn nicht andere Be- 
weile, 3. B. nah den an den Gefchlechtsiheilen oder fonft bemerkten 
Zeichen bie Ausfage beftärfen, und fowohl die Berfönlichkeit der Zeu- 
gin, als Die Beharrlichkeit und Bejtimmtheit der Ausfagen, auch wenn 
ein Fortwirken ber krankhaften Aufregung nicht mehr beſorgt werden 
lann, jeden Zweifel beſeitigen. 

Der große Einfluß der oben genannten Beſorgniß der der Nar— 
koſe unterworfen werben ſollenden Kranken auf ihre eigene Imagi⸗ 
nation wird noch dadurch gefteigert, daß an den Träumen ber Aethe⸗ 
silirten (Chloroformirten) gewilje tiefe Eindrücke im Leben des Indi⸗ 
biduumms, vorherrjchende Neigungen, heftige Wünfche, Berufsgefchäfte, 
namentlich auch der letzte Gedanke, das legte Wort, welches man 
por ber vollen Betäubung gehört oder gebacht hat, die Umgebung 
ſelbſt, weſentlichen Antheil zu nehmen jcheinen. 

Aehnlich wie bei Chloroformirten verhält es jih mit dem Zu⸗ 
ftande des ſog. natürlihden Somnambulismus odermagnes 
tifhen Schlafes, wodurd das bewußte Wollen volljtändig ober 
theilweife aufgehoben werden, eine Perſon unwifjentlich eutjungfert 
und gejhwängert werden kann, und wo bie Kranken, wieder in magne⸗ 
tiſchen Schlaf verjeßt, das ausfagen, was vordem mit ihnen in diefem 
Buftande vorgegangen, wachend aber barüber Nichts ausfagen Fönnen. 
Die Magnetilirung kann bier oftmals nur in Abweſenheit der Ge- 
yichtsperfonen und der zur Commiſſion gehörigen Aerzte erfolgen, 
weil nach Angabe des magnetijivenden Arztes die Einjchläferung in 
Gegenwart Dritter, mit der Kranken nicht in Rapport ftehender Per⸗ 
fonen nicht gelingen fönne. Doch glauben wir nach unfern Erfahr- 
ungen, baß, wenn nicht außerordentliche Hinderniffe in dieſen 
Perſonen liegen, wie eine unüberwindliche Abneigung ber Dams 

8. 
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nificatin gegen eine oder die andere derſelben, es einem, ſeine 
Klientin, wie es der Fall fein ſollte, beherrſchenden und den Zweck 
ihrer Satisfaction zu dieſem Behufe klug benützenden Magnetiſeur faſt 
immer gelingen wird, dieſen gewünſchten Rapport herzuſtellen. 

In einem Falle, wo ein junges Mädchen in dieſem Zuſtande ge⸗ 
nothzüchtigt worden zu ſeyn angab, lauteten die an die medici— 
niſche Fakultät zu Wien geſtellten Fragen: 

1) Gibt es nach den bisherigen ärztlichen Erfahrungen einen ſchlaf⸗ 
ähnlichen Zuftand, in welchem die Damit behaftete Perfon Wahr: 
nehmungen zu machen im Stanbe ijt, an welche fie fich im darauf 
gefolgten natürlich wachen Zuſtande nicht mehr erinnern kann, 
biefe aber bei Wieberfehr jenes fchlafähnlichen Zuftandes wieder 
weiß, und auf Befragen mittheilen kann ? 

2) Kann angenommen werben, daß die Damnificatin zur Zeit ber 
That und jpäter, als fie der gerichtlichen Commiſſion antwortete, 
fih in einem ſolchen abnormen Zuftande befand ? 

38) Kann für den Fall, daß ein folder Zuftand nicht angenommen 
werben kann, doch mit Rückſicht auf die Kranktheitszufälle und 
Individualität der D. angenommen werben, baß biejelbe ſich, 
wenn auch nicht in einem Zuftande von Bewußtlofigkeit, die jede 
Erinnerung an das mit ihr Borgegangene ausſchloß, doch im 
einem Zuftande der Wehrlofigfeit gegenüber dem Angriffe be⸗ 
funden habe? 

Die Facultät, nachdem fie wegen der Gefahren häufig befan- 
gener Beobachtungen ſolcher Zuftände und ber oft vorkommenden 
Betrügereien das Dafeyn des in Trage ftehenden Zuſtands durch 
hiftorifche Belege nicht als bewiefen betrachtete, ftellte doch a priori 
nicht in Abrede, daß es einen Tchlafähnlichen Zuftand, wie er in der 
Trage beſchrieben wird, geben könne, wofür auch angeführt 
wurbe, baß Perjonen, bie an periodifcher Tobſucht leiden, fich in den 
Parorusmen ber Vorgänge aus ben frühern Parorysmen erinnern ; 
die Aehnlichkeit eines ſolchen Zuftands mit dem Schlafe treffe nicht 
ganz zu. Mag man den Zuftand als Schlaf oder Wachen betrachten, 
fo ift, nach der Erflärung der Fakultät, gewiß, daß die in bemjelben 
gemachten Ausfagen nicht die rechtlichen Folgen haben können, ba 
jener Zuftand zu ben abnormen Seelenzufländen gehöre, 
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und nach dflerr. Strfpreeß.⸗O. 6. 112 während feiner Dauer Un: 
fähigfeit zur Zeugenfchaft begründen würbe. 

Zur 2. Frage warb bemerkt, daß ber Zuftand ber Kranken, 
in weldhem bie Commiſſion die D. vernahm, nicht mit bem identiſch 
fen, in welchem ſich D. zur Zeit der That befand, und in bem fie nicht 
fprechen Tonnte. In letztern war fie aus freien Stüden vermöge 
ihrer Krankheit verfallen, in erftern burch das Fünftliche Verfahren 
ihres Arztes gebracht worden; in erfterm konnte fie reben, und in 
legterm nicht, denn fonft würde fie wohl gefchrteen haben, was nach⸗ 
weislich nicht der Fall ift. — Es ſprechen alle Umftände, Zeugenaus- 
fagen, der Eid ber gut beleumundeten Damnififatin dafür, daß ber 
Zuſtand zur Zeil des Attentats ein bewußtlofer, d. 5. ein folcher war, 
aus dem fie im gewöhnlih wachen Zuftande feine Er⸗ 
innerung hatte. Wäre fie zu der betreffenden Zeit nicht bewußtlos 
gewefen, jo würbe es ja viel näher gelegen haben, zu fagen, daß fie 
fih zwar im Fataleptifhen und deßhalb wehrloſen Zu: 
ftande befunden babe, aber boch wife, was mit ihr vorge 
gangen fen. 

Ob der Zuftand zur Zeit des richterlichen Verhöres ein ſolch' ab- 
normer gewejen ſeyn möge, daß fie ſich vermöge besfelben jenes 
Vorgangs (Attentats) erinnerte, Tann wegen des Problematifchen 
jenes Zuftands erſt dann angenommen werben, wenn alle übrigen 
Möglichkeiten ausgefchloffen find. Das ift aber bis jetzt nicht der 
Fall. ¶⸗ 

Der Arzt beſchwört zwar, daß die D. Abends nach dem Attentate 
ihm dasſelbe mittheilte, während er fie magnetiſirte. Er jagt nicht, 
ob ihm die Zeugin P. mit der er ſchon inzwiſchen gefprochen hatte, 
ihren wohlbegrünbeten Verdacht mittheilte. Die D. hat ihrerſeits be- 
fhworen, daß fie am betreffenden Abende in bewußtloſem Zu⸗ 
ftande lag, bis fie von ihrem Arzte dur Magnetifiren zu fich 
gebracht wurde. 

Es tft möglich, daß D., während der Arzt feine Manipulationen 
machte, aus ihrem cataleptifhen (?) Zuftande in ben gewöhnlichen, 
wachen zurückkehrte, daß fie während diefer Webergangsperiode noch 
eine Erinnerung von dem Attentate hatte, die ihr aber jpäter in dem 
wirklich wachen Zuftande entſchwunden war, fo wie periodifch Tob- 
ſüchtigen mit der vollen Wiederfehr ihrer gefunden Sinne auch bie 
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Erinnerung an das ſchwindet, was während bes Anfdlls mit ihnen 
vorging; und wie auch gefunden Menſchen die. Erinnerung eines 
Traumes mit vollendetem Wachen oft raſch entſchwindet, obgleich 
man ſich bewußt ift, daß während bes Erwachens Tranmdoritellung 
und Mirflitfeit mit einander kämpften. 

Alles dieß beweift noch nicht, daß bie D. bei dem erften Verhöre 
in einem folden abnormen Zuſtande war, daß fte ſich vermöge des⸗ 
jelben des Attentats erinnerte. 

Man kann fragen, weßhalb diefe Annahme unzuläffig ſeyn fol, 
ba man doch früher erklärt bat, daß ein folder Zuftand nicht "un= 
möglich fey, und ſelbſt Analogien für denfelben anführte. 

Die Antwort hierauf lautet, daß dieß deßhalb geſchehen, weil 
D. nicht freiwillig, vermöge ihrer Krankheit in dieſen 
Zuftand verfiel, fondern weil fie burch einen andern in den= 
jelben verfegt wurde. Bisher hatte man es immer nur mit nicht un: 
erhörten Anomalien körperlicher und geiftiger Funktionen zu ihun, 
und die Bedeutung, welche der Arzt dabei feinen magnetifhen Mani: 
pulationen zujchrieb, konnte gleichgültig jeyn. Mit jenem erften Ber: 
höre aber tritt ntan in den Zauberfreis des Mesmerismus ein, von 
dem ſich Richter und Sachverftändige jo lang als möglih fern 
halten ſollen. — 

Nach einer Kritit der von der Somnambule im magnetifchen 
Schlafe abgelegten Ausfagen und einer umftändlihen Erörterung 
der Widerfprüde, die in ihren Angaben gefunden werden könnten, 
und den ernjten Zweifel erregen, ob nicht die ganze, von 
dem Mädchen vor der Gerichtscommilfion im magnetifchen Schlafe 
gemachte Ausfage auf einem (vielleicht frommen) Betruge berube, 
fährt das Gutachten fort: Ehe diefe Zweifel nicht gehoben find, was 
nur durch richterliche Unterfuchung gefhehen Tann, erflärt man ſich 
außer Stande die Frage 2 in ihrer ganzen Ausdehnung zu beant- 
worten. Ad 3. Diefe Frage muß mit Beitimmtheit bejaht werben. 

a) D. erfreut fich eines guten Rufes, und bie Ergebnifje der an ihr 
porgenonmenen förperlihen Unterſuchung weifen entjchieden 
auf reine Sitten. Sie war zur Zeit der That ſehr krank, durch 
Blutentziehungen geſchwächt, am Morgen desjelben Tags mit 
den Sterbfaframenten verfehen. Soll man da annehmen, baß 
fie freiwillig jedem Sträuben entfagte, als ein Menſch, ben fie 
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am Vormittage zum erften Male, unb zwar nur im Beiſeyn yon 

Andern gefprochen hatte, am Abende ohne Weiters die brutalften 

Angriffe auf ihre Perſon zu unternehmen wagte. 

b) In ihrer Krankengeſchichte Heißt es, daß ihr in den längern Pas 
roxysmen das Bewußtſeyn gefchwunden, in allen aber jebe will: 
tührliche Bewegung unmöglich gewefen fey, und es ift allgemein 
bekannt, daß bas letztere in allen cataleptifchen Anfällen 
ſteis der Fall ift. 

ec) Die Zeugin verließ ihrer beſchwornen Ausfage nad die D. un- 
mittelbar vor dem Attentate in nicht wachen Zuftande, und fand 
jte unmittelbar nad) bemfelben in ſolchem wieder. 

d) Der Angeklagte jelbit jagt aus: „Ich traf fie in fchlafendem Zus 
ſtande, in dem fie auch verblieb, fo lang ich bort war.” ferner 
hatte er ausgefagt, daß er fein Unternehmen nicht vollendete 
weil ihm der bemwußtlofe Zuftand MWiderwillen ver 
urjachte. 

e) Die D. ſchwoͤrt, daß fie ſich des Altes nicht erinnere. 

Das Gutachten ſchließt daher die Möglichkeit eines bewußt: 
loſen Zuftandes nicht aus, thut aber mit Beftimmiheit dar, daß fich 
die D. jedenfalls im Zuftande der Wehrloſigkeit befunden habe. 

Die beiden untergerihtliden Gutachten erflärten bie 
entfcheidende Frage, ob die Kranke zur Zeit der That fi im be- 
wußtlofen Zuftande befunden habe, mit Hinblick auf die hyſte⸗ 
riſchen Perfonen eigene Neigung zur Simulation und auf ihre ſprüch⸗ 
wörtlich gewordene Verftellungsfunft, weder mit Gewißheit, noch 
auch ſelbſt mit Wahrjcheinlichkeit beantworten zu können. 

Die wichtige Frage aber, ob die Angaben der Kranken und ber 
Zeugen mit den Erfahrungen auf dem Gebiete bes Somnambulismus 
übereinftimmen, fund eine noch unbeftimmtere Beantwortung. Der 
eine Sachverftändige will zwar bie Eriftenz des thierifchen Magne- 
tismus überhaupt nicht in Abrede ftellen, was aber bie bei biejer 
Gelegenheit als fonnambüler Schlaf bezeichneten Erfcheinungen ans 
belange, haben diefelben Feineswegs bie Meberzeugung von deſſen 
wirklichem Vorhandenfeyn in ihm hervorgebracht. Dazu gehört eine 
längere Zeit fortgejegte Beobachtung in einem Kranfenhaufe. 

Das andere Gutahten ftellt die Eriftenz des thierifchen 
Magnetismus Aberhaupt nieht in Frage, und hebt die ber Anklage 
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günſtigern Vorausſetzungen hervor. Die zarte, nervoöſe Con ſtitution 
der D. und die namhaften Blutentziehungen mußten ſie ſchon von 
vornherein zu echtatifchen und magnetiſchen Zuſtänden disponiren. 
Im Krankheitsanfalle ſeyen die Augen ſtarr und unbeweglich nach 
oben gerichtet, und zeigten ſich gegen jeden durch den Wechſel des 
Lichtes oder durch andere Veranlaſſung erzeugten Reiz durchaus un⸗ 
empfindlich. Ihr Arzt ſei talentvoll, und habe vor Kurzem ſelbſt 
noch zu den Zweiflern gehört, die Kranke vermeide jede Oſtentation. 
Allein ungeachtet aller dieſer für die Annahme eines wahrhaft 
ecjtatifhen Zuſtandes ſprechenden Gründe würde eine zweifel- 
loſe Conſtatirung eines ſolchen nur in Folge einer lange fortgefehten 
Beobachtung unter beſtändiger Aufjicht erfolgen können. 

Der weſentlichſte Umſtand war, ob ſich die D. zur Zeit der That 
in einem Zuftande der Wehr: oder Bewußtlofigleit be 
funden habe; Äfterr. Str. -G.:8. $. 127. 

Der eine Sachverjtändige hatte erflärt, „die von ihm früher be⸗ 
hauptete Wahrſcheinlichkeit ſey durch das nunmehr vorliegende Ge- 
ſtändniß zur Gewißheit erhoben worden.“ 

Es ſollte aber erſt eruirt werden, St. P. O. ä. 264, ob das Ge: 
ſtändniß mit den Umſtänden im Weſentlichen übereinſtimmt. 

Der andere Sachverſtändige räumte der Annahme ſeines Collegen 
unter den veränderten Umſtänden nur einen höhern Grad von Wahr⸗ 
fcheinlichkeit ein, und fügte die allerdings ſehr nahe liegende Bes 
merfung bei, daß hier die Wahrnehmung des Befchuldigten über ben 
zum objectiven Thatbejtande des Verbrechens wefentlich gehörigen 
Zuftand des Mädchens in Feiner Weife entjcheidend ſey, weil die 
Möglichkeit nicht ausgefchloffen fey, daß ich der Angeklagte ſelbſt 
über dieſen Punkt im Irrthum befinde.“ 

So wurde auf Grund des $. 85 der Sir. pr. O. das Gutachten 
der med. Fakultät in Wien erholt. 

Im conkreten Falle wurde der Angeſchuldigte, deſſen Geſtändniß 
vorlag, und ebenſo die an dem Mädchen vorgefundenen ſinnlichen 
Spuren verübter Gewalt die Annahme der Gewißheit rechtfertigten, 
des Verbrechens für ſchuldig erklärt. 

Mittermaier bemerkt über dieſen Fall: „Wenn aber kein 
Geſtändniß vorgelegen wäre, glauben wir, daß cine Schuldiger— 
klaͤrung auf das Zeugniß einer Perſon nicht gebaut werden koönne, 
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welche über Thatſachen ausfagen will, die zu einer Zeit vorgegangen 
feyn follen, in welcher fie fein Bewußtjeyn hatte, wenn bie Perſon in 
wachendem Zuftande verfichert, Feine. Erinnerung von jenen Bor 
gängen zu haben, und erjt durch Fünftliche. Mittel, deren Kraft eben 
jo räthſelhaft ift, als die von ihnen erzeugte Wirkung, in einen 
wieder abnormen Zuftand verfeßt werden muß, in welchem fie über 
das, was jie im frühern Zujtande erfahren haben will, auszufagen 
genöthigt wird. Der natürlihe Somnambulismus, in welchem bie 
Vorstellungen entftanden, ift nicht iventifch mit dem durch magnetische 
Einwirkung erzeugten Zujtande. Wer bürgt dafür, daß nicht unter 
den Einflüffen des zuerft genannten Zuftandes Bilder entfianden, 
welche wie Hallucinationen erjcheinen? Wer Tann verfihern, daß 
in dem magnetijchen Schlafe, wo bie Kranfe genöthigt ift, gegen 
ihren Willen Etwas auszufagen, nicht wieder täufchende Vorſtel⸗ 
Iungen entftehen? Bei einem jolchen Zeugen darf der Nichter nicht 
die volle Unbefangenheit der Beobachtung und den der freien Selbft- 
bejtimmung gehorchenden Willen, die Wahrheit zu fagen, ans 
nehmen. —“ 2 .: J 

Bei den Ausdrücken „blödſinnig und geiſteskrank“ in 
Art. 206 d. bayr. G. ſetzt das Geſetz die Kenutniß der Bedeutung 
(techniſchen) bei den Richtern voraus, welche dieſen Kunſtausdrücken 
nach dem ausgeprägten Sprachgebrauche der pſychiſchen Medizin zu⸗ 
kömmt. Blödſinnig iſt daher jene Perſon, welche der höhern, zur 
richtigen Unterſcheidung und Beurtheilung äußerlicher und morali- 
ſcher Vorkommniſſe nothwendigen Geiſteskräfte ermangelt, deren Geiſt 
mehr oder weniger eine Tabula rasa darſtellt. 

Geiftestrant, als allgemeiner termiuus technicus iſt der: 
jenige, deſſen Bewußtfeyn mit ber Außenwelt nicht mehr in dem congru⸗ 
enten Verhältnifje ſteht. Auf blos einfältige hyſteriſche Perſonen kann 
alfo das Geſetz nicht ausgedehnt werben; ebenjomwenig auf in hohem 
Grade verliebte fog. (im gew. Sprachgebrauch) mannstolle Frauen⸗ 
zimmer, während es den an ber ausgebildeten geiftigen Störung ber 
Nymphomanie (S. ob.) Leidenden gegen die Folgen ihrer eigenen über: 
mäßigen Sinnlichfeit Schuß bietet. 

Der Umſtand, daß die fragliche Berfon fich zur Zeit des verübten 
Berbrechens in einem ber geijtigen Geſundheit anfcheinend nahe kom⸗ 
menden Zuſtande befand, kann Hei der Kenntniß des Angeklagten von 
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dem Krankheits zuſtande ber Frau im Allgemeinen die Strafbarkeit 
besfelben nicht ausschließen, fondern nur einigermaßen herabfeßen. 
Zu Art. 211 des bayer. G. Die in Art. 208 aufgeftellte Re: 
gel, gemäß welcher den Ascendenten die höhere, ja nach Umftänden 
bie alleinige VBerantwortlichkeit zu treffen hat, ift ausnahmslos, in fo 
ferne e8 ih um Blutsverwandte handelt, da hier der Descendent in 
feinem Falle als derjenige Theil erfcheinen kann, der die größere Ju⸗ 
gend oder Unerfahrenheit des andern Theils zu deffen Verführung 
mißbraucht hätte. Anders kann es ſich beim Inceſte zwifchen Vers 
ſchwägerten in gerader Linie verhalten, wenn nämlih eine noch 
jugendliche Schwieger: oder Stiefmutter mit einem vielleicht ältern 
(oder doch wenigftens mit ihr in beiläufig gleichem Alter ftehenden) 
Schwieger: oder Stiefjohn in ein unerlaubtes Verhältnig tritt. Nach 
der Faſſung des Art. bleibt dem Richter die Möglichkeit, in den ange: 
beuteten Ausnahmsfällen die Strafe jener in gleichem oder, falls es 
ſachgemäß erfheinen jollte, fogar in niedrigerm Maße zu beftimmen, 
als jene des Schwieger- oder Stieffohne. (Motive z. E. v. J. 1863.) 
Zu Art. 215 u. 223 des bayer. ©. Cs können offenbar 
fehr ſchwere unzüchtige (unfittliche) Angriffe auf gewalt— 
thätige Weiſe und ſodann auf jene Perſonen verübt werden, von de⸗ 
nen Art. 215 ſpricht, ohne daß dadurch das Verbrechen der Nothzucht 
oder ein ftrafbarer Berfuch dazu begangen wird, auch nicht Mißbrauch 
zu widernatürlicher Unzucht attentirt wird, — lediglih aus Rohheit, 
Uebermuth, Brutalität. Es find dieß Handlungen, welche in direfter 
Beziehung auf gefchlechtlichen Mißbrauch ftehen, ohne daß fie gerade 
in der unmittelbaren Abſicht der Befriedigung der Gefchlechtsluft vor: 
genommen worden find (S. ob. preuß. &.), die aber das Scham= 
gefühl auf freche Weife verlegen, das jittliche Gefühl überhaupt alfo 
in feinem Keime verderben. 
Darin beftcht der wejentliche Unterfchieb folder un züchtigen 
Handlungen von einer blos die Schamhaftigkeit verletzenden 
That (Art. 965 des bayer. Polizei-G.), daß diefe zunächſt und 
hauptfächlich darauf berechnet ift, den Gefränkten Verachtung zu be— 
zeigen, dort aber die Handlung darauf abziclt, eine entartete über 
reizte Lüfternheit, ſey es auf natürliche oder unnnatürliche Weile, zu 
jättigen. 
Zu bloßen Verkegungen der Sittlitäfeit und Schamhafligten 





= 


Noihzucht. 48 


dürften bie ſchon eine Rechtsverletzung in fich faffenben, bei den alten 
Caſuiſtikern oft fehr fubtil gezeichneten fittenpoltzeiwibrigen Hand⸗ 
lungen, als gewaltfame Küffe, Umarmungen, Entblößungen, Betaft» 
ungen gerechnet werben; übrigens können fich diefe Vergehen von 
einer andern Reihe ähnlicher, unter die Categorie der „wider 
natürliden Wolluft” fallender nur dadurch auszeichnen, in fo 
ferne bei dem einen ſich nur an dem eigenen Fleifche verjündigenden 
Theile eine Wolluftbefriedigung bewirkt werden kann, welche der ans 
dere nicht gewahr wird, ober nicht gewahr werben fol und muß. 

In Abſ.? des Art. 223 wurde vom G.⸗A. der AR. vor dem 
Schlußwort „führt” das Wort „wiffentlich” geftrichen, da die Beftim- 
mungen des allgemeinen Theil über ignorantia (Art. 69) ohnedieß 
zur Anwendung zu kommen bätten, und bier fchon nach Art. ı. Abf.2 
des Preß⸗G, welcher beftehen bleibe, dolus vorausgefeßt werde. Pro⸗ 
dufte der Kaffifchen Literatur und Kunft wollten bier nicht getroffen 
werben. 

Zu Art. 96 des bayr. Polizeiftr.:&. Die cumulative 
Berbindung der Worte: „Sittlichkeit und Schamhaftigfeit” deutet an, 
daß die Verlegung der Schamhaftigkeit allein für den Thatbeſtand 
nicht genüge, fondern zugleich aud das Sittlichleitsgefühl gekraänkt 
ſeyn müſſe. 

Bezuͤglich der öffentlichen Verletzung des Scham—⸗ 
gefühls kann es eine phyſiſche, dem freien Willen zum Theile ent⸗ 
zogene Erregung, — geheime Krankheiten, Flechten und ähnliche 
Affeltionen — feyn, welche eine unerträgliche Hitze, ein widerliches 
Jucken veranlaffen. So bleiben auch alte Männer oft unter VBerübung 
anfcheinend obfcöner Handgriffe lange auf offener Straße jtehen, und 
werden häufig ganz einfach durch ein chroniſches Leiden des Harıt: 
Apparats zu Manövern veranlaßt, welche den Harnaustritt anregen 
oder befördern ſollen. 

Su den Fällen der Art. 205, 212, 215, 216, 220, 222 des bayer. G. 
iſt die Unkenntuiß des Thätersüber das Alterdbermigbraudten 
Perſon ohne Einfluß auf feine Etrafbarkeit. Im Allgemeinen wird 
Ichon das Borhandenfeyn des fraglihen Alters allein zur 
Qualification des Verbrechens hinreichend feyn, da man Mädchen fo 
zarten Alters überhaupt nicht mißbrauchen, jedenfalls aber über das 
Alter ſich vorher vergewiffern folte, Man Tann baher die Einwen⸗ 





Fri Merkmale der Nothzucht. 


dung des Thäters, er habe das Alter der mißbrauchten Perfon nicht 
gefannt und fie für Alter gehalten, nicht gelten lafjen. Denn wenn 
auch Mädchen bis zu 16 Jahren (Verführung) nicht felten Das An- 
fehen von 18jährigen haben, jo fett doch jener Art. eine unbejcholtene 
Berfon und die Verführung voraus, alfo vielfache Berührungen mit 
der Betreffenden, daß der Thäter fich wohl nach dem Alter derfelben 
erkundigen fan. — War bas Alter dem Thäter nicht befanut, umd 
hatte er genügende Gründe, das Mädchen für älter (mündig) zu hal: 
ten, fo dürfte das Verbrechen nicht anzurechnen ſeyn, und der Berichtes 
arzt hat biefe Gründe nach der perfönlichen Bejchaffenheit des Mäd⸗ 
chens und ihrem äußern Anjehen der Reife ſowie auch nach ber Ur- 
theilsfraft und muthmaßlichen Erfahrung bes Angefchuldigten zu 
würbigen. 

Die Faflung des Geſetzes fchließt den Irrthum nicht unbedingt 
aus, überläßt aber die Enifcheidungen in jebem einzelnen Yalle dem 
Richter der That. Es Tann fich ergeben, daß der Thäter jelbft im 
Irrthum verſetzt wurde, daß ihm z. B. ein Mädchen unter ber Bor- 
fpiegelung höhern Alters zugeführt wurde, woburd das Verhältniß 
ſich dahin ändert, dag jener Irrthum, welcher nach allgemeinen 
Rechtsgrundſätzen überhaupt ven Handelnden entjchuldigt, auch bier 
nicht ausgefchloffen werden darf. 

 Läßt ſich das wahre Alter der Mißbrauchten nicht erheben, jo 
wird der Gerichtsarzt wenigftens annäherungsmweife dasſelbe zu be: 
ftimmen ſuchen. 
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Werden bei ſehr jungen Kindern (von 3 bis 4 Jahren) 
Manipulationen an den Genitalien vorgenommen, findet ein Reiben 
und Drüden des Glieds gegen diefelben oder vergebliche Bemühungen 
einer Immissio penis Statt, fo nehmen nach folchen Verfuchen die 
Theile mehr den Charakter eines vorgerüdten Alters an, d.h. die Scham 
öffnet jich vorzüglich unten, und ihre untere Oeffnung erjcheint 
weiter als die obere, während im normalen Zuftande bie großen 
Lippen nach Oben etwas von einander abftehen, jo daß bie hervor: 
ſtehende Clitoris ſich tbar ift. 

Nach mehr oder weniger häufig wiederholten derartigen Alten 
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findet man felbſt bei Mädchen von 10 bis 11 Jahren die Zeichen 
einer faft vollendeten Mannbarkeit; man findet die Schamfpalte weit 
geöffnet, die großen Schamlippen verdidt, die Fleinen verlängert und 
bie großen überragend, ben Kitzler ſtark entwidelt. Da ferner wegen 
Enge der Theile und wegen ber Befchaffenheit des Schambogens bie 
vollftändige Einführung des männlichen Glieds und bie Zerftörung 
des Huymens*) nicht zu Standefommt, fo haben die wiederholten 
Verſuche ber Beiwohnung zur Folge, daß das Hymen 
und die zur Scham gehörigen Theile einwärts gedrängt 
werden. Es bildet fich daher auf Koften bes Schamfanals eine Art 
mehr weniger tiefen Trichters, ber das Ende des Penis aufnehmen fann, 
ganz analog dem für Päderaftie harakteriftiichen Trichter. Das Hymen 
liegt am Boden diefes Trichters, bildet manchmal einen vorfpringenden 
Wulft mit centraler Oeffnung und befranzten Rändern, häufiger ift 
es verdünnt, zurüdgezogen, in eine Art von Ring oder Sreisfalte 
verwandelt. Bei jungen, ber Mannbarleit nahe ftehben- 


ben Mädchen findet man bisweilen eine beträchtliche Erweiterung _ 


ber Scham, das erfchlaffte Hymen flottirt gleichfam vor ber erweis 
terten Scheide, deren Eingang durch dasfelbe nicht mehr geſchützt ift, 
fo, daß bei wiederholten Verfuchen die vollftändige Einführung bes 
Glieds gelingt, ja fogar Conception ftattfindet, ohne daß dae Hymen 
zerſtoͤrt wird. 

Tourde in Straßburg fand ſelbſt eine ſolche langſam fort⸗ 
ſchreitende Erweiterung des Harngangs, daß zuletzt der Ponis in 
denſelben eingeführt werden konnte. 

Casper gibt als örtliche Symptome geſetzwidriger uns 
züchtiger Berührungen der Gejchlechtstheile befonders bei Kindern 
folgende an: 1) entzündliche Röthung, (wobei aber nicht zu 
überfehen tft, daß bei Heinen Mädchen die Schleimhaut des Scheide⸗ 
eingangs im Normalzuftand viel Iebhafter geröthet ift, als bei Er⸗ 
wachfenen, S u.) feldft leichte Ercoriation der Schleimhaut im 

*) Die Bildung diefer Membran if veripieben. Nicht immer if ihr Auefchnitt 
halbmondförmig, vielmehr fehr häufig zeigt fie eine freisrunte Deffnung in ihrer 
Mitte. Sie ift ferner bald glatt und dünn, bald aber ganz fleifhig und wulfig, 
und befonders tänfchenb wird ihre Bildung, wenn bie Ränder nm ihre Definung 
wulftig und umgeftülpt find. Endlich ift auch ihre Infertionsftele fehr verichieben, 
indem fie bald fehr weit nach vorn in der Scheide angeheftet legt, bald viel tiefer 
sach Innen inferirt, wo fie bann viel ſchwerer zu finben if. . 
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Jatroitus vaginae, die zwar auch aus catarrhalifcher Urjache emi- 
ſtehen kann. Beimehr Erwachfenen, bis dahin Jungfrauen, findet 
man e8 aber ſchon jeltener, oder ſehr wenig angedeutet. (Anfjchwel- 
lung, Quetfchung und entzündliche Reizung machen die Unterſuchung 
bei Kindern oft ehr ſchmerzhaft. 2) Eitrig-ſchleimigte grün 
gelbe zähe Sekretion der Vaginalfchleimhaut, wie in ben 
eriten Stadien der Goenorrhoe, leicht auch für folhe gehalten, wenn 
bie Harnröhrenihleimhant von der entzündlichen Reizung miters 
ariffen ift, und gleichfalls jecernirt. Dieje Sekretion gejtattet Teinen 
Rückſchluß auf Tripper des Stuprators, fondern ift eine rein fpontane 
und Produkt der traumatifchen Schleimhautentzündung durch Friktion. 
Bor einer Verwechslung mit einer gewöhnlichen catarrhaliihen oder 
- fesophulöfen ober verminöjen Scheidenblenorrhoe bei unreinlichen 
Kindern ſchützt Erwägung ber übrigen Symptome. Bei Erwachſenen 
kann man fie nicht mehr erwarten. 

Die Entzündungender Scham bei Kindern ober viel- 
mehr die Ausfläffe (purulent, gelbgrünlich, oft jo copiös, daß 
alle äußern Theile damit bedeckt find, und fo did, daß beim Ein- 
teocnen bie Schamlippen zufammenkleben) koͤnnen nad Tardieu 
won einer vierfachen Urſache herrühren, a) von einer conjtitutionellen 
Lenkorrhoe; b) von einer einfachen catarrhaliichen Entzündung; 
ec) von örtlicher Reizung durch directe Gewaltthätigleit; d) von 
einer ſpecif. venerifchen Entzündung. 

Die Diag noſe diefer verjchiedenen Affektionen ftüßt ih auf 
mehrere Punkte von verſchiedenem Werthe: Alter und Eonjtitution 
bes Individuums, Verlauf und Form ber Entzündung, Natur und 
Sitz des Ausflufjes. Bei Fleinen Mädchen kömmt viefelbe Form von 
Lencorrhoe 3. B. vor, die man bei gejhwächten, burch Enthehrungen 
berabgefommenen, unreinen, oder bei foldhen Perſonen findet, bei 
benen die jog. lymphatiſche Eonjtitution ober die ferophuldje Anlage 
Start ausgeſprochen iſt. Diefe Form wird das blafje Ausfehen der 
Theile, die bünne jerösjchleimige Bejchaffenheit des Sefrets, die Er⸗ 
Schlaffung der Gewebe erkennen lafjen. Nach Verlauf und Form der 
Entzündung — entwidelt ſich diejenige, welche durch einen Angriff 
entjteht, mit großer Rafchheit; bei der einfachen Entzündung aber 
trifft man meift nicht jene Gefchwulft, Röthe und Empfindlichkeit ber 
Theile, namentlich des Jntroitus vaginae und bes Hymens, das Sekret 
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iſt nicht ſo dikk und maſſen haft, wie bei der Entzündung 
durch Trauma. — Die Unterſcheidung der traumatiſch-acuten 
Entzündung von der ſpecifiſchen iſt zwar ſchwieriger, aber ſie iſt 
kein dringendes Bedürfniß, da eine wie die andere Form Beweis eines 
ftattgehabten Attentats iſt. Uebrigens tft bier der Sitz charak—⸗ 
teriſtiſch; bei der traumatiſchen entleert ſich beim Drucke auf die 
Dammgegend das Sekret mehr oder weniger reichlich aus der Scheide⸗ 
Öffnung, nicht aber aus der Urethra; bei dev Tripperentzündung hin⸗ 
gegen ſtets gleichzeitig aus Scheide und Harnröhre Ricord be 
ftätigt diefe Beobachtung. Bei länger geübter Mafturbation 
pflegt ſich eine livide Röthe der Scheidenfchleimhaut und ber Ränder 
bes Hymens, nebit einem blaß jeröfen Ausfluß einzuftellen, was fi) 
beider acuten Entzündung durd Attentat anders verhält; 
itarfe und raſche Entzündung, Gefchwulft und Röthe, jtarfe Ems 
pfindlichkeit, copiöfes und dickes Sekret, — alles auch in höherm 
Grade, als bei der bloß catarrhalifchen Entzündung. — Die Oeffnung 
bes Hymens ijt bedeutend erweitert, es fehlt aber die trichterförmige 
Erweiterung der Theile, ba das Bolumen des findlichen Fingers fehr 
gegen jenes des männlichen Gliedes zurüdjteht. Dazu pflegt nad 
Attentaten der Kibler größer und turgescirend zu feyn, und bie 
Heinen Schamlippen find verlängert und erfchlafft. Bei ver Maſtur⸗ 
bation kommt e8 nicht zu der, immerhin ſchmerzhaften Entjungferung 
(Zerreißung des Hymen). Kleinegranulirte Auswüc je von 
der Größe eines Hirſekorns bis zu der einer Linfe auf der Innenfläche 
ber Heinen Schamlippen und am Eingange der Harnröhre wurden von 
Tardie uals durch eine ſtarke örtliche Reizung, burch Friktionen entjtan- 
den, angeſehen, da jeder Ausflug und jedes Zeichen von Syphilis fehlte. 
Ein wirklicher Tripper eines Angefchuldigten Tann oft zur Zeit ber 
Unterfuhung fhon verfchwunden ſeyn. — Bei kleinen Mädchen 
kommen aber außer jenen Blenorrhoen auch Pſeudochanker 
ſpontan vor, aphthöſe, leicht brandig werdende Gejhwüre an ber 
Schleimhaut der Lefzen, von kreisrunder Form, harten Rändern und 
ſpeckigem Grunde; catarrhalifch » epidemifh. Man vergleiche hier 
insbejondere das Stadium des anjcheinenden veneriſchen Uebels mit 
der Zeit feines angeblichen Entfichens, Verlauf bes Uebels, Schmerz 
beim Stuhl und Uriniren vor Entftehung dieſes ............ 
Eine nähere Betrachtung biejer Geſchwůre zeigt, daß fie theils bloße 
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Eroſionen mit ſcharfen Rändern ſind, die nur oberflächlich ſitzen, und 
deren grauliche, anſcheinend ſpeckige Maffe auf dem Grunde ſich wie 
eine Pſeudomembran leicht abheben läßt, in Folge von Unreinlichkeit, 
Reiben, Leucorrhoe, dann find fie immen und außen an den großen 
Lippen meift in größerer Anzahl vorhanden, und heilen in 4 bis 6 
Tagen, oder es find herpetiſche Gefchwüre, erhaben ausjehende Ge: 
Ihwürsflächen, die man für Schleimtuberfel hält, die fich aber dadurch 
unterfcheiden, daß ihre Erhebung nicht fowohl von Hauthypertrophie, 
als von einer aufgelagerten Pjeudomembran herfömmt, und daß 
ihr Sekret nicht eitrig und ftinfend, fondern einfach wäßrig tft. 
Bei bloßer [hmerzhafter Entzündungsgeſchwulſt obne 
wirkliche Zerreißung kann ein Irrthum entjtehen, wenn zu gleicher 
Zeit ein Typhus zu Grund liegt, der von Brand ber Geburtstheile 
begleitet tft. 3) Blutung und angetrocdnetes Blut vermißt 
man bei Meinen Kindern, findet fie aber bei bis dahin Jungfern 
und auf frifher That Unterfuchten. 4) gänzlide Zerftörung 
oder Einriffe des Hymens, bei ältern Kindern ber Meinen 
Lippen, des Bändchens und manchmal felbft des Dammes (ann 
auch durch rohe Manipulation gefchehen). Bollendete Noth— 
zucht findet übrigens nicht Leicht vor dem 18 — 14 Jahre ftatt. S. u. 
Als allgemeine Symptome: erjchwertes Gehen, ſchmerz⸗ 
haften Urin- und Kothabgang, Verlegungen am Körper, pſycholo⸗ 
giſche Zeichen, Beſchmutzung der Wäfche mit Blut und Samen. 
Menſtrualblut unterjcheidet ih in nichts von dem gewöhnlichen Blute. 
Unterfcheidung des Samens vom Schleim, Eiter, Tripperfluß; (Zer⸗ 
reibung ber Wäfche, Geruch der aufgeriebenen und in Waffer aufge: 
weichten Stellen find durchaus unzuverläflige Hilfsmitte). Dem 
äußern Anſehen nach bieten die Samenfleden in der Wäfdhe cine 
anbfartenähnliche Bejchaffenheit,‘ Steifigkeit und dunklere Ranb- 
färbung bar, fie find dünn, wenig durdhfcheinend, fo daß man den 
Fleck an bas Licht, zu halten gezwungen ift. Dem Feuer genäbert, 
werden fie nah 1 — 2 Stunden fahlgelb, ohne daß fie eine wefent- 
liche Veränderung erlitten. 
Microscopifhe Unterfuhung auf Samenfäben. 
Da nach Caspers Unterfuchungen nicht jeder Same jebes 
Mannes immer Samenfäbchen enthält, deren aber auch nicht bei 
Einem und bemfelben Manne zu allen Zeiten fichtbar find, hat berfelbe 
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folgenden Sab formulirt: daß zwar Samenflecken als ſolche conſta⸗ 
tiri find, wenn das Mikroskop in ihnen bie Fädchen nachweift, daß jes 
boch die Abwefenheit ber Spermatozoen in den Flecken nicht beweiſen 
kann, daß diefelben nicht von männlidem Samen herrührten. 

Am Ofen getrocknet (mach ihrer Befeuchtung) und wieder mit 
Waſſer befeuchtet, quillt ein folcher Fleck zu einer farblos fchleimigen 
Maſſe auf, in der man mit gehöriger Vorficht die Samenfäben wieder 
zum Vorſchein bringen kann. 

Nah Koblanfs Methode (Cas p. Bierteljahrfgrift Im. 
©. 140.) jchneidet man den verbächtigen Fleck aus der Wäfche und 
taucht ihn in ein Porzellainfchälchen mit wenigen Tropfen deſtillirten 
Talten Waſſers. Vorfichtigund gelinde, am Beften mit einem Glasſtab, 
wird dic Leinwand dur Drüden und Wälzen burchfeuchtet. Nach 
einer Bierteljtunde wird dann ein Tropfen des Waſſers durch gelinden 
Yingerdruc auf die Leinwand auf das Objeftivglas bes Mikroscops 
getröpfelt, wo fi die Samenthierchen erkennen laſſen, und felbft no 
nach S—4 Jahren, wenn die Wäſche nicht vielfältig manipulirt und 
gerieben worden war. Doch laffe ſich ein ungelibtes Auge nicht durch 


. Epithelialzellen oder die Fäden der Leinwand täujchen. 


Dei Angaben angeblich verlegter Erwahjener auf Tripper: 
anfteetung unterfcheide man wohl ächten Harnröhrentripper 
von gewöhnlichen weißen Fluße, ſchleimige Abjonderung, die nicht 
aus ber Harnröhre kömmt, wie man fi) durch Druck! auf bie Tebtere 
überzeugen kann. Weißer Fluß iſt ein Uebel der gewöhnlichiten Art 
und läßt an ſich nicht auf Beiſchlaf zurüdichließen. 

In Betreff des fraglichen Urfprungsftabiums wirklicher Urethral« 
blenorrhoeen aus Nothzucht beachte man die eriten Schmerzen beim 
Sehen, das Erjcheinen der Flecken in ber Wäfche. Die wirkliche Ans 
ſteckung kömmt durchfchnittlich etwa in 3s—7 Lagen zum Borfchein. — 
Selbft die geringften Spuren von Nachtripper fönnen noch Anſteck⸗ 
ung bedingen. 

In der Wäſche eines Angeſchuldigten können Heine und 


“ wenig zahlreiche gelblich⸗grünliche Flecken bei nicht entzünbeter Harn 


röhrenöffnung und ohne eitrigen Ausfluß darans für fih allein nicht 

auf Anftedung jchließen laſſen; (Catarrhe der Blaſe und Harnröhre, 

Hämorrhoiden, Sicht, Wurmreiz, Harnincontinenz mit geringem Harn⸗ 

röhrenausfluß). — Brage nad) der Gejundheit des andern Eheiheils 
4 
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bei verheiratheten Augeklagten. Veroͤdete Hämorrhoidalknoten am 
Eingange des Afters können fälſchlich für Feig war zen gehalten 
werden. Veneriſche Narben ſind erheblich vertieſt, ſcharf be⸗ 
gränzt und von kupferrother Färbung. Eine ſehr häufig vorkom⸗ 
mende, furchenartige, flache Vertiefung in den Falten der innern va⸗ 
melle der Vorhaut an der Corona kann fälfchlich (ohne obige Zeichen) 
für eine Chanfernarbe an ber Eichelfrone angeſehen werben ; man fiebt 
fie verfjchwinden, wenn man die Membran gelinde anzieht und glättet, 
wobei Narben mit Subjtangverluft von ſyphilitiſchen Geſchwüren fich 
uiht verlieren. — Mebereinftimmung der Entwidlung von 
Chankern, Bubonen oder Zeihen fecundärer Syphi—⸗ 
lis mit der Zeit des Verbrechens. 

Wie das Fehlen aller Zeichen von Verlegung und Gegen- 
wehr bei mannbaren Jungfrauen von 16— 18 Jahren ben Verdacht 
her Täufchung erregen muß, fo kann bei einer Frau over einem nicht 
mehr jungfräulihen Mädchen eine Nothzucht verübt worden ſeyn, ohne 
Spuren an den Geſchlechtstheilen zu hinterlaſſen (roth-blaue Male, 
Geſchwulſt); bei ſolchen kann eine Nothzucht in bewußtloſen Zuſtaäͤn⸗ 
den ganz ſpurlos bleiben, und nur etwa durch Schwangerſchaft ſich 
kund geben. 

Obgleich das preuß. Str. ©. B. das Wort „Jung: 
fraufchaft” oder „Entjungferung” gar nicht kennt, künumt 
e8 doch bei angefehuligten unzüchtigen Handlungen $. 144 
nicht jelten in Frage, um mit Beziehung auf bie „Rörperverlep 
ung” neben ber Feſtſtellung jener auch noch deren etwaige Folgen 
für Körper oder Gefundheit der Mißbrauchten ermitteln zu lafjen. 

Casper ftellt in diefer Beziehung den Satz auf: „Wenn 
der Arzt ein noch erhaltenes und auch nicht mit Randeinrijfen 
verjehenes Hymen, dazu bei (jüngern Perſonen) jungfräuliche Bes 
fehaffenheit der Brüfte und Außern Gefchlechtstheile findet, iſt er bes 
rechtigt, mit Gewißheit ein Urtheil über die bejtehende Jungfer— 
Schaft abzugeben, und umgekehrt.“ 

Devergie jagt: Wenn ein Hymen nicht gefunden wird, jo ift 
unter 1000 Fällen 999 mal die Defloration wirklich geſchehen. Die 
nach feiner 3 erftörung zurüchleibenden Reſidnen, myrtenförmige 
Sarunfeln kommen jehr verjchieden vor. Sind fie friſch, jo zeigen 
Be fich noch mehr oder weniger geräthet ober gereizt, 2—3 und mehr 
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kleine Ercrescenzen an jeder Wand; älter werben fle welk und Hein 
und unempfindlich, und zulegt wenig fichtbar. Bei alter Deffora- 
tion kann man gar Peine Zeit über das „Wann“ mehr beitimmen. 

Durch Reiten, durch einen Sprung fann eine Entjungferung 
nicht ftattfinden, wohl aber durch Fall auf einen zugeſpitzten, ſchnei⸗ 
denden Körper, und Berwundungen oder rohe Inſulten. 

Selbft bei noch jungen Mädchen werden übrigens ftatt ber fri⸗ 
ſchen gänzlichen Zerftörung des Hymens noch häufiger nur ein oder 
mehrere Einriffe in die Ränder desfelben gefunden. Bei 
Heinen Kindern findet man übrigens faft in keinem einzigen Falle das 
Hymen zerftört, namentlich dann nieht, wenn nicht Fingermanipula- 
tionen, fondern dergleichen mit dem männlichen Gliede vorgefommen 
jeyn follen, ‚weil ein ſolches wegen ber außerorbentlichen Enge bes 
Scheidenkanals gar nicht, auch nicht mit der Eichelfpige bis zur In⸗ 
Vertionsftelle des Hymens gelangen fann. 

Webrigens erleidet der oben aufgeftellte Sa Eas pers bezüg- 
ich des Hymens als Zeichen der Jungferſchaft eine bedeutende 
Reſtriktion. Denn es läßt fich die wirkliche Vollziehung des Beifchlafs 
(zumal in feinem gefeßlichen Begriffe, als ein vieleicht nur unvoll« 
ftändiger Beifchlaf, oder als Beifchlaf mit einem ſchwachbegabten 
Manne), bei erwachſenen Jungfrauen und von ſchlaffer Eonftitution 
ohne Entjungferung oder richtiger ohne merkliche Veränderung jener 
Beichaffenheit der Geburtstheile, die man bie jungfräuliche zu nennen 
pflegt, recht wohl denken; indem das Hymen einerſeits von fo derber 
Beſchaffenheit ſeyn kann, daß es ſelbſt durch wiederholten Beiſchlaf 
nicht zerriſſen wird, anderſeits aber durch laxe Conſtitution (chro⸗ 
niſche Schleimflüffe) jo ſchlaff werden, daß es ſich ohne zu zerreißen, 
ſchlauchartig nach Innen ausdehnen kann. 

Liegt bei Kindern die Frage vor: ob bloge Manipulationen 
mit der Hand oder au ein Verſuch mit dem Gliede in bie 
Scheide (bei unverleßten Hymen) einzubringen anzurechnen feyen, fo 
Spricht eine fihtlihe Erweiterung der untern Partie der Scheide, an 
ber untern Commiſſur, für das legtere, wogegen auch die Erhaltung 
des Hymen keineswegs Tpricht. 

Nothzucht und gewaltſame Todesart. 

Verdacht auf Nothzucht und gewaltſame Todes art 

bieten bei einer (weiblichen) Leiche die Spuren der Gegenwehr au 
4* 
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Kleidungsftücken, Ercoriationen u. j. w, die Rage auf den Rüden mit 
auseinandergefpreizten Beinen, Turgescenz, Erection, Feuchtigkeit, 
Röthung der Senitalien, Offenjtehen bes Muttermunds und Zugegen= 
ſeyn männlichen Samens in den Genitalien, dem Uterus. Ein merk⸗ 
würdiges Phänomen bietet an ſolchen Leichen, felbjt wenn jie den Er- 
jtidungstod geitorben find, oft die Phyſiognomie, welche deutlich jene 
Berzüdung oder Ekſtaſe der Gefchlechtsluft, wie fie beim Coitus ein- 
zutreten pflegt, ausdrückt. Wiebeim Erſtickungstod der Männer ohne= 
dieß jehr häufig eine Gefchlechtsaufregung in bem Grade eintritt, daß 
fogar Samenergiekung erfolgt, und ſich die damit nothwendig ver: 
bundene Ekſtaſe mit in die lebte Lebensſcene mifcht, und in foferne die 
Borgänge der Begattung darauf hindeuten, daß auch den weiblichen 
Geſchlechtsorganen auf dem Höhepunkt der Luft ein Stoff entweidht, 
dem ein höheres Leben cigen zu ſeyn ſcheint, jo wird eine Geſchlechts⸗ 
aufregung biefer Art um fo mehr eintreten Eönnen, wenn dieſe Todes⸗ 
art gar während des Coitus (durch Zubalten des Munde und 
ber Nafe, Ueberſchlagen und Feſthalten der Röcke über dem Kopfe) 
herbeigeführt wird. . Bei äußern Verlegungen und den Spuren der 
Berblutung ijt übrigens jene Ertlärungsweije ganz überflüflig und 
kann jener lächelnde Geſichtsausdruck nicht als Beweis eines in den 
legten Lebensmomenten jtattgehabten Sinnenfigels, und fomit einer 
an ber noch Lebenden verübten Nothzucht betrachtet werden, da 
bei diefer Todesart jener Geſichtsausdruck oft vorherrjchend ift. 
Uebrigeus fanı eine ſolche Perfon auh am Coitus felbit 
geitorben jeyn! Es läßt fih nad Bartholinus, Fr. Hoffmann, 
v. Swieten u. U. durch viele und ungzweifelbare Beifpiele nachweifen, 
daß Perfonen beiderlei Geſchlechts unter dem Alte des Beis 
ichlafs plöglich und ohne Zuthat irgend einer äußern Gemaltihätigfeit 
apoplectifch und (au) ſuffokatoriſch Hingerafftiwurden. Kann 
dieß nicht um jo leichter gejchehen, wenn der Coitus vielleicht nad) 
einem langen, verzweiflungsvollen Kampfe jtattfand? Durch eine 
pſychiſche und phyjifche Aufregung im Nerven: und Gefäßſyſtem, die 
eine Ucherfüllung des Gehirns mit Blut, und felbjt nach erſchöpftem 
Widerjtande Apoplerie zu erzeugen im Stande ift, wie ja ſchon der 
Coitus an ſich mehr als irgend ein anderer Affeft, ven Zorn vielleicht 
ausgenommen, die Altion des Kreislaufs auf das Heftigite fleigert. 
Blutüberfüllung der Lunge, Lähmung, Erjtidung. 
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Bei der Beurtheilung Jolcher Säle ift der wachende oder 
bewußtlofe Zuftand einer Getödteten von großer Wichtigkeit, 
weil, wenn nachgewiefen werden kann, bag das Bewußtfeyn und da⸗ 
mit die Widerftandsfähigfeit ber Getödteten durch einen tiefen Schlaf, 
ungewöhnliche Fürperlihe Ermüdung, den Gebrauch narkotifcher 
Mittel, Beraufhung, Ohnmacht, Ertaje 2c. geraubt gemefen wäre, — 
unter ſolchen Bedingungen eine gewaltfame Erſtickung jeldft ohne 
große Kraftanftrengung im Gebiete der Wahrfcheinlichfeit Tiegen 
würde, vorausgejegt natürlich, daB der innere Nachweis des Er: 
ftifungstodes nicht fehlt. 

Beim Tode nach Nothzucht vergejfe man nie, an die Möglichkeit 
einer Betäubung durch Chloroform als Todesurfache zu 
denken. — 

Sollte ein in der Gebärmutter vorgefundener männlicher Same 
während eines frühern freiwillig zugelajfenen Beifchlafs dorthin er: 
goſſen worden jeyn, jo müßte fich mehr Thätigkeit in den innern Ge— 
jchlechtstheilen zeigen; man würde den Mutterinund gefchlofien, 
vielleicht Schon verklebt, dic Wände desjelben mehr oder weniger mit 
plaſtiſcher Lymphe bedeckt, aufgelodert, in den Tuben Spuren von 
männlichem Samen und das Graaffche Bläschen oder defien Narbe 
im Eierftocke finden. 

Die Frage, ob indem Falle, daß ein Frauenzimmer jogleich nady 
dem Beifchlafe oder während desfelben um das Leben gefommen fen, 
fih deutlihe Spuren geſchehener Empfängniß an den 
innern Geſchlechtsorganen wahrnehmen lafjen werden, müffen wir 
verneinend beantworten, indem biejenigen Veränderungen, welche 
durch die Empfängniß an den genannten Theilen zu Wege gebradt 
werben, wegen Kürze der Zeit nicht zur Ausbildung gefommen ſeyn 
fönnen. j 

Gemüthszuftand des Thäters. 

Die Möglichkeit und das Dafeyn eines fo ſtarken Ge— 
ſchlechtsvermögens- und Triebs, daß er die Herrfchaft über 
den vernünftigen Willen erlangen könne, iſt öfters gelängnet worben. 
Auch Easper will bei Männern dieß ſchon deßhalb nicht ange 
nommen wiffen, weil die Natur in der phyfiologifchen freiwilligen 
Samenentleerung der wachfenden Aufregung eine Schranke fege, und 
eben durch längere Enthaltung ber Gefchlechtstrieb in der Regel fidy 
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gar nicht fteigere, vielmehr mindere und zurüdgebrängt werde. In⸗ 
befjen findet weder die genannte Ausgleihung jedesmal Statt, noch 
ſolches Zurüdgebräugtwerden des Triebes ſchon in der eriten Zeit- 
periode nad) feiner Nichytmehrbefrichiguug, und es fehlt nicht an 
glaubhaften Beifpielen, daß in der Fürperlichen und geiltigen Be= 
Schaffenheit der vamit Behafteten, in dem Baue ihrer Gefchlechtstheile 
und in gewiſſen krankhaften Umjtänden ſich beftimmte Urſachen 
nachweijen lajjen, welche in diejer Hinficht ftrafmindernd einzu— 
wirken vermögen; dieß ift befonders beim Bloͤdſinn der Fall, der in 
der erjten Bildung feinen Grund hat, und dabei mit einer fejten kör— 
perlichen Eonftitution verbunden ift, dagegen jpäter, aus jchlechter 
Behandlung, Nervenkranfheiten, Mißbrauch der Gefchlechtstheile, 
Dnanie entitandener Blödſinn mit Schwäche, Schlaffheit und Ab: 
magerung in der Regel mit Geſchlechtsunvermögen verbunden ift. 

Tardieu (die Vergehen gegen die. Sittlichkeit in ftaatsärztlicher 
Beziehung beutjch v. Theile 1860) wacht bezüglich einer Störung 
der geiftigen Kräfte auf eine Altersſchwäche aufmerffam, wodurch die 
finnlihen Regungen in eine Art erotifhen Deliriums umge: 
wandelt werben. 

Der Einfluß, den Klima, Lebensart, Berhältniffe, längere Ent: 
haltung vom Gefchlehtsgenuffe, befonders nach vorhergegangener 
Sewöhnung, und vorzüglich eine bamit verbundene mißgeleitete Eins 
bildungskraft auf die Steigerung des Geſchlechtsvermögens haben, 
ift gewiß nicht geringe, und verdient deßhalb in bejonderen Fällen 
allerdings Berüdlichtigung. 

ALS hieher bezüglihe Eigenthümlichleiten im Baue der Ge: 
ſchlechtstheile machen fich geltend: bie wärmere Lage der in der 
Bauchhoͤhle zurückgebliebenen Hoden; ungewöhnlich große und derbe 
Hoden bei einer entfprechenden Beichaffenheit der Ruthe. 

Die krankhaften Umftände, die, wenn auch nicht das 
Zeugungsvermögen, boch ben Gejhledhtstrieb erhöhen, und ihn 
wohl auch der Herrfchaft des vernünftigen Willens mehr minder ent: 
ziehen koͤunen, find folche, die cutweber bie Nerven überhaupt auf: 
regen, ober als bejonderer Reiz vorzugsweiſe auf die Geſchlechts⸗ 
nerven wirken, hiige Fieber, Nervenkrankheiten, Wafferfcheu, Unter: 
leibsfrankheiten, vorzugsweile Hämorrhoiden und Würmer; bei 
Hautkrankheiten (Flechten, Ausfay) zuweilen ein judender Ausſchlag 
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an den Geſchlechtecheilen; Abſonderungen hinter der Eichel, zwiſchen 
ihr und der Vorhaut, und in der Harnröhre, erhöhen die Neigung 
zum Beifchlafe ungemein. Keine Krankheit fcheint indeß den Ge: 
ſchlechtstrieb ſtärker anzuregen, als die Hämorrhoiden, und das Heer 
der Befchwerden die davon abhängen; auch Steine in ber Blaſe 
tönnen durch mechanische Reizung etwas Aehnliches bewirken. — 

Die Erfahrung hat gelehrt, daß das plößliche Unterbleiben eines 
gewohnten Geſchlechtsumgangs bei einem gefunden und Fräftigen 
Manne manche Krankheiten und felbft eine raſende Geilheit nach 
ſich ziehen könne, daß aber eine nie, oder wenigftens doch in längerer 
Zelt nicht verlegte Keufchheit eher da8 Gegentheil eine Art von Un: 
vermögen, wenn glei) vorübergehend, erzeuge. 

3u den fpecifiichen, durch Blutzufluß und Nervenreizung den 
Geſchlechtstrieb erhöhenden Mitteln gehören bie erwärmenden Pur⸗ 
ganzen, Aloe ꝛc., harntreibende Mittel, dann Moſchus und Kau— 
thariben. — | 

Nah Burdach fann der Öejchlechtötrieb bei übermäßiger Heftig: 
keit auf Augenblicke fo übertäuben, daß die unbeſonnenſten und un- 
finnigften Handluugen vollzogen werben, und die hitige Befriedigung 
desjelben verjeßt int eine Art vorübergehenden Wahnfinns, wobei alle 
andere Sinnesihätigfeit unterdrückt, alle Befonnenheit und Weberleg- 
ung aufgehoben, und alleStraft des Gefühls und des Willens von der 
Geſchlechtsluft verſchlungen ift. 

Dieß wird um jo leichter der Fall ſeyn können, wenn auf einen 
Mann, der ſchon durch das Zuſammenwirken mehrerer oben bezeich- 
neter Berhältniffe übermäßig geftachelt wird, noch eine zufällige Auf— 
regung, allenfalls ein geringer Naufch einmirkt. 

Uuzurehnungsfähigteit wird natürlich durch den der 
Mutterwuth beim Weibe analogen Krankheitszuftand des Mannes — 
Priapismus — bedingt, der in jeinem höhern Grade nicht allein 
don verjchiedenen Symptomen der Küörperaffeltion begleitet zu feyn, 
jondern audy der Seelenthätigkeit den Charakter der Tollheit — Ma: 
nie — zu geben pflegt, wo man fie alsdann zum Unterfchiede von der 
ſich mehr auf die Generationsorgane befchränfenden krankhaften Reiz: 
barfeit der Nerven (dem eigentlichen Priapismus) ald Satyriafis 
(Weibstollheit, Samenkoller) bezeichnet. Glänzende Augen, geröthe- 
tes Geficht, belegte Zunge, ängftliches Athemholen, gefpannter und 
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empfindlicher Unterleib, harter und geipannter Puls, Verſtopfung, 
Trockenheit und Hitze der Haut, ſparſamer, rother Urin, Schlaflofig⸗ 
keit oder wollüſtige Träume, lebhafte Unruhe, unzüchtige Aeußerungen 
und Bewegungen durch unwiderſtehlichen Geſchlechtsreiz, beftändige 
Erektionen, Ausbrüche von Wuth, mit hypochondriſchen Beſchwerden 
abwechſelnd. Man hat die Satyriaſis zuweilen als Folgeleiden der 
Haͤmorrhoiden, des Blaſenſteins, der Luſtſeuche, des Ausſatzes und 
Podagras beobachtet 

Es kömmt dieſer Trieb auch als Sympto m bei der Tollheit, der 
Verrücktheit und Schwermuth, ſowie auch beun Blödſinn mit mania⸗ 
kaliſcher Aufregung vor. 

Bei Satyriafis werden nicht jelten apoplektiſche Heerde i im kleinen 
Gehirn gefunden; ein Knabe wurde nach einer Verletzung des Ge: 
birns durch einen Hufſchlag von Satyriafis befallen. Auch ältere 
Autoren fanden häufig bei Krankheiten des Gehirns, namentlich des 
Kleinhirns, Anomalie im Geſchlechtsſyſteme, Priapisınus, Atrophie 
ber Hoden, vielfach Impotenz. 

Beim weiblichen Gefchlechte bedingt eine erhöhte Reizbarkeit des 

Uterinſyſtems, die aus verjchiedenen körperlichen und pſychiſchen 
Urfachen entjprungen ſeyn kaun, eine eigenthümliche Krankheit, 
Meutterwuth, (Nymphomanie, Mannstollheit,) mit einem übers 
mäßigen Triebe nach Befriedigung der Geſchlechtsluſt, der in= 
deſſen durch den finnlichen Genuß ber Liebe nicht bejchwichtigt, ſon⸗ 
bern vermehrt zu werben pflege In niedern Graden koͤnnen die 
Kranken ihre Sinnlichkeit noch beherrſchen, in höhern tritt fie unter 
der Seftalinymphomanijchen Tieffjinng (Melanchol. ur.) auf, 
wo die Beurtheilungstraft rüdjichtlich der Geſchlechtsverhältniſſe der⸗ 
malen verloren gegaugen ſeyn kann, daB ſie Muunsperjonen 
öffentlich um den Beifchlaf angehen, objcöne Reden führen, ſich ſcham⸗ 
los entblößen, allein die Seelenfunktionen dabei doch in andern 
Punkten noch ungejtört erjcheinen. Im höchſten Grade (Toll: 
heit) zerreißen jie die Kleider, fallen Mannsperſonen wüthend au, 
mißhandeln jie, wenn ſie ihnen nicht willfahren, — dabei ſprechen 
fie vorhaltend gerne in Verſen — bis jie zulegt in Blödfinn finten, 
ober an Apoplerie, Abzehrung, Wafjerjucht fterben. 

Pathognomoniſche Förperlihe Symptome find entzündlicher Zu⸗ 
ftand der Genitalien, Schlaflojigkeit u. |. w. 
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Mit der Nymphomanie darf der verliebte Wahnfinn (Ero- 
fomanie, Melanchol. erotica) nicht verwechjelt werden, der, weniger 
jomatifcher Natur, darin befteht, daß die Kranke eine wirflihe oder 
eingebildete Perfon zum Gegenftand ihres verliebten Traummwachens 
macht. Oft find aber beide Krankheiten mit einander verbunden. 

Cir. Zurehnungsfüäbigfeit. S. 305. 312. . 


Widernatürliche Rolluft. 


Zu Art. 216 des buge . Str. G.⸗B. ift zunächft hervorzu⸗ 
beben, daß die widernatürliche Unzucht, fofern nit Gewalt (204) 
oder Mißbrauch berlinreife oder eines (205—213) befon: 
dern Verhältniſſes concurriren, aljo dic gegenfeitige Onanie, 
die Bäderaftie (außer jenen Vorausfeßungen, d. b. freiwillige unter 
Erwachſenen), und. die Sodomie aus dem Bereiche der criminellen 
Strafbarkeit weggewiejfen werden . da fie eine Nechtsverlegung nicht 
vorausſetzen. | 

Ueber die Frage aber, was man unter „widbernatürlider 
Unzucht“ verftehe, ift hier wie im Strfgef. v. 1813 hinweggegangen 
weil es den Richter der That überlaſſen bleiben müffe, im concreten 
Falle zu beurtheilen, ob widernatürliche Wolluft gegeben ſey und ent⸗ 
ſcheidet d. Gef. die frühere oft aufgetauchte Streitfrage über biefen Begriff 
nur durch die Worte der Motive: „daß zum Thatbeftand Feines: 
wegs gerade eine beftimmte Art wibernatürlicher Wolluftbefriebigung, 
namentlich eine folche erfordert werde, welche mit einem Eindringen 
in den Körper bes Mißbrauchten verbunden ift. Bielmehr fällt jede 
Handlung, welche in irgend einer Art die phyſiſche oder moralijche 
Integrität des Mikbrauchten verlegt ober gefährdet, unter die allge: 
meine Begriffsbeftimmung des Geſetzes,“ — dahin, „daß diefer Be: 
griff von jeder Art der Unzucht gilt, wozu. nicht blos die Geſchlechts⸗ 
theile, fondern überhaupt der Körper einer Perſon mit Gefahr ihres 
phyſtſchen oder fittlihen Verderbens mißbraucht werden kann.“ 

Unbeftritten aber bleibt, daß, Toll die unfittlihe Handlung den 
Stempel diefes Verbrechens an fich tragen, fie nicht blos eine entfernt, 
jondern zun aächſtauf Befriedigung des Geſchlechtstriebs 
abzielende ſeyn muß, ohne daß darum das Weſen des Delikts und die 
Conſummation desfelben in die vom Frevler erreichte Befriedi— 
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gung ber Gefchlechtsluft zu ſetzen iſt. Denn gerade entnervie alle 
Wollüjtlinge find es, die diefe ſchmutzigen Wege zur Anregung ihrer 
geilen Luft wandeln. 

Daß die Abficht des Handelnden auf die Befriedigung der Ge: 
ſchlechtsluſt gerichtet jeyn müſſe, ift auch in der bisherigen Rechts⸗ 
ſprechung anerkannt. 

Eine Entfheidung des oberſten Gerihtshofes vom 
31. März 1851 ſprach ſich gegenüber dem Gefeße von 1813 folgender: 
waffen aus: 

„Findet ſich auch iım Str.-G.:8. v. 1813 felbft feine Beftimmung 
darüber, was unterdem im Art. 191. Thl. I. vorfommenden Ausdruck: 
„widernatürlihde Wolluſt“ zu verftchen fey, jo laſſen die (da⸗ 
mals mit Gejegeskraft verjehenen) Anmerkungen in ihrer Erläuter- 
ung zum Art. 378. Thl. 1. (Bd. 111. ©. 227) vermöge der hierin ent- 
haltenen Anführung, daß im Kalle des ebengenannten Artilels ber 
Beifhlafim Gegenfag der widernatürliden Wollu ft 
das Charakteriftifche des Vergehens der unfreiwilligen Unzudt aus: 
made, jo wie auch jene zum Art. 186 (Bd. 11. S. 61) keinen Zweifel 
übrig, daß bierunter jeder Angriff auf die Berfon oder den Körper 
eines Kindes unter 12 Jahren, und zwar ohne Unterfchied dcs Ge- 
ſchlechts, ver ſſanden werbe, durch welchen die Befriedigung bes 
Geſchlechtstriebs außer dem Falle des naturgemä- 
Ben Beifchlafe gejucht und von dem Angreifenden jich als Zweck 
jeiner unzüchtigen Handlung vorgefegt wird, — Borausjeßungen, die 
bei Knaben ohnedieß ſchon vermoͤge ihres Gefchlechts eintreten. (Der 
Fall handelte vou einem vierjährigen Mädchen, dem wohl mit Dem 
Finger eine Verlegung im Scheidefanale bewirkt worden war.) Eben 
deßhalb erklären auch die Anmerkungen das Verbrechen ber unfrei: 
willigen Unzucht (al8 widernatürlihe Woltujt) ald vollendet 
(Bd. I. ©. 61), wen der Angreifende jene Handlungen wirklich voll: 
bracht hat, welche zum Jmede feiner widernatüärliden 
Wollujt gehörten. Zur Befriedigung des Gejchlechtötriebs auf 
widernatürlichem Wege iſt der unmittelbare Gebrauch der eigenen Ge: 
ichlechtstheile des Angreifenden nicht abſolut nothwendig. Sie ift 
vielmehr auch ohne jolhen durch bloßen Angriffauf die Ge 
ihle&htstheile des Audern möglich, weicher Angriff eben wegen 
feiner voppelten Richtung teils auf die ph yfifhe Perſon, theils 
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auf beren moralifhe Integrität die befondere Strafbarteit 

des Reats begründet. Daß e8 in einem ſolchen Falle nicht auf eine 

naturgemäße Befriedigung des Geſchlechtstriebs abgefehen ſeyn könne, 

barüber läßt das äußerft zarte Alter des Kindes keinen Zweifel.“ 
Ebenſo Erkenntniß vom 25. April 1853. 


Bei der Verhaudlung im Geſ.-G.-Ausſchuſſe d. K. A. wurde der 
Wunſch laut, die künftige Rechtſprechung möge bei Beurtheilung der 
„widernatürlichen Wolluft” nicht da anfnüpfen, wo man jeßt 
ftehe, indem man einen bloßen wollüftigen Griff als „widernatürliche 
Wolluſt“ aufgefaßt Habe, und in eine VBerbrechensitrafe verurtbeile, 
während man den unter Anwendung aller Verführungstünfte mit 
einem Mädchen unter 12 Jahren vollzogenen Beifchlaf nur als Ver: 
gehen beftrafe. Der Herr Staatsminifter der Juſtiz erklärte, eine 
Berurtheilung in eine Verbrechensftrafe jey nicht bei einem bloßen 
wollüftigen Griffe, jondern wo es fi um Einführung des Fingers 
in die Gefchlechtstheile eines Mädchens gehandelt habe, — vorges 
kommen, das ſey aber ſchon eine gravere Handlung, welche bie Inte⸗ 
grität des Mädchens verleße. | 

Uebrigens wird die folgende Erörterung zeigen, daß bier das 
Schlagende im „Gebrauche der Gefchlechtstheile”, nicht in einem 
bloß eins oder zweimaligen, vielleicht gerade durch die Rohheit jenes 
Angriffs ſich weniger als jenes feinjinnliche Verbrechen der „wider: 
natürlihen Wolluſt“ dofumentirenden Zugreifen nad den Geſchlechts⸗ 
theilen bejteht, und daß inmerhin eine gewiffe Analogie des Begriffs 
mit dem naturgemäßen Beijchlafe fejtgehalten werden muß. 
Wilill man eine Definition von „widernatürliher Wolluſt“ 
jo ift die beite: „Wer die Gejchlechtstheile einer andern Perfon oder 
durch Mißbrauch einer andern Perjon feine eigenen Gejchlechtstheile 
zur Wollujt in irgend einer andern Weije, ald durch naturgemäßen 
Beilhlaf gebraucht“ (Sedelmayer). Der Mikbrauh muß 
aljo ein gefhledhtlicher jegn, (öfter. G.) ein auf die Ge—⸗ 
jhlechtstheile der eigenen oder fremden Perjönlichkeit bezüglicher, 
ohne daß e8 aber gerade auf das beiderfeitige Entblößtfeyn anfäme. 
Doc ſoll die Handlung „in irgend einer Art die phufifche oder mora=. 
liſche Integrität des Mißbrauchten verlegen”, jo muß fie fo beſchaffen 
feyn, baß es entweder zum Bewußtjeyn. befjen, welder mißbraucht 
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worden, gekommen iſt, oder wenigſtens hätte kommen können, 
daß hier geſchlechtlicher Mißbrauch getrieben werde. 

Ob dieſes Bewußtſeyn im einzelnen Falle wirklich zur Klarheit 
bei dem Mißbrauchten gekommen ſey, darauf hat es nicht anzukommen, 
da ja die widernatürliche Unzucht auch an Kindern zarteſten Alters 
oder an Perſonen ohne Bewußtſeyn begangen werden kann, ſoferne 
cine Handlung vorgenommen wird, welche von dem Mißbrauchten 
als gefchlechtlich erkannt werden müßte, wenn bei ihm das Bewußtſeyn 
oder die Reife vorhanden wäre Auch der Verſuch ſetzt bier ein 
erftes Ausgehen auf das Ziel widernatürliher Wolluftbefriedigung 
voraus, das weiter ald zu bloßen Vorbereitungen gediehen ift. Sollen 
bloße Betaftungen ala Verſuche aufgefaßt werden, fo müffen fie durch 
ihre Anhäufung die Gonfiguration eines auf jenes Ziel losgehenden 
Unternehmens haben. 

Auh Hofmann definirt als bloße unzüchtige Handlung 
„jede nicht im Gebrauche von Gejchlechtstheilen bejtehende, auf 
Befriedigung gefchlehtlicher Luſt abzielende Handlung, als wie Ent 
blößungen der Geſchlechtstheile, Betaftungen derfelben, der Brüfte 
u. dgl.;" — während er für die „widbernatürlide Wolluf“ 
den Gebrauch der Gefchlchtstheile der mißbraudhenden oder miß— 
brauchten Perſon auf andere Weiſe ale zum „Beiſchlaf“ vindicirt — 
Unbeftritten wird daher der Mißbrauch einer findlihen Hand an den 
Geſchlechtheilen einer Mannsperfon, als ein Angriffauf diemoralifche 
Sutegrität des Kindes, unter deu Begriff der letztern fallen. 

Da die Motive zu Art. 213 (Entw. v. 1853) nur allgemein von 
„der Art der Wollujtbefriedigung als Erſchwerungsgrund bei der 
Strafausmeffung” fprechen, während Art. 2ı5 von „unzüdhtigen 
Handlungen mittcljt gewaltthätigen Angriffs" handelt, und hierin 
nach den Motiven gewaltjam vollzogene unteufhe Betaftungen, 
Entblößungen u. dgl. gerechnet werden, fo werden doch Handlungen, 
wie wollüftige Manipulationen, gewaltthätige und fortgefegte 
Betaftungen und Reizungen der Geſchlechtstheile (auch von Män- 
nern an einer Frauensperſon verübt), um die eigene Sinnlichkeit auf: 
zuregen, deren Zweck mithin ein wolüftiges Begehren, eine natur— 
widrige Befriedigung des Gejchlechtstriebs ift, unter Art. 214 fallen, 
während auch für Art. 214 zur Vollendung des Verbrechens bie völlig 
beendigte Befriedigung bes Geſchlechtstriebs (Hmissio seminis) 
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Peineswegs erforderlich fcheint. Man kann daher mit Recht annehmen, 
daß das in Art. 214 getroffene Verbrechen alsdann für vollendet 
anzufehen ift, wenn mitteljt Gewalt oder Drohungen (Art. 208) oder 
unter den in Art. 205—213 bezeichneten Berhältniffen ſolche Hands 
Inngen ausgeführt worden find, die feinen andern Zweck (mitunter 
wirdRache vorgefhügt), alsdie Befriedigungwollüfttgen Bes 
gehrens haben fonnten, e8 mag num dieſes Begehren entweder voll» 
ſtaͤndig oder theilweife befriedigt worden ſeyn. Es fallen daher uuter 
dieſe Geſetzesbeſtimmung auch alle jene unzüchtige Handlungen, welche 
mit Kindern unter 12 Jahren zur Aufreizung oder Befriedig— 
ung des Geſchlechtstriebs des Thäters vorgenommen werden. Biel- 
fach wird bei den hier in Frage kommenden rohen gefchlechtlichen 
Manipulationen, an Perſonen weiblihen Geſchlechts von Männern 
verübt, die Entſcheidung zwijchen attentirter Nothzucht und einer nicht 
auf eine naturgemäße Befriedigung des Gejchlechtstwiebs, fondern auf 
naturwidrige Aufregung der Sinne gerichteten Abficht ſchwanken, 
wenn nicht der (die) Thäter geftändig ift (find), eine wirkliche Aus⸗ 
übung des Beiſchlafs nicht beabſichtigt zu haben. 

Hofmanı bemerkt in diejer Beziehung: „So leicht es ift, theo⸗ 
retiſch den Begriff der „widernatürlichen Unzucht“ feſtzuſtellen, jo 
ſchwer iſt es, zu bejtimmen, ob gegebenen Falls eine „unzüchtige 
Handlung“ unter diefen Begriff falle oder nit. Die Schwierigkeit 
wird dadurch bedingt, daß Spielen und Herumgreifen an den Ges 
fhlechistheilen eben jo Präliminarien des „Beiſchlafs“, als ſelb ſt— 
ftändige, anf Befriedigung gefchlechtlicher Luft abzielende „Hands 
tungen“ find. Iſt Erjteres der Fall, fo find jolde Handlungen nur 
Mittel zum Zwecke, und rubriciren nicht unter den Begriff „wider⸗ 
natürlicher Unzucht“; find jie aber Selbſtzweck, jo ift „wibernatürliche 
Unzucht“ gegeben. Die Unjicherheit des Rückſchluſſes aus der Qua⸗ 
lität der Handlung auf die Abficht des Thäters ift das Schwierige in 
der Sache. Viel wird immer auf den aus den Umjtänden hervor» 
gehenden Vorbedacht, und die Beharrlichkeit, womit bie unzüchtigen 
Handlungen fortgefegt wurden, — fo weit e8 Zeit und Ort erlaubten, 
— ankommen. 

Die einfahe Selbftbefledung, Onunie, wird ald Bers 
brechen gegen die eigene Perſon chen fo wenig wie ber Selbitmord 
beftraft. Wo aber auch ein Dritter zur Betheiligung an biefem Ber« 
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brechen verfährt Wird, geht dieß über den Begriff ber Onanie hinaus, 
und verletzt das Sittlichkeitögefeg in hobem Grade, unterliegt jedoch 
erimineller Strafbarkeit nur unter den Art. 204—213 des bayer. G. 
aufgeitellten Vorausfeßungen, eben jo bei der lesbiſchen Liebe. 
© u Die Unzucht zwiſchen zwei Individuen männ- 
Lihen Geſchlechts kömmt entweder als gegenjeitige Ona- 
nie, oder als Commajculatio, Päpderaftie, Knaben: 
ſchändung i. e. jenes Verbrechen vor, wobei der After des einen die 
Stelle der weiblichen Scheide vertritt. Veranlaſſung zur Unterſuch⸗ 
ung fann gebrauchte Gewalt oder die in genannten Art. enthaltenen 
Borausfeßungen ſeyn. Bei Ermittlung diefer Unzucht muß die 
Unterſuchung ſich auf das Kraftverhältniß beider Individuen, auf die 
Merkmale und Folgen beziehen. Ein junger, noch nicht ausgewach⸗ 
fener und ſchwacher Menſch kann von einem ftlärfern Manne mit 
Zwang zur Erduldung diefer Unzucht genöthigt werden. — Spuren 
erlittener Gewalt, Spuren von Gegenwehr. 

Als die beachtenswertheiten diagnoftiihen Zeichen paffiner 
Päderaftie (abgefehen von der gegenfeitigen Manujtupration) 
ſchildert Casper: 

1) eine butenförmige Einſenkung der Nates zum After hin, d. b. ein 
Klaffen derſelben von ihrer Abplattung an ber innern Seite nad 
der Rima hin, und zwar jo, daß die Schenkel des Winkels nad 
ber Afteröffnung hin convergiren, — ein Befund indeß, ber auch, 
zumal bei ältern Männern, in ganz unverdächtigen Fällen wahr 
genommen wird; | 

2) die faltenlofe Bejchaffenheit der Haut um die Afteröffnung ber- 
um, wenn man die Hinterbaden von einander entfernt, (ſchon 
vom Römer P. Zachias angeführt) ; 

Die trichterförmige Oeffnung des Maſtdarms nah Eulle- 
‚vier wird von Casper'u. U. verworfen, boch wirb bie After: 
Öffnung felbjt erweitert gefunden. Entzündung, Duetfchung, Vor⸗ 
fall, Einrifje, Narben find Seltenheiten. 

Auch Tardieu führt als Zeichen (charakteriftiiche) der has 
bituellen paffiven Päderaftie an: ftarke Entwidlung des 
Gefähes, trihterförmige Umgeftaltung bes Afters, &r 
ſchlaffung des Sphincters, Verwiſchung der Afterfalten, Tammartige 
Wucherungen und Carunkeln am After, unfreiwilliger Kothabgaug, 
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Geſchwüre, Schrunden, Hämerrhoiden, Fiſteln, Blenorrhoe, Syphis 
lis, fremde Körper im After. 

Die Erploration macht aber Schmerz, den die Kinäden auch beim 
Preisgeben empfunden zu haben nicht in Abrede ftellen. ' 

Als Spuren eines frifh begangenen päderaſtiſchen 
Attentats bezeichnet auch Tardieu: Röthe, Ercoriationen, leichte 
Riſſe oder jeldft tiefer dringende Zerreißungen, Blutaustritt, Entzün⸗ 
dung ber Schleimhaut, und des unterliegenden Binbegewebs, die fich 
mehr oder weniger weit ausbreiten fanı. Wird bie Unterfuchung 
einige Tage nach dem Ültentate vorgenommen, fo findet man meiſt nur 
noch ein Juden am After, und eine eigenthämliche Färbung desſelben, 
die durch Veränderungen des ergofienen Blutes bedingt ift. 

Die Zeichen der Schwächung durch die gewöhnlich damit verbun- 
dene Entlodung des Samens des gemißbrauchten Knaben zeigen fich 
in Rüctenmartsleiden, Stumpflinn, Bloͤdſinn. 

Dohrnin Easpers Zeitfehrift VII. 2 gibt als Ergehniffe 

von Obduktionen an, daß die Schleimhaut des Maſtdarms gleich« 
fam corrodirt von dem obern gefunden Theile durch einen ringförmis 
gen Schleimhautfaum getrennt gewwefen, und mit variköſen Knoten an 
der Mündung des Afters verfehen geweſen ſey.“ Ferner: „daß bas 
Endſtück des Maftdarms 4 Zoll Hoch hinauf von der Schleimhant ent: 
blößt gewejen,” und drittens: „daß die mit kleinen Granulationen be= 
deckte untere Maftdarmpartie ihre eigentliche Glätte verloren, welches 
von einem totalen Schwunde ber Mucoſa herrührte.” 
Casper hat diefem merfwürdigen Befunde (bei 3 Leichen) — 
gegenüber ber Häufigkeit des Lafters in verfchiedenen Ländern und ber 
Seltenheit eines ſolchen Befunds die Erflärung verfucht, daß bei dem 
notorifhen Conſens zwilchen Maſtdarm und Serualfyften — wo: 
durch allerdings bei fortgejegter Mafturbation jih Hämorrhoibal: 
anichwellungen bilden, — jelbjt eine Entzündung der Maftdarm: 
ſchleimhaut mit Verſchwärung fich auf diefe Weife und abgefehen von 
jeder päderaſtiſchen Injultation ausbilden könne, zumal wenn fich vor- 
ber oder gleichzeitig eine allgemeine Cachexie oder ein Nervenfieber, 
(woran jene 3 Knaben gejtorben) ausgebildet hatte. ©. u. 


Wenn auch der örtliche Befund am Maſtdarm verflorbener paf> 
fiver Päderaften (Knaben) keine unbedingt arakteriftiichen und pa= 
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thologiſch werthvollen Refultate in Bezug auf Folgezuſtände der 
Päpderaftie zu liefern im Stande iſt, fo kann doch die Kebens- und 
Krankengeſchichte ſolche pathologijche Data liefern, für die es nicht 
an phyſiologiſcher Begründung fehlt. Lange Zeit vor dem eigent- 
lichen Ausbruche einer Krankheit ift eine deutliche Abnahme der Kör- 
per: und Verſtandeskräfte zn bemerfen. Durch das Verbrechen wer: 
den die Knaben auch anonaniftifhe Reizungen gewöhnt, und 
e8 liegen jomit 2 Thatfachen zur Erwägung vor, da die Ausübung der 
PVäpderaftie ftets mit Manipulationen an den Gefchlehtsiheilen der 
Knaben verbunden ift, weldhe biefelben, einmal dazu gereizt, felbft- 
jtändig als Onanie fortfegen. Dadurch wird der Grund gelegt zu 
Krankheiten und Schwächen, die je nad) dem Zuſtande oder ber Be: 
Ichaffenheit der einzelnen Organe ihren verjchiedenen Sitz, und ihre 
verfchiedene äußere Gejtaltung befommen. 

Die Krankheit trat in dem von Dohrn berichteten Falle bei fünf 
Knaben unter faft gleichen Erjcheinungen auf, und nahm ihren Ber: 
lauf bei allen auf faft gleiche Weije: allmälige Abmagerung des Kör- 

‘pers, eintreiende Schwäche der Verſtandeskraͤfte; Uchergang in Fieber, 
welches fich bald in einen volljtändigen Typhus verwandelte. In drei 
Leichen (zwei waren wieder genefen) fand jich eine und diefelbe Er- 
fheinung: Wafferanfammlung im Gehirn, Rüdenmarlt, 
und im Herzbeutel. | 

Die pathologiſchen Befunde der Leihenunterfuchs 
ung lafjen ſich insgefammt als die nothwendigen Refultate einer 
mangelhaften Ernährung und Blutbereitung zufammenfaffen, und bei 
fehlenden ungünftigen Außenverhältniffen muß auf die mangelhafte 
Innervation von Seite des Nervenfyftens als muthmaßlichen phyſio⸗ 
logiſchen Grund diefer Erfcheinungen zurücigegangen werben. Seröfe 
Anfammlungen in Gehirn, Rüdenmarkshöhle, Herzbeutel find nicht 
immer als Produkte Lokaler Entzündungsproceſſe, fondern auch als 
conjtante Begleiter einer mangelhaften Blutbereitung in chronifchen 
Krankheitzuftänden anzufehen, und darum auch hier dieſe Hydro— 
pfieen als charakteriftifche Folgezuftände der Ueberreizung des Nerven: 
ſyſtems durch Päpderaftie und übermäßig getriebene Onanie an: 
zuſprechen. 

Sind ſolche Kinder aber nachgerade wieder allgemein geſund ge- 
worden, jo fann man eine Kraͤnklichkeit derjelben aus ſolchen Mani⸗ 
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pulationen nicht annehmen, und eben fo wenig Beforgniß für Leben 
oder künftige Geſundheit. 

Bezüglih der Bhimofis fol manuftuprirter Knaben ift zu 
bemerken, baß dieſelbe zwar nicht ganz felten ohne alle gefchlechtliche 
Reizung und angeboren vorkömmt, aber auch in % olge einer Ent- 
zündung an ben Gefchlechtstheilen, der Harnröhre oder der Vor⸗ 
baut entfteht (vorausgegangene Gejhwulft, Ausflug). 

Casper ſchloß aus dem Befunde zweier erbfengroßen, flach ver- 
tiefter, alfo mit Subftanzverluft verbundener, Treisrunder, fcharf: 
geränbeter, dicht neben einander fißender Narben auf der Schleim- 
haut bes Maſtdarms, dicht am Eingange des After — von frühern 
Schanfergefhwüren aufeinen fehr wahrſcheinlichen Mißbrauch 
zur Päbderaftie, als fich weder am Penis, wo ſich die Schanfernarben 
niemals im Leben wieber ganz verlieren (?), noch an den Gejchlechts: 
theilen der Leiche überhaupt, noch in den Keiftengegenden fich irgend 
welche Abnormitäten vorfanden, die auf eine frühere ſyph. Krankheit 
bätten zurüdfchließen lafjen, und primäre Schanfer am Maftdarın 
durch die Infection aufgewöhnlichem Wege nicht vorzufommen pflegen. 

Endlich hat Casper auf die Affenjchädelbildung mit ganz fla- 
her Stirne, ſtarkem Hinterkopf, ſtark prominirenden Jochbeinen und 
Obertfiefern zweier, ſolcher Majturbationen Angellagter aufmerkfam 
gemacht, ohne natürlich daraus einen Schluß auf beren Schuld mit 
Nothwendigkeit ziehen zu wollen. 

Die Unzuht zwifhen 2 Individuen weibliden 
Geſchlechts (lesbiſche Liebe, Tribadie) ift diefelbe Verirrung, bie 
bort den Mann zum Manne, hier das Weib zum Weibe hinzieht, in« 
dem Lörperlihe Berührungen und Frictionen bis zur Befriedigung 
des Wolluftdrangs das Lafter conftituiren. Die Angabe von einer 
ungewöhnlich langen und ſtärkerer Aufrihtung fähigen Klitoris ift 
durch keinen wirklich beobachteten Fall erhärte. — Der gerichtliche 
Arzt würde im etwa vorfommenden Falle keine Beweismittel in feiner 
Wiſſenſchaft finden. 


Mair’s Gommentar. II. Br. 5 


Strafbare Handlungen % Dezug auf Leib und Sieben 


nderer. 


A. Xödtung. 
Formeller Theil. 


| Defterr. Str.⸗Pr. ©. 

8.86. Wenn fi) bei einem Todesfalle Verdacht ergibt, 
daß verfelbe durch ein Verbrechen over Vergehen verurjacht 
worden fey, fo muß vor der Beerdigung die Leichenichau und 
Leichendffnung vorgenommen werden. — Iſt die Leiche bereits 
beerbigt, fo muß fie zu diefem Behufe wieder ausgegraben werben, 
wenn nach den Umftänven noch ein erhebliches Ergebniß davon 
erwartet werden Tann. 

Ob durch die Seltion in einem ber letztgenannten Faͤlle noch der 
beabfichtigte Zweck für die Unterfuhung erreicht werben koͤnne, zu 
entjcheiden, muß ber Gewiſſenhaftigkeit und der aus mebicinifchen 
Gründen hervorgegangenen Ueberlegung des Gerichtsarztes im 
Einverftändniffe mit dem Unterfuhungsrichter überlaffen werden. 

6. 87. Ehe zur Oeffnung der Leiche gefchritten wird, 

iſt diefelbe genau zu befchreiben, und deren Identitaͤt durch Ver⸗ 
nehmung von Perfonen, die den Berftorbenen gekannt haben, 
und des etwa fchon Beichuldigten außer Zweifel zu feßen. 
Diefen Perfonen ift nöthigenfalls vor ver Anerkennung eine ge⸗ 
naue Beichreibung des Verftorbenen abzufordern. Iſt aber der 
legtere ganz unbefannt, fo ift eine genaue Befchreibung ver Reiche 
durch öffentliche Blätter befannt zu machen. 

6.88. Die Leihenfhau und Leichendffnung tft 1) durch 

2 Aerzte, wovon der Eine aud) blos ein Wundarzt feyn Tann; 
2) nad) den dafür gegebenen beſonderen Vorföhriften vorzu- 
nehmen. Ä 
(Borfährift für die Vornahme der geridt- 
lihen Topdtenbefhauv. 28. Jan. 1855.) 

Der Arzt, welcher ven Verftorbenen in ver feinem Zope 
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allenfalls vorhergegangenen Krankheit behandelt hat, ift, wenn 
ed ohne Verzögerung geichehen kann, zur Gegenwart bei der 
Leichenſchau aufzufordern. *) 
8.89. ©. d. Matertellen Theil. 
Pr Crim.Ordnung. 
6. 159. Wenn die Gerichtöperfon, welche die Obpuction 


dirigirt, mit dem Phyſikus oder deſſen Stellvertreter (Regimentd- 


oder Bataillonschirurgus, oder ein beſonders zu vereidigenver 
Arzt) darüber verfchiedener Meinung ift, ob ed der Section. be» 
dürfe, fo muß diefe gefchehen, wenn auch nur Einer dafür flimmt. 

$. 161. Bor der Obduction muß der Richter zuvoͤrderſt 
dafür forgen, daß die Leiche denen, die ven Verftorbenen gekannt 
Haben, und wo möglich dem vermutheten over geftändigen Ihäter 
zum Anerfenntniffe vorgelegt werde. Sollte dieß nicht möglich 
feyn, fo hat der Richter auf alle Art fich zu vergewiflen, daß in . 
Abſicht der Leiche werner eine Verwechslung noch ein Irrthum 
vorgefallen jey. 

8. 162, Alsdann muß er die Sachverftändigen auf 
fordern, die Befichtigung des Leichnams vorzunehmen, um deſſen 
Beichaffenheit fowohl, ald die an demſelben befinvlichen Außern 
Verletzungen nad) ihrer Lage, Größe und Tiefe genau zu be- 
merken. Die Sadhverftänpigen müflen jedesmal mit ihren Gut- 
achten über vie Werkzeuge, mit welchen die Verletzungen bei- 
gebracht feyn Fönnen, gehört, und es müfjen ihnen die etwa vor» 
gefundenen Werkzeuge vorgelegt, und fie darüber vernommen 
werden, ob durch dieſe die Verlegungen haben hervorgebracht 
werben Fönnen, und ob aus der Lage und Größe ver Wunden 
ein Schluß auf die Art, wie der Thaͤter wahrjcheinlich verfahren 
habe, und auf deſſen Abfiht und tdrperliche Kraͤfte gemacht 
werben koͤnne. 

$. 163. Bet Korpern, die aus dem Waſſer gezogen, er⸗ 
haͤngt oder bei ſtarkem Froſte im Freien oder im Kohlendampf 
todt gefunden werden, muß die Unterſuchung der Sachverſtaͤn⸗ 


*) ©. Beine „Mebie „aß besichungen“ ber neueſten kgl. bayer. Str.⸗ 
Gefehgebung. Kempten 185 „e 
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digen forgfältig darauf gerichtet werden, ob dieß auch die wirk⸗ 
liche Todesurſache geweſen, over ob der todte Körper in dieſe 
Lage gebracht worden, nachdem der Tod ſchon auf andere Art 
erfolgt war. | 
F. 168. Ueber die ganze Handlung der Obdue— 
tion nimmt der Richter ein vollſtaͤndiges Brotocoll auf, 
worin umftänvlich bemerft werden muß, was nach ven obigen 
Vorſchriften gefchehen if. Der Richter muß jeden wejentlichen 
Schritt ver Sachverfländigen in dem Protofolle bezeugen, ſich 
dabei dasjenige, was durch die äußern Sinne wahrgenommen 
‘werden kann, vorzeigen lafien, außer dem Thatbeſtande das 
Refultat der Obduction und das (fummarifche) Gutachten ver 
Sachverſtaͤndigen im Allgemeinen zu Protokoll bringen, die 
Gründe ded Gutachtens aber dem Obductionsbericht vor- 
‚ behalten, und das Protocol von ihnen unterfchreiben laſſen. 
Das Obductionsprotokoll, deſſen Abfafjung Sache des 
Richters ift, ift diejenige „Verhandlung“, welche Alles, was 
in dem vom Gerichte dazu angeſetzt gewejenen Termine vorge 
kommen ift, namentlicy und vorzugsweife natürlich alfo auch bie 
Befunde bei der Leichenöffnung, nach Art aller gerichtlichen Ter: 
minsprotocolle zu den Acten zu regijtriren hat. Daher gehen 
jedesmal mehr oder weniger ausführliche, den Gerichtsarzt ganz 
und gar nicht berührende Bemerkungen, wie Recognition ber 
Leiche, Vernehmung der Zeugen’, die den Leichnam aufgefunden 
hatten, 2c. voran, und bilden den Eingang bes ProtofolLs, 
und nun erft, wenn der beu Obductionstermin abhaltende Ge⸗ 
richtsabgeordnete mit diefen Vorbereitungen abgefchloffen, fordert 
“er die Obducenten auf, den ihnen zufommenden Antheil an der 
Verhandlung zu übernehmen und den Befund zu dictiren. 
Es wird 3. B. im weitern Verlaufe des Protokolls regiſtrirt, 
wie folgt: „Es Hatten fich inzwifchen eingefunden die Herrn 
Dbducenten, Hr. Gerichtsarzt N.RN. und Hr. N. N. Es wurde 
denjelben die Leiche übergeben, und mit der Obduction berjelben 
verfahren, wie folgt: .. .* 
Indem Obductions = Protofolle find die beiden Hauptabtheis 
lungen, die innere und äußere Befichtigung mit I. und IL, und bei 
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der innern Beſichtigung bie Eröffnung der 3 Haupthöählen mit 

A. B. C. zu bezeichnen, die Unterfuchung jedes einzelnen Theils 
aber unter eine befonbere arabiſche Zahl zu bringen, die vom 
Anfange der äußern Befichtigung bis zum Schlufjfe des Obbuc- 
tionsprotocolls fortläuft. Mehrere Theile follen nicht unter eine 
Nummer gebracht, und überhaupt nicht colleftive abgehanvelt 

‚ werben, und fol kein Theil mit Stillſchweigen übergangen 
werben. 

8.169. Die Sachverftänvigen müſſen einen vollftändigen 
Obductionsbericht abfaflen, darin die Befchreibungen ver 
innern und äußern Berlegungen, der Beichaffenheit der Lebens⸗ 
organe. und des Koͤrpers überhaupt, bei neugebornen Kindern 
die Wahrnehmungen über die Reife des Körpers, und über das 
Leben des Kindes nach oder in der Geburt aufnehnten, und ihr 
Gutachten über die Toͤdtlichkeit ver Verlegungen und die Ur⸗ 
fache des Todes beifügen, befonverd aber folgende drei Fragen 
(für die Rheinprovinzen die in dem Reſkpt. vom 15. Mai 1833 
vorgefchriebenen 4 Fragen) beftimmt beantworten. 

Wenn eine diefer Kragen in dem Obductiondberichte nicht 
ganz beftimmt entfchieven, oder warum folched nicht angehe, 
ausgeführt wird, muß ver Richter auf eine nachträgliche Erklä- 
rung der Obducenten darüber beftehen. 

6. 170. Diefer Obpuctiondbericht muß von ven Obdu⸗ 
centen unterfchrieben, und wenn ein Phyſikus die Obduction 
mit vorgenommen hat, mit dem ihm beigelegten öffentlichen 
Siegel verfehen feyn. | 

F. 171. Die Unterlaffung diefer Vorſchrift (8. 170.), wenn 
fonft fein Zweifel darüber obwaltet, daß der Bericht von den⸗ 
jenigen qualificirten Sachverflänvigen, welche die Obduction 
vorgenommen, erftattet worden, hat auf die Beurtheilung ber 
Sache felbfi feinen Einfluß, fonvern wird nur an demjenigen 
gerügt, der fich derfelben ſchuldig gemacht hat. 

6. 172. Wenn ver Inhalt des Obductionsberichts 
von dem Inhalte des Obvuctionsprotofolls in weſent⸗ 
Iichen-Punkten. abweicht, fo muͤſſen vie Sachverftändigen von 
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dem Richter zu einer fehriftlichen oder muͤndlichen Augabe der 
Gründe diefen Abweichungen aufgefordert werben. 

$. 173. Kann auf diefe Art vie Differenz over der Wider⸗ 
ſpruch nicht auf eine genügenve Weife gehoben werben, fo find, 
wenn von dem befundenen Thatbeftande vie Rede tft, die An⸗ 
gaben in dem Obductionsprotokoll für Die richtigen anzunehmen. 
Betrifft hingegen die Differenz das aus dem befundenen That⸗ 
beftand hergeleitete Urtheil, fo fol, wenn vie Differenz auf die 
Entfcheivung von erheblichem Einfluß ift, das Gutachten des 
Collegii medici ver Provinz eingeholt werben. 

8.174. Auch foll ein ſolches Gutachten eingeholt werben : 

1) wenn die Obvucenten fich nicht getrauen, ein beftimmtes 
ſachverſtaͤndiges Urtheil abzugeben; 2) wenn fie untereinander 
in viefem Urtheile nicht übereinftimmen, und 3) wenn fih in 
dem erftatteten Obductionsberichte ſolche Dunfelheiten over 
MWiverfprüche finden, welche fie auf eine befrienigende Weife 
‚nicht zu heben vermögen, und wodurch bei dem Richter ein ge- 
gründeter Zweifel gegen die Richtigkeit deö gegebenen Gutachtens 
entfteht. | 

6. 175. In einem ſolchen Falle muß der Richter dem 

Collegio medico beflimmte Fragen zur Beantwortung vor- 
legen, und vemfelben zugleich zur vollftändigen Meberficht der 
Sache die Unterfuchungdaften mittheilen. 

$. 176. Das Collegium medicum ift verbunden, einer 
folchen Requifition ohne allen Zeitverluft zu genügen, und ein 
mit wiffenfchaftlichen Gründen unterflügted? Gutachten ab- 
zugeben, 

6. 177. Sn wichtigen Fällen flieht ed dem erfennenven 
Richter frei, zu feiner Beruhigung ein fachverfländiges Gut- 
achten von ver K. wiſſ. Deputation für dad Medicinalweſen in 
Berlin einzuziehen, 

Preuß. Regulativ v. 21. DM. 18445; bann dv. 1. Dez. - 

1858 im Juſtiz⸗-Miniſt.⸗Bltt. 1869. - 


Bayer Str.⸗G. 2. v. 1813, Thl. IL. 
Art. 75. Grgeben fi Anzeigen eines gewaltfamen Todes, 
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fo fol der Leichnam cher nicht, als nach vorgenommenem ge- 
richtlichem Augenfcheine beerbigt, oder, wenn dieſes gleichwohl 
geſchehen, und dabei noch die Erreichung eines Zweckes richter- 
licher Unterſuchung zu hoffen ift, wieder ausgegraben werben. 

Auch foll man den Leihnam, ehe zu veflen Oeffnung ge⸗ 
fhritten wird, denjenigen Perfonen, welche den Verftorbenen im 
Leben gekannt haben, und wenn der muthmaßliche Thäter be- 
reits verhaftet ift, auch diefem zur Anerkennung vorzeigen. 

Iſt der Todte Niemanden bekannt, fo fol eine genaue Be⸗ 
fchreibung desſelben zu ven Akten genommen, und in öffentlichen 
Blättern befannt gemacht werden. 

Art. 76. Bei ver gerichtlichen Befichtigung des Leich- 
nams foll der Ort, wo, — und die Lage, in welcher verfelbe 
gefunden worden, wie auch Geſchlecht und muthmaßliches Alter 
desfelben, wohl bemerkt; — die Zahl, Größe, Befchaffenheit 
und Lage der Wunden und anderer Spuren erlittener Gewalt- 
that, veßgleichen durch welche Mittel oder Werkzeuge die Todtung 
wahrfcheinlich vollbracht worden, mit Zuziehung der Sachver⸗ 
fländigen auf das Genauefte erforfcht werben. 

Art. 243. desſ. Geh, Die Leichenbeichau erfordert, außer 
dem Richter und einem beeiveten Aktuar vie Zuziehung des 
orventlichen Gerichtsarztes, oder, wenn diefer ven Berftorbenen 
in feiner legten Krankheit behandelt hat, oder fonft verdächtig, 
oder verhindert iſt, eined andern Gerichtöarzted desſelben, over 
nächft angränzenden Gerichts. Im Nothfällen kann die Be- 
fihtigung von jenem andern Öffentlich angeftellten Arzte over 
von zwei, zur Prarid berechtigten und beeiveten Aerzten oder 
MWundärzten vorgenommen werben. 

Nach einem Zuftiz : Min. -Refcript vom 23. Jän. 1848 genügt 
bei Verhinderung des Gerichtsargtes die Zuzichung Eines zur 
Praris berechtigten und vereibigten Arztes, und eines geprüften 
und approbirten beeidigten Wunbarztes, ber zugleich die Section 
ber Leiche beforgt. 

Nefcript 0.6. Aug. 1819. 

1) Bei Obductionen und Unterfuhungen von Wunden, ſowohl 
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im Falle der Tödtung als ber Körperverlehung ift in ber 
Regel die Zuziehung des GerichtSarztes allein hinreichenn. 

2) Ausnahmsweife kann jedoch, nebjt dem Gerichtsarzte, aud 
noch ein verpflichteter Wunbarzt beigezogen werden; a) wenn 
ber Öerichtsarzt im Seciren, Anlegen von Bandagen, ꝛc. 
nicht geübt, oder wegen feines Alters dazu nicht mehr taug- 
lich ift, u.dgl., oder b) wenn fonft dem Gerichte die Beis 
ziehung eines Wundarztes nothiwendig oder nüklich fcheint. 
c) In ſolchen Fällen ift e8 jedoch nicht nothwenbig, daß ein 
bejonders verpflichteter Wunbarzt beigezogen werde, jondern 
e8 foll hiezu der Landarzt des Diſtrikts, in welchem die Ob: 
duction vorgenommen wird, oder wenn in demfelben noch 
fein folder aufgeftellt ift und Fein Chirurg höherer Klafle 
als gerichtliher Wundarzt vorhanden ift, ber Landarzt bes 
zunächft gelegenen Bezirks zur Erjparung von Koften ge: 
wählt werben. (Eine Beitimmung, die nunmehr wohl factiſch 
auf den Stand ber praftifchen Aerzte auf dem Lande ihre An: 
wenbung findet.) — 

| Reſcript v.17. Dez. 1830. Hat der Gerichtsarzt ben 

Damnificaten behandelt und gibt dennoch ein Gutachten ab, jo 
muß das Gutachten eines andern Gerichtsarztes verlangt, und 
es kann nicht fogleich ein Gutachten des Medicinal: Comites 
eingeholt werben. 

Reſcript v. 20. Aug. 1814 Wird ein Gutachten neuer 
Sachver ſtändiger eingeholt, fo muß auch diefes dem Verthei: 
diger vorgelegt werden. 

Art. 244. Die Vollftändigkeit der Befihtigung erfordert 
die Deffnung der 3 Haupthöhlen des menfchlichen Körpers, und 
der Unterfuchungsrichter, welcher hiezu den Gerichtsarzt anzu« 
halten unterlaffen, over der Gerichtäarzt, welcher der Auffors 
derung des Unterfuchungdrichterd pflichtwidrig entgegen gehan- 
delt bat, ift nach Umftänden mit einer Geloftrafe von fünf bis 
fünfzig Gulveu zn belegen. 

Doc entfteht aus viefer Unterlaffung Feine Nichtigkeit oder 
ein Mangel am Thatbeflande, wenn außer dem die Toͤdtlichkeit 
der Verlegung feinem gegründeten Zweifel unterliegt. 

Art, 245, Das über ven Befund audzuftellende Gute 
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achten muß, was die Beflimmung der Todesurſache betrifft, die 
beftimmte Antwort auf folgende Fragen enthalten: 

I. Ob die unterfuchte Perfon eines gewaltfamen Todes, 
und zwar an den bemerften Verlegungen oder Mißhandlungen 
geftorben fey? over im Gegentheile ob aus befonderen Umftänven 


als gewiß oder wahrfcheinlich angenommen werden Fünne, ent- 


weder, daß fie ſchon vor entflandener Verlegung tobt geweſen, 
oder daß fie an einer zu den nicht gefährlichen Berlegungen 
fpäter hinzugefommenen Urfache geftorben jey? 

Wenn über die erſte Hauptfrage bejahend entſchieden wor⸗ 
den, ſo iſt zu beantworten: 

II. Bon welcher Natur und Beſchaffenheit die todtlichen 
Verletzungen und Mißhandlungen find, nämlich: 

1) ob dieſelben nothwendig tödtlich ſind, oder nur zuweilen 
den Tod zu bewirken pflegen? 

2) ob dieſelben ihrer allgemeinen Natur nach den Tod be⸗ 
wirften, oder nur in gegenwärtigem Falle wegen unge- 
wöhnlicher Leibesbefchaffenheit des Befchädigten oder wegen 
zufälliger Außeren Umftände Urſache des Todes ge⸗ 
weſen ſind; 

s) ob die Verletzung unmittelbar oder mittelft einer Zwifchen« 
urfache, welche durch jene erft in Wirkffamfeit geſebt 
worden, den Tod verurſacht habe? 


Todtung. 
1. Formeller Theil. 


Inſpektion nnd Section der Leiche. 


Die Inſpektion beginnt mit ber Beſchreibung des Ortes, wo, 
ber Umftände, unter welchen, und ber Lage, in welcher die Leiche ge= 
funden wurde, wobet alle Werkzeuge, Spuren der That, Blutipuren, 
Fußitapfen, niedergetretenes Gras u. bgl., oder fonftige Erfcheinungen, 
welche Licht über die That oder die Art ihrer Ausführung verbreiten 
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innen, genau aufgenommen und bejeprieben werben. Sobann folgt 
die Entkleidung der Leiche, wobei jedes einzelne Kleibungsftüd, oder 
fonftige Umbällung forgfälttg unterfucht, und der Befund (ob ſchmu⸗ 
big, blutig, zerriflen, durchſtochen u. |. w.) verzeichnet wird. Nach 
vollftändiger Entblößung und nöthigenfalls Reinigung ber Leiche, 
folgt deren allgemeine Befchreibung nad Größe, Alter, Gefchlecht, 
Geſichtszügen, Habitus und äußerer Bejchaffenheit, wobei alle aufs 
fallenden Wahrnehmungen zu beachten und zu verzeichnen find. Ver⸗ 
letzungen, welche fich vorfinden, werben unterfucht und bejchrieben, 
wie bei der Infpeltion eines lebenden Körpers, nur unterbleidt die 
Unterfuhung ihrer Tiefe und Innern Befchaffenheit, weil die Einfüh- 
rung der Sonde leicht deren Zuſtand verändern Tann, und ber innere 
Verlauf der Wunden weit einfacher und ſicherer gelegentlich ber Sec⸗ 
tion verfolgt werben fann. Grab der vorgefchritienen Fäulniß. 

Bei der Section ift die Regel, mit der Eröffnung des Kopfes 
zu beginnen, und von da zur Bruft» und Unterleibshöhle fortzufchrets 
ten, da zu verlaffen, wo in ber einen oder andern Höhle nach dem Er: 
fund der Infpeltion die nothwendige Todesurfache zu treffen iſt. Im 
einem folchen Falle beginnt bie Section bei ber Cavität, wo man bie 
Todesurfache finden wird. Bei Neugebornen beginnt man mit 
ber Unterleibshöhle, um den Stand des Zwerchfells unverrüdt beob⸗ 
. achten zu Fönnen. 

Einige Criminaliften (Tittmann) geben zu, daß bei Har zu 
Tage liegender Causa mortis die Section (ber andern Körperhöhlen) 
unterbleiben Fönne, wenn der Tod ganz kurze Zeit auf. die Verübung 
der töbtenden Handlung erfolgt war, doch ift dies zu weit gegangen, 
und es muß auch bas fcheinbar Meberflüfftige vorgenommen werben, 
weil es Faͤlle geben kann, bei denen troß einer großen Verletzung ber 
natürliche Tod der Perſon nachgewiefen wird, 3. B. bei einem Schnitt 
durch den Hals waren nur einige Tropfen Blut gefloffen, bie Eröffnung 
der Bauhhhöhle aber zeigte eine ungeheure Quantität Eiter als Folge 
des Puerperalfiebers und des in Eiterung übergegangenen Uterus, 
und bie Aerzte ſchloßen ganz richtig, daß die Wunbe in dem Augen: 
blicke des eingetretenen natürlichen Todes beigebracht jey. | 

Da man in fehr vielen Fällen von Mißhandlungen, Ueberfahren, 
Fußtritten, jaͤhem Fall und Sturz, Anprallen an feite Körper, ja in 
ber Regel bei allen denen, die einen plöglichen oder jehr raſchen Tod 
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zur Folge haben, nämlich bei allen Organrupturen, bie ſchnelle 
tödtliche innerliche VBerblutung bedingen, feine Spuren ber äu- 
Bern Gewalt findet, fo muß ber Richter gerade um ber Rothe 
wendigkeit der Section ber Leiche willen, hierauf aufmerkſam gemacht 
werden. 

Sp wichtig auch die Anerkennung bes Leichnams durch den Ver: 
bächtigen ift, fo jollte Doch die Leihendffnuung in deſſen Gegen- 
wart niemals vorgenommen werben. Es enthält bies immer eine Sug⸗ 
geitton, welche dem Richter ein bedeutendes Mittel zur Prüfung des 
Seftändnifjes entzieht, und welche, wenigſtens in manchen Fällen, um 
jo gefährlicher werden kann, je gewiffer es tft, baß die Art der Ver. 
wundung zu ben Hauptumftänden der That jelbit gehört. 

Das Protokoll über den Vorgang muß fofort an Ort und 
Stelle aufgenommen werden. Iſt dies wegen ber Lokalität, wo die Sef- 
tion Statt hat, nicht ausführbar, jo nehmen die Gerichtsärzte an Ort 
und Stelle Notizen mit Bleiftift auf, und wird das förmliche Protokoll 
niedergefchrieben, ſobald das Gericht ſich an einen Ort, wo dieß thun⸗ 
Lich ift, zurückbegeben hat. 

Der Eingang bes Protofolls und Alles, was bei der Inſpektion 
nicht mediciniſch-techniſche Fragen berührt, z. B. die Ortsbeſchreibung 
u. ſ. f. wird von dem Richter, der techniſche Theil von einem der Ge⸗ 
richtsärzte zu Protokoll diktirt. Am Schluße legen bie Gerichtsärzte 
ihr vorläufiges Gutachten über den Erfund nieder. ©. u. 


Reihenfolge für die äußere Infpection nad Easper. 
1) Geſchlecht (der umfchriebene Kranz von Haaren auf bem 
Schamberg des Weibes, und die wenn aud noch jo geringe 
Tortfegung bes Haarwuchjes vom Schamberg bis an ben Nabel 
hinauf beim Manne). 

2) Alter (oft nur in ziemlich breiten Terminen abſchätzbar). 

3) Körpergröße; man läßt eine jenfrechte Linie vom Wirbel anf 
einen 6 Fuß langen Stod fallen, defjen eines Ende nach Zollen 
abgetheilt ift. 

4) Allgemeine Leibesbeſchaffenheit, Fett x. 

5) Zeichen bes Todes; genügen bie erften Spuren der Ver: 
wejung als geringe grüne Färbung der Bauchdeden. 
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6) Haare; 7) Augen, (Farbe fehr täuſchend); 8) Zähne 
(vohftändig oder unvollflänbig ; 

9) Lageund Befhaffenheitber Zunge, ob hinter, zwiſchen, 
vor den Kiefern; die letztern beiden oft irrig als Zeichen bes Er- 
ſtickungstodes (©. dort) angenommen ; beren Angeſchwollenſeyn, 
gegerbte, mit blutigjchleimiger Fluͤſſigkeit überzogene Fläche nad) 
Schwefelfäurevergiftung. 

10) Befhaffenheit der natürlichen Höhlen, Gehörgänge, 
Nafen-, Mund: und Rachenhoͤhle, des Afters und der weiblichen 
Gefchlechtstheile. 

11) Hals; bie Fleinfte, gelbbraune Stelle kann von Vorne herein auf 
Erdroßlung deuten. Anfcheinend große Beweglichkeit des Kopfes 
nach dem Stadium der Todtenftarre bei magern Leichen, beſon⸗ 
ders Kleiner Kinder ift ein ganz gewöhnlicher Befund. 

12) Die Hände; Rinnen durch Ringe, Blut, Pulver, Berleßungen; 

bie graue Farbe und Längenfalten in deren Haut bei Leichen, die 

länger als 24 Stunden im Wafjer gelegen. 

Geſchlechtstheile; milroscopifch nachgewiefener Samen: 

erguß bei erhängt gefundenen Männern, eine befondere Berkür: 

. zung ber Kängenbimenfton des männlichen Gliebes bei Waſſer⸗ 

Leichen. | 

Allgemeine Farbe des Leichnams, Wachsfarbei. e. ſchmu⸗ 

gig hellgrünlich — weiß bei Verblutung; icteriſch bei Kopfverletz⸗ 

ungen nach längerer Krankheit, rothbraun bei Abortivfrüchten, 

Roſtfarbe bei geroͤſteten und Verkohlungsfarbe bei verbrannten 

Koͤrpern. Auffallende Flecken ſind ſtets rein abzuwaſchen, um 

durch Schwefelſäure verbrannte Hautftellen, kleinere Verletzun⸗ 

gen, die mit Blut bedeckt ſind, nicht zu überſehen, oder Schmutz 
nicht für Pulver, Contuſion zu halten. 

Abnormitäten am Körper: a) Krankheitsprodukte, 

b) Narben, o) Tätowirungsmarken (S. u), d) Ber: 

letzungen, Spuren äußerer Gewalt, deren Fehlen übrigens bei 

einem plöglichen ober ſehr raſchen Tode (Organrupturen) nad 

Sturz, Ueberfahren, Fall gerade die Regel bildet. | 

Ueber bie fog. Pfeudbo-Sugillationen, Kleine, rund⸗ 
liche rothe oder roth⸗ſchmutzig⸗gelb⸗braune, hart und lederartig anzu: 
fühlende oder zu ſchneidende Stellen, Folgen des Hinfallens oder Ans - 
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ftreifens des niederftürzenden Menfchen im Momente des Todes oder 
Selbft nach dem Tode durch rohen Transport der Leiche entftanden. 
(S. u.) 

Sehr viel enticheidet im Anfange jeder Unterſuchung das Beneh⸗ 
men des Ortsvorſtehers. Er kann nicht nur bie Spuren bes Thats 
bejtandes, Eindrücde von Fußftapfen, befonders im Schnee, Spuren 
von jog. Tummelpläßen, vonabgeflofjenemund abgetropftem 
Blute, durch fchleunig ausgeftellte Wachen in ihrer Integrität erhals 
ten, jondern auch gegen ben muthmaßlichen Thäter das Geeignete vers 
Tehren. — Nie follen eingefrorne Leichen, bei denen Verdacht 
eines Verbrechens waltet, vor ber gerichtlichen Inſpektion von ihrer 
Lagerftätte entfernt werden, und bei der Obbuction foldher genau dars 
auf geachtet werden, ob Blut über ober unter der Schlamm= ꝛc. Krufte 
befinblich ift, woraus gejchlofjen werden könnte, daß die Wunde erjt 
nach dem ober vor dem Anfrieren ber leßtern beigebracht worden fen, 
wenn nicht, bei einer nur kurzen Zwiſchenzeit, Blut und Schlamm fi 
mit einander vermengt haben. Um blutige oder andere Spu: 
ren von Zu ßtritten genau zu mefjen, ziehe man auf einer Linie, 
bie dem innern Rande ber Fußſohle entfpricht, ſenkrechte, gleichweit 
abftehende Parallelen, wodurd man vielfahe Vergleihungspunfte 
erhält. Beſonders ind Auge fallende Punkte find: ein mehr oder 
minder jtarfes Hervortreten bes innern Gelenkes zwifchen Metatar- 
sus und Phalanx, die Linie, welche die Jehenfpigen bilden, das Dreieck 
zwiſchen ben Zchenfpigen und Köpfchen der Metatarfalfnochen. 

Man vergefje nie, daß eine Keiche auf Schieblarren oder auf ans 
dere Weife an einen Ort hingefchafft worden feyn fann, jo baß ber 
Ermordete die VBerlegungen nicht an diefem, Orte erhalten zu haben 
braucht. 

Auch an fhon ganzund gar verwesten Leichen können 
Unterfuhungen noch erfolgreich feyn, um Abnormitäten 
- und Berleßungen der Knochen, fremde Körper, Schwangerichaften, 
Arſenik⸗ nnd hoͤchſt wahrjcheinlich auch noch andere metalliiche Vers 
Hiftungen zu ermitteln. Selbſt die wichtige Frage vom zweifelhaften 
Leben eines Neugebornen kann mögliherweife noch an ganz verwes⸗ 
ten Kinderleichen geldft werben, und ebenfo kann nach der Beſchaffen⸗ 
beit der Knochen noch fpät über die Reife oder Nichtreife eines Neu 
gebornen entjchieden werben. Endlich koͤnnen Theile, die. der Ver⸗ 
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weſung widerſtehen, wie Haare und Zaͤhne zur Feſtſtellung der Iden⸗ 
tät der Beſichtigung unterworfen werben muͤſſen. 

Geſetzliche Beftimmungen über Verjährung. 

Bei friſchen Blutfleden auf dbunfelgefärbten, bil 
zernen Werkzeugen fieht man bei naher Beleuchtung mit Tünftlichem 
Lichte, 3. B. einem Wachsſtocke, in ber dunkeln Srundfarberothbraune 
Flecken, bie, zumal wenn nur wenige und kleinere vorhanden find, fid 
bei Tageslicht ber Beobachtung ganz entziehen. 

Sind metallene Werkzeuge blant, fo ift frifch aufgetrodne- 
te8 Blut ſchon dem bloßen Augenjcheine nach fchwer mit andern ähn- 
lichen Flecken zu verwechjeln, namentlich nicht mit Roftfleden. Die 
Bluifleden find hellroth, wenn nur eine dünne Lage Blut auf dem 
Eifen, und dunkelroth, wenn mehr Blut angetrocknet ift. Am Leichte 
ften aber find folche Blut⸗ und Roſiflecken durch ftarkes Erhißen bes 
Werkzeuge zu unierfcheiden, während defjen das Blut abblättert und 
bie reine Metallfläche zurückläht, während Roftfledden dadurch gar 
nicht verändert werben. 

Die Feftftellung auf microscopifchem Wege, die menſchlichen 
Biutlörpercgen zu erkennen, unterliegt bei noch frifch angetrodne 
tem Blute keinen Schwierigkeiten. Wohl aber, wenn bas Blut fchon 
lange angetrocknet, naß unb wieder troden geworben, mit andern 
Subftanzen gemengt, zerrieben oder gewaſchen worben war, 
wodurch die Blutkörperchen zerſtoͤrt werben. 

Menſchen⸗ und Sängethierblut läßt fich wegen ber 
Vebereinftimmung der Größe und Form der Blutkoͤrperchen nicht uns 
terfcheiden, wohl aber VBogelblut; bie des letztern find ohne Aus⸗ 
nahme elliptifch, Haben einen deutlichen länglichen Kern und find dop⸗ 
pelt fo groß, als die des erftern, welche rund und ohne Kern find. 

Casper, in deffen Handbuch die wichtigften und bewährteften 
Meiboven zur hemifchen und microseopifchen Unterſuchung der Blut 
fleden angegeben find, gewinnt für die Praris das Reſultat, daß bie 
Darftelung der Hämintryftalle ein fiherer Beweis bes Blut⸗ 
gehaltes bes unterfuchten Gegenftandes ift, daß aber ein negatives 
Ergebniß der Unterſuchung in Feiner Art erweifen Tann, daß ber um 
terjuchte Stoff Fein Blut gewefen fen. Webrigens wäre es bienlid, 
wenn ber Richter, anflatt der Fragen, ob die Flecken von Menſchen⸗ 
Blut harühren, und wie alt fie find, bie meift unbeantwortet bleiben, 
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dem Sachverftändigen miitheilte, was ber SInqtflt über bie Natur ber 
Flecken ausgefagt hat, und bie Frage ftellte, ob dieſe Ausfage bem mis 
croscopifchen Befund nach richtig ſeyn Lönne. 

Bei Tötung, Körperverlegung, Nothzucht, kaun es ſehr oft zur 
Herftellung des Thatbeſtandes erforderlich ſeyn, zu wiſſen, ob an der 
Leiche, am Subjecte, am Werkzeuge vorhandene Faſern ober Fila⸗ 
mente Haare find, und audi ob Menſchenhaare ober Thierhanre. 
Microscopifche Unterfuhung nah Henle Friedr.⸗Bltt. 1887. 

Ein befonders bei Raufereien, Körperverlegungen bemerkens⸗ 
werthes Kriterium ift folgendes: Freiwillig ausgefallene Haare, 
haben eine ſehr unbebeutende, gewöhnlich auch an dunkeln Haaren 
weiße trodene Anſchwellung; an ausgeriffenen Haaren ift bas 
untere Enbe in einer Länge von 1—2 Linien weich und feucht, oft nicht 
nur nicht verdickt, fondern zugefpigt und am Ende wie abgeriffen, oder 
mit einer weißen, flüßigen, fettartigen Subftanz umgeben, welche ſich 
abjtreifen Täßt. 

Nach ausgeriffenen Haaren zeigen fi auf einer unregelmäßig 
gejtalteten Stelle des Kopfes viele Bunte, bie etwas vertieft find, und 
roth gefärbt, wie vom Austritte einer ganz Pleinen Quantität Blutes 
ericheinen; die Stelle gewährt von den ganz nahe aneinander liegen⸗ 
den Punkten einen röthlichen Schein. Betrachtung mit der Loupe 
jtellt die Vertiefung dar. Das Ausreißen einzelner Haare verurſacht 
zwar feinen Blutaustritt, wohl aber das Ausreißen vieler Haare im 
einer Nähe durch bie Gewalt, mit der es bewirkt werden muß, uub bie 
Erſchuͤtterung der Hant und ihrer Capillargefaͤße. 


Identität der Berfon, Zeit des Ablebens, Beränberumgen 
an Leihen durch Krankheit. | 


Zur Herftellung ber Identität an Todten Faun ber Arzt 
beigezogen werden, um über die Natur einer befonbern Erjcheinung 
oder einer Deformität Auffhluß zu geben. So hat Dupuytren 
im Sahre 1814 die Spentität eines Ermordeten vorzäglid, durch bie 
Ermittlung einer Mißbildung am Hüftgelente hergeftellt, und in einem 
andern Falle war die Identität 11 Monate nach dem Tode noch durch 
bie Abweſenheit gewiffer Zaͤhne und durch die Produkte ber vor bem 
Tod erwieſener Weiſe ftattgehabten Pleureſie ermittelt. 
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Abnorme Beſchaffenheit der Knochen, Verlürzung, Verkrümm⸗ 
ung ꝛc. erlauben in gewifjen Ballen einen Schluß anf befondere Ei- 
genthümlichkeiten, 3. B. Hinten, früher vorhandene Krankheiten ꝛc. 

Zur Ermittlung bes Geſchlechts aus dem Scelette 
bient: Der Schädel ift beim Weibe Heiner und runder, Hals unb 
Rumpf find länger, bie Schenkel kürzer, jo daß die Mitte der Körper: 
länge nicht wie beim Manne auf das Schambein, fondern oberhalb 
halb desſelben fällt; Thorar und Beden find mehr ausgejchweift, das 
Becken ift niedriger, aber breiter und weiter, mehr zirkelförmig und 
mehr gegen die Wirbelfäule geneigt, die Hüftbeine fladyer, ihre Spi- 
nax weiter auseinanderftehend, alle Durchmefjer abfolut größer, 
ber obere Rand der Symphyſe weiter nach vornen, die Echam- 
beine bilden einen weitenBogen; Hüftgelenfe und Xrochanteren ftehen 
weiter auseinander, obgleich diefe Fleiner als die männlichen find. Die 
Oberſchenkelbeine laufen jchräger einwärts convergirend zum Knie, 
die Kniee daher einander mehr genähbert, der Hals der Oberſchenkel 
ift mehr quer gerichtet, und fchließt fich an das Mittelſtück unter einem 
Winkel von 127—135% an. Die Unterfchenkel find kürzer, die Füße 
fürzer und jhmaler. Die Mittel zur Beitimmung bes Alters bei 
Todten liefern die Berfnöcherungendes Sceletts. Die Dentition und 
Entwidlung des Knochenſyſtems haben für bie Bejtimmung bes Kin⸗ 
besalters eine große Bedeutung. — Zu 14 Jahren verfnöchert ber 
‚Heine Trochanter, zu 15 der untere Winkel der Scapula unb der Proc. 
_ ooracoideus.- Mit dem 20. Jahre beginnen die fog. Weisheitszähne 
durchzubrechen, das Sternalende der Clavicula, Körper und Enden 
bes Humerus und Femur vernöhern, — mit dem beendeten Wachs—⸗ 
thum des Körpers (21 Jahre) ift die fo lange Inorpeliche Verbindung 
der Epiphysen mit den Diaphyſen der Knochen verloren gegangen, 
unb durch eine feite Verwachſung der früher getrennten Stüde erſetzt; 
Bogen und Querfortfäße verwachjen mit dem Körper der Wirbel, 
Schulterblatt, Hüftbein und die einzelnen Beckenknochen verknöchern 
völlig, jo daß der Schluß auf das überfchrittene Sünglingsalter ges 
macht werben muß. Sind bie beiden Stirnbeine ganz verwachfen, die 
‚übrigen Suturen feft, aber nicht verfnöchert, ift ber Unterkieferkörper 
fchief, die Krone der Zähne abgenüßt, das Bruftbein und die Epiphys 
fen, fämmtlicher, völlig ausgebildeter Knochen verfnöchert, jo kann 
man fich ben Schluß erlauben, daß bas Individuum Fein Greis gewe⸗ 
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fen, aber feine völlige Entwicklung erreicht hatte und zwifchen bem 40. 
und 50. Lebensjahre geftanden feyn mochte. — Unterfuhung ber 
Größe, des Gebiffes, Fatbe der Haare, Spuren von Knochenverkrüm⸗ 
mungen ꝛc. zur Herjtellung ber Identität einer vermißten Perſon. 


Tätowirungsmarken Fönnen im Leben volljtändig ver- 
fhwinden, und verſchwinden in nicht wenigen Fällen wirklich, fo daß 
fie an demfelben tobten Körper völlig unfichtbar find, bei welchen fie 
von Zeugen im Leben gefehen worden waren. Möglicherweife kann 
ihr früheres Vorhandengeweſenſeyn (der Farbſtoff) noch in den Lymph⸗ 
brüfen ber Achſeln nachgewielen werben. — Zinnober (bei und ge- 
wöhnlich) und blaue Tinte jcheinen weit weniger auszudauern, ie, 
Leichter reforbirt zu werben, als hemifche Tufche, Ruß, Kohle, Waſch⸗ 
(Berliner) Blau. 


Uebrigens Tann man Tätowirungen au künſtlich verſchwin— 
dend machen durch eine Salbe aus reiner Ejfigfäure mit Fett, die man 
24 Stunden auf den Arm legt, dann 4—5 Mal am nächften Tage eine 
Ealiauflöfung einreibt. (Casp er.) 


Entjteht die Frage, wie lange aufgefundene Knochen 
eingegraben waren, fo fpricht ein Bedecktſeyn in geringer Tiefe 
mit Steinen auf einem fandigen Boden, der Luft und Waſſer leicht 
eindringen ließ, während er unter dem Einfluße der Sonne ſchnell 
trocknet, wo die animalifche Subjtanz der Weichtheile eben fo ſchnell 
fault, als in einem ftehenden Waffer, für einen geringen Zeitraum von 
2—3 Jahren, wenn alle Weichtheile zerftört, aber die fpongiöfen 
Theile der Knochen unverfehrt geblieben waren, die Suturen ſich noch 
erhalten Hatten, und ein Xheil der Knochen fich noch im fetten Zuftande 
befand, d.h. die gallertartige, thierifche Maſſe, mit welcher die Knochen 
imprägnirt waren, ſich noch nicht vollftändig aufgelöft hatte, was ge- 
wiß gejchehen wäre, wenn feit ber Eingrabung eine längere Zeit von 
10 oder 20 Jahren verfloffen wäre. Schwere der Knochen und bie 
noch an ihnen Mebenden Fäden thierifcher Materie. — (Beigefundene 
Holzſtücke.) Eine vollftändige Trodenheit ſämmtlicher Knochen, die 
Zerreiblichleit ihrer Theile, eine von dem Eifenoryden bes Bodens here 
rührende intenfive Färbung des ganzen Sinochengewebs beftimmen ' 
bagegen zu ber Annahme, dag Knochen feit 15 — 20 Jahren einges 
graben waren. — dindet „19 Tohlenfaurer Kalk an ven gteigzeitig 
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aufgefundenen Gegenftänden, 3. B. Schuhen, fo ift 68 nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß der Cadaver mit Kalk bebedit worden war. 


Zeit des Ablebens nach Casper. 

„Kömmt auch die Todesfrage in Betreff der Priorität zwiſchen 
mehreren gleichzeitig todt Gefundenen in der Praxis ungemein felten 
vor, fo wird dagegen bie Frage ſehr Häufig aufgeworfen, wann muth— 
maßlich der Verftorbene feinen Tod gefunden? ſey ed zur Auf: 
findung des Thäters, der Zeit nach, oder zur Feftftellung ber noch 
zweifelhaften Spentität oder Behufs der Spur der zu verfolgenden 
Mutter bei Reichen Neugeborner durch Conftatirung des Nieberfunfts- 
termins d. h. wieder Beftimmung der Zeit, in welcher der Tod erfolgte. 

Die Zeihen des Todes, des Zwifchenzuftundes zwijchen 
Leben und Berwefung, und ber leßtern felbft bedingen bie Zeitbeftim- 
mung, wann cin Menſch verjtorben. 

1) Aufbören der Circulation und Refpiration. 

3) Erläfchen des Glanzes des Auges. . 

3) Vollkommenes Erlöjchen der Reizbarkeit. 

4) Erbleichen des ganzen Körpers (mit Ausnahme bei Menfchen 
von höherer Färbung des Gefichts, der Tätowirungen, bes Jcterus 
und der Sugillationen, blauroth, grüngelb). 

5) Volljtändiges Erlalten des Körpers nah 8—ı2 Stunden; (Felt 
jcheint ein befonders fchlechter Wärmeleiter zu ſeyn, hält da 
her länger die Wärme feft.) 

6) Allgemeine Erfhlaffung der Muskeln. 

1. Diefe6 Zeichen allein ergeben, baß der Menſch Täng- 
ftens vor 10—12 Stunden verftorben ift.*) 

7) Weichwerden des Augapfels. | 

8) Abplattung des Muskelfleifches, wo bie Leiche aufliept. 

9) Hypoſtaſen, Blutjfenkungen in den ECapillaren an den abjchüj- 
figen Theilen der Teihe nad 10—ı5 Stunden. Sie jind: 

a) Die Todtenfleden, bie niemals ergofienes, flüffiges 
oder geronnenes Blut in ber Tiefewahrnehmen laffen, hödh- 


*) Nah Wiſtrand foll bei einiger Wärme ber Leiche ber Tod nicht länger 
als 12-24 Stunden beftehen; bei völiger Leichenſtarre nicht länger ale 2—3 Tage; 
— fehlt Leichenflarre und Wärme und hat noch Seine gehörige Fänlniß begonnen, — 
nad Berhältniß der Jahreszeit und Temperatur 3—5 Tage. 
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ftens einzelne Feine Blutpünktichen von zerfchnittenen klei⸗ 
neh Hautvenen, während bei der kleinſten Sugillation 
ein Bluterguß ſichtbar wird. Die Todtenfleden find krebs⸗ 
roth, kupferroth, blaͤulich roth, und nie über die Haut er- 


haben, Wallnuß-, Apfel: Hanbtelergroß, und entftehen 
auch nad dem Verbluiungstode. 


b) Dieinnern Hypoſtaſen: 


Im Gehirne, als ſichtbare Anfüllung der Piamater- 
Denen an ber hintern Hälfte ver Halbfugeln, bie auch nad) 
dem Verblutungstob nicht fehlt, und daher ihr Vorhanden 
jeyn (auch wohl Anfüllung ber hindern Sinus) diefen nicht 
anzweifeln läßt. 

In den Lungen, ander bintern Fläche, etwa ein Viertel 
bes ganzen Paremnchyms, fichtliche Blutanhäufung, die man 
nicht mit Lungenapoplerie, Pneumonie u. dgl. verwechjeln 
barf, namentlich, wenn das Blut überhaupt fehr dunkel und 
mehr ober weniger Lungenödem vorhanden ift. (Durch bas 
tödtlihe Umſinken auf den Bauch entftehen die 
Todtenflecken auf der Vorberfläche, pergamentartige, gelb« 
brauneFlecken am Kinn, Hypoſtaſen berBenen, ber Piamater 
und ber beiden Lungen in der feltenen Weife nah Vorne.) 

Im Herzen finden ſich oft die fog. Polypen, nichts als 
Blutfibrine, entweder reine und weibliche, oderdurch Cruor 
gefärbte, blutrothe, alſo geronnenes Blut, bei langer 
Agonie, gewiß aber in den meilten Fällen erſt nach dem 
Tode, ein Beweis, daß das Blut in der Leiche gerinnen 
kann. Nah Bock fange biefe Gerinnung etwa erft 4 Stun- 
ben nach bem Tode an. 

Selbſt nad) Tobesarten, bei denen ein Flüßigbleiben des 
Blutes charakteriſch ift, (Erftidung) Tommen nicht gar ſel⸗ 
ten alle vor, in denen man das Blut mehr ober weniger 
geronnen findet, und Kasper hält darum bafür, daß ber 
Sa irrig ſey: „daß geronmenes Blut in der Umgegend 
oder Tiefe einer Berlebung lebendige Reaction beweife, 
weil nad) dem Tode feine Blntgerinnung mehr zu Stanbe 
komme.“ — Daß in zählen, wo der Tod urplöglich erfolgen 
mußte, und man geronnenes Blut findet, das Blut erft nad) 

6° 
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bem Tode geronnen ſeyn konnte, wird Niemand bezweifeln. 
Die bläulichroihe Färbung der Därme, befonders im 
Becken, zeigt fih fledig und unterbrochen, während bie 
Entzündungsröthe ununterbrochen auftritt. 

10) Die Leichenſtarre tritt zwifchen 18 und 20 Stunden nad 
bem Tode ein, und kann von einem bis zu 7 Tagen verharren. 
Nach narkotischen Vergiftungen chöchftens kurz) und bei un r ei⸗ 
fen Früchten Lömmt fie nicht vor, wohl aber bei Erftidtten. Nie⸗ 
dere Lufttemperatur und Alcoholifirung begünjtigen eine längere 
Dauer berjelben. 

II. Ein Leichnam, ber nur allein die bis hieher (b. h. bis zum 
Beginn der Verweſungs-Erſcheinungen) 1 —10 geſchilderten 
Zeich en ergibt, kann als ber eines Menfchen erachtet werden, der 
längſtens vor 2—3 Tagen verftorben. 

Vergleicht man bezüglich der Verweſungs-Erſcheinung en 
die Medien, fo gilt der Satz: 

Bei ziemlich gleichen Durchfchnittstemperaturen entfpricht in Bes 
treff des Berwejungsgrabes eine Woche (Monat) Aufenthalt der Leiche 
in freier Luft zweien Wochen (Monaten) Aufenthalt derjelben in 
Waffer, und 8 Wochen (Monaten) Lagerung aufgewähnliche Weiſe 
in_der Erde 

Zeitfolge ber Verwefungserfcheinungen: (nach dem Aufent⸗ 
halte der Leiche in freier Luft): 

1) Die grünliche Färbung der Bauchdecken und der Verweſungs⸗ 
geruch (von der erjten machen Ertrunfene eine Ausnahme), je 
nach der Temperatur und individuellen Bebingungen, von 24 
bis 72 Stunden nach dem Tode. 

2) Hierher gehört auch die Weichheit der Augäpfel, 

3) Nach 3—5 Tagen vom Tode an hat ſich die faturirte Grüns 
färbung über den ganzen Unterleib mit Einfchluß der äußern Ge⸗ 
jchlechtstheile verbreitet, und entftehen grüne Flecken an andern 
Stellen 3. B. am Rüden, infelförmig. 

4) Nah 8—12 Tagen hat fich die VBerfärbung durch Zufammens 
fließen ber einzelnen Infeln unter gleich zunehmendem Geruche 
über den ganzen Körper verbreitet, und tft dunkler geworben, an 
einzelnen Stellen röthlich-grün. Fäulnißgaſe blafen den Leib auf. 

5) Vierzehn — 20 Tage nah dem Tode Verweſungsfarbe 
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am ganzen Körper, frofehgrün und blutrothbraun, wallnußgroße 

Blafen, zahllofe Maben in faltigen Theilen, aufgeblafenes Zellen: 

gemebe, gigantifches Ausfehen, Geſichtszüge unfenntlich, ver ganze 

Augapfel ſchmutzigroth, Angefreffenfeyn von Thieren. Man kann 

bei dieſer Befchaffenheit des Leichnams mit einiger Sicherheit er⸗ 

Hären, baß der Menfch je nach den verfchtedenen Temperaturen 

(eine Sommertemperatur von 16-209 R. kann ſchon in 8 bis 

10 Tagen bewirken, was eine Wintertemperatnr vono bis +8OR. 

erft in 20—30 Tagen zu Stande bringt) und Medien, minbe- 

ftens fo lang tobt fey, als oben angegeben worden, aber nicht, 
daß er längftens vor eben biefer Zeit gejtorben, denn dieſes 

Stadium der Berwefung erhält fich Wochen, ja einige Monate lang. 

Grünfauleaufgebläbteundercoriirte Körper von 
einem und von etwa 8—5 Monaten nad dem Tode find c. 
parib. nicht mit einiger Sicherheit von einander zu unterfcheiben. 

6) Nah s— 6 Monaten, bei Leichen, die in warmen und naflen 
Medien lagen ſchon früher, tritt putride Colliquation ein, ges 
Iprengte Bedeckungen, breiigte Auflöfung ber Weichtheile, Blos⸗ 
liegen der Knochen, Löfung der Gelenke, Erkenntniß des Ge: 
fchlehts nur aus den Schamhaaren; eine Scharfe Begränzung ber: 
jelben auf den Schamberg bezeichnet. das weibliche, eine Fort⸗ 
ſetzung bis zum Nabel das männliche Geſchlecht, Gegenwart 
des Uterus. 

Die Berfeifung, Adipocire, Fettwachsbildung dürfte wohl 
in weniger, als 9%. Jahre in Wafjer und einem Jahre in naffer Erde 
in größerm Umfange nicht zu Stande kommen; Anfänge findet man . 
ſchon früher. Vollſtändig verfeift trifft man einen Leichnam nicht an. 
Bei ver Beftimmung bes Gewichts der Leiche eines Neugebornen zur 
Feitjtellung feines Alters ift der Umſtand wichtig, das das Fettwachs 
mehr Volumen hat, als alles Fett, was der Körper befaß. (?) 

Bon den innern Organen iftdie Luftröhre bas amfrühes 
ften durch die Verweſung alterirte Organ. Bei Leichen, die nur erit 
am Unterleibe einzelne grüne Flecke zeigen, zeigt ji die Schleimhaut 
ber Trachea inihrem ganzen Verlaufe bis in die Bronchien tobtenbleich, 
vorausgefeht, daß der Tod nicht durch Erſtickung oder Laryngitis er= 
folgt war. ft aber die Verwefung weiter vorgefchritten, jo daß der 
ganze Unterleib eine zufammenhängende grüne Oberfläche barbietet, 
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(im Sommer nad 3— 5, im Winter nad 6—8 Tagen), findet man 
bie Schleimhaut gleihmäßig ſchmutzig firfhroth oder 
braunroth, was man nicht für Capillarinjeftion des Erftidungs- 
oder Ertrinfungstodes halten darf. — Niemals wirb die Auftröhre bei 
Ihon ſehr verweiten Leichen unangegriffen von ber Fäulniß gefun- 
den werden. 

Auch der Magen verweit fehr früh. Schon nah &—6 Tagen 
zeigen fich infelartige, ſchmutzig verwaſchen vothe, nicht umfchriebene, 
ganz unregelmäßige, Fleinere und größere (Handteller) Fleden im 
Fundus, von einzelnen blaurothen VBenenfträngen durchzogen zuerft 
an der hintern Wand, die man nicht für Vergiftungsipureu, Blut- 
ftafen, Entzündungsjpuren (nach Erhängen und Ertrinken) halten 
darf. Der faulige Erweichungsproceß jchreitet in allen Häuten gleich- 
mäßig vor, die Ablöfung (Ercoriation) der Schleim- von der Muskel⸗ 
baut ijt Wirfung äbender Bifte, die blos emphyſematiſche Auflodlers 
ung der Mucoſa ijt Fäulnißprodukt. Die (unverlegten) Därme 
folgen erjt auf den Magen in dem Berwejungsprocefje, und es ijt 
irrig, eine dunkle Röthung und Zerreißlichfeit der Magenhäute darum 
nicht auf Rechnung eines fonft beftandenen Fäulnißgrads der Leiche 

jchreiben zu wollen, weil der übrige Theil des Darmkanals noch nicht 
von der Fäulniß ergriffen ſey. 

Die Speiferöhbre befißt eine viel größere Wiberftanbetraft 
und man findet jie noch nach Monaten ziemlich ftraff, und nur ſchmu⸗ 
Big graugrün gefärbt. 

Die Milz wird früh angegriffen, bie Leber findet man in ges 
wöhnlichen Fällen noch einige Wochen nach dem Tode derb und feft, 
ihillernd grüne Färbung auf der converen Fläche, dann ſchwarz und 
breiig werdend, bei Neugebornen früher. 

Das Gehirn der Erwadfenen folgt erſt jegt in der Reihe 
der verwefenden Organe. Nah 2 — 3 Wochen erjt erweicht jich das 
Gehirn, e8 dauert indeß Monate, ehe e8 fich in jenen vöthlichen Brei 
verwandelt, in den das neug eborne Gehirn ſchon bei noch völliger 
Integrität aller Höhlenorgane, wenn nur äußerlich ſchon Verweſungs⸗ 
farbe fihtbar ijt, zerjtört gefunden wird. — Das v.erwundete Ges 
hirn fault viel früher. 

Zu den ſpät faulenden Organen gehören: 

Das Herz; es geht oft er ſt nach Monaten in hoheVerweſung über. 
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Die Bungen beginnen wochenlang nach dem Tode erft die Wir- 
kung bes Zerſetzungsproceſſes zu zeigen. In Leihen, die äußerlich 
bereits bie höhern Fäulnißgrade zeigen, wie gefättigt grüne Farbe, 
Ablöfung der Epidermis, findet man fie jehr Häufig noch fo wohl erhal⸗ 
ten, daß ihre Struftur, wenn auch nicht mehr ihr Blutgehalt, noch 
fehr gut erkennbar ift. (Ein wichtiger Punkt gegen die Einwürfe bei 
der Lungenprobe.) — Ihre Fäulniß ift überbieß gar nicht zu ver- 
kennen; die eriten Spuren zeigen ſich in hirfeforn= bis bohnengroßen 
Blafen, die durch Sasanfammlung unter der Pleura entjtehen; fie ftehen 
Anfangs einzeln und an verjchiedenen Theilen der Lunge, jpäter bils 
den fi mehr und mehr, jo daß man ganze Lappen, beſonders bie 
untern Flächen beider Lungen, dicht mit denſelben bejeßt findet. Sır 
weitern Verlauf erft wird die Karbe der Lunge dunkler, flafchengrün 
und jchwarz. 

Nieren, Harnblafe, Pankreas, Zwerdfell, Blut: 
gefäße (Aorta) und Uterus, befonders der letztere, werden am allers 
fpäteften zerftört. Wenn Fein Organ mehr Unterſuchungsobjekt jeyn 
ann, findet man ben Uterus noch derb und frifch, ſchmutzig-röthlich 
gefärbt, und fo erhalten, daß man ihn auffchneiden kann, was für die 
Feſtſtellung einer zur Zeit des Längft verfloffenen Todes zweifel- 
haft gewefenen Schwangerschaft fehr wichtig tft.” 


Beränderungen au Leihen nah Krankheit, bejon- 
ders wenn ein plößlicher Tod darauf folgt, die Leicht mit Wirkungen 
und Folgen zugefügter Berlegungen verwechſelt wer: 
ben fönnen, find insbefondere: 

a) Anfhwellung des Kopfes, vorzüglid des Ge: 
fichts, rothe, dunkelrothe, ja blaue Farbe, Ausflug von Blut 
aus Mund, Nafe, Ohren, Blutunterlaufungen unter der Binde: 
hant des Auges, im Gejichte und am Halfe, Anjchwellung des 
Halfes und Eindrücke, ſelbſt Nägelmale daran können die Folgen 
von Schlag und Stickfluß (fallender Sudt) jeyn. Die Entjcheis 
dung, im Allgemeinen nicht ſchwer, weil feine Art von Verlegung 
(außer ber wirklichen Erftidtung) eine fo gleichmäßige Geſchwulſt 
und Farbenveränderung hervorbringt, Tann ſchwierig feyn, wenn 

1) ein vom Schlagfluß Getroffener mit dein Gelichte auf unters 
liegende harte Körper fiel, und ſich daran verlegte; 
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2) wenn dem Schlagfluſſe ein Anfall von Fallſucht voraus⸗ 
ging, während deſſen durch Fall, Stoßen des Kopfes auf 
harte Körper, Anſchlagen mit den Händen u. f. w. Verwun⸗ 
dungen mancher Art bewirkt wurben. 


3) wenn beim Anfalle von Stidfluß der bavon Ergriffene An⸗ 
fangs noch fo viele Beſinnung hatte, ſich das vielleicht feft 
anliegende und prefjende Halstuch mit Heftigkeit abreißen zu 
wollen, und fich dabei am Halſe drückte, oder felbjt mit den 
Nägeln verwunbete. Blieb das Tuch in feiner Lage, und 
jhwollen hernach der Hals und der Naden an, fo hinter 
läßt e8 den nämlichen Einprud, als ob der Verftorbene 
erwärgt oder erhenkt worden wäre. 


b) Anſcheinende Brüde und Löcher in ben Schädel—⸗ 
knochen (häutig knorplige Streifen) bei Neugebornen, nach 
Schwamm, Luſtſeuche und Gicht. 

c) Entzündung, Verdickung, Eiterung der Hirnhäute 
und des Hirns, Blutaustretungen, Ergießungen, 
ohne Merkmale zugefügter Gewalt, aber auch durch Gegenftoß. 

d) Berfhiebung, Einbiegung des Kehlkopfes ober 
der Luftröhre bei einem harten Kropfe, der mehr auf einer 
Seite ſitzt. 

e) Durhlöderung des Herzens, geboritenes derz, Zer⸗ 
reißung von Blutgefäßen. 

f) Entzündung, Brand, Durchlöcherung der Magen— 
und Darmhäute, Abreißung, Riffe im Magen nach heftigem 
Erbrechen. 

g) Anfhwellung, Eiterung, Brand der außern Ge 
ſchlechtstheile, — bei jungen Mädchen als eigenthümliche 
Krankheit, oft ſogar epidemijch. 

h) Berrentungen und Knohenbrüde nad heftigen Con⸗ 
vulſionen und bei krankhafter Erweihung ober Bruͤchigkeit, 
Aneurysmen. 


i) Blutunterlaufungen, bei Blutern, Skorbut, Blutflecken⸗ 
krankheit, Petechial⸗, Faulfieber, Pelioſis. 
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Bom Gutachten. 

Ein Endgutachten fol einerfeits die den Strafrichter interef> 
firenden Thatumftände nochmals mit genauefter Volftändigleit wies 
berholen, alsdann die einjchlägigen Grund- und Lehrfäbe der Wilfen- 
Ihaft anführen, und fchließlich zeigen, wie bie fraglichen Verhältnifje 
nah Maßgabe berjelben anzufehen jind. Das Endgutachten bezeich- 
net einen Öegenjaß zum Anfangsgutachten; leßteres kömmt in 
jedem Griminalfalle vor, wo bie Sachverjtändigen gleich beim Bes, 
ginne der Unterfuhung aufgefordert werden, über die Bejchaffenheit 
eines Gegenftands oder einer Perſon eine vorläufige Anficht auszu- 
ſprechen. 

Da aber beim erſten Anblicke ver Sache Leicht Irrthümer unterlau— 
fen, und die Umſtände ſich bis zu dem Zeitpunkte des Abſchluſſes der 
Unterſuchung weſentlich verändern können, ſo iſt es nothwendig, 
ſpaͤter auch ein Endgutachten zu erheben, welches den Ausſpruch der 
Sachverſtändigen auf den Grund längerer Beobachtung enthält. 

Nah F. 18. der k. k. öſterr. gerichtl. Leichenſchau— 
Ordng. bat das nachträglich ausgearbeitete ſchrift— 


‚Tide Gutachten in feinem Eingange aus der Anführung des 


ergangenen jchriftlihen Auftrags von Seite des Unterſuchungs⸗ 
richter8 2c., aus der Angabe des Ortes, wo —, der Zeit, wann — die 
Unterfuhung vorgenommen wurde, und den im Eingange des (Ob- 
buctions) = Protocolls enthaltenen Daten, in fo fern fie fi) auf bie 
Abgabe des Gutachtens beziehen, zu beftchen. 

Hierauf folgt das eigentliche Guchtachten. 

Mit der gründlihen Beantwortung der Frage Über die Tode ®s 
urſache ift die erjte Aufgabe des Gerichtsarztes gelöft. 

Häufig aber ift zur Grundlage der rihterlichen Beurtheilung, 
ob der Verlegende mit böfer oder welcher Ahficht gehandelt habe, deſſen 
weitere Zuziehung erforderlich (Dolus oder Culpa). Zur Ausmitt- 
Yung der Art des Verfhuldens dient dem Richter außer der 
Kenntniß der Beranlaffung zu der tödtlichen Handlung die Art 
der Handlung felbft, die Befchaffenheit ber Tödtungsmittel, 
bie Art ihres Gebrauchs, die Bejchaffenheit der Ver: 
legung, fo wie bieBefhaffenheit des urfähligen Zu- 
fammenhangs mit der erfolgten Tödtung. 

Die Intenfität, Tiefe, Richtung u. f. w. einer Verlegung laſſen 
häufig. ganz beſtimmte und fichere Schlüfje auf die Art der Anwens 


) 
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dung des Inſtruments zu, und daraus auf die Beſchaffenheit der ver⸗ 
letzenden Handlung und die der letztern zu Grunde liegende Abſicht. 
Daher die Wichtigkeit der Unterſuchung über Lage, Richtung und alle 
phyfiſchen Merkmale und Eigenſchaften einer Verletzung. Ein all- 
gemein nothwendiger, unmittelbarer und gewoͤhnlicher Zuſammenhang 
zwiſchen der verletzenden Handlung und der eingetretenen Verletzung 
und zwiſchen dieſer und dem Tode konnte dem Thäter nicht unbekannt 
bleiben. Folgte der Tod hingegen aus der Verletzung nicht allgemein 
nothwendig, ſondern nur individuell, wegen der ungewöhnlichen oder 
abnormen örperbejchaffenheit, oder mittelbar durch Zwiſchenurſachen, 
fo gilt eine rechtliche Vermuthung, daß bie Tödtung nicht in der Ab- 
ficht des Urhebers lag. 

Alles, was der Gerichtsarzt daher auf die Abficht des Thäters 
Bezügliches unterſucht und nachweiſt, gehört in das Gebiet des fu b> 
jectiven Thatbejtandes und unterſcheidet ſich ſcharf und be— 
ſtimmt von dem, was für den objectiven Thatbeſtand dar— 
gelegt wird. 

Das Urtheil der Sachverſtändigen in ihren Gutachten wird nicht 
ſelten befangen, wenn ſie Kenntniß von des Inculpaten Angaben 
z. B. hinſichtlich der Art des verübten Mords hatten. Mehrmals 
änderten die Juculpaten ihre Eingeftäubniffe, gaben andere Mord— 
gewehre an, u. f. w., und die Aerzte kamen mit ihrem Urtheile ins 
Gedränge. Der Gerichtsarzt follte daher vor und bei Obduc— 
tionen bie Vernehmung des Angeſchuldigten durchaus nicht kennen, 
und fein Gutachten Lediglich auf den Befund bes Körpers und das 
baraus Rejultirende einfchränfen. 

Werben beim Fortgange der Unterfuchung Erläuterungen bes 
Fundberichts nöthig, jo wird das Gericht ſolche ohuehin erwirken. 

Eine ähnliche Bewandtniß hat es auch nicht jelten, wenu der 
Gerichtsarzt vor der Wundbeſchau bei Körperverlegung 
mit der gerichtlichen Vernehmlafjung des Bejchädigten befannt ge= 
worden ift, da man nur zu leicht in zweifelhaften Fällen durch eine 
eipliche Verficherung, 3. B. daß eine Hernie neu, vor Bejchädigung 
feine Spur derjelben vorhanden gewejen ſey, fein Urtheil beftechen 
zu lafjen geneigt werben Tann. 

In Faͤllen von Tödtungen, wo die Todesart zweifelhaft ift, oder 
aus dem Befunde der Unterfuchung keine Todesurſache ſich ergab, — 
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wird bie Einfiht ber Unterfuhungsaften für bie Ge- 
richtsärzte vor ber Abgabe ihres Gutachtens zur Nothwendigfeit, will 
man nicht lückenhafte und unvollſtändige Gutachten veranlaffen. 
Allein eben jo gewiß iſt, daß durch eine voreilige und ohne Vorficht 
geſchehene Altenmittheilung mancher Nachtheil entftehtz denn häufig 
greifen die Aerzte im Suchen nach ver Todesurfache nur zu begierig 
nach ben Motiven, welche bie Ausfagen des Angefchuldigten ihnen 
gewähren, und find geneigt, das, was diefer angibt, für wahr zu 
halten, und richten ihr Gutachten fo ein, daß die Angabe des Ange- 
ſchuldigten als wahr erjcheint, während nicht felten ſich in der Folge 
ergibt, daß die Ausſagen des Inculpaten irrig waren. Daher es 
wohl am Beiten ift, zuerft das reine Ergebniß ber Beobachtung 
und bes Urtheild der Aerzte nach dem Leichenbefunde zu erhalten, 
und dann erjt jollte der Inquirent über die durch die Unterſuchung 
ausgemittelten Umſtände das Urtheik ver Sachverftändigen einholen. 
Doc glauben wir, daß es zmedmäßiger iſt, bem Arzte die ganzen 
Akten mitzutheilen, ald nur bejtimmte Fragen über einzelne Ums 
ftände an ihn zu ftellen, und nur bie darauf bezüglichen Noten aus 
den Akten ihm mitzutheilen. 

Iſt ein Begutachter gendthigt, fich zur Vervollſtändigung feines 
Gutachtens auf Thatfachen zu beziehen, bie ſich in Folge blos rich» 
terliher Unterfuchung ergeben haben, fo muß er diefe ge— 
wifienhaft von jeinen eigenen Beobachtungen jondern, die Quellen 
anführen, aus denen er gejchöpft hat, und ihnen keinen höhern Werth 
beilegen, als ben, ber ihnen als bloßen Unterftügungsgrünben 
und Nebenbeweijen zukömmt. Er darf auch vergleichen Um⸗ 
ftänden, die meift nur Muthmaßungen find, jelbftdann feinen Höhern 
Werth beilegen, wenn fie mit ven Thatjachen des Befundes überein- 
zuftimmen ſcheinen. Will der begutachtende Gerichtsarzt von be= 
Tannten Thatfachen auf unbefannte jchließen, jo laſſe er fi nur von 
GSründlickeit und Wahrheit leiten, Leite fein Barere aus richtigen 
Brämifien ab, behaupte nichts, was nicht auf fichern Gründen beruht, 
ziehe feine andere Folgerungen, als nad) fejtitehenden Grundjägen 
der Medicin und nach erprobter ärztlicher Erfahrung ; die einzelnen 
Folgerungen bürfen unter fi) feinen Wiberfprud enthalten, auch kein 
anderes allgemeines Refultat baraus gezogen werben, als was fich 
einleuchtend daraus ableiten laͤßt. 


92 Tödtung. Formeller Theil. 


Stein pofitives Urtheil über ben Obbuctionsbefund der 
Natur der Sache nah nicht möglich, wie in manchen Fällen von 
Ertrinfungs = von zweifelhaften BVergiftungstod oder Selbftmord, 
indem jo viele einzelne Kriterien für die Bejahung der vorgelegten 
Trage vorhanden find, daß man ſich gewifjenhaft dafür entfcheiden 
würde, wenn nicht andere, ben Beweis ergänzenbe Befunde theils 
fehlten, theils nicht fogar Befunde erhoben worden wären, welche 
einer bejahenden Antwort entjchieben entgegen treten, fo gibt es nach 
Casper zwei Wege für das Urtheil. Entweder basfelbe hält mit 
ber Gewißheit der Entſcheidung ganz zurüd, und nimmt „mit 
Wahrſcheinlichkeit“, „mit hoher“ oder mit einer „an Gewiß- 
heit grenzenden Wahrfcheinlichkeis” an, ober das Gutachten hält fich 
negativ, indem e8 ausführt, daß die Obduction Teine Ergebniffe 
geliefert habe, die der Annahme widerſprächen, daß biefes oder 
jenes eingetreten fey, 3. B. ber Vergiftungstod, oder der Selbft- 
mord ꝛc. — Nicht zu billigen aber ift folgendes Räfonnement des⸗ 
ſelben Schriftftellers: „ft ein Menfch unter ungewöhnliden Um⸗ 
fländen erkrankt und geftorben, und liefert die Sektion doch 
feinen thatſächlichen Beweis einer natürliden Todes: 
art, foift dem Richter in Feiner Weife genügt, wenn 
fih das Gutachten dahin ausfpricht, es fey nicht mit Sicherheit zu be= 
ſtimmen, auf welche Weife N. N. feinen Tod gefunden habe. Dem 
Richter Liegt wenig ober gar nichts daran, die phyſiologiſch-patholo⸗ 
gifchen Urfachen und Vorgänge des Todes zu erfahren, ob 5.8. ein 
Nervenfieber, oder Marasmus. Er hat nur ein Intereife daran, daß 
feftgeftellt werde, ob der Tod auf natürliche Weife durch Krankheit 
(gleicäviel durch welche) oder auf naturwidrige und ftraffällige Weiſe 
our Schuld eines Dritten gewaltfam erfolgt war Ein richtiges 
Verſtändniß des vorliegenden Zwedes muß daher den Gerichtsarzt 
veranlaffen, den Ausſpruch zu ihun, menn die Leichenunterfuchung 
feine folche materielle Beränderung ergibt, daß darin eine Beziehung 
zum Tode des Menjchen gefunden werben koͤnnte; „daß Denatus 
auf natürlihe Weife durh Krankheit feinen Tod ge- 
funden, und die Obduction Feine Ergebniffe geliefert habe, bie einen 
gewaltjamen Tod anzunehmen berechtigten.“ Genügend motivirt muß 
natürlich der Ausspruch werben. (?) 

Eine weitere Frage kann allerdings die werben, ob diefeinnere 
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tödtlihe Krankheit wohl mit den und ben frübern 
Mißhandlungen im Zuſammenhang geftanden babe, 
und dieſe deßhalb dic entfernte Urfache des Todes geweſen jenen.” 
Denn, hat die Obbuction Feine Refultate, Feine Anhaltspunkte 
zu Rüdjchlüffen auf die Todesurfache gegeben, jo kann darum nicht 
behauptet werben, daß Denatus auf natürlihe Weifeburd 
Krankheit feinen Tod gefunden habe Laſſen die Krank⸗ 
beiten auch nicht in allen Fällen pathologifch = anatomische Berändes 
rungen im Körper zurüd, jo haben wir gerade auch eine Menge von 
Giften, welhe in der Leiche faum irgend weldhe Veränderungen 
jegen. So können auch heftige Erfhütterungen des Gehirns, 
des Rückenmarks, des Sonnengeflehts und anderer Organe augen» 
bliclich tödten, ohne in der Leiche Spuren zu hinterlaſſen. Ergibt 
barım die Obduction Feine pathologiſch-anatomiſchen Veränderungen, 


‘ jo folgt daraus noch lange nicht, daß der Verftorbene feinen Tod 


nicht durch die Schuld eines Dritten erlitten habe, und wenn bie 
Obduction gar feine Ahnormitäten geliefert hat, jo hat fie auch Feine 
Ergebnifje geliefert, welde den Tod durch Krankheit 
anzunehmen beredtigen, und fie ift auch nicht im Stande, 
zu ermitteln, ob der Tod ein gewaltjamer ober durch Kranfheit her⸗ 
vorgebrachter ſey, unb es bleibt Sache bes Richters, nach andern 
beftimmten Indicien zu fuchen. 

Eine gleihe Bewandtniß hat e8 mit dem Satze Caspers, „daß 
ber Gerichtsarzt auch das Recht habe, für den all, daß die Geſetze 
ber Wiffenfchaft zur Entfcheidung nicht ausreichen, den den concreten 
Fall begleitenden äußern Umſtänden fo viel Gewicht beizulegen, 
um ein gewifjes oder auf Wahrjcheinlichkeit geftüttes Gutachten ab⸗ 
zugeben.” Casper überfieht hier den Unterjchied zwiſchen der Stel⸗ 
lung des Sachverjtändigen und des Richters, Die Berückſichtigung 
der den Fall begleitenden äußern Umftände fällt lediglich dem Richter 
(Sefhwornen) anheim. Der Arzt erfüllt feine Pflicht Hinlänglich, 
wenn er erlärt, 3. B. er könne über die Todesart des Denatus, oder 
wenigftens darüber, ob dieſe Durch eigene oder fremde Schuld erfolgt 
fey, Feine beftimmte Auskunft geben. Darin Liegt fein testimonium 
paupertatis, feine „Sncompetenzerflärung”, ſobald nur den Gejegen 
ber Medizin Rechnung getragen worden. Auch ift ein folches Guts 
achten dem Richter nicht unerwuͤnſcht, als wäre ihm nicht damit ges 
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dient. Denn, abgeſehen davon, daß es ja dem Gerichtsarzt darauf 
. nicht ankommen darf, liegt in der That für den Richter in ber Unge⸗ 
wißheit des Sachverftändigen eine Gewißheit, namentlich die, daß 
ih der Fall nad den Grundſätzen der Medicin nit 
beſtimmt entjcheiden laſſe. Dieß wird ihn nicht abhalten, 
. ein „Schuldig” auszufprechen, wenn er aus ben die That begleitenden 
Außern Umjtänden die Meberzeugung von der Schuld des Angeklagten 
gewinnt, ſelbſt wenn durch bie weitern technischen Inſtanzen Feine 
Sewißheit nad) der einen oder andern Seite erzielt werben ift; ans 
bernfalls wird ihm ber weije und gerechte Grundſatz: in dubio pro 
reo ſchon weiter helfen. 


Todtung. 
1. Materieller Theil. 


Defterr.-Str,- ©, 

F. 134. Wer gegen einen Menfchen, in ver Abfiht, ihn 
zu tödten, auf eine ſolche Art handelt, daß daraus deſſen oder 
eined andern Menfchen Tod erfolgt, macht fich des Verbrechens 
des Mordes ſchuldig; wenn auch diefer Erfolg nur 1) vermöge 
der perfünlichen Befchaffenheit des Verletzten, oder 2) bloß ver» 
möge der zufälligen Umſtaͤnde, unter welchen die Handlung ver- 
übt wurde, oder 3) nur vermöge ver zufällig hinzugefommenen 
Zwiſchenurſachen eingetreten ift, in fofern dieſe letztern durch die 
Handlung felbR veranlaßt wurden. 

$. 136. Arten des Mordes find: 

41) Meuchelmorn, welcher durch Gift oder ſonſt tuͤckiſcher Weiſe 
geſchieht; 

2) Raubmord, welcher in der Abſicht, eine fremde, bewegliche 
Sache mit Gewaltthätigkeit gegen die Perſon an fich zu 
bringen, begangen wird; 

3) der beftellte Mord, wozu Jemand gevungen, ober auf eine 
andere Art von einem Dritten bewogen wird; 

4) der gemeine Mord, der zu Feiner der angeführten ſchweren 
Gattungen gehört, 
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6. 136. Jeder vollbrachte Mord fol fowohl an dem uns 
mittelbaren Mörder, ald an demjenigen, der ihn etwa dazu be» 
ftellt, oder unmittelbar bei der Vollziehung des Mordes ſelbſt 
Hand angelegt, over auf eine thätige Weiſe mitgewirft hat, mit 
dem Tode beftraft werben. 

.$. 137, Diejenigen, welche ohne unmittelbar bei der 
Vollziehung ded Mordes ſelbſt Hand anzulegen und auf eine 
thätige Weile mitzuwirken, auf eine andere in dem $. 5 ent⸗ 
haltene, (Mitfehuldige und Theilnehmer) entferntere Art zur 


That beigetragen haben, follen bei einem gemeinen Morve mit 


ſchwerem Kerker von fünf bis zu zehn Jahren; wenn aber vie 
Mordthat an Verwandten der auf oder abfleigenpen Linie, an 
dem Ehegenofjen eines ver Mitwirkenden, da ihnen viefe Ver⸗ 
hältniffe befannt waren, oder wenn ein Meuchelmord, Raub» 
mord ober beftellter Mord verübt worden, zwifchen zehn und 
zwanzig Jahren beftraft werben, 

$. 138. Der unternommene, aber nicht vollbrachte ge» 
meine Mord ift an dem Ihäter und den unmittelbaren Mit« 
ſchuldigen ($. 136.) mit fchwerem Kerfer von fünf bis zehn 
Jahren, an ven entfernten Mitfchuldigen und Theilnehmern 
($. 137.) aber von einem bis zu fünf Jahren zu beftrafen. Iſt 
aber ein Raubmord, Meuchelmord, beftelter Mord over ein 
Mord an ven, im vorigen $. erwähnten Angehörigen verſucht 
worden, fo ift die Strafe des ſchweren Kerkers gegen den Thäter 
und die unmittelbaren Mitfchuldigen zwifchen zehn und zwanzig 
Sahren, und bei befonderd erſchwerenden Umftänden auf Lebens⸗ 
lang; gegen die entfernten Mitſchuldigen und Theilnehmer aber 
zwiſchen fünf und zehn Jahren auszumefien. 

6. 140, Wird die Handlung, wodurch ein Menfh um 
das Leben koͤmmt, ($. 134.) zwar nicht in der Abficht, ihn zu 
tönten, aber doch in anderer feinpfeliger Abficht ausgeübt, fo ifl 
das Verbrechen ein Topfchlag. 


$. 141. Wenn bei ver Unternehmung eines Raubes ein 


Menſch auf eine jo gewaltiame Art behandelt worden, daß da⸗ 
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raus deſſen Tod erfolgt iſt (8. 134), ſoll ver Todtſchlag an allen 
denjenigen, welche zur Todtung mitgewirkt haben, mit dem 
Tode beſtraft werben. 

F. 142. In andern Fällen fol ver Topfchlag mit ſchwerem 
Kerfer von fünf bis zehn Jahren; wenn aber ver Thäter mit 
dem Entleibten in naher Verwandtichaft, oder gegen ihn fonft 
in befonderer Berpflichtung geftanden wäre, bon 10 bis 20 
Jahren beſtraft werden. 

g. 143. Wenn bei einer zwiſchen mehreren Leuten ent⸗ 
ſtandenen Schlägerei over bei einer gegen eine ober mehrere 
Perfonen unternommenen Mißhandlung Jemand getddtet wurde, 
fo ift Jeder, der ihm eine tödtlihe Verletzung zugefügt 
hat, des Todtſchlags ſchuldig. Iſt aber der Tod nur durch alle 
Berlegungen oder Mißhandlungen zufammen verurfacht worden, 
oder Läßt fi) nicht beſftimmen, wer die tödtliche Verlegung zuge» 
fügt Habe, fo ift zwar feine des Todtſchlags, wohl aber find 
Alle, welche an ven Getödteten Hand angelegt haben, des Ver⸗ 
brechens ver ſchweren Eörperlichen Beſchädigung (S. Körper- 
verlegung, $. 152) ſchuldig, und zu ſchwerem Kerker von einem 
bis zu fünf Jahren zu verurthetlen, 

Preuß. Str.⸗G.⸗B. 

6. 175. Wer vorfäglih und mit Ueberlegung einen 
Menschen tötet, begeht einen Mord, und wird mit Dem Tode 
beftraft. 

Ueber der Toveöftrafe ift zugleich auf Berluft der bürger- 
lichen Ehre zu erfennen, wenn der Mord an einem leiblichen 
Verwandten der auffleigenden Linie oder an dem Ehegatten be⸗ 
gangen wird, 

$. 176. Wer vorfäglich, jedoch nicht mit Meberlegung einen 
Menfchen tötet, begeht einen Todtfchlag, und fol mit lebens⸗ 
laͤnglichem Zuchthaus beftraft werben. | 

$. 177. War ver Tontfchläger ohne eigene Schuld durch 
eine ihm felbft oder feinen Angehörigen zugefügte Mißhandlung 
oder ſchwere Beleidigung zum Zorne gereizt, und dadurch auf 
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der Stelle zur That hingeriſſen worden, fo bleibt die Iebens- 
längliche Zuchthausftrafe ausgefchloffen, und es foll auf Ge- 
fangmiß nicht unter zwei Sahren erfannt werben. 

8. 178. Wer bei Unternehmung eined Verbrechens over 
Vergehend, um ein der Ausführung deöfelben entgegentretenved 
Hinverniß zu befeitigen, oder um fich der Ergreifüng auf frifcher 
That zu entziehen, vorfätlich einen Menſchen toͤdtet, wird mit 
dem. Tode beftraft. 

8. 179. Der Todtſchlag an einem Teiblichen Verwandten 
der auffteigenven Linie wird mit dem Tode beftraft. 

8. 184, Wer durch Bahrläßigfeit ven Tod eines Menfchen 
herbeiführt, wird mit Gefängniß von zwei Monaten bis zu zwei 
Jahren beftraft. 

Wenn der Thäter zu ver Aufmerffamfeit oder Borficht, 
welche er bei ver fahrläßigen Todtung aus den Augen febte, 
vermödge feines Amtes, Berufes oder Gewerbed befonverd ver- 
pflichtet war, jo kann derſelbe zugleich auf eine beſtimmte Zeit, 
welche die Dauer von fünf Jahren nicht überfteigen darf, oder 
für immer zu einem folchen Amte für unfähig oder der Bes 
fugniß zur felbfifländigen Betreibung feiner Kunft oder feines 
Gewerbes verluftig erklärt werden. (S. u. Kunftfehler) 

6. 185. Bei Feſtſtellung des Ihatbeftands der Todtung 
fümmt es nicht in Betracht, ob der toͤdtliche Erfolg einer Ver⸗ 
letzung durch zeitige oder zweckmaͤßige Hilfe hätte verhinvert 
werben fönnen, ober ob eine Verlegung diefer Art in andern 
Fällen durch Hilfe ver Kunft geheilt worden, ingleichen ob bie 
Berlegung nur wegen der eigenthümlichen Leibesbefchaffenheit 
des Getoͤdteten, oder wegen ber zufälligen Umflände, unter 
welchen fie zugefügt wurde, ven töptlichen Erfolg gehabt hat. 

6. 194. Hat eine vorſaͤtzliche Mißhandlung over Körper- 
verlegung ven Tod des Verletzten zur Folge gehabt, fo ift die 
Strafe Zuchthaus von 10 bis 2U Jahren. 

8. 195. Wenn bei einer Schlägerei oder bei einem von 


Mehreren verübten Angriff ein Menſch getöptet wird, oder eine 
Mairs Gommentar, Br. II. 7 


98 Toͤdtung. 


ſchwere Korperverletzung (8. 193.) erleidet, fo iſt jeder Theil⸗ 
nehmer an der Schlägerei oder dem Angriffe ſchon wegen dieſer 
Iheilnahme mit Gefängniß nicht unter drei Monaten zu be- 
ſtrafen, in ſofern nicht feftgeftellt wird, daß er ohne fein Ver⸗ 
ſchulden hinein gezogen worden. 

Sind mehreren Iheilnehmern foldye Berlegungen zuzu⸗ 
fchreiben, welche nicht einzeln für fich, fondern nam in ihrer Ge⸗ 
jammtheit ven Tod oder die fehwere Körperverlegung zur Folge 
gehabt haben, fo ift jeder dieſer Theilnehmer mit Zuchthaus bis 
zu zehn Jahren zu beftrafen. 

Die Anwendung der Gefebe gagen diejenigen, melde als 
Anftifter oder Urheber eines Morde oder eined Todtſchlags, 
oder einer fehweren Körperverletung, oder als Theilnehmer an 
diefen Berbrechen ſchuldig find, iſt hiedurch nicht ausgeſchlofſen. 

Bayer. Str.⸗G.⸗B. 

Art. 228. Wer in ver Abficht, einen Audern zu töbten, 
mit überlegten Entfjchluffe rechtöwidrig den Tod vefelben ver- 
urfacht, fol wegen Mords mit dem Tode befktaft werben. 

Art. 229. Wer in ver Abſicht, einen Andern zu töbten, 
ohne überlegten Entichluß, rechtswidrig den Tod vesſelben vers 
urſacht, if wegen Todtſchlags mit. Zuchthaus von 12 bis 20 
Jahren zu beftrafen. 

Menn jedoch ver Todifchläger pur eine, von dem Ge⸗ 
töoteten ihm felbfi oder einem feiner im Art. 61 genannten An- 
gehörigen ohne ſchuldhafte Veranlaffung von ihrer Seite zuger 
fügte Mißhandlung oder ſchwere Beleidigung gereizt und dadurch 
zur That hingeriſſen wurbe, fo foll anf Zuchthaus bis zu acht 
Fahren, und bei befonderd mildernden Umſtänden auf Ge⸗ 
fängniß nicht unter zwei Jahren erfannt werben. 

Art. 230, Der Todtſchlag an Berwansten in aufflei« 
gender Linie ift mit lebendläunglichem Zuchthaus zu betrafen, — 
Liegen die im Art. 229 Abſ. 2 angegebenen Borausfegungen 
vor, fo ift auf Zuchthaus von 8 bis 16 Jahren zu erkennen. *) 

*) ofr, Art, 22. des Einf.» &. auf &. 47. 
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Art. 232, Wer durch Fahrlaͤßigkeit den Tod eines Men⸗ 
ſchen verurſacht, if mit Gefaäͤngniß bis zu 3 Jahren over an 
Geld bis zu vierhundert Gulden zu beſtrafen. 

Art. 233. Für die Feſtſtellung des Thatbeſtandes einer 
rechtswidrigen Toͤdtung iſt es unerheblich, ob der todtliche Er- 
folg der Handlung durch zeitige, zweckmaͤßige Hilfe haͤtte abge⸗ 
wendet werden koͤnnen, oder nicht, — ob die Beſchaͤdigung un⸗ 
mittelbar oder nur durch eine aus ihr entſtandene Zwiſchen⸗ 
urſache den Tod bewirkt habe, — desgleichen, ob dieſelbe nur in 
Folge der eigenthümlichen Leibesbeſchaffenheit des Beſchaͤdigten 
oder der zufälligen Umſtaͤnde unter welchen fie ihm zugefügt 
murbe, ven Tod herbeigeführt habe, 

Art, 234. Wer, ohme die Abſicht zu tödten, mit über- 
legtem Entfchluffe einem Andern eine Förperliche Mißhandlung 
oder Beihädigung an der Geſundheit rechtöwinrig zufügt, foll 

1) wenn hiedurch der Tod des Verletzten, oder ein bleibenver 
Nachtheil an deſſen Körper oder Geſundheit verurfacht, 
oder derfelbe in eine mehr als fechzig Tage dauernde Krank⸗ 
heit oder (gänzliche oder theilweife) Arbeitsunfähigkeit 
verjegt worden ift, mit Zuchthaus bis zu 16 Jahren; 

2)... 00. ©. u. Körperverlegung. 

Art, 240. Iſt Semand in einem von Zweien over Meh⸗ 
veren gegen ihn gemachten Angriffe oder in einer Schlägerei, 
wobei Zwei oder Mehrere gegen ihn betheiligt waren, getddtet, 
oder in der im Art. 234. Ziff. 1. bezeichneten Weiſe befchäbigt 
worden, fo follen diejenigen, welche fi) an vem Angriffe over 
der Schlägerei betheiligt, und an dem Getddteten ober Be- 
fhädigten Thätlidhfeiten verübt haben, vorbehaltlich ver von 
ihnen nad) ven Gefegen über Todtung und Koͤrperverletzung. 
verwirften ſchweren Strafen, — mit Gefängniß nicht unter 
ſechs Monaten beftreft werden. Die Uebrigen, weldhe fib an 
dem Angriffe over ver Schlägerei betheiligt Haben, follen ſchon 
wegen dieſer Betheiligung mit Gefängniß bis zu zwei Jahren 


beftraft werben, 
7® 
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Hat die Beſchädigung nur die im Art. 234 Ziff. 2 be⸗ 
zeichneten Folgen gehabt, jo find diejenigen Beteiligten, welche 
an dem Befchädigten Thätlichfeiten verübt haben, vorbehaltlich 
(wie oben) — mit Gefängniß bis zu zwei Jahren, die übrigen 
Betheiligten mit Gefängniß bis zu ſechs Monaten oder an Geld 
bis zu zweihundert Gulden zu betrafen. — 


Wenn zwei oder mehrere Betheiligte ſolche Thätlichkeiten 
an dem Befchädigten verübt Haben, welche nicht einzeln für fich 
jedoch in ihrer Gefammiheit eine der im Art, 234 Ziff. 1 u. 2 
bezeichneten Folgen nach fich gezogen haben, fo finden nad) Ber- 
fchievenheit ver Fälle die im Art. 234 Ziff. 1. u. 2., oder die im 
Art. 235 enthaltenen Strafbeftinnmungen gegen jeden folchen 
Betheiligten Anwendung. Die hienach zu erfennenne Zucht⸗ 
hausſtrafe ſoll jedoch in keinem Kalle die Dauer von acht 
Jahren überfteigen. | 

Art. 241. Hat Jemand ..... (wie oben) Mißhand⸗ 
lungen erlitten, durch welche Feine ver im Art, 234. Ziff. 1. u. 
2, bezeichneten Bolgen hervorgerufen wurde, fo follen Diejenigen, 
welche ſich . . . betheiligt Haben, mit Arreſt over an Geld bis 
zu hundert und fünfzig Gulden beftraft werben. 

Die zu erfennende Arrefiftrafe kann gefchärft werben, 
Art, 242. Rüdfall. 

Das Syitem bes dfterreihifhen Gefeges v. 1862 iſt in 
Bezug auf die Lehre von der Tödtung eigenthümlich, indem die Be- 
griffe Mord und Todtſchlag abweichend von andern deutſchen Geſetz⸗ 
gebungen aufgefaßt jind. Der Todtfchlag iſt danach $. 140 ange⸗ 
nommen, wenn die Handlung, wodurd ein Menjch um das Leben 
kömuit, zwar nicht in der Abficht zu tödten, aber doch in an 
berer feindjeliger Abjicht ausgeübt wird. Auf dieje Art fallen 
alle Fälle, die nach den übrigen Gefeßbüchern Todtjchlag begründen, 
(wenn der Thäter auch die Abficht zu tödten hatte, aber in heftiger 
Gemüthöbewegung handelte) aus der Klafje des Todtjchlags hinweg 
und werben als Morb $. 134 mit dem Tode beftraft. 

Während aljo nach dem öſterr. Str.:&. $. 134. 140. ſich das 
Verbrechen des Mordes von dem des Todtjchlags nur Durch Die Ver⸗ 
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fchiedenheitber Abſicht unterfcheibet, welche beim Morde auf den 
Tode eines Menſchen gerichtet), beim Todtfchlage hingegen nur eine 
feindfelige überhaupt iſt; — alfo nicht nur der Vorbedacht der Töd⸗ 
tung, ſondern jelbft die Abficht bei leßterm wegfällt, — bezeichnen die 
preuß. und bayer. ©. als „Mord“ eine mit Vorbedacht (Prä- 
mebitation, Ueberlegung) verübte Töbtung, als „Todtſchlag“ eine 
abſicht lich, jedoh ohne Vorbedacht t verübte, und laſſen die blos 
faktiſche Lödtung ohne Abſicht (Vorfag) nur als Ausgang einer 
Mißhandlung, wie jeder andere gelten. (Körpcerverlegung mit 
nacgefolgtem Tode.) 

Zu $. 134 des Öfterr. Str.:©. (©. u.) bemerkt Plafeller 
(gerihtlidsmedicinifhe Memoranda zc.): 

. Die Beftimmung bes frühern Str.-G. hinfichtlic des Mordes 
drückte fich folgendermaffen aus: „Wer gegen einen Menſchen 
mitdem Entſchluſſe, ihn zu tödten, auf eine ſolche Art 
handelt, daß dbefjen Tod daraus nothwendig erfolgt, 
macht ſich des Berbrehens des Mordes ſchuldig Str.: 
Gef. von 1803 Thl. 1. $. 117. Auch bei nur oberflächlicher Vergleich: 
ung der beiden Xertirungen zeigt fich die weitere Ausdehnung des Be- 
griffs von Mord im neuen Str.-G. Man hat aber aus der gegen: 
wärtigen Stylifirung Folgerungen für die Gutachten ber Gerichtsärzte 
abgeleitet, welchen wir nicht gerade zu beipflichten können. 

Erftens ſcheint man auf die Auslaffung des Wortes „notb- 
wendig” im neuen Str.:&. einen viel zu großen Werth zu legen, und 
will hieraus fchließen, daß es bei der Anwendung des neuen Gefebes 
nicht mehr indem Grabe, wie es inden meiften Lehrbüchern der gerichtl. 
Medicin vorausgefcht wird, auf das Verhältniß der mediciniſch⸗ 
wiſſenſchaftlichen Bedeutung einer Verlegung und deren Be- 
ziehung zu dem erfolgten Tode, ſondern auf das Verhältni derjenigen 
Umftände ankomme, welche das Aufhören des Lebens bedingt haben, 
wenn auch dieſe Umſtände an und für ſich ganz undgar feine un- 
mittelbare gerichtlich-medicinifche Bedeutung haben. — (v. Ney, 
bie gerihtlihen Erhebungen von Berlegungen. 

Jeder Umftand, fobald er durch irgend ein Ereigniß ein gericht: 
lihsmebdic. Bedeutung erhält, ift ver Beurtheilung des Arztes zu 
unterziehen, und zwijchen der verlegenden Handlung unb dem erfolg: 
ten Tobe muß immer ein urfähliger Zufammenhang Statt 


102 Toͤdtung. 


finden, daß erſtere die Urſache, letzterer die Wirkung ſey. Allein 
zwiſchen Urſache und Wirkung iſt ftets ein nothwenbiger, inne 
rer Zufammenhang. Denn wenn 3. B. eine Verletzung nicht noth⸗ 
wendig tödtlih ift, fo liegt der Grund des Todes nicht in ihr, ſondern 
in andern Umſtänden; fte ift alfo im ftrengften Sinne gar nit 
tödtlih. Nothwendige Urfache des Todes eines Menſchen muß 
alfo die Verlegung unter allen Bedindungen, welche ver F. 134 auf⸗ 
zählt, bleiben. Erfolgt 3. B. der Tod wegen ber perjönlichen Beſchaf⸗ 
fenheit des Verletzten, jo bleibt daburch ber Begriff des Mords unan- 
getaftet; da Niemand die mnere Bejchaffenheit eines Andern erkennen 
kann, jo hat Jedermann die Berpflichtung, nicht8 gegen einen zweiten 
zu unternehmen, was das Leben auch eines Kränklichen oder Schwäd- 
lichen gefährden Fönnte. 


Zweitens hebt von Ney befonbers hervor, baß ber $. 13% ſich 
des Ausdrucks bedient, der Tod „erfolgte”, während das frühere 
Str.:&. fagte „erfolgt”. Hiedurch ſoll der Gerichtsarzt der apriori- 
jhen Erörterung über die Tödtlichkeit einer Verlegung entbunden 
worden ſeyn; es müffe der Tod fchon erfolgt jeyn, che von einem voll: 
brachten Morde die Nede feyn könne. Was bie Beurtbeilung einer 
Berlegung in abstracto und. a priori anbelangt, fo berufen wir ung 
lediglid) auf das bei der Körperverlcgung zu Str.-Proc.- 
Drdng. $.92 (S. u.) Vorgetragene, glauben ferner, daß auch nad} 
der frühern Gejeggebung Fein Verbrecher des vollbrachten Mordes 
ſchuldig erklärt wurde, ehe der Tod des Verlebten eingetreten war, und 
find endlich der Anficht, Daß der Gebrauch der gegenwärtigen Zeit 
bier eigentlich Logifch richtiger wäre, daß wenigftens dieſe im gegebes 
nen $. gleichbedeutend mit der andern ſey, eine Anficht, welche auch 
durch die italienische Tertirung des $. unterftüßt wird. 


Bei der Beiprehung der Frageftellung in Fällen ber 
Tödtung werben wir ſehen, daß die Str.-Br. =D. die Um ftände 
berüdfichtigt wiſſen will, welche als jog. äußere, zufällige, von der 
Handlung jelbft unabhängige — Schuld bes Todes des Berlegten 
wurbe. Der legte Punkt des Str.-©.:2. $. 134 lehrt Hingegen den 
Gerichtsarzt, auch auf jene tödtlichen Zwiſchenurſachen fein Augen: 
mer? zu richten, welche zwar zufällig hinzugelommen, aber dennoch 
durch die Handlung ſelbſt veranlagt worden find.” 
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Bezüglich dee Abſicht bei dem Morde nad bem Öfterr. 
Str.:©. ($. 134) bemerfi Frühwald: 

„Die Handlung ober Unterlaffung, welche ben Tod eines Mens 
ſchen zur Folge hatte, muß in der beſtimmten Abficht, zu töb- 
ten geſchehen ſeyn, die Abficht mag unmittelbar auf den Tod des 


Getödteten, ober auf den Tod eines andern Menjchen gerichtet gewe- 


fen feyn. Wäre die Handlung, aus welcher der Tod erfolgte, nicht in 
der Abficht zu tödten gefchehen, jo könnte nur von einem Todfchlage 
6. 140, von einer fahrläffigen, oder gar nur: zufälligen Töbtung die 
Rede jeyn. 3. 3. A überfällt in mörberifcher Abfiht den B, und 
fireckt ihn mit Schlägen auf den Kopf regungslos zu Boden, den Leich⸗ 
nam wirft er, um bie Entdeckung ber That zu hindern, in den Fluß; 
fpäter wirb ber Leichnam vom Waſſer ausgemworfen, ärztlich unter: 
ſucht und gefunden, daß B durch die erhaltenen Kopfwunden nur be— 
täubt war, jedoch ertrunfen ift. Hier trifft ein Mordverſuch mit einer 
fahrläfftgen Tödtung zufammen. Dagegen: A lauert dem B auf, um 
ihn zu erfchießen, B kommt in Gefellfchaft des C, A legt auf B un, 
ſchießt, fehlt aber und trifft ven C, oder durch das Abenddunfel und 
die gleiche Kleidung getäufcht, hält: er den C für den B, legt auf C an, 
und ſchießt ihn nieder; bier iſt in beiden Fällen das Verbrechen des 
Mordes begangen. | 

In Betreff des Meuchelmords, welcher durch Gift oder fonft 
auf tückiſche Weiſe geſchieht, gab der oberſte Caſſationshof (Entſch. 
v. 21. Ang. 1851) die Erläuterung, daß unter tückiſchem Angriffe je- 
ner zu verjtehenfey, den man des geheimen, oder überrafhenden Bor: 
gangs wegen nicht vorauszujehen, gegen ben man fi} daher nicht zu 
vertheidigen vermag. 

$. 136 des Öftere. G.: Als unmittelbar bei der Bollziehung 
des Mordes einwirkend, muß auch jener angefehen werden, der jene 
Nebenumjtände, welche eigentlich ven Tod veranlaßten ($. 134) her: 
beigeführt, 3. ®. den ſchwer Verwundeten in die Kälte Hinausgelegt, 
ihn irgendwo eingejperrt oder ſonſt die berbeieilende Hilfe ab— 
gehalten hat. 

Zum Thatbeftande des Todtſchlags nad $. 140 des Öfterr. 
EStr. G. reicht eine bloß feindfelige d. i. auf förperliche Verlek- 
ung bes Getöbteten gerichtete Abficht hin. Alles, was das Gefeß in 
6. 134 ſowohl in Bezug auf bie Perfon des Getöbteten, ob nämlich 
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eben derjenige getoͤdtet wurde, gegen ben die feindſelige Abſicht gerich⸗ 
tet war, oder ein anderer Menjch, als auf die Eigenfchaft ver den Tod 
berbeiführenden Handlung angeordnet hat, findet auch beim Todt: 
ſchlage volle Anwendung. Es wird daher auch nicht zu bezweifeln 
jeyn, dag es einen Todtſchlag durch Unterlafjungshandlungen gibt, 
3. DB. wenn Jemand einen von ihn gefangen Gchaltenen, um ihm 
Dual zu verurjadhen, ohne Speife, Trank, oder Wärme läßt, und biejer 
dadurch um das Leben kömmt. 

Da das wejentliche Merkmal des Todtjchlages darin befteht, daß 
ber (tödtliche) Erfolg nicht beabfichtigt ſeyn darf, die erfolgte Tödtung 
daher in Bezug auf ben Thäter als eine fahrläfjige (culpose) er: 
Scheint, — (Körperverlegung mit nachgefolgtem Tode ver beiden ans 
bern Gefeßgebungen) — fo wird die Trage, ob es einen Verfuch des 
Todtſchlags gebe, richtiger verneint werben müffen. 

Zu F. 143 des öſterr. G.: Aus dem Zufammenhange diefer 
Anordnung mit $. 134 und 140 geht hervor, daß als eine tödtliche 
Wunde nur eine folche zu betrachten ift, welche nach den nähern Be: 
ftimmungen des $. 134 geeignet war, ben Tod des Getödteten herbei 
zuführen. 

Ale drei Geſetzgebungen flügen die Sonderbeftrafung des 
einzelnen Thäter8 nur auf den gelungenen Nachweis des wirflid 
tödtlich gewordenen Erfolgs feiner Verlegung, und es kann 
fich aljo nicht um die Fiction handeln, wie im würtembergifchen 
Gefegbuche, nach welcher ein Cauſalzuſammenhang aufgeftellt werben 
will, weil A dem B eine Verlegung zufügte, die möglicherweife deu 
Tod erzeugen Eönnte, ober herbeigeführt haben würde, wenn berfelbe 
nicht durd) ein anderes Ereigniß, die Verlegung eines Dritten, zeitiger 
bewirkt worden wäre. 

Für den Arzt bleibt alfo nach ben drei Gefeßgebungen nur frag: 
lich, weldhe Todesurſache vorliegt, und durch welche Ber: 
les ung fie herbeigeführt wurde. 

Hatten noch andere Perſonen Berlegungen beigefügt, jo fönnen 
fie, fo ferne fich ein bejtimmter Nachweis ergibt, nach Befchaffenheit der 
Abficht wegen Körperverlegung, verjuchter Tödtung angellagt, ober, 
wenn ihre Thätigkeit mit der des Urhebers in ſchuldhaftem Zufammen: 
hang fteht, als Theilnehmer des Thäters nach den allgemeinen Beftim: 
mungen beurtheilt werben. Wenn in einem foldhen Falle die erfte 
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Berleßung als eine lebensgefährliche erklärt wird, 3. B. Verletz⸗ 
ung der Lunge, dazu aber die von einem Andern zugefügte Verlegung 
fommt, welche durch einen noch rafchern töbtlichen Verlauf unmittels 
bar den Tod hervorbringt, 3. B. Durchbohrung des Herzens, fo muß. 
das ärztliche Gutachten die zweite Wundeals Todesurſache erflären, und 
ber zweite Verleger als Urheber der Töbtung angenommen werben. Doch 
wenn auch die erfteBerlegung aldnothmendigtödtlich (pro future) 
erſchiene, fo kann doch zwischen ihr und dem eingetretenen Tode Fein 
Cauſalzuſammenhang ftatuirt werben, und nach dem objectiven Stand» 
punkte, den unſer Recht kennt, ift der Tod nicht der Erfolg der erften, 
fondern der zweiten Verletzung. Der erite Verleger mag dann wegen 
verjuchter Tödtung (wenn die Abficht biefe Annahme rechtfertigt) an- 
geflagt werden. un 
Uebrigens wird fi ein gewifjenhafter Arzt in vielen ſolchen Fäl⸗ 

len hüten, eine bejtimmte Verlegung als Todesurſache aufzuftellen, 
dba nur von wenigen Wunden erklärt werben kann, daß der Verletzte 
nothwendig daran fterben mußte. ©. u. Berl. die in ihrer 
Gejammtbheit zc. 

Das preuß. Str. : G.: WB. unterfgeidet: a) Mord $. 175 
u. 178; b) Todtſchlag $. 1765 ec) fahrläßige Tödtung $. 1845 
d) Tödtung im hohen Grabe des Affelts $. 1775 e) Tödtung in 
Schlägereien 6. 1955 5) Körperverlegung mit nadhgefolgtem Tode 
6. 194. 233. (Raub). 

Die gleihe Unterfheidung (den $. 178 preuß. aus 
. genommen), macht das bayer. Str. G.⸗B., und fowohl die Wo: 
tive des NR. E. v. J. 1853 als auch Ref. d. K. A nehmen zu $. 228 
auf die Anm. z. Str.⸗G. B. v. 1813. Bezug: „Nicht die Abſicht zu 
tödten, ald welche bei dem Verbrechen des Todtſchlags ebenjo, wie 
beim Morde, vorausgefeßt wird, fondern nur diefes unterfcheidet ben 
Todtfchläger vom Mörder, daß jener den Entſchluß zu töbten in 
leidenſchaftlicher Hite faßt und ausführt, dieſer hingegen mit einem 
ganz vorbedachten Entfchluffe tödtet. Kalte, befonnene Bosheit, 
Borbebacht, Ueberlegung, eine planmäßig vollbrachte Töbtung charac⸗ 
terijiren den Mord.” S. Pſychologiſcher Theil. 

Ref. bemerkt hiezu in feinem Bortrage: „Wielangevor der 
Ausführung des Mordes der überlegte Entfchluß gefaßt worden 
ſey, darauf babe e8 nicht angzufommen, immer jedoch werde voraus⸗ 
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geſetzt, daß der Thäter zu kalter Ueberlegung und Beſonnenheit ges 
langen, und bie Folgen eines raſchen Eniſchluſfes ruhig überdenken 
konnte.“ 

Zu Art. 229. des Bayer. ©. 

Gerade beim Todtfchlage Tann ber Thäter oft gereizt worben 
ſeyn in einem Grabe, ber nahe an geminderie Zurechnungsfähigfeit 
ftreift, ohne es wirklich zu ſeyn. 

In den Verhandlungen wurde bie Fage angeregt, ob es nicht 
beffee wäre, ftatt der Worte „bei befonders mildernden Umftänden“ 
zu jeßen: „in minder ſchweren Fällen,” um jeben Zweifel zu befeis 
figen, daß die Entfcheidung der Frage, ob von diefer Befugniß Ge- 
brauch zu machen fen, den Richtern und nicht den Gefchiwornen zu- 
fomme. Ref. Dr. Weis bemerkte hiezu, daß jeder hierüber etwa 
mögliche Zweifel durd) das Einführungsgeſetz werde befeitiget 
werden. — ©. 0. ©. 47. 

Insbeſondere kann man fi ven Todtfhlag an Ascen— 
benten j. Art. 230. Abſ. 27 kaum anders denken, als durch einen 
„Reiz“ veranlaßt. 

Noch führte Ref. zu Ab. 2. d. X. in feinem Vortrage aus, daß 
nicht jede Kleinigkeit, jede unbedeutende Neckerei oder Thätlichkeit, 
welche von dem Todſchläger urjprüngli ausgegangen, als eine 
ſchuldhafte Beranlaffung, welde ven fraglichen Milderungs: 
grund ausjchließe, ericheinen könne, wenn der Getödtete mit (in) einer 
das Map gleichmäßiger Retorſion überfchreitenden Weiſe die Be 
leidigungen oder Mißhandlungen gefteigert, und baburch zur Tödtung 
gereizt habe. — Grobe NRechtsverlegungen fallen unter den Begriff 
der ſchweren Beleidigungen, und e8 wird feinem Anftande unterliegen, 
daß der Ehemann, welcher feine Gattin im Ehebruch ertappt, fich als 
vom Ehebrecher ſchwer beleidigt erachten kann, auch wenn fich der 
leßtere ganz jtille verhält 

Ueber Art. 240 (Tödtung in Schlägereien) S. u. Körper: 
verlegung. Bo. iM. 
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Objectiver und ſubjectiver Thatbeſtand. 

Unter Tödtung wird in criminalrechtlicher Beziehung 
eine rechtswidrige Handlung verſtanden, welche die zu: 
reichende Urſache des erfolgten Todes eines Menſchen 
it. Für den Thatbeftand unerläßliche Bunte find daher: 1) Ge- 
genftand der Verlegung — ein Menſch; 2) Beraubung des Lebens 
als rechtswidriger Erfolg; 8) diefe Folge muß als Wirkung (ob— 
jectio) in der rechtswidrigen Hanblung dberPerfon (fub- 
jectiv) gegründet feyn, d. h. die durch die rechtswidrige Handlung eüt⸗ 
jtandene Förperlihe Störung (Beihädigung, Verlegung) muß bie 
wirfende Urſache des Todes gewefen jeyn. 

Die Verlegung kann als einzige unmittelbare Urſache den Tod 
hervorgebracht haben; diefer kann aber auch Durch andere Zwifchen- 
urfachen bewirkt feyn. Hier tritt nun ber wichtige Unterfchieh der 
wirkenden Urſache von der bloßen Beranlaffung ein, wenn 
nämlich andere auf die Verletzung folgende Urfachen unabhängig von 
diefer den Tod bewirften, — alſo Umftände, deren Entftehung 
nicht durch die Verlegung und zwar nicht nad phyfifch = organischen 
Geſetzen wirkfam erzeugt wurde. (©. u. Zwiſchenurſachen). 
Sind aber die nachfolgenden Urfachen, weldhe den Tod bewirften, 
durch die Verlegung erjt entitanden, oder doch erft in Wirkſamkeit ge= 
feßt worden, 3. B. wenn ein Berwundeter am Wundfieber geftorben 
ift, fo ift da8 Verbrechen der Tödtung in feinem ganzen Umfang vor- 
handen. | 

Nach Mittermaier (Lehre von ber Herftellung des Thatbe— 
ftands bei der Tödtung, Gerichtsfaal 1855. 1856) wird zu einer 
wahren Zufälligfeit, die den objektiven Thatbeftand aufheben 
würde, erfordert: 1) daß fie außer der That des befchädigenden und 
außer der Individualität des Verletten liegt, und 2) nach der Be» 
Schädigung hinzutritt. 

Wenn ein Berwunbeter an einer andern, von ber Verlegung uns 
abhängigen Todesurſache, 3.3. an einer epidemiſchen Krankheit ſtirbt, 
fo kann die That dem Verbrecher nur als Körperverlegung, 
oder, wenn er ben Vorſatz zu tönten hatte, als verſuchte Tödtung 
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zugerechnet werden ; auch wenn bie Berleßung unbedingt töbtlich war, 
liegt nur ein Verſuch vor, weil immerhin ber Tod nicht in Folge ber 
Verletzung eintrat. 

Nur durch die ftrengfte Auseinanberhaltung de8 objektiven 
und ſubjektiven Thatbeſtands Tann eine richtige Einficht für 
ben Arzt in bie criminaliftiiche Lehre von der Zödtung gewonnen 
werden. — 

Während in der erftern Hinficht e8 fich Lediglich um die Trage 
handelt, ob die Handlung als die phyfifch wirkende Urfache des Todes 
anzuſehen fen, fommt erft in leßterer die juriftifche Seite der Hand⸗ 
lung zur Sprache, ob ber durch jene Handlung phyſiſch hervorge⸗ 
brachte Tod dem Hanbelnden zu Dolus oder zu Culpa anzurechnen, 
oder blos als Zufall zu betrachten jey. 

Leider findet auch von Seite der Staatsanwälte und Präfidenten 
oft eine ſchwere Verfündigung gegen ben oberſten Grundfag, daß 
vorerſt der Thatbeftand (objektive) hergeftellt jeyn muß, ehe 
von ber Prüfung der Beweife der Schuld des Angeklagten die Rede 
ſeyn kann, und daß man durch eine Reihe von Indicien, welche die 
Schuld des Angellagten beweifen jollen, den ſchwachen Beweis bes 
Thatbeitands zu ergänzen fucht, während folche Indicien nur eine 
Grundlage haben können, wenn 3. B. erwiefen wäre, daß der Tod 
der Perjon durch das ihr beigebrachte Gift erfolgte. 

Es muß jehr bedenklich genannt werben, wenn ein Richter m ebi: 
cinifche (über den objectiven Thatbeitand) und andere Be 
weife zufammenwirft, oder den Gefhwornen räth, daß, wenn 
Ausfagen der Sachverjtändigen ſich aufmägen, die Schlüffe aus dem 
Benehmen des Angellagten zu ziehen feyen. 

Gegentheils wäre den Gefchwornen zur Pflicht zu machen, ohne 
Rückſicht auf vorhandene Verdachtsgründe gegen den Angellagten 
vorerft die Trage zu prüfen, ob Denatus 5. B. an beigebrachtem Gifte 
gejtorben ift, und daß, wenn fie in Bezug auf bie Bejahung dieſer 
Trage Zweifel hätten, fie das Nichtſchuldig ausfprechen müßten, ohne 
weiter in die Prüfung der Verdachtsgründe einzugehen. 

Durch principielle Aufitelung, daß für die Feftjtellung des 
Thatbefitands der Töbtung mehr nicht gefordert wird, als bie 
Gewißheit, daß bie durch die rechtswibrige Handlung entjiandene 
koͤrperliche Störung die wirkende Urſache bed Todes geweſen ſey, 
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daß es übrigens in dieſer Beziehung unerheblich bleibt, ob (S. die 
$.184 des ð ſt er r., F. 100 des preuß. und Art. 283 des ba y er. Geſ.) ... 
wird einestheils die Entſcheidung der ſtrafgeſetzlich tödlichen Qualität 
einer Verletzung dem Richter vindicirt, anderntheils auf die ſo 
wichtige Unterſcheidung der alleinigen, mitwirkenden und 
Zwifchen (Todes) Urſachen hingewieſen. S. u. 

Die Aufgabe des Arztes für Feſtſtellung des Thatbe⸗ 
ftands bleibt daher nur, durch feine Unterfuhung und Begutachtung 
das einfchlägige Material, und das Verhältniß der einzelnen Theile 
besjelben zu einander jo vorzubereiten und zu beleuchten, und fomit 
enblih die faltijhen Todesurſachen als ſolche darzulegen, 
baß ber Richter, ſey er rechtsfundiger Richter oder Gefchiworner, da⸗ 
durch in ben Stand gefeßt ift, nad) den Anforderungen bes Strafge- 
jeßes das Urtheil auszusprechen, die Verlegung (Beſchädigung) ſey 
eine tödtliche oder nicht, und ob und welhe Schulb dem 
Thäter für die eine oder andere der Todesurſachen zugerechnet 
werden dürfe. 

Alfo muß der Arzt jeden einzelnen Fall mehr vom conkreten 
und afitiologifchen Geſichtspunkte aus beurtheilen, indem er dag ur- 
ſächliche Verhältniß zwiſchen der Verlegung und ihrem Er: 
folge nachzuweifen ſucht. Wenn 3.2. in Anfrage kommt, ob eine 
Kopfverlegung mit Bruch ber abnorm dünnen Schädelfnochen und 
Ertravafatbildung im Gehirne den Tod des Verletzten zur Folge ge- 
habt habe, fo wird ber Gerichtsarzt als Todesurfachen ſowohl bie 
Verlegung jelbft aufftellen, als auch die abnorm dünne Beſchaffenheit 
bes Schäbels, wodurch e8 möglich wurde, baß die Verletzung im con= 
freten Falle einen folch bedeutenden Umfang und folche Sntenfität 
erhielt, daß fie Todesurfache werden konnte. — 

Ale Qualitätsbeftimmungen einer töbtlihen Verletzung, wie 
bedingt, unbedingt, abfolut, individuell nothwendig, per se, per ac- 
cidens toͤdtlich, verlieren bier um fo mehr alle Bedeutung, als be⸗ 
ſonders bei Geſchwornengerichten, die Erläuterung und Darlegung 
bes Faktiſchen nad feinen einzelnen Momenten und Verhält⸗ 
nifjen durch den Gerichtsarzt von Nothwendigkeit erfcheint. 

So nothwendig es aber einerfeits tft, die „Tödtlichkeit” der Ver- 
letzung nur nad der (wirkenden) Urfache des Todes durch die 
Aerzte beurtheilen zu lafien, fo wenig Tann andererjeits mißlannt 
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werben, daß auch nach bem allen ber Bewebstheorte die Befchaf: 
fenheit der Verletzung auf die Beurtheilung der Abſicht 
des Handelnden, auf bie Anrechnung zur Schuld, einen wejentlichen 
Einfluß haben kann. In dieſer Hinfit kann es daher auch dem Er- 
meſſen der Geſchwornen nicht entzogen werben, bie tn den berührten 
Geſetzesartikeln aufgeführten, für den objektiven Thatbeftand uner⸗ 
heblichen Verhältmiſſe auf Grundlage ber fatifchen ärztlichen Aus- 
einanberfeßungen einer umfafjenden Würdigung zu unterftellen,, ob 
3. B. eine Verlegung, die blos mittelbar, durch die Einwirkung 
anderer Zwiſchenurſachen (©. u.), auch wenn dieſe durch die 
Derlebung in Wirkſamkeit gefebt wurden, oder blos individuell, 
wegen einer ungewöhnlichen Leibeshejchaffenheit des Entfeelten, oder 
blos accidentell, durch ben Beitritt zufälliger Umftände toödtlich 
geworben, zu ber Vermuthung (Meberzeugung) berechtigt, daß bic 
Tödtung in ber Abjicht des Hanbelnden nicht lag, befonders wenn 
biefe Anficht noch Durch andere Gründe aus den Umftänden der That 
jelbft, aus den Verhältniffen der Perjonen, ber Zeit und bes Orts, 
aus dem gebrauchten Werkzeuge und ber Art feines Gebrauchs u. dgl. 
unterftüßt wird. 

Diefer Auselnanderfebung gemäß find auch die im Bayer. 
Strafgefese, von 1813, Thl. I. Art. 245*) aufgeftellten Fragen 
mit dem Art. 238 durchaus nit unvereinbar, indem fie auch nur 
dazu bienen follten, ven fubjeltiven und objeltiven That 
beftand im Allgemeinen auseinander zu halten, und bie Eontro: 
verfen über die Lethalttät der Wunden abzufchneiben. 

Die Fragen des bayer. Strafgefetes v. 1813 beziehen fi 
darum theils auf den Thatbeftand der Tödtung, theils auf Erhebung 
wichtiger Momente für die Zurechnung, und enthalten auch die ältere 
(Henke'ſche) Eintheilung der Verlegungen in ih. Sie lauten: 

I, „Ob die unterfuchte Perfon eined gewaltjamen Todes 
und zwar an den bemerften Verlegungen und Mißhandlungen 
geftorben fey, oder im Gegentheile, ob aus befondern Umftänden 
als gewiß oder wahrfcheinlich angenommen werden koͤnne, ent 
weder, daß fie ſchon vor entflandener Verlegung todt geweſen, 


©) Durch Art. 868 des Gef, vom 10. Nov. nicht aufgehoben. 





Objeetiwier und jubjechwer Thatbeſtand. 111 


ober daß fie an einer zu ven nicht gefährlichen Berlegungen hin⸗ 
zugefommenen Urſache geftorben ſey.“ — (Objektiver That⸗ 
beſtand.) Imputatio facti. 

Wenn alſo die Gewißheit (oder Wahrſcheinlichkeit) begrüudet iſt, 
(denn auch die letztere hat oft für den Richter noch großen Werth, 
S. u. Zwiſchenurſachen) a) daß der Entſeelte entweder ſchon 
vor entſtandener Verlegung todt geweſen, ober aus einer ſchon zur 
Zeit der Verwundung vorhandenen Urfache geftorben ift, welche 
(in ihrer tödtlichen Richtung) jedoch nicht durch bie Ber: 
wundung ſelbſt in Wirkſamkeit geſetzt worben, denn ber 
Menſch hat auf eine Stunde feines Lebens eben jo viel Recht, als auf 
ein Lebensjahr, ©. u. oder daß b) die zugefügte Verlegung, welche 
ihrer Befchaffenheit nach den Tod nicht herßorgebracht haben würde, 
durch eine ſpäter hinzugetretene Urfache, 3. B. eine poſitiv ſchädliche 
Behandlung den Tod hervorbrachte; — kann der Tob als phufifcher 
Erfolg ber beſchädigenden Handlung nicht angefchen werden. Denn 
im gegebenen Falle hat nicht der Berwundete, ſondern der ungeſchickte 
Chirurg, ber bei feinem Patienten. gerabebin ſchädliche Mittel an⸗ 
wandte, ben Lob hervorgebradt, ©. u von den Umftänden 
während des Verlaufs einer Verlegung. 

Was ven Fall betrifft, wenn ber Verlehte an einer zur Zelt ber 
Beſchädigung ſchon vorhandenen Urfache ftirbt, 3.8. wenn ein wegen 
Alter, Koͤrperſchwaͤche oder Krankheit bereits Sterbenber verlekt 
würde, ſo mürde es am Thatbeſtande der Tötung fehlen, wenn gleich 
bie Berlegungen jo beichaffen wären, daß fie ben Tod hätten bes 
wirken koͤnnen oder müſſen. Dabei wird aber ausdrücklich voraus: 
gefebt, daß die außer der Verletzung gelegene Urfache des Todes durch 
jene nicht erft in Wirkſamkeit verſetzt wurde, da. das Strafrecht auch 
die Verlezung eines unheibar Kranken, eines abgelebten Ereifes, 
eines lebensſchwachen, neugebornen Kindes für toͤdtlich erflärt, ſo⸗ 
bald es gewiß oder wahrfcheinlih ift, daß ohne die Verletzung 
ber Tod noch nicht eingetreten ſeyn würbe, jobald alſo das 
Sterben auch nur um einen Tag, oder umeine Stunde beſchleunigt 
wird. Ä 

Strenge genommen gibt e8 Daher auch Leinen durch eine Kurart 
oder duch eine neu hinzuigetretene Verlegung beſchleunigten Top, 
außer wenn durch eine neun hinzugetretene Schäblichkeit das frühere 
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Leiden vermehrt worden iſt. S. u. Causalnexus zweier 
lebensſsgefährlicher Zuſtände. 

Die Geſetzgebung von 1813 hatte auch jenen Fall, daß der Ver⸗ 
letzte ſelbſt die ihm dargeboteuen Mittel ausſchlug, unter bie Ru⸗ 
brik objektiv nicht für toͤdtlich anzuſehender Fälle eingereicht, dabei 
aber den Widerſpruch gänzlich überſehen, der hervortrat, wenn die 
Geſetzgebung dagegen ſonſt von einer möglichen Rettung durch 
Kunſthilfe abgeſehen, und die Verletzung immerhin für tödtlich 
gehalten wiſſen will, jo lange die Behandlung nur negativ ſchädlich 
gewejen jey, indem dann ber töbtliche Erfolg der Verletzung nur nicht 
gehindert worden ſey. Bei dem MWiderftreben des Patienten gegen 
bie Kunfthilfe (Verweigern, Verzoͤgern) ift es objektiv derfelbe Fall, 
und nur für den ſubjekliven Thatbeftand (S. u.) fann man unter: 
beiden, ob das Ausjchlagen und Unterlaffen aus bloßer Unfenntniß 
und Indolenz, oder aber abfichtlich, etwa in rachgieriger oder gar 
felpftmörberifcher Abficht gefchehe. — Wie das Geſetz Tautet, müſſen 
biefe Fälle objektiv für tödtlich angejehen werden.*) 

Etwas Anderes ift es mit vem Abreißen des Verbandes 
von Seiten eines Verletzten, aus was immer für Motiven (Selbſt⸗ 
mord, Rache) bei Marem Bewußtſeyn; diejes Tann, wie nach dem 
frähern Geſetze, als den Thatbeftand ber Tödtung aufhebend ange- 
fehen werden. 

Reißt der Verletzte die Ligatur an einer verlegten Arterie ab, wo: 
durch dann eine töbtliche Blutung verurfacht wird, jo hat hier ein 
Umftand eingewirkt, und iſt durch bie Verlegung allerdings fo in 
Wirkſamkeit geſetzt worden, daß er in Öemeinfchaft mit der Verlegung 
den Tod bewirkte, aber die Entftehung des Umftands wurde nicht 
durch die Berlebung, und zwar nicht nah phyſiſch organiſchen Ge 
jegen wirkſam erzeugt, welche Eigenſchaft in der Art der Entjtehung 
aber ſchon deßwegen nicht fehlen darf, weil die Verlegung die phy⸗ 
ſiſch wirkende Urfache des Todes feyn und diefe Form oder Eigen- 
Schaft durch den ganzen Causalnexus zwijchen Verlegung und Tod 
beibehalten muß. (S. u. Todes urſachen). 

Kann der objeltive Thatbeſtand der Tödtlichleit nicht hergeftellt 
werden, fo kann auch ber Thäter nicht nach den Geſetzen wider ab» 
fichtlich vollbrachte Tödtung zu beurtheilen jeyn, ſondern, wenn feine 
96. Med. Fachbez. ©. 88. 
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Abſicht gleihwohl auf Toͤdtung gerichtet war, nach den Geſetzen 
wider Verſuch, wenn diejelbe blos auf Körperverlehung gegangen, 
nach den Geſetzen wider vorjeglih vollbrachte förperliche Befchädi- 
gung, und wenn feine Abjicht auf Feines von beiden gerichtet, jedoch 
fein Unternehmen fträflich gewefen, wegen fahrlaͤßiger koͤrperlicher 

Beſchaͤdigung zu ſtrafen. 

11. Iſt die b. Hauptfrage bejahend beantwortet, fo iſt zu 
erörtern, „von welcher Ratur und Befchaffenheit vie 
totlichen Verlegungen und Mißhandlungen find, nänlich: 

1) ob viefelben nothwendig tddtlich find, oder nur zuweilen 
den Tod zu bewirken pflegen? 

Z) ob diefelben ihrer allgemeinen Natur nad ven Top 
bewirften, oder nur im gegenwärtigen alle wegen unge- 
wöhnlicher Leibeöbefchaffenheit (individuell) des Bes 
ſchädigten, oder wegen zufälliger Außerer Unflände (zu⸗ 
fällig) Urfache des Todes geweſen find ? 

3) ob vie Verlegung unmittelbar over mittelt einer 
Zwiſchenurſache, welche durch jene erft in Wirkſamkeit 
gefegt worden, ven Tod verurfacht habe? (Subjektiver 
Thatbeſtand; Abfiht des Thäters, Zurehnung zur 
Schuld, Imputatio juris). 

Nothwendig toͤdtlich heißt die Verlegung, wenn ber Tod 
unabweisbar iftz in fofern diejelbe als eine folche aufgefaßt wird, 
welche die Möglichkeit eines erjprießlichen Einfchreitens der Kunft 
‚ausfchließt, wird fie auch allgemein (abfolut)töptlid. Ab- 
folute Folge der erlittenen Verlegung ijt der Tob, in fo fern der⸗ 
ſelbe unter allen ſowohl innerlichen als äußerlichen Verhältniffen, Um⸗ 
ftänden und Lagen bed Bulneraten unbebingt und nothwendig erfol- 
gen mußte. 

Eine Verlegung ſtellt ſich als eine nothwendig tödtliche, 
der Kunſt unzugängliche dar, wenn fie z. B. bis in das Gehirn dringt, 
und dort durch Eiterung oder Brand töbtlich geworden, oder dasfelbe 
fo verlegt, daß eine unaufhaltſame Blutergiekung, Ertravafat, auch 
durch die Trepanation nicht hätte entfernt: werden fünnen. Die Ge- 
‚fahr und Xödtlichleit, Unheilbarkeit einer Kopfverlegung fann in der 


Größe oder dem Sitze des Extravaſats liegen. 
Mair's Gommentar U. Br. 8 
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Für die nothwendige Tödtlich Leit einer Mörpernerlegung 
darf Feine beftimmte Zeitfrift aufgeftellt werben, innerhalb melde 
ber Tod auf eine Verlegung erfolgen müßte. Kann eriviefen werben, 
daß der Tod durch die Verletzung bewirkt wurde, daß er bie neihiwen- 
dige Folge derjelben war, fo ift bie Verlegung eine nothwendig toͤdt⸗ 
liche, der Tod mag nach ber Verlehung früh oder fpät eingetreten feyn. 

Man verwechsle aber die nothwendige Toͤdtlichkeit einer Verletz⸗ 
ung nicht mit bem objectinen Thatbeftande, and wenn hier das 
Fehlen der ärztlichen Hilfe, jo wie die zufälligen Umftände, unter wel: 
chen die Verlegung zugefügt wurde, unerheblich find, (Art. 288 des 
n. bayer Etr.⸗“G.-B.), fo find fte e8 nicht für die Feſtſtellung der 
nothwendigen oder nit nothwendigen Töbtlichleit, und eine Verletz⸗ 
ung, bie, zwar an fich vielleicht heilbar, bis zum Tode ſich ganz 
felbft überlaffen blieb, begründet zwar den objectiven Thatbe⸗ 
ftand der Tödtung, kann aber fubjectiv (nach. der Natur und Bejchaf- 
fenheit der Verlegung II. 2) nicht für eine nothwendig tödtliche erklärt 
werden. 

Eine Verwundung bat ihrer allgemeinen Natur nad 
den Tod bewirkt, wenn von feiner ungewöhnlichen Leibesbefchaffen⸗ 
heit die Rede feyn fann, und fi) auch feine die Verwundung begleis 
tenden äußern Umftände finden, welche bazu beigetragen und mit- 
gewirkt hätten, daß die Verlegung erſt ködtlich geworben if, daß 3-8. 
ber Verletzte bie Kunſthilfe verzögerte oder verweigerte, oder durch fein 
Benehmen die Lethalität der Wunde gefteigert werben if. 

Eine Verletzung kann zwar keine unbedingt und unter allen Um: 
ftänden tödtliche ſeyn, aber doch zu jenen gehören, die öfters und 
auch wohl bet ganz untabelhafter Behandlung mit dem Tobe 
endigen, die Verletzung kann vielleicht wegen Mangel eines zur 
Heilung erforderlichen Umftands, wegen verfpäteter ärz licher 
Hilfe tödtlich geworden jeyn, indeß noch nicht mit Gewißheit be: 
hauptet werben fann, baß der Verletzte zu retten geweſen wäre, wenn 
er bald nach der Verlehung ärztliche Hilfe nachgeſucht hätte, Ferner 
aber auch nicht behauptet werben fann, daß der Verleßte durch ſeine 
Schuld in den erften Tagen bie Nachfuchung Ärztlicher Hilfe verfänmt 
habe, indem er feine Verlegung für unbedeutend Hielt, die Gefahr nicht 
fannte und auch nicht kennen Tonnte, in der er ſchwebte. &. u. S. 197. 

Eine Verletzung hat unmittelbar den: Tod hervorgebracht, 
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wenn keine Zwiſchenurſache aufgefunden werden kann, welche durch 
die Verletzung erſt in Wirkſamkeit geſetzt worden wäre. So hat eine 
Stichwunde in den Kopf, welche durch Ergießung von Blut aus den ver⸗ 
legten Blutgefäßen der Art.meningea, der Gehirnhäute oder der Sinus 
transv. und den burch biejes Extravaſat nothwendig bewirkten Gehirn⸗ 
druck, apoplektiſchen Zuſtand und Lähmung, tödtlich geworden, noch 
ehe bie im Stichkanale nothwendig bedingte Entzündung in Eiterung 
übergehen konnte, — unmittelbar den Tod hervorgebradht. ©. u. 
bie Controderſe über das, was als „Zwiſchen ur ſache“ zu bes 
trachten iſt. | 
Hofmann befinirt: „Der allgemeinen Natur nach tödtlich 
AK jede Körperverleßung, welche aus fich felbit, ihrer Größe, ihrem 
Umfange und ber phyfiologifchen Dignität ber betreffenden Organe, 
und aus den eigenthinnlichen Umſtänden, unter denen bie „Verlegung“ 
geſchah, (Ort und Entfernung, eisfalte Winterluft, Alles das, was der 
behandelnde Arzt, als er feine Kunſt in Wirkfamleit treten ließ, als 
ein fait accompli hinnehmen mußte) — d. h. aus ber „Magnitudo 
vulnerationig“ den „Todeseintritt“ genügend erklären läßt, und wobei 
man zu biefer genügenden Erflärung nicht nach außerhalb der „Mag- 
nitudo vulnerationis“ gelegenen Gründen, Hebelfräften, Momenten 
zu greifen braucht. 
Bei biefer Abwägung kann nur den Maßſtab ber Beurtheilung 
abgeben : 
a) mittlere, nieht aber höchſtgradige wiffenfchaftliche und Heilfünft« 
leriſche Befähigung bes Arztes nach augenblicklichem Standpunfte 
- ärztlicher Wiſſenſchaft; 
b) mittlere, nicht aber hoͤchſt- und nicht geringftgradige Widerftands- 
kraftentfaltung und Ausgleichungsfähigkeitsentfaltung des Orga⸗ 
nigmus des „Verleßten”. 
„Nichtihrer allgemeinen Natur tödtlich ijt jede „töbt- 


ch gewordene Körperverlegung,“ welche aus fich jelbit, ihrem Um- 


fange u. f. w... den „Todeseintritt“ nicht genügend erklären läßt, und 
wobei man zur genügenden Erllärung desfelben vielmehr auf außer- 
balb der „Magnitudo vulnerationis“ gelegene Gründe, Hebelträfte 
und Momente greifen muß. 
Sp liegt 1) der Grund entweder in der eigenthümlichen Organi- 
jation, der eigenthümlichen Leibesbeſchaffenheit des Bejchädigten, indi- 
8’ 
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viduell tödtlich, bei welcher ber „Grund des Todeseintritts ſich nicht 
. aus ber Verlegung felbft 2c., fondern nur mit Zubilfnahme objectiv 
wahrgenommener oder mit Grund rüdjchließbarer eigenthümlicher 
Leibesbeſchaffenheit genügend erflären läßt. 

Oder der Grund des „töbtlichen Ausgangs” der Derlegung liegt 
2) in zufälligen Umſtänden. 

„Zufällig tödtlich“ iſt jede „tödtlich gewordene" Körper: 
verlegung, bei welcher der Grumd des „Tobeseintritts” fich nicht aus 
ber Verlegung felbit ꝛc. ..., jondern nur mit begründeter Zuhilfnahme 
des Hinzutritts außerhalb der „Verlegung“ und außerhalb des „Ber: 
legten” gelegener zufälliger Ereigniſſe erflären läßt.” 

Was aber bie gerichtsärztliche Magnitudo vulnerationis (©. 0.) 
zu conftruiren beihilft, iſt fein „zufällig Außerer Umftand.“ 

Eine Eintheilung in „nothwendig-tödtliche“ und „nicht 
nothwendig-tödtliche“ Verlegungen verwirft dieſer Autor, weil 
jede vom „Tode“ gefolgte Körperverlekung, jobald der Cauſal⸗ 
verband zwijchen ihr und dem Tode ficher geftellt ift, „n o th wen⸗ 
dig tödtlich“ gewefen, fcheint fi uns aber bier mehr auf dem 
Standpunkte des objektiven, als des vom Geſetze gewollten ſubjektiven 
Thatbejtandes zu befinden. 

Sit die Abſicht zu tödten nicht durch direkte Beweiſe herge- 
ftellt, jondern (von den Geihwornen) nach allgemeinen Grundſätzen 
und Denfregeln dur einen Schluß aus der Handlung 
ſelbſt zu erkennen, fo wird das Gutachten der Sachverftändigen eben 
barüber zu erholen jeyn, ob ausder Beſchädigung oder Verlegung der 
Tod eines Menſchen, jedoch abgejehen von deſſen ungewöhnlicher oder 
außerordentlicher Leibesbefchaffenheit, nach allgemein befannter Er: 
fahrung unmittelbar, nothwendig und gewöhnlich entweber als einzi- 
ger Erfolg, oder doc) wenigstens eben fo leicht, al® ein anderer gerins 
gerer Erfolg entjtanden, oder ob der Tod bloß wegen außerordent- 
licher Keibesbefchaffenheit des Entjeelten oder wegen anderer zufällig 
einwirfender Umftänbe erfolgtift. (Anm. 3. Geſ. v. 1818 Bd. . S. 16.) 

Ein folder Schluß auf Dolus oder Culpa läßt fich aber feines: 
wegs fo geradezu entnehmen. “Man würde bier vorausfeßen, 
baß, wo der Zufammenhang zwijchen ver Verlegung und dem erfolg: 
ten Tode ein unmittelbarer und nad) der allgemeinen Erfahrung noth⸗ 
wenbdiger und unausbleiblicher gewejen fey, dieß dem Thäter nicht 
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babe entgehen konnen, und es laſſe ſich daraus folgern, daß er die Abs 
ficht hatte, zu töbten; — hingegen, wenn ber Tod nicht nothwendig, 
fondern nur zufällig und mittelbar erfolgt fey, bei mangelndem Ge: 
genbeweije die rechtliche VBernuthbung gelte, daß der Thäter die Abficht 
zu tödten nicht gehabt habe. Dem ift aber nicht immer fo, gewiß läßt 
jich in vielen Fällen von abfolut tödtlicher Verlegung dennoch 
nicht die Abjicht zu tödten annehmen; ſchon Web ger zeigte, daß ſelbſt 
bei abjolut töptlichen Verlegungen der Thäter auch fogar in den Aus 
gen bes Nichters beinahe völlig jchuldlos befunden werden könne. Die 
abjolute Tödlichkeit einer Verlegung ift weder zum Thatbejtande nö-= 
thig, noch zur Anzeige vom Dolus unbedingt brauchbar; zum eritern 
nicht nöthig, weil zu feiner Feſtſtellung nicht nothwendig nur eine ab: 
folut töbtliche Verlegung verlangt wird, zur Anzeige vom Dolus nicht 
brauchbar, weil aus ihrem Vorhandenſeyn bei Weitem nicht immerauf 
Dotus ſich jchließen läßt. 

Eben jo wenig eignen ſich die individuell toͤdtlichen Ber 
leßungen im Allgemeinen zu einem gültigen Schluffe auf Dolus oder 
Culpa, Um biefen Umftand richtig zu beurtheilen, ift es nöthig, zu 
unterfuchen, ob bie: individuellen förperlichen Verhältniffe, die zum 
Tode durch eine Verlegung beitrugen, dem Thäter befannt ſeyn konn⸗ 
ten oder nicht. Bon den gewöhnlichen Verhältnifjen z.B. Alter, Ge: 
Schlecht, bedeutenden in die Sinne fallenden SErankheitszuftänden, läßt 
fih aunehmen, daß diefe dem Thäter nicht entgehen konnten. Anders 
aber wäre- e8 3. B. mit einer faljchen Lage des Herzens, rechterſeits. 
Wußte dies der Thäter, fo konnte erauch abfichtlich das tödtliche Werl: 
zeug in jene Seite ftoßen; wie ſich umgekehrt feine Schuld auf eine 
ganz-eigenthümliche Weife verringert, wenn er mit bem Umſtand un 
bekannt, abfichtlich auf die rechte Seite zuſtieße, um ja das Herz nicht 
zu verwunden. 

Dasſelbe gilt auch von den ufäl Lig, is dtlichen Verletz⸗ 
ungen. Auch hier kann es ein von dem Thäter nicht geahnter, und 
ihm ganz unvorhergeſehener Zufall ſeyn, ber die Verlegung tödtlich 
machte, oder er fann ihn vorhergefehen und abjichtlich. benust Haben. 
Demnach kann im legtern Falle, felbft bei einer im ärztlichen Sinne 
nicht töbtlichen oder doch nur zufällig töbtlichen Verlegung der Thäter 
ein abfichtlicher- Mörder ſeyn, während er bei einer abſolut tödtlichen 
Verlegung, bie ex beibrachte, wur eing geringe Schuld haben kann. 
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Auch durch den $. 183 des preuß. B. ind nur die beiden 
Grundſäaͤtze ausgeſprochen: 

a) die blos negativ mitwirkenden Urſachen, alſo der Mangel aus- 
reichender Hilfe n. |. w. follen den Thatbeſtand nicht aufheben; 

b) auch die nur in concreto oder per accidens töbtlihe Verlegung 
genügt zum Thatbeftande der Tödtung. ’ 

Dagegen bleibt für den juridifchen Begriff der Tödtlichkeit eimer 
Verlegung immer das von felbft fich ergebende Erforberniß ftehen: 
daß bie Verlegung bie wirkende Urſache des Todes, daß 
fte aljo eine tödtende gewefen fen, ein Erforderniß, welches alle 
andern, unabhängig von ber Verlebung, und zwar poſitiv miliwir- 
fenden Urfachen, auch wenn die Verlegung auf diefe Urſachen einge: 
wirft hat, von dem Thatbejtande ausschließt, indem in diefem Leitern 
Falle alsdann die Verlegung nur bie mehr oder minber entfernte Ver 
anlaffung, nicht aber dic wirkende Urfache des Todes gewefen ifl. 

In dieſem Sinn ift eine poſitiv ſchädlich wirkende, zweckwidrige, 
aͤrztliche Behandlung — im Gegenſatze einer nur negativ durch Ber: 
nachläſſigung ſchädlichen — aufzufaſſen, indem aus Verſehen, oder 
aus Unkenntniß gegebene tödtlich wirkende Heilmittel, die unabhäu⸗ 
gige, wenn auch aus Veranlaſſung der Verletzung eingetretene Urſache 
des Todes ſind, und dieß ſowohl dann ber Fall iſt, wenn die urfprüng: 
liche Verlegung an ſich nicht toͤdtlich, als auch Bann, wenn fie an fich 
töbtlich war, alfo, ohne dieſe hinzutretende felbftftändige Urfache, dem 
Tod herbeigeführt haben würde, indem im erften alle überhaupt von 
einer tödtlichen Verletzung gar Feine Rede ift, Im andern Falle aber 
zwei Urfachen des Todes vorliegen, von denen bie am früheften wir: 
tende als die wahre Urjache desfelben aufzufaffen ift; während jo- 
dann die andere nur als Verſuch der Todtung gelten kann, auf wel- 
hen e8 aber jelbitverftändlich nicht ankömınt, wenn nur eine Anklage 
fahrläffiger Tödtung vorliegt. 

Eine Ausführung, als komme es beial® Todes urſache ans 
genommener pofitiv ſchädlicher Behandlung auf den 
Beweis an, daß die tödtlichen Folgen ber urfprünglichen Verlegung 
durch das anfänglich angemendete Heilverfahren gehoben ſeyen, und 
nun erjt der Tod durch die Fortfegung diefes Berfahrens herbeige⸗ 
führt ſey, ift unridtig, indem ein ſolcher Beweis entweber unmöglich, 
oder do nur in dem Sinne erheblich ſeyn könnte, Wenn ea. ſich darum 
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haubelte, die erſte töbiliche Verlegung, bie jedoch wegen einer früher 
eingetretenen tödtlich wirfenden unabhängigen Urſache den Tod nicht 
wirklich herbeigeführt bat, unter einem befondern Geſichtspunkte zu 
beftrafen. 

Nah 5. 169 der preuß. Eriminal-Ordnung mußten bie 
Gerichtsärzte folgende Fragen beantworten: 

3) Ob die Verlegung jo beichaffen jey, daß fie unbedingt und unter 
allen Umftänden in dem Alter bes Verletzten für fich allein den 
Tod zur Kolge haben müfje? 

2) Ob die Verletzung in bem Alter des Verletzten nach defjen indivi- 
buelfer Beſchaffenheit für fich allein den Tod zur Folge haben 
müfje? 

8) Ob fie in. dem Alter des Verletzten entweber aus dem Mangel 
eines zur Heilimg erforderlichen Umftandes (aceidens)oder durch 
Buteittieiner äußern Schädlichkeitden Tod zur Folge gehabt habe? 

Der Herr Jufttzminifter v. Kampiz Idfte die 3. Frage in fol: 
gende beide auf: 

a) Hatte die Verlegung im Alter des Berlebten den Tod aus Man: 
gel eines zur Heilung erforderlichen Umftandes zur Folge? 

b) Entſtand diefe Folge nur burch den Zutritt einer äußern Schäd= 
lichkeit ? 

Diefe Fragen, bie mit der alten Lethalitätslehre allerdings fehr 
in Zufammenhang ftehen, find durch Einführung des $. 185 des neuen 
pr. Str,:©. ftatt Till. 20. S:. L. R. II. Thl. nicht aufgehoben. (Mi: 
nifter. Berfügung v. 19. Juni 1842). — Sie enthalten eine 
rein formelle Beftimmung ber nicht aufgehobenen Cr.⸗O., und laffen 
ſich nach wie vor beantworten, ohne daß darin ein Widerfprud mit 
bem $. 185 des neuen Str.-G.⸗B. Liege, der allerdings zur Unterfchei- 
bung erheblicher Momente von unerheblichen ben Weg zeigt, aber bie 
Aufwerfung der 8 technifchen Fragen weder verbietet, noch abſchneidet. 

Defjenungeachtet Hat die Kgl. wiß. Dep. für das Med. 
Wefen bei der auch häufig vorgekommenen gegentheiligen Anjicht 
von Rechtsgelehrten und Gerichtsärzten inzwifchen den Grundſatz 
aboptirt, die unterbliebene Beantwortung jener Fragen des $. 169 der 
&r.D. am Schluffe eines motivirten Gutachtens bei Obductiousver⸗ 


handlungen nicht mehr als Mangel zu rügen. 
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Da fich diefe Fragen lediglich auf den jubjectiven Thatbeftand be: 
ziehen, und Feine, den objeftiven vom ſubjektiven trennende Frage vor: 
ausgeftellt ift, fo ift anzunehmen, daß jede biefer ragen die Toͤdt— 
lichkeit der Verlegung als Gattungsbegriff vorausſetzt. 

Uebrigens verdient die bayer. Faſſung bei Weiten ben Vorzug, 
und muß Folgendes zu den preußifchen 4 Fragen bemerkt wer- 
den, um nicht Durch unbeftinmte und den Gefchwornen unverftänd: 
liche Begriffe zu Mißgriffen und falſchen Schlüſſen Veranlafſung 
zu geben. 

ad Frage 1. Der Zuſatz des Alters iſt überflüſſig, da die Unter⸗ 
ſuchung nie eine Verletzung in abstracto, ſondern immer in conereto 
betrifft, daS Alter vom Individuum nicht getrennt werben fann, und 
eine durch das kindliche oder höhere Alter bedingte Tödtlichleit (Scha- 
deldünne im erftern, Unheilbarleit wegen finfender Reproduktion im 
zweiten Kalle) nicht an ein bejtimmtes Jahr gebunden ijt, jondern zum 
gangen Körper: und Gefundheitszuftand, mithin zur Individ uali⸗ 
tät der 2. Trage gehören. 

Die 2. Frage würde anders ausgebrüdt fo heißen: Mar dieſe 
Berlegung Feine unbedingt und unter allen Umfländen töbtliche, fon 
bern lag die Urfache bes Todes vielmehr in der bejondern und eigen 
thümlichen Beichaffenheit des verlegten Individuums? — Während 
aber.Alter, Körperbau, Eonftitution ſchon zur Individualität gehören, 
kann eine gefeßmäßige Interpretation eine individuelle Tödt 
lich keit nur da annehmen, wo ſich aus der Unterſuchung des Ber: 
Ichten eine wahrnehmbare abnorme Lageoder Beſchaffen— 
heit im Körper als Veranlaſſung der Tödtlichkeit der Verlegung 
ergeben hat. Deßhalb fagt auh Burdach: „Zwedmäßiger tft es 
aber, eine durch Individualität bedingte Töbtlichleit nur da anzuer: 
fennen, wo eine enidente Abweichung des individuellen Seyns bes 
Lebens von der allgemeinen Norm als Urfache der tödtlichen Folgen 
ber Verlegung vorliegt, und davon bie „überhaupt bedingte” zu 
trennen, wo ein folcher individueller Grund nicht bewiefen, fonbern 
nur als nothwendig angenommen, ja, in fofern ein Binzugetretenee 
und nachtheilig einwirkendes äußeres Verhältnig unferer Aufmerkfam: 
keit entgangen feyn kann, bloß gemuthmaßt wird.” — In der Praris 
aber kommen fehr viele Fälle von Verlegungen vor, welche ben Tod 
zur Folge gehabt Buben, wobei aber die genauefte Unterfuchung nicht 
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heraußsftellt, daß biefelben im Alter des Verletzten unbebingt und um: 
ter allen Umftänden ven Tod zur Folge haben mußten, noch auch, daß 
wegen Mangels eines zur Heilung erforderlihen Umftandes oder durch 
Zutritt einer äußern Schädlichkeit, den Tod zur Folge hatten, Wenn 
nun in diefen Fällen auch keine evidente Abweichung des individuellen 


Seyns und Lebens aufgefunden werben kann, jo müßten bie 4 Fragen 


alle mit Nein beantwortet werden, und es hätte ſonach gar keine Toͤd⸗ 
tung Statt gefunden! — Es find das jene Fälle, welche meiftens oder 
nur zuweilen geheilt werben, aber gerade vorliegend den Tod zur 
Tolge gehabt haben, ohne daß eine zweckmäßige und frühe ärztliche 
Hilfe verfäumt worden, oder eine äußere Schädlichkeit hinzugetreten 
wäre. So z. B.: Eine Kopfverlegung, bei weldder nur die allgemeinen 
Bedeckungen verlegt wurden, bewirkt eine Entzündung der Hirnhäute 
mit tödtlichem Ausgange. Es iſt alſo unbeftreitbar ein Mangel, baß 
bie Frageltellung feine Rubrik für diefe Berlegungen hat, wie die baye⸗ 
rifhe in der Bezeihnung „ihrer allgemeinen Natur nad!” 

Die 3. Frage ift bezüglich der ärztlichen Hilfe zu weit. Feh⸗ 
Lende oder ungenügende Kunfthilfe Tann den Thäter unmöglich feiner 
Schuld entbinden, weil der ganze Erfolg feiner Handlung ihm allein 
zugemefjen werben muß, aubere aber nicht verpflichtet ſeyn können, 
alles Mögliche aufzubieten, um die Zurechnung zur Schuld zu min: 
bern. Der aus Mangel eines zur Heilung erforderlichen Unftandes 
erfolgte Tod, wenn er wirklich durch die Verleßung feldft und allein 
verurfadht worden ift, kann aljo unmöglich für zufällig erflärt wer« 
ben, und die Betrachtung, ob eine gute und fhleunige ärztliche Bes 
handlung wahrfheinlidh, denn Gewißheit ift nur äußerft ſchwierig zu 
erlangen, den Tod hätte abwehren Können oder nicht, kann baher nur 
den Zwed haben, um bie Verlegung ale eine unbedingtobder be 
dingt toͤdtliche zu bezeichnen; fie gehört daher in das Bereich 
der 1. oder 2. Frage und ift in diefer Bedeutung Bier eine müflige. 
Ein ſchädlicher Umftand aber, eine pofitiv ſchädliche Behandlung 
gehört zu ber 4. Frage. Die ärztliche Behandlung im Sinne der 
3. Frage ciner Kritik zu unterwerfen, ift eine eben fo mißliche als 
ſchwierige Sache, und endlich ift nad) dem Tode noch ſchwerer zu be: 
urthetlen, ob das Verhalten des Verletzten und feiner Umgebung im⸗ 
mer zwedmäßig war, und die ärzilichen Vorſchriſten richtig verftanden 
und auspeffihrt worden ſind. Daher muß ſich denn auch der Gerichte: 
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aygt bei ver Krifil der ärztlichen Behaudlung nur auf große und un- 
beftreitbare Kunfifehler beſchränken. Den Gegnern diejer Anſicht 
mag man am Schlagenbiten die Homöopathie entgegenhalten. 
Bon taufenb Aerzten werden neunhundert neun und neunzig eine 
folge Behandlung für gar keine, aljo geradezu für einen Mangel 
eines zur Heilung erforderlihen Umſtandes erklären, - 
und doch iſt die Homdopathie auch im preuß. Staate eine nicht blos 
gebuldete, ſondern ſanctionirte Heilmethode. — Ein Urtheil über das 
Ausſchlagen der angebotenen ärztlihen Behandlung aber ift nicht 
Sache des Arztes, joubern bes Richters, der eritere hat, indem er bie 
3. Frage, wie fie einmal gefeßlich beficht, bejahen muß, — bie That: 
face anzuführen und auseinander zu jegen, ob die Behandlung, wenn 
fie eingetreten wäre, ben Verletzten habe retten können oder nicht. — 
Die 4. Frage ſchließt die zufällig e Tödtung durch eine hinzutretende 
äußere Schäbligyleit, acesidens, in ſich, welche — nad Neueren — 
weber burch ben Verletzer noch durch die Verlegung in Wirkſamkei 
geſetzt werben it, 3. B. ben Hofpitalbranb, eine neue Verlegung, eine 
poſitiv fhäblihe Behandlung. — Obgleich jede mögliche Erſchwerung 
ber Zusechnung hiedurch ausgeſchloſſen zu ſeyn ſcheint, jo gibt es doch 
außere Schädlichkeiten im Bereiche dieſer 4. Frage, welche die Schuld 
bes Angeklagten erhöhen; es find jene, welche vor der That jchon 
vorhanden waren, und vom Thäter mit Vorbebacht benutzt wurben, 
3.3. ein einfamer Ort zur Winterszeit. Die inbiyibuell gothwendige 
Todtlichbeit einer Derlegung aber aus Ort und Zeit und der Cha: 
ralter der Töbtlichleit ans äußern Umftänden, welche erſt durch bie 
Hasblung abſichtlich in Wirkſamteit geſetzt worden find, — 3.8. Zuß- 
serlegung eines Menſchen am Meeresgeitahe, bamit hie auwachſende 
Fluth ihn werfchlinge, — kann nicht vom Gerichtaarzte aus der Beur- 
heilumg der Verlegung ſelbſt aufgefteflt werden. Der Sachverſtän⸗ 
dige hat hier nur zu erläutern, baß bie Verlegung ber Art war, baf 
ber Berlegte nicht mehr fort konnte, indem nur durch diefen Umftanp 
bie Möglichkeit der nachgefolgten Ereignifſe bedingt wurbe, keineswegs 
aber aus ihr ber Tod phylifch hervorging. Diefe 4. Frage kann aber 
durch ihre Unklarheit und Vieldeutigfeit bei dem Nichter und beſon⸗ 
ders bei Geſchwornen gar leigt Verwirrung und Mißgriffe bewirken, 
wenn zu einer im gewöhnlichen Leben nicht geradezu für töbtlich zu 
wespieuben Derkchung, z.B. du Firgers mit Berscibung van Geh 
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nen und Bändern durch eine hinzutretende äußere Schählichkeit, 3.2. 
eine Erkältung, Wundftarrframpf und Tod hinzugelveten ift. Hier 
Tann ber pr. Gerichtsarzt, auf bedeutende Autoritäten geitügt, geneigt 
ſeyn, jene Verlegung für gar nicht töbtlich zu erklären, weil er befürch⸗ 
tet, durch Bejahung der 4. Frage dem Thäter eine unverhältnißmäßige 
Schwere Strafe zuzuziehen, — ftatt, daß Die Verlegung genau bejchries 
ben, der Cauſalzuſammenhang zwiſchen ihr und ben Wundſtarrkrampfe 
und Tod auseinandergejebt würde und die Zurechnung der Schuld, 
ſowie der Thatbejtand der Töbtung dem richterlichen Ermeſſen über: 
lafjen bliebe (bayer. Frage. 11. 3.) 

Thatfächlich unnöthig, wie Caspar meint, ift die Beantwortung 
ber 3 Fragen des $. 169 der preuß. Criminalordnung mit der Publi: 
kation des neuen Strafgeſetzbuchs ($. 185) nicht geworben, — und 
bie iheoretifchen Schriftjteller irren nicht, wie berfelbe Autor meint, 
wenn ſie glauben, „baß ber Gerichtsarzt in feinem amtlichen Wirkungs⸗ 
freife jemals in die Lage kommen Fänne, von ihren Ercurjen über „ob⸗ 
jektiven und fubjeftiven Schaden” (Thatbeftand), über „Dolus an 
Culpa‘ bei der verleßenden Handlung u. dgl. mehr, irgendwelchen 
Gebrauch machen zu können.” Gerade mit dem Yufgeben einer for» 
melfen Behandlung der Sache von Seite des Procefiverfahrens wäre 
ein genaues Stubinm biefer Berhältniffe für den Gerichtöarzt um fo 
nöthiger, um nicht erft die rihterlien Fragen, bie viele 
leicht zu fpät, lang nach der Obduktion eintreffen möchten, abzuwar: 
t en, fondern dem Richter über allenfallfige individuelle Leibesbeſchaf⸗ 
fenheit, organische Krankheit, ein mo tinirtes Consilium medieum 
zu liefern. Denn „bezieht fich auch daß „nicht in Betradht kommen” 
aller Umſtände in $. 185 des preuß. G.⸗B. nit auf die Beurteilung 
der Schuld des Thäters, fondern offenbar eben nur auf bie „Weftflel« 
lung des Thatbeftandes der Tödtung“ alfo nicht auf Die Thä⸗ 
tigkeit des Gefchwornenrichters, fondern nur allen auf die des Arztes" 
(&asper), jo muß doch gerabe der Thaͤtigkeit des erftern vom Aerzte 
durch jeine Ausführungen das Material geliefert werben, um den Urs 
heber der Toͤdtung mit dem richtigen Maße zu meſſen. — Um dies 
aber rechtzeitig nnd im vollen Umfange zu Bennen, gehört für ben Arzt 
das Verſtänduiß des Geſetzes, und alfo auch jener Ercurfe über 
„objeltivenund jubjectiven Schaden, Dolus und Culpa.” 

Imputirt man dem Arzte, wie dies aud) Casper thut, gu eimer 
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gedeihlichen forenfen Thätigleit die Kenntniß der Strafgefeke, 
warum nicht auch die der Grundlehren der Strafredts 
wiffenfhaft? 

In die Frageftellung an bie Gefhwornen fchent 
nicht nothwendig, e8 mit aufzunehmen, ob ber Erfolg an fich, oder in 
Verbindung mit andern Umftänden herbeigeführt ift. 

Man muß es vielmehr den Gefhwornen Mar zu machen fuchen, 
wie fie das Schuldig auf den Erfolg zu beziehen, und zu ver- 
ftehen haben, und darthun, daß auch jene Umftände in den Schuld: 
kreis des Angeklagten fallen. 


Aus diefem Geſichtspunkte läßt jich auch den Einwendungen be 
gegnen, welche man gegen $ ı85 erhebt, indem man fagt: Wenn 
man bieß Princip anerkennt, fo würde auch berjenige einen Tod be 
wirkt haben, ber einen Andern in einer kalten Nacht auf die Straße 
wirft, wenn dieſer etwa in Folge davon hinfällt, und e8 vorzieht, Liegen 
zu Slehben, und erfriert. Ebenſo wenn Einer einen Andern in ein 
feihtes Waffer wirft, aus welchem berjelbe Leicht ſich retten Lönnte, 
diefer aber jtatt deſſen liegen bleibt, und erfäuf. (Bergmann, 
Medio. forens. für Juriften). In beiden Fällen ijt der Tod ohne 
Zweifel eine Folge der That, d. h. durch biefe in Verbindung mit 
zufälligen äußern Umſtänden bewirkt. Allein ob der An: 
geklagte dafür ſchuldig befunden und beftraft werben kann, ift eine 
andere Frage. Hat der Angellagte den Tod gewollt, unb bei feiner 
That etwa auf den Eigenfinn des Andern fpeculirt, „aljo Dolus 
direetus, ift die Zurechnung unbedenklich. Hat er dagegen den 
Anbern blos aus dem Haufe oder ins Waffer werfen, d. 5. ihn miß- 
handeln wollen, Dolus indirectus, da wird ihm wohl Niemand den 
Tod zurechnen, welchen der Anbere durch das Liegeubleiben, el 
durch fein fehlerhaftes Berhalten allein verjchuldet hat. 


6. 185 beftimmt blos, was als Folge der That betrachtet werden 
fol, er beftimmt aber nicht, ob uud in wie weit die Folgen der That 
zugerechnet werden follen, b. 5. mit einer Schuld bes Thäters im 
urfächlichen Zufammenhange ſtehen. Juriſten dürfen fich alfo durch 
diefen 6. nicht zu der faljchen Anficht verleiten laſſen, daß es beim 
Dolus directus blos auf den ſchweren Erfolg ohne alle Beziehung 
zur Sub, anlonme. wu 
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Die dfterr. Str.-Br,-D. ſchreibt vor: 

6.89. Das Gutachten hat fi) darüber audzufprechen, 
was in dem vorliegenden Kalle die den eingetretenen Tod zu- 
nächft bewirkende Urfache geweſen, und wodurch dieſelbe erzeugt 
worden iſt. 

Nach Beichaffenheit des Falles ift daher insbeſondere zu 
erdrtern: 

l. ob nad) den vorhandenen Umfländen als gewiß ober 
wahrſcheinlich anzunehmen fey, daß der Top 

a) in Bolge der wahrgenommenen Berlegungen; 

b) oder fchon vor viefen Verlegungen, oder 

c) in Bolge der durch Mitwirkung einer zu ber Verlegung 

hinzugefommenen, und von ihr unabhängigen Urſache 

eingetreten ſey? 

Wenn die wahrgenommenen Berletungen als vie Todes⸗ 

urfache erflärt werden, fo iſt weiter zu beflimmen, 

II. 05 die dem Befchuldigten zur Laſt gelegte Handlung 

1) ſchon ihrer allgemeinen Ratur nad, oder 

2) megen ver eigenthümlichen Leibesbejchaffenheit, over 

3) eines befonvern Zuftandes des Verlehten, over 

4) wegen zufälliger äußerer Umftände die Todesurſache ge- 

worden fey. 

In foferne fib das Gutachten nicht über alle für die 
Entſcheidung erheblichen Umftände verbreitet, find hierüber von 
dem Unterfuchungsrichter befonvdere ragen an die Sachver⸗ 
fländigen zu fielen. 

Frühwald, Hob. d. diterr. Str.-©. bemerkt zu F. 134 d. ©. 
„Es muß auf eine folche Urt gehandelt werben, baß der Tod bes 
Getödteten daraus erfolgte, d. h. daß bie Handlung entweder 
an fi oder mit Rüdficht auf fpäter dazugetretene, aus derſelben 
entitandene, oder mit ihr nothbwendig vetbundene Nebenum- 
ftände die wirkende Urjache des Lodes war. (Wenn der Thäter z. B. 
den Schwerverwunbdeten bei Winterfälte im Freien liegen läßt, unb 
berfelbe erfriert, fo ift jedenfalls der Thatbeftand des Mordes vor⸗ 
handen). Ob die Handlung aber ſchon ihrer allgemeinen Natur nach, 
oder nur wegen ber eigenthümlichen Leibesbejchaffenbeit, oder wegen 
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eines beſondern Zuſtandes des Verletzten den toͤdtlichen Erfolg hatte, 
ift einerlet denn das Geſetz fordert nur eine folde Handlung gegen 
einen Menſchen, daß „deſſen“ nämlich: eben des Getöbteten Tor 
barans erfolgte. ft der Föbtliche Ausgang nur wegen zufällige, 
nicht als Folgen der Handlung eingetretener äußerer Umftände erfolgt, 
3 B. wegen zu fpäter, (diefe Anſchauung von ber Würdigung ber 
„zu ſpäten Kunfthilfe”“ möchte wohl nicht allfeitig getheilt 
werben) oder unzweckmaͤßiger Hilfe, in Folge eigener Nachläßigkei 
bes Kranken während der Behandlung, oder wegen einer andern da— 
zu getretenen Krankheit u. dgl., fo fällt der Thatbeftand des Mordes 
weg, und es bleibt nur nach Umftänden ein Mordverfuch oder gar 
nur eine ſchwere Verlegung übrig, bei deren Beitrafung diefer Erfolg 
als erjchwerend zu berüdlichtigen feyn wird. 

Vergleicht man daher die Forderungen der Strafproc. = Ordnung 
mit dem $. 134 des Strafgejeßbuchs ſelbſt, jo will jene auch die Um- 
ftände wiſſen, welche als fog. äußere, zufällige, von der Hant: 
lung jelbft unabhängige — Schuld bes Todes bes Verletzten 
wurden, das Strafgefeb hingegen lehrt den Gerichtsarzt auch auf 
jene tödtlihen Zwifchenurfachen fein Augenmerk zu richten, welde 
zwar zufällig Hinzugelommen, aber dennoch durch die Hand: 
lung felbft veranlaßt worden find. Wir haben ſchon oben 

"darauf hingewiefen, daß der Gerichtsarzt die fpeciellen Erörterungen 
in der erſtern Hinficht (per se, individuell, per accidens tödtlicher 
Berlegungen) wenn auch durch fie der Begriff (objektive Thatbeftand) 
ber Nöbtung nicht aufgeheben wirb — lediglich zur Information dei 
Dichters vorzunehmen habe, damit dieſer in Betreff der Zurechnung 
des Beweiſes für das Vorhandenfeyn des böfen, Tod brütenden Bor: 
fages feine Schlüffe Hieraus ableiten koͤnne. 


Krantheitsgefhichte Wenn demnach bie Nachweiſung 
bes urfähligen Zufammenhangs zwiſchen der Ber 
letzung und dem erfolgten Tode anſtatt der alten Lethalitkti: 
lehre die Aufgabe des Gerichtsarztes geworden, ſo leuchtet 
es von ſelbſt ein, daß derſelbe im vol len Beſitze der Kenntniß 
aller Umftände ſeyn muß, die vom Augenblicke der ſtattgefun⸗ 
denen Verlegung bis zum Tode bes Beſchädigten jtattgefunden haben. 
Zu den Obliegenheiten des Richter 8 aber gehört es, Durch Zeugen: 


— — — — — um — — — — 
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einvernahme fih von dem Hergange der Sache allſeitig zu verge⸗ 
wiſſern, und alle Umſtände genaueſtens aufzunehmen. 
Daraus leuchtet auch, wenn ärztliche Hilfe in Anſpruch ge⸗ 


nommen wurde, bie Nothwendigkeit einer gut gearbeileten Krank: 


heitsgeſchichte ein, die um ſo nöthiger erſcheint, je länger der 
Zeitraum ſett der Mißhandlung bis zum Cintritte des Todes iſt. 

Die Dauereines Krankheitsverlaufs hebt das urſäch⸗ 
liche Verhaͤltniß zwiſchen Verletzung und Tod nicht auf. Cine Ur⸗ 
ſache kann den Tod als alleinige oder mitwirkende in kurzer oder 
Langer Zeit bedingen. 

Sol die Krankheitsg eſchichte ihrem Zwecke entſprechen, jo 
muß ſie folgende Umſtände erſichtlich machen: Das Natiowale, alle 
individuellen Verhaͤltniſſe des Kranken, alle Umſtaͤnde, welche auf bie 
Verletzung Bezug haben, mit Angabe der Quelle, der Beſchaffenheit 
der Wunden felbſt, der ſie begleitenden Erſcheinungen, ihrer etwaigen 
vollkommenen oder unvolllemmenen Heilung, aller nachtheiligen oder 
heilſamen ſtatigefundenen Einwirkungen, beſonders der Schädlich⸗ 


teilten, welche die Krankheit vielleicht unterhielten, oder das bereits 


geheilte Leiden wieder hervorgerufen haben; bie Behandlungsweiſe 
der Verlegung und aller bisherig interfurrirender Krankheiten, Die 
Verhaͤlmiſſe, unter denen ber Verletzte gelebt hat, ober feiner Be⸗ 
[häftigung nagelommen. 

Im Status präsens ift ie Schilderung aller ſich barbieten- 
den Kranckheits erſcheinungen bei ver Uebernahme des Patienten in 
topographiſch⸗ anatomiſcher ober phyſiologiſcher Dxbnumg, aufzu⸗ 
nehmen, das Hauptaugenmerk aber auf die Verletzung ſelbſt zu richten. 
Ueber ven Verlauf der Krankheit iſt ein Diarium mit Angebe der 
Beränderungen ber Krankheit, der Therepie und fonfligen Einwir⸗ 
kungen bis zum döbtlichen Ausgange und zwar bei akutem Verlaufe 
vom Eng zu Tag, bei chroniſchem nun Worhe zu Woche ober auch von 
Monat zu Monat in klarer Meberfichtlichkeit zu führen. 


Todesurſachen. | 
Sind es zwei Faktoren, weldhe den Begriffder Todtung 
(vorbebachten oder blos abfichtlichen, ohne Vorbebacht) zuſammen⸗ 
ſetzen, näͤmlich: 
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a) die Abſicht, einen Menſchen zu töbten, und 
b) die aus der zur Erreichung biefer Abficht unternommenen Hand- 
lung erfolgte Tödtung des angefeindeten, oder eines 


. andern Menjchen, widrigenfalls nur Verſuch vorliegen würde), 


fo ift die erftere für den Gerichtsarzt von Wichtigkeit, weil zur 
richterlichen Conſtatirung berfelben der Arzt durch die Ber: 
gleihung der Beichaffenheit ver Verletzungen, der Art und 
Weife, wie, des Inſtruments, womit, und der phufifchen Um: 
ftände, unter denen fie beigebracht wurden, und burch die darauf 
gebauten Schlüſſe beitragen kann, der Erfolg, weil der Arzt 
von biefem auf die Urfache zurüdichließen, den Zufammenhang 
zwiſchen Tod und Verlegung, beziehungs weiſe 
der verletzenden Handlung nachweiſen ſoll. 

Dadurch, daß es Aufgabe des Gerichtsarztes geworden iſt, in 
jedem einzelnen Falle von Tödtung die (wirkende) Urſache des Todes 
aufzufinden, haben wir es jetzt weniger mit der Lehre von ber Leiha⸗ 
fität zu thun, als mit der Lehre von ben Todesurfaden. 

Der Arzt darf aber ja nicht durch jenen Ausdruck veranlaft 
werden, nur die verlegende Handlung an fih und ben 
erfolgten Tod in Zufammenhang zu bringen, ftatt jene, den 
ganzen Verlauf der durch fie bewirkten Verlegung, alle Wirkungen 
derſelben, und die darauf einwirkenden Einflüffe zu erforjchen. 

Als Urfahe des Todes kommt jedes thatfächlide Moment 
bes concreten Falles in Anbetracht, welches den Tod entweder allein 
oder gleichzeitig in Verbindung mit andern Urſachen herbeige 
führt hat. | 

Alleinige Todesurfade ft eine ſolche, die entweder ben 
Tob für fih und durch fich bei Abweſenheit jebes andern weiten 
Einfluffes, bewirkt hat, oder wenn auch ſolche weitere Einflüffe (bei 
wirklich erfolgtem Tode) ftatt hatten, denſelben dennoch (auch ohne 
biefe) herbeigeführt haben würde. — 

Mitwirkende Todesurface ift diejenige, welche den Tod 
durch fich allein nicht herbeizuführen vermag, und in concreto in 
biefer Weife nicht herbeigeführt hat. Die hier zufammenwirfenden 
und eben in diefer Zufammenwirkung den Tod bedingenden Urfachen 
koͤnnen jede für fich einen größern oder geringern Antheil (urfäd: 
lichen) haben, jede gehört aber unter die Todesurfachen in concreto, 
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ſoferne ohne ihre Thätigkeit und reſp. Mitwirkung der Tod nicht ein⸗ 
getreten wäre. 

Wo aber der Tod durch Zuſammenwirken mehrerer Urſachen her⸗ 
beigeführt worden iſt, wird es praktiſch, diejenige der Urſachen, welche 
als unmittelbare und nächſte Folge einer verbreche— 
riſchen Handlung in Anfrage kömmt, z. B. eine Wunde als 
feſten Punkt anzunehmen, zu dem fich die übrigen faktiſchen Urſachen 
relativ, als Umftände, und im engern Sinne als mitwirfende Ur- 
fache verhalten. (Schürmayer) Man mißveritehe aber nicht 
dahin, daß man diefen „feiten Punkt” immer für den Ausgangs: 
punkt der einzuſchlagenden Unterfuchung anzujehen habe. 

Immer klarer wird erkannt, daß die an den Arzt geftellte Frage: 

ob bie verleende Handlung bei bem Individuum bie wirkende 
Urfache des Todes (Art. 148. v. 1813) war, irre führen müffe, 
und eine Grundlage für die Unterfudung nur dadurch gewonnen 
werden könne, wenn fie darauf gerichtet wird, welche Todes Urſache 
im vorliegenden Falle den Tod zunächſt bewirkte, ob der Verftorbene 
‚an Rückenmarks- oder Hirnlähmung, an Brand zc. ftarb; dann erft 
unterfucht, wodurch diefe Todesurfache erzeugt wurde, und darauf 
geprüft wird, welchen Antheil daran, ob mittelbar oder unmittelbar 
bie zugefügte Verlegung hatte. 

Durch die gefeglichen Beftimmungen über den Thatbeftand ($.134. 
bes öfterr., $. 185. des preuß., u. Art. 233. des bayer. &.) wird 
bie Diftiinftion alleiniger und mitwirfender Todesur— 
ſachen von befonderer praktiſcher Wichtigkeit, indem der Richter 
dadurch in den Stand gefeßt wird, richtig zu entfcheiden, ob eine Bes 
fhädigung (Verlegung, körperliche Störung) im concreten Falle 
nad dem Geiste des Strafgejetes noch eine tödtliche war 
oder nicht, und welcher Grab der Berfchuldung im erjtern Falle be- 
ſteht. Wo eine zum Tode mitwirfende Urſache durch bie rechts⸗ 
wibrige Handlung des -Thäter8 direft oder indirekt, mittelbar oder un⸗ 
mittelbar — gar nicht in Wirkſamkeit geſetzt wurbe Tann fie im ftraf- 
reehtlichen Sinne Feine toͤdtliche mehr feyn, wenn fie e8 gleich im 
phnfifchen Sinne ift; daß fie aber in letzterer Hinficht noch als phy⸗ 
ich mitwirfende Todesurfache vorliege, muß der Gerichtsarzt aus⸗ 
ſprechen; dieß fallt in feine Compelenz und Pflicht, das Urtheil über 


Toͤdtlichkeit aber in die Competenz des Richters, — 
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Nach dem Sinne des Art. 238 u. ſ. w., daß nämlich bie vor 
bredherifche Handlung einen tödtlichen Erfolg gehabt babe, daß es 
aber unerheblich bleibt 2c. — Tann eine tödtlich gewordene Berlekung 
nur eine doppelte Bejchaffenheit haben, fie ijt nämlich eine unter 
allen Umſtänden tödtliche, oder eine folhe blos unter Im: 
ftänden. Da jede Verletzung nur in concreto zu beurtheilen ift, 
fo Tann fich der Begriff unter allen Umftänden nur auf die ſäm mt⸗ 
lihen Umjtändedesvorliegenden Fallesbeziehen, da 
her auch nicht mehr und nicht weniger fagen, als daß die Verlegung 
die alleinige Urfache des Todes fey. 

Die Verlegung ift aber eine „unter Umftänden töbtlidhe" 
wenn nicht alle Umftände von der tödtlihen Mitwirkung ausge: 
ſchloſſen find, wenn daher außer der Verlegung noch andere Ur: 
jahen fo mitgewirft haben, daß die Verletzung den Tod 
herbeizuführen vermochte. 

Die relativ mitwirfenden Urfad en laffen fich für ben fo: 
renjen Zweck fehr praftiich auf 2 Grundlagen zurüdführen: 

I. fie treten während der That und durch die That in Wirk: 
ſamkeit — Umftände, welde die That begleiten. Dice 
Unftände fönnen zumtöptlichen Ausgange einer Verlegung beitragen, 
e8 waltet daher für fie blos die Bedingung ber Möglichkeit, nicht bie 
ber Nothwenbigkeit. Daher muß in jedem concreten Falle immer ges 
prüft werden, ob ſolche Umftände, wenn fie gerabe als Thatfachen 
vorliegen und eoncurriren, auch wirklich als Thatfachen mit nothiven- 
biger Wirkung in den Eaufalnerus, zwifchen der verletzeuden Hand: 
lung und dem Tode gehören und zwar mit welchem Grade von Ge 
wißheit. 

Zu dieſen Umftänden gehören: 

a) Zeit und Ort, wo die Verlegung vorgefallen ift, verſchiedene 
in der Lokalität begründete phufifche VBerhältniffe, die auf die Eut- 
jtehung und Bildung der Verlegung Einfluß haben. 

Kälte und Hilflofigkeit müffen für Nebenbefhädigungen, d. h. 
folhe Umftände angefehen werden, welche durch ben Urheber 
einer Beſchädigung unmittelbar in Wirkſamkeit gefeßt wurben. 

Ein Umftand, der bei der Nachweiſung des urfprünglichen Zu: 
ſammenhangs fo oft ein Stein des Anftofjes wird, ift ber: Je 
mand wird verlegt und ftürzt zu Boden. & ae 
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ſtehen nun neue Verletzungen, enwweder blos durch das Fallen 
auf den Boden, oder durch das Anſchlagen an eckige Steine, rauhe 
Körper, durch den Sturz über eine Stiege ꝛc. Und es frägt ſich, 
ob 3. B. die Blutaustretung im Schirm, die Knochenbrüche der 
Hirnjchale, die Contuſionen an der Wirbeljäule, die Quetfchung des 
Rückenmarks durch Bruch eines Wirbels einzig und allein durch 
den Fall, nicht aber durch eine erhebliche Einwirkung vor demſel⸗ 
ben, Schläge mit Knitteln hervorgerufen wurden. — Es iſt vor: 
erjt zu erheben, wie die Einwirkung auf den Kopf 2c. befchaffen 
war, ob die Schädelbrüche an der vom Schlage getroffenen oder 
gerade entgegengefehten Seite fich befinden, ob die Zeritörungen 
am Kopfe im Stande find, den Tod (vielleicht augenblicklich) zu 
bewirken. 

Ferner kann bier durch gleichzeitige Erkältung, durch Einwirk⸗ 
ung ſtarker Sonnenhiße ein urfächliches Moment erzeugt werben, 
welches auf den fchlimmen Ausgang der Berlegung Einfluß 
nimmt. 


b) Abnormitäten der Bildung, ungewöhnlidhe oder 


tranfhafte Zuftände der Drgane und organi: 
hen Theile, Kranfbeitsanlagen, 3. B. abnorm dün⸗ 
ner Schädelbau, Aneurysma, woraus eine ſchnell töbtlich endende 
Blutung entjteht. ALS folhe Allgemeinleiben des Verletz⸗ 
ten, welche zur Zeit des Verlegung beftanden, verdienen befon- 
ders hervorgehoben zu werben: 

ı) Die Bluterfrantheit, wo felbit bei geringen Verleguns 
gen leicht eine große Menge, Anfangs dunkles, fpäter helles, 
nicht oder wenig gerinnendes Blut ergofjen wird, und gerne, 
wenn nicht Verblutung, doch Wafjerfucht eintritt. Die Lei— 
henöffnung ergibt fein einziges ficheres pathologiſch-anato⸗ 
misches Merkmal der früher beftandenen Krankheit. (©. 
M. Hirurg. Hobibl. Abth. I. ©. 68. 95. 

2) Der Storbut, durch den leicht eine erfchöpfende Blutung 
entſteht; das Blut hat eine aufgelöjte Befchaffenheit, wenig 
Neigung zur Gerinnung ; die Wunden heilen jchlecht, e8 er⸗ 
folgt leicht erfchöpfende Eiterung, Brand, Verjauhung, Blut⸗ 
vergiftung. (S.1.c.1.6) 

3) Die Drüfen- und Knochen ſucht (Serophulosis, Rha- 
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chitis) bedingtgewöhnlich langſame Heilung, erhebliche Ver⸗ 
eiterungen und Berfchwärungen, und in ihrer höchften Aus- 
bildung ähnliche Folgen wie der Scorbut. 

4) Die Tuberculosis (Schwindfucht) töbtet zuweilen eher, 
als die dem daran Leidenden zugefügte Verlegung. Bon 
einer Beſchleunigung des Todes durd die Verletzung 
fann nicht die Rede ſeyn, wenn wir, falls die Verleßung an 
und für fich nicht lebensgefährlich war, — erklären müſſen, 

daß die Schwindfucht allein die Todesurſache gemwefen jey. 
(©. ob.) 

5) Syphilis verzögert nicht leicht die Heilung ber Wunden, 
erregt jedoch in verlegten Knochen zuweilen Verſchwärung 
und Brand, wenn durch Lues univ die allgemeine Reproduc⸗ 
tion verdorben worden if. ©. u. Körperverlebung; 
eigenthümlide Leibesbefhaffenheit des Be 
ſchädigten. 

6) Krebſige Entartung in den verletzten Theilen iſt 

gleichfalls ſehr gefährlich. (S. J. c. 1.110. VI. 10.8, 

7) Neigung zum Rothlauf kann die kleinſte Wunde ge 
fährlih madhen. ©. u. Luftconftitution. 

8) Der lange Gebrauch oder vielmehr Mißbrauch gei fi 
ger Getränke bedingt Veränderungen im Organismus, 
wodurch die Heilung von Verlegungen verzögert wird, ſehr 
Leicht Songejtionen, Lähmungen edler Organe, befonders bes 
Gehirns erregt werden. Dieſe werden um fo gefährlicher, 
wenn vor der Verletzung ſchon Entartungen edler Organe, 
Leber, Milz, Lungen beitanden. — Wie fehr ber Ausbrud 
des Delirium tremens bei Säufern nad) Verletzungen be 
günftigt werde, ift fattjam befannt. (©. 1. c. 1. 27.) 

Die Veränderungen des Organismus durch Alkohol 
Vergiftung find primärund fefundär. Unter jenen 
verjteht man die Durchtränfung des Bluts mit Alkohol oder 
Aldehyd, fpäter mit zudferhaltigen, fettigen Stoffen ; ferner 
die hronifchen Hyperämieen des Magens, der Lungen, der 
Gehirnhäute, Xeber, Nieren ; endlich die eigenthümliche Ein- 
wirkung auf dieabnorm ernährten Nervencentren. Sekun⸗ 
där erjcheinen die Fettablagerungen, die atheromatöjen Ent 
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artungen der Gefaͤße und Atrophie einzelner Organe. Beſon⸗ 
ders gefährlich wird Die Alfoholvergiftung dev Pneumonie 
durch den Hinzufritt des Delirium tremens, 

Eine bejonbere Wirkung bes Alkoholgenuſſes direkter Art 
bilden feine Broceffe im Gehirn und feinen Häu— 
ten, die wir als Reſiduum chroniſcher Hyperämieen und ent= 
zündlicher Zuftände kennen. 

Im Allgemeinen fcheint das Nervenſyſtem und das Ge- 
birnleben der Säufer durch die contiunirliche Reizung 
allmählig zu erlabmen; eine erhöhte vendfe Stau- 
ungin feinen Gefäßen bepotenzirtjeine Funktion in fo 
inienfiver Weife, daß Paralyfe unmittelbar folgt. Jene 
Stauung bringt meijt mehr oder weniger ferdje Tranfjuda- 
fion unter die Häute, fowie in die Höhlen hervor, und unter 
dieſem Hirndrucke erfolgt allein oft jchon der Tod. Au Hy- 
drops cerebri jterben meift alte Säufer, die ſchon in gefun- 
ben Tagen die Erjcheinungen von Atrophia cerebri an ſich 
trugen. — Die fulzige Trübung der Arachnoidea ift nicht 
blos ein Zeichen hronifcher Gehirnreizung durch Alcohol, 
ſondern findet fich bei allen Indivivuen, welche wiederholten 
intenfiven unb protrahirten Gehirncongeftionen ausgefebt 
gewesen find. — Die Bebeutfamfeit des Hronifhen kun 
genkatarrhs, befonders für Pneumonie ift flar, (Cy- 
anose, heftigſte Dyspnoe, Erlahmung der Rejpirations- 
musteln, Lungenödem). DerhronifheMagentatarrh 
der Säufer läßt Reizmittel und überhaupt Arzneimittel nicht 
normal einwirken (erhöhte Dofen). Dann aber treten Hy- 
drämie, Durchfälle zc. als Folgen der ungenügenben Ber: 
bauung auf, und bedrohen oft die Eriftenz des Seranfen. Die 
Einwirkungen der Blutintorifationenaufdas Herz manifefti- 
ren fich theils durch erhöhte Reizbarkeit des Organs, theils 
durch VBerfettung und Atrophirung, felten durhHypertrophie 
Das Verhalten der Leberſtörung ift im Ganzen wenig 
gefannt, wir finden hier zunächſt entweder Verfettung oder 
Cirrhose. — In einzelnen Fällen wurbe in den Nieren 
granulirte Atrophiegefunden, wo weber durch Hydropſie noch 
. Albuminurie eine ſolche zu vermuthen ftand. 
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„ Ueber den Zuftand ber Truntenheit als Eompli: 
cation von Berlegungen und ale Ur ſache fchnellen 
und plöglichen Todes. — 


Wie Trunfenheit die Beranlafjung und die Dispofition (bei 
fteten Trinfern) zn Gehirn: und Lungenhämorrhagie 
gibt, die dann anf occaſionelleWeiſe, durch Schläge 2c. Herbeige: 
führt wird, fo ift es oft auch noch fehwierig, den Momen— 
ten der Schlägerei felbjt, Streit, Zorn, ehr kalter Tempera: 
tur, welche bis auf einen gewiffen Punkt die Entjtehung der 
Apoplerie begünftigen, ihren Platz anzuweiſen. — Jene Prö- 
bispofition findet ich bejonders bei Perjonen, die, wenn ſie 
betrunken find, gewöhnlich ſtark fchnarchen und lang und feit 
ichlafen, bei ihnen ift die Trunkenheit von ftarken Kopf: uud 
Lungencongeftionen bigleitet. So Taun bei dem geſchwäch— 
ten Ton der Gefähfafer der oft überjtrömten Gehirngefäße 
habitueller Trinker ein felbft nicht bedeutender Schlag auf 
den Kopf, der weder Sprünge noch Depreffion hervorruft, 
leicht eine Zerreigung von Blutgefäßen nach ſich ziehen, (Er: 
travafat und tödtlicher Drud), die er an einem andern Indi— 
viduum nicht bedingt hätte, während andererfeits Die Auf: 
vegung des Streited u. f. w., auch allein und unter gewiljen 
Bedingungen einen apopleftiihen Anfall herbeiführen kann, 
hier aber dur) den Zuftand der Trunfenheit noch wirkſamer 
gemacht wird. — (Nehnlicyfeit der Zuſälle des Hirndrucks 
mit der Betäubung des Rauſches.) ” 

Devergie nennt folgende Kennzeihen des Todes 
durch Trunfenbeit: 

Allgemeine Ueberfüllung des Gefäßſyſtems in Lungen, 
Herz und Gehirn, ohne das Vorhandenfeyn einer örtlichen 
umfchriebenen Veränderung, ſowohl der Gefäße der Hirn: 
menbranen, al8 der Hauptvenenſtämme bes Herzens, fowie 
cine rothe oder ziegelrotbe, hellere oder dunklere Farbe des 


Lungengewebs. Die Gehirncongeftion tft häufig von einer 


Hämorrhagie im die jeröjen Höhlen der Arachnoidca eder 
die Ventrikel begleitet, manchmal au von Blutergüffen in 
der Hirnſubſtanz. — Röſch fpricht von einer feröfen Apo⸗ 
plerie bei den Trinkern in den erweichten Ventrifeln und 
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in ber erweichten Subſtanz bes Gehirns. — Speifeftoffe und 
Wein im Magen, Alcoholgeruch der verjhiedenen Organe 
und namentlich des Gehirns. 

9) Fieberhafteundentzundlihe Krankheiten (Ber: 
langfamung ober Stockung ber Circulation des Blutes in den 
Haargefäßen), werden durch Verlegungen gewöhnlich ver: 
mehrt und fodie Gefahr einestödtlichen Ausgangs vergrößert. 

As Lolalleiden des Berlegten gehören hieher: 
Bor der Verletzung bejtehende Ausdehnung der DBlut- 
und Pulsadern, Krankheiten des Herzens und der großen 
Gefäße (plögliche Ruptur des Herzens nad) Echlag auf bie 
Bruft, Hypertrophie, ercentrijche, des Herzens mit Blutertra- 
vafat im Gehirn nad) Umgeworfenwerden mit heftiger Auf: 
wallung, Kopfblutgefhwülfte bei Kindern, Congejtionen und 
Blutaustritt in edle Organe, zumal wenn fie die verlekten 
find, tuberculöfe Ablagerungen, Brüchigleit, Caries, Nekroſe 
der Knochen (S. 1. c. VI. 10.), abnorme Dünne der Schä- 
del⸗ und Wirbelfnochen, bereits beſtehende Krankheiten des 
Gehirns: und Rückenmarks, Erweihung, Hypertropbie, Atro⸗ 
phie, Kropf, Leiden des Kehlkopfs und der Zuftröhre, Ver⸗ 
knöcherung bes erftern, Brüche, Vorfälle, Waflerfuchten, 
Blutſchwamm, abnormer Berlauf ber Nerven, der Gefäße, 
Rigidität der leßtern, abnorme Lage ber Eingeweibe, mag jie 
angeboren oder durch Krankheitszuftände ver Nachbargebilbe 

o herbeigeführt ſeyn. Auf Berlegungen an gelähmten Gliedern 
folgt äußerft leicht Eiterung, Geſchwüre, feröje Snfiltration 
der Umgebung. — Der Riß in einem Aneurysma der 
Aortaabdominalis, 3. B. nad Stodfchlägen nebſt 
deſſen unmittelbarer Folge, dem Blutaustritte muß zwar un- 
bedingt und unter allen Umftänden für fich allein 
ben Tod zur Folge haben, jey es, daß das Blutertravafat jo: 
gleich durch den Blutverluft tödtet oder daß basjelbe durch 
den ſchädlichen Reiz auf die benachbarten Organe nothmens 
big früber oder fpäter den Tod hervorbringen muß. — Defjen- 
ungeachtet hat eine foldhe Verlegung nur nach ber ind ivi⸗ 
duellen Beichaffenheit des Verletzten für fich allein den 
Tod hervorgebracht (individuell nothwendig tödtlich), wenn 
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die Zerreißung durch eine krankhafte Ausdehnung und Mür⸗ 
bigfeit der Arterie bedingt wurde. (Bayer. Frage ı und 2). 

Zeigen fich bei ſolchen Zerreißungen nach Stodjhlägen 
aufden Rückenäußerlich auch keine Spuren, jo 
jpricht diefer Umftand nicht mit Gewißheit dafür, daß bie 
Stockhiebe nicht Sehr heftig gemejen jeyen, da nach dem Ein: 
wirken äußerer Gewalten öfters ſolche gänzlich fehlen, wenn 
aud im Innern große Zerftörungen fich vorfinden, und fo 
auch die Erſchütterung des Körpers dur die Stocichläge 
eine Zerreißung der Arterie veranlaßt haben kann. Sat ber 
Berjtorbene noch mehrere Tage nach deu erhaltenen Schlägen 
gelebt, fo können in diefer Zeit Blutunterlaufungen auf 
wieder verwijcht und aufgefogen werden; — andererſeits 
muß aber dann der Riß anfangs nur Hein geweſen ſeyn, 
und ſich almählig erweitert haben. 

Bei Schlägen von geringer Gewalt und Schmerzhaftigkeit 
wird die Sache etwas zweifelhafter, zumal, wenn ber Ver: 
legte noch eine Strecke weit gegangen, etwa noch eine Bürde 


. auf dem Kopfe oder Rüden getragen hat, die mit Gewalt 


nach den untern Theilen des Stammes, nach dem Kreuze 
und dem Beden bindrüdt, und — fowie aus dieſer Urjade 
Sebärmutteroorfälle entjtehen, auch die Zerreißung eines 
Aneurysma veranlaffen kann. — Hier fann theils bie 
durch die Stodjchläge bewirkte Erſchütterung cine ver: 
mehrte Anfpannung und Dehnung der frankhaften Arterien: 
itelle hervorgebracht, theils das noch darauf erfolgte Tragen 
einer Bürde den Riß vollends bewirkt, und fo beide Mo: 
mente gemeinschaftlich zu deſſen Hervorbringung beigetragen 
haben. Ä 

Der Tod erfolgt aber nicht gerade jedesmal aus Blut: 
armuth (Verblutungstod), jondern auch aus Entzündung 
benachbarter Organe, 3. B. der Niere (die Niere zeigt ih 
erweicht, im Innern mit Eiterpunkten und Blutftreifen 
durchzogen) in Folge des Reizes des ausgetretenen Bluts 
und durch Mitleidenschaft auch der. Niere ber andern Seite, 
wobei der Berftorbene über Schmerzen in den Nierenge: 
genden geklagt, große Urinbefchwerben gehabt, öfters jehr 
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wenig Urin gelaſſen hat, und zuletzt ſich krampfhafte Zufälle mit 
großer Kälte ber Gliedmaſſen ſich eingeſtellt haben. 

ce) Heftige Gemüthsaffelte, dveprimirender oder eraltirender 
Art im Momente der Verlegung, Angft, Kurt, Schred, ein 
Einfluß, der leider zu wenig berüdfichtigt wird. Freilich ift es 
in der Regel auch gar nicht jo Leicht, diefen Einfluß mit phy⸗ 
jifchen Gründen nachzuweiſen. 

d) KRörperfonftitution, Alter und G eſchlecht. Kräftige 
Perfonen werden durch Verlegungen weniger gefährdet, als 
ſchwache; ſchwächliche werden oft ſchon von geringen gewalt- 
thätigen Eingriffen bedeutend gejtört. Hier verdient beſonders 
eine abnorm erhöhte Bulnerabilität die größte Auf: 
merkſamkeit; diefe beruht nicht auf Dyskrafien, fondern auf einer 
eigenthümlichen conjtitutionellen Anlage, vermöge deren jeder 
traumatifche Eingriff in die organischen Theile einen ungewöhn- 
lih hohen Grad und ‚rafchen Verlauf von entzündlichen oder 
nervoͤſen Erfeheinungen hervorruft. Es gibt Menfchen, die eine 
jog. ſchlechte Heilhaut haben, bei denen die Entzündung leicht 
zu ganz unerwarteten patbologifchen Folgen führt. 

Diefer Zuftand ift nur an den Folgen zu erfeunen; er muß in 
concreto nur durch den Umjtand als wahrfcheinlich vorhanden an- 
genommen werben, daß bei ſonſt ganz gefunden organifch=Förperlichen 
Berhältnijfen und bei der gewiſſen Abwefenheit mitwirkender Urfachen 
die bedeutenden Folgen ber Verlegung ſich nicht aus der Beichaffenheit 
der Verlegung felbft, namentlich ihrer In- und Ertenfität erklären 
laſſen, und daher auffallend erjcheinen. Im Gegenfaße zu der ab: 
norm erhöhten Bulnerabilität gibt es au) eine abnormpermin- 
berte. 

Kinder, befonders Säuglinge werben durch Verleßungen 
am Schlimmiten getroffen, mit Ausnahme der Gehirnerfchütterung. 
Nur einigermaffen erhebliche Berlegungen des Schädels, des Ge: 
hirns, der Lungen nehmen bei Kindern leicht einen tödtlichen Aus» 
gang. Auch das Greifenalter erträgt weniger gut, als Er- 
wachjene in den mittlern Jahren Berlegungen, und die dadurch her⸗ 
porgebrachten Vereiterungen und Säfteverlufte; fein Knochenſyſtem 
iſt ſehr brüchig. 

So bietet auch das Geſchlecht Unterſchiede dar, bie "in ber 


à 
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Differenz des anatomischen Baues und der pſychiſchen Sphäre beide 
Geſchlechter eine hinlängliche Begründung finden. Bhyfiologifge 
Zuftände machen gleichfalls Anfpruch auf einegenaue Würdigung. 


So treten Delirien, Krämpfe und andere nervöfe Erfcheinungen felbt 


bei unbedeutendern Leiden in der Pubertätsperiode öfter ein, als in 
andere Altersjtufen. Ein nicht erheblicher Stoß auf den Unterleib 
einer Schwangern angebradyt, kann Abortus, Blutfluß und felbit 
den Tod der Mutter nach ſich zichen. 

Ductfchungen des Hodens werben durch leichte Verbreitung ber 
Entzündung aufdas Bauchfell viel gefährlicher, wenn fich diefelben 
noch im Leiſtenkanal befinden. | 


Finden dieſe Umftände auch für die Feſtſtellung des objektiven 


Thatbejtands keinerlei Berücfichtigung, fo wirken jie doch um 
läugbar auf den Erfolg bedingend ein, fie begleiten den Moment der 
That in nothwendiger Kaujalität, und dieß ift der allein zuläßige 
Grund ihrer ſubjektiven Berüdiichtigung für den ftrafrechtlichen 
Zwed. Für das Strafrecht iſt es ganz gleichgiltig, ob fie in oder 
außer dem Körper des Berlebten liegen; es fommt dem Strafrichter 
nur darauf au, ob die Umjtände während der That und mit ſchäd— 
lihem Erfolge für diefe eingewirkt haben, und a) ob der Thäter bie 
Umſtände, die.cr zwar nicht herbeiführte, kannte und benügte; oder 
jelbjt abfichtlich herbeiführte; b) ob fie ohne fein Zuthun vorhanden, 
aber ihm befannt waren, jedoch nicht von ihm als Mittel zu feinem 
Zwede benutzt wurten, c) ob diefe Umftände ihm unbefannt waren, 
und jelbft nicht Leicht von ihm vorhergefehen werden konnten. 

II. Sie treten erftnadh der That und während des Ber: 
laufes der Gefundheits: oder Körperjtörung (Verlegung) 
in Wirkſamken. — Umftände, welche den Verlauf der Verlegung mil 
bedingendem Einfluffe für den töbtlihen Ausgang begleiten. 

Zu diefen Umftänden, aus welchen bemnach Krankheits» und in 
weiterer Folge Todesurfachen entſtehen können, gehören: 

a) dieLolalität, wober Kranfeliegt; 
b) Klima, Jahreszeit, Witterung, Temperatur ber 
Luft; | 
c) epidemifhe Krankheiten und epidemiſche (ftatio» 
näre) Kranktheitsconftitution; über bie ernfipelatöfe 


’ 
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Luftconftitution, den diphtheritiichen und typhoſen Krankheits- 
prozeß (Hospitalbrand) S. 1. c. I. 6. 
d) Transport eines Kranken ober Verlebten. 

Bei eingetretenen Unfällen während bes Transports ift (nach 
Mittermaier) der wejentliche Unterfchieb, ob ſolche zu den 
häufig bei dem Verlaufe einer Verlegung entitehenden Ereig⸗ 
niffen gehören, fchlechte Verwahrung in Talter Nacht, Stöße, 
Erſchütterungen, oder ob das Ereigniß einen unabhängig von 
bein regelmäßigen Verlaufe der Verlegung entjtandenen Zu; 
jtand begründet, der als Urſache des eingetretenen 
Todeserfheint. Da aud bei der häuslichen Pflege ähn- 
liche Einflüffe, wie die obigen, vielfah ungünftig einwirken, 
jo fann ihr Dafeyn zwar aufden Grad der Verfchuldung, aber 
nicht auf den Baufalzufammenhang wirken, wie dieß wirklich 
der Fall wird, wenn Hirnerfchütterung, Abfallen eines ange- 
legten Verbands durch Ummerfen des Wagens eintrat. 

Die Anfiht, daß es beim Transporte in ein Hospital, 
wodurd Hospitalbrand verurfacht wird darauf ankomme, ob 
der Berlegte in das Spital gebracht werden mußte, oder ohne 
eine jolche Verpflichtung dahin gebracht wurde, wird von 
Mittermaier beftriiten, ba in beiden Fällen der Thatbeftand 
fehle, und in dem von dem regelmäßigen Berlaufe abweichenden, 
duch ein neues Ereigniß berbeigeführten Zuſtande die 
Todesurfache liege, jener Zufall des Dafeyns einer Verpflich- 
tung aber auf die Beurtheilung des Gaufalzufammenhangs für 
den Arzt ganz gleichgiltig fen. 

e) Diät und Lebensorbnung. Ein fehlerhaftes Verhalten 
des Berwundeten muß verjchieden beurtheilt werden. Hat der 
behandelnde Arzt ein jolches dem Verlegten vorgejchrieben oder 
erlaubt, jo trägt der Arzt, benahm ſich der VBerlebte aus eigenem 
Antrieb fehlerhaft, aus Eigenfinn, Unverftand, Gleichgültigfeit 
oder gar Böswilligkeit, bei als ganz leicht zu erklä— 
renden Verlegungen fo trägt der Berlebte, (S.u.) wurde 
aber das fehlerhafte Verhalten durh aus der Verlegung 
jelbjft entftandene Zwiſchenurſachen (Delirium) be= 
bingt, fo trägt ber Verleger die Schuld, daß eine fonft nicht 
tödtliche Verlegung töbtlich endete. 
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Mittermaier (v. Thatbeftand 2c.) erzählt drei Fälle: Liegen: | 


bleiben im Raufche auf der Straße in der falten Nacht nah Schlägen 
mit dem Stode auf Kopf und Schulter, um dem Gegner eine harte 
Strafe zuzuziehen, Hinzutrittder Rofe und Tod; — Zerfchlagen der 
Nafe, Aerger und Trunfenheit, Heimgang in kalter Winternacht, dort 
zu Haufe wiederholte Truntenheit, Nervenfieber und Tod; — Biß 
in den Finger, Vernachläßigung, Erkältung, Brand, Pyämie un 
Tod ; — in denen vom Gerichte ber Thatbeftand der Tödtung 
nit angenommen Wurde. 

Bei Nichtbefolgung Ärztlicher Vorfchriften muß der Arzt aus: 
Sprechen lönnen, dag dadurch ein von dem nach Beſchaffenheit und 
Berübung eintreten follenden regelmäßigen Verlaufe abweichender 
Verlauf und dadurch ein Zuftand herbeigeführt wurde, in welchem 
die Urſache des Todes zu ſuchen iſt. — 

Eine Verletzung, welche die wirkende Urſache des Todes war, 
hört dadurch, daß ſie nicht ärztlich behandelt wurde, nicht auf, eine 
tödtliche zu ſeyn, ſelbſt in dem Falle nicht, wenn der Verletzte 
bie ärztliche Hilfe von ſich gewieſen bat. (Art. 238. 
bayer. Gef.) 

Die Rüdjicht darauf aber, ob der Thäter fordern könne, daß ber 
Verletzte Kunjthilfe oder jelbft die bejte ihm mögliche Hilfe anwende, 
um die Folgen des Verbrehens gut zu machen, kömmt auch bei der 
juriftifhen Zurehnung der Folgen dann in Wegfal, 
wenn ein Thäter den Erfolg herbeiführen wollte, fein eigener 
Wille war ja gegen die Abwendung der Folgen; allein in der Mehr: 
zahl der Fälle, in denen der Thäter den Erfolg nicht beab: 
fihtigte, 3.2. beidem, berim Streite eine leichte Verletzung bei 
fügte, Tann man nicht einwenden, daß er Lein Recht hatte, Heilungs: 
perfuche zu fordern, wie fie unter gewöhnlichen Lebensverhältmiſſen 
von Berlegten, die nicht unverftänbig oder böswillig find, angewendd 
werden. 

Der Arzt hat zu beachten, welchen von dem gewöhnlichen ber 
Natur der Verlegung entfprechenden Verlaufe abweichenden 
Gang die Krankheit nahm, ob diefe durch Vernachläßigung alle 
in ſolchen Fällen gewöhnlihen Hilfe, oder burh Verſpäaͤ— 
tung, oder durch Mangel gehöriger Hilfe eintrat. 

Es darf bier nicht unerwähnt bleiben, wie gefährlich für bie de 
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urtheilung des fubjectiven Thatbeftands die Zulaffung des hom ö o⸗— 
pathbifhen Nihilismns zur Behandlung criminaliftifch wich: 
tiger Patienten werben fann, da Nichtärzte fih wohl ſchwer von ber 
Snhaltslofigkeit einer zur ftaatlihen Gleihberehtigung 
mit ärztlicher Kunft und Wiffenfchaft erpabenen jog. Heilmethode übers 
zeugen lajjen werden. ' 

Mittermaier bemerkt hiezu: „ES ziemt uns nicht, über den 
Werth der Homdopathie abzufprechen, aber gewiß ift es, daß der 
Gebrauch homdopathifcher Behandlung nicht dem völligen Unterlaffen 
ber Kunfthilfe gleichgeftellt werben kann. Der Verletzte, welcher 
Vertrauen zu einer folhen Behandlung hat, will fich der Kunfthilfe 
unterwerfen, und erfcheint nicht als folder, der die Hilfe zur Heilung 
verweigert. Die Frage aber, ob in dem Kalle, in welchem eine bo» 
möopathifche Behandlung eintrat, diefe zweckmäßig war, ob in 
ihrem Gebrauche vielleicht der Grund lag, aus welchem die Verlegung 
einen fchlimmen Ausgang erhielt, den fie bei der allopathifchen Bes 
handlung nicht gehabt haben würde, fällt mit einer andern unten zu 
erörternden Trage zufammen, welchen Einfluß die fehlerhafte 
Behandlung bes Arztes auf das Dafeyn des Thatbeftands der 
Tödtung hat. ALS gewiß ift nur nach dem Standpunlte ärztlicher 
Wiffenfchaft und der Gleihberehtigung der Homdopes 
thie (!) anzunehmen, daß daraus, daß ein Verletter einer homöo⸗ 
pathifchen Behandlung ſich unterwarf, nicht ein Grund abgeleitet 
werden darf, daß bie Urfache des Todes in ber Verweigerung des 
Gebrauchs eines allopathiſchen Arztes gelegen ſey, und durch den 
Gebrauch eines ſolchen der Tod hätte abgewenbet werden können. 
Diefe etwas dunkle Stelle M. fcheint fich doch nur auf den objec—⸗ 
tiven Thatbeftand zu beziehen. 

Bei der Verfhmähung aller ärztlihen Hilfe von 
Seite des Verlebten will Mittermater, wie das bayer. Str. : Gef. 
v. 1818 Anm. I. 12. ſogar den (objectiven) Thatbeftand wegfallen 
Iaffen, wenn ſich ergibt, daß nur deß wegen die an ſich nicht tödts 
liche Verletzung bie Tobesurfache wurde, und der Berlebte wußte, 
daß Kunfthilfe in dem Falle nothwenbig oder zweckmäßig geweien 
wäre, (Art der Verwundung und die in dem Stande des Verlegten 
herrſchende Anficht, die allenfalls gewiffe übliche Hausmittel für ges 
nügend hält, find bier zu berückfichtigen) und diefe Hilfe nad) den 
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Umständen hätte leicht erlangen können. — Einfluß der Oerklichkeit, 
: Wohlhabenheit oder Armuth des Berlebten. 

Nach der ſtrengen Anficht Jeſſes ift dem Staate gegenüber dar 
Thäter ſelbſt zur Vorſorge für ärztliche Hilfe verpflichtet, die 
moraliſche Pflicht des Verlegten, für ſich zu forgen, fällt in ein 
ganz anderes Gebiet als das bes Geſetzes. Durch die Nachläßig— 
keit des Verlegten kann darum die Nachläßigfeit des Thäters nie 
gehoben werden, ſelbſt wenn jener reich und diefer arm. Kann 
ber Thäter den Arzt nicht bezahlen, jo muß er die Behörde an: 
rufen. Nur, wenn ber Verletzte die ihm vom Thäter berei: 
tete Hilfe ablehnt, ift diefer außer Schuld. Auch für das 
fehlerhafte Verhalten des Verletzten muß der Thäter einftehen, 
wenn es in der Unkenntniß oder den Verhältniffen des Verletzten 
ſelbſt feinen Grund hat, er hätte die Perfönlichkeit bedenken ſollen. 

Selbft der objektive Thatbeitand aber geht unbedingt ver: 
loren, wenn eine Behandlung der Verlegung ftatt hatte, dieſe 
aber offenbar nach allgemein anerfaunten Grundfägender 
Heillundepofitiv ſchädlich eingewirkt hat. Die Nichtanwen- 
dung einzelner durch Syiteme, moderne Heilmethoden oder Autorita- 
ten empfohlener Arzneilörper over die Unterlaffung angezeigter Ope 
rationen iſt aber nur berunterbliebenen Kunjthilfe gleichzufeßen, (ob 
jeftiv) wenn auch für die ſubjektive Beurtheilung eines Falles ein 
ſolches Vorkommniß bei erforderliher Gewißheit ſehr einflußreid 
werben dürfte, wobei jedoch die herrlichen Erfolge der confervativen 
Ehirurgie der Neuzeit niemals überfchen werden dürfen, andererjeit 
aber vertraue man den Heilmitteln und der Heilkraft der Natur nit 
ungebührlich, und lafje ſich nicht durch die hohlen Phraſen mander 
Schriftiteler verführen. — Sleihwohl werden aber auh Unter 
Lafjungen oft die alleinigen Urjachen ber Berfchlimmerung feyn, 
3. DB. wenn der Arzt in der Krifis den Kranken nicht mehr beſucht, 
wenn er nöthige Borfichtsmaßregeln bei der Operation unterläßt, und 
in beiden Fällen dvieTodesurfache nur in einem durch den Arzt verurſach⸗ 
ten Zuſtande liegt, welcher nicht zu dem natürlichen Berlaufe der Ber: 
letzung gehört, und wo man nicht jagen kann, daß bei den Unterlaffun- 
gen bes Arztes die Verlegung fortgewirkt habe. — Die durch die 
Verlegung nothwendig gewordene ärztliche Hilfe kam 
ohne Veränderung bes Thatbejtands unter Umftänden eine ber Ver: 
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letzung gleich große Gefahr herbeiführen. — So erheifchen oft 
Splitterbrüdhe, um brandige Verjauchung, Wundflarrframpf und den 
Tod zuverhüten, unaugweichlich die Amputation, fo Schädelbrüche 
mit Blutaustritt, wenigftens unter gewifjen, wenn aud) äußerft felte- 
nen VBerhältniffen die Anwendung des Trepans. (S. m. hirurg. 
Hdbibl. Abth. II) 

Was die hirurgiſchen Operationen als fog. Zwiſchen⸗ 
urſach en bes Todes nach Verletzungen betrifft, glaubte Wiſtrand 
(Brüder), daß mau in folchen Fällen, in welchen e8 nicht offenbar dars 
gethan ift, bag die Operation zur Abwendung einer drohenden Le⸗ 
bensgefahr nothwendig geweſen ift, am beften eine an und fürfih 
lebensgefährliche Operation von den natürlichen Folgen der Verletz⸗ 
ung ausjchließt, und jie, wo fie gemacht wurde, für eine hinzugekom⸗ 
mene Nebenurjache anficht, welche den urfächlichen Zufammenhang 
zwiſchen Verlegung und Tod ftörte, foferne nämlich die Verlegung 
nicht der Art, daß fie, abgefehen von ber Operation, als die Todes: 
urfache betrachtet werden kann; oder man lafje die Sache zweifchhaft, 
Wenn e8 aber bargethan ift, daß die Operation durchaus nothiwendig 
war, wie 3. B. dieUnterbindung einer durchjchnittenen großen Arterie 
zur Stillung der Blutung, die Brand des Gliedes zur Folge hatte, fo 
joll man die Operation zu ben natürlichen Folgen ber Verlegung zäh- 
len, welche nicht als den urfächlichen Zufammenhang ftörend betrachtet 
werben fann. 

Die Unterlafjfung gewiffer gefähbrlider Operas 
tionen darf übrigens auch nicht bezüglich der Heilbarleit einer Ver⸗ 
legung als Grund ber Strafmilderung berüdjichtigt werben, indem 
fih der Ausgang von folchen nicht vorher berechnen läßt, und darf 
dieß am Wenigften in Fällen gefchehen, in denen keine Gelegenheit 
zur Operation vorhanden war, wie 3. B. auch wenn es an Zeit zur 
Unterbindung einer Arterie gebrach. Denn cine Heilbarkeit als 
Grund der Strafmilderung kann uur in Hinficht anf das, was in dem 
vorliegenden Falle und unter den vorliegenden Umftänden 
mit dem Verletzten hätte vorgenommen werden koͤnnen, erwogen werben, 

Bei der Anfrage auf pofitiv ſchädliche Behandlung müſſen 
die Schädlichen Folgen in ihrem ganzen Umfange mit Sicherheit und 
anumftößlichen Gründen nachgewiefen werben können. Stellt ji 
bie Verlegung als eine ſolche dar, die der Theorie und Erfahrung ge⸗ 
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mäß Feine töbtlihen Folgen im concreten Falle herbeizufüh— 
ren vermochte, jo ijt fie gar feine (objectiv) tödtliche. Iſt aber bie 
Verlegung an und für fich oder bei der eigentHümlichen Leibesbefchaf: 
fenheit des Verleßten von der Art, daß fie doch das Leben gefährden 
konnte, fo ift die genauefte Beurtheilung nöthig, ob möglicher Weife 
nicht auch ohne die fchäbliche Behandlung ber Tod eingetroffen wäre, 
oder die Behandlung den tödtlichen Ausgang beſchleunigt, bezw. 
hbervorgernfen hat, nnd nah Mittermaier wird bei nicht voll: 
fommen genügendem Materiale ber Wiſſenſchaft „regelmäßig in ſol⸗ 
chen Fällen der gewifjenhafte Arzt Lieber die dem Angeklagten günftige 
Meinnng aussprechen.” 

Iſt die ärztliche Hilfe durch das Walten der während ber Ber- 
legung vorhandenen äußern elementaren ober dgl. Umſtände vercitelt 
worden, fo it der Urheber der Verlegung auch für dieſes fchädfiche 
Moment verantwortlich. 


Unmittelbare oder mittelbare Qualität einer tödtlihen Verletung ; 
Zwiſcheuurſachen; felundäre Todesurſachen. 


Ob eine Beſchädigung oder Verletzung un mittelbar oder nur 
durch andere, jedoch aus ihr entſtandene Zwiſchen ur— 
ſache den Tod bewirkt babe, ändert nichts am objektiven Thatbe⸗ 
ſtande der Tödtung. Eine Verletzung kann mittelbar od unmittelbar ohne 
Rückſicht auf Zeit den Tod herbeiführen. Die töbtlichen Wirk⸗ 
ungen find unmittelbar, wenn fie die Verlegung zur alleinigen 
Urfache haben, und fich nach den phyſiologiſchen Gejegen des Orga⸗ 
nismus ohne alle weitere Einwirkung von Außen herein entwickelt 
haben. Es kömmt dann nicht darauf an, ob dieſe Wirkungen primäre 
oder jelunbäre find. Die aus dem Entzündungsprocefie der Berleg- 
ung hervorgegangene Eiterung, die nachmals den Tod bes Verlegten 
bedingte, ftempelt die Verlegung eben jo gut zu einer unmittelbar 
töbtlihen, als wenn ber Tod gleich durch Verblutung oder Nerven⸗ 
erſchuͤtterung bewirkt worden wäre. 

Mittelbar töbtlic ift eine Verlegung, wenn fie den Tod nicht 
durch ihre, lediglich durch bie biologischen Gefeke des Organismus 
bedingten und direkten Wirkungen hervorgebracht hat, jondern durch 
Zwiſchenurſachen. Ueber den weitern Begriff der „Jwis 
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ſchenurſache“ in Bezug auf den ſubjektiven Thatbeſtand ©. u., die 
jedoch durch die Verletzung in Wirkſamkeit gejegt worden find, „durch 
bie Handlung felbft veranlagt,” (öſterr. ©.) „aus der Beſchädigung 
entftanden,” (bayer. &.), und zwar fo, daß der Grund ihrer 
Entſtehung durch die Verlegung ſelbſt bedingt worben 
ift — Urfache und Wirkung. Diefe Iegtere Bedingung ift wefentlich, 
ba ohne biefe die Verlegung den Begriff der Tödtlichfeit (objectiv) im 
ftrafrechtlichen Sinne verlieren müßte. 

Die Zeit, in welcher diefe Zwifchenurfachen auftreten und wirf- 
ſam werden, ändert ihren Eharakternicht, infofern fie nur immer durch 
die Verlegung felbft in Wirkſamkeit gefeßt worden find. Solde 
Zwiſchenurſachen find immer im Organismus des Kranken gelegene 
als krankhafter Proceß eine Todesurſache mit dem Tode als 
Erfolg vermittelnde Momente, auf welche eine weitere Urſache als 
bedingender Umſtand mit einwirken Tann. So kann 5.2. eine 
durch Verlegung herbeigeführte Entzündung durch den Umſtand 
ber Erfältung verfhlimmert werben. Die verfchlimmerte 
Entzündung ift hier Zwiſchenurſache zwifchen Verlegung und 
Tod, und die Erkältung verhält fich dazu als Umftand. 

Sit aber zwifchen einer früher zugefügten und ohne Nachtheil, 


wie es ſchien geheilten Verlegung (Kopf), und dem in Zolge 


neuer Schäblichleiten, und einer neuen Erkrankung, z. 3. Lungenent- 
zündung, eingetretenen Tode, der in der. legtüberjtandenen 
ſchweren Erkrankung auch Leicht feine (pathologiſch-anatomiſche) Er⸗ 
Härung findet, auch eine längere oder kürzere Friſt ver: 
floffen, jo können ſich an der primär verlegten Stelle Erſcheinungen 
vorfinden, 3. B. im Umkreiſe der alten Ropfverlegung, ber Narbe ber 
dura mater Entzündung, Verwachſung, Roͤthung der innern Knochen⸗ 
tafel, — welche offenbar im Verlaufe der lebten Krankheit durch die 
Allgemeine Fieberreaction entftanden, wobei auch das Gehirn in allen 
feinen Theilen in einen Congeftivzujtand gerathen ift, und bie 
Sphäre ber fraglihen geheilten Kopf⸗ oder anderen Verlegung bie 
affgemeine Entzünblichfeit durch Stagnation des Blutes im Capillar- 
netz ftärfer refleftivt, wie längjt vernarbte Gefhwüre und Wunden 
bei allgemeiner Aufregung der Gefäßthätigfeit fih von Neuem ent⸗ 
zünden und ſchmerzhaft werden. —Aus berjelben febrilen Reizung des 


im Congeftivzuftand befindlichen Gehirnes erflären fich auch die leich- 
Mair's Sommentar, I. Bb. 10 
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ten Delirien, die als ſekundäre Krankheitserfcheinung faft jede heftige 
entzlindliche Krankheit (Pneumonie) begleiten, gegen ihr Ende, wenn 
es ein lethales ift befonders, bier aber zu dem Verbacht eines ibiopa- 
tifchen, mit einer frühern Verlegung etwa in Verbindung ftehenden 
Hirnleidbens um fo weniger Raum geben als fie fonft gleich Anfangs 
ber Krankheit als Symptome einer entzündlichen Affektion des Ge⸗ 
hirns hätten auftreten müffen. 

Diefe Zwifhenurfachen (im engern Sinne) find nicht, wie 
die mitwirfenden Urfachen während der Berlebung jchon vor: 
handen, fondern treten zwifchen dieſe und die unter andern Umftänden 
ganz anders erwartete Endwirfung ber Verlegung. Zur Entftehung 
diefer Zwifchenurfachen mögen allerdings zuweilen ſchon längft im 
Körper gelegene Urfachen mitwirken, und fo wird es oft unmöglic, 
die Zwifchenurfache von der mitwirfenden Urfache zu trennen, oder 
vielmehr, fie wirken beide zuſammen. 

Hier ift auf den Unterfhied der Umftände, welde die 
That begleiten, von jenen, welche ven Verlauf einer Kör- 
perverlegung mit mehr ober weniger bedingendem 
Einfluffeauf deren Ausgang in Tod begleiten, — auf: 
merkſam zu machen. Bei der erftern hat die Verlegung feinen Ein» 
fluß auf die Urfache oder Entjtehung des Umſtands. So hat ein 
Schlag auf den mit dünnen Kopfknochen verfehenen Schädel keinen 
Antheil an der Entftehung der dünnen Schädelknochen, ſondern blos 
daran, daß die Wirkung derfelben eintritt, und fi eine intenfivere 
Verlegung geftaltet. Dagegen hat bei einem zu einer Kopfverleßung 
hinzutretenden tödtlich gemordenenLeberabfcchdie Kopfverlegung 
Schuld an ver Entftehung und tödtlihen Wirkung diefes 
Umjtandes. 

Bei den den Verlauf einer Verletzung begleiten 
den Umftänden kömmt esnun aud auf diejes Kriterium an, ob 
fie — bei einem gewiffen oder wahrjcheinlichen Einfluße auf den töbt- 
lichen Ausgang, — auch durch die Verlegung in Wirkſamkeit 
geſetzt wurden (oder nicht), um ſie als Zwifhenurfaden be 
trachten zu dürfen. Die Verlegung muß fi nämlich dem Umftande 
nicht blos darbieten, daß er feine Wirkſamkeit darauf entfalten kann, 
fondern es muß auch die Entftehung bes Umftandes burd 
bie Verlegung, und zwar nad phyſiſch⸗organiſchen Geſetzen als 
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nothwendig hervorgerufen worden ſeyn. Wenn 3. B. Je— 
mand, der an einer nicht gefährlichen Kopfverlebung darniederliegt, 
von natürlihen Blatter! oder durch Zorn und Aufregung von eineg 
Pleuritis oder. einem gaſtriſchen Fieber befallen würde, welche bie 
Wunde jo verfchlimmerten, daß fie den Tod herbeiführte, fo ift zwar 
ber Umjtand, i. e. die Blattern, das Fieber, durch die Verlegung fo in , 
Wirkſamkeit gefebt worden, daß er den Tod befördert hat, allein die 
Kopfverlebung würbe hiedurch jtrafrechtlich weder eine tödtliche, noch 
eine unter Umjtänden tödtliche jeyn. Das Kriterium, welches den 
Umſtand voneinem auf den tödtlichen Ausgang mittwirfenden Einfluſſe 
GSwiſchenurſache) ausſchließt, iſt, daß die Entſtehung des Um— 
ſtands nicht auch zugleich durch die Verletzung in Wirkſamkeit ge— 
ſetzt wurde, wohl aber würde dieß der Fall ſeyn, wenn eine Krankheit 
(gaſtriſches Fieber) durch den Affekt des Angegriffenen beim Angriffe 
ſelbſt hervorgerufen worden wäre. 

Dieſe JZwifhenurfadhen (im engern Sinne) fann man aud 
jefundbäre Todesurfaden nennen. Auch Mittermaier 
erkennt art, daß immer nur Eine Urfache des Todes da jeyn fann, und 
die jog. Zwifchenurfacdhe entweder die wahre Todesurfache ift, oder zu 
dem natürlichen Verlauf der Verlegung als Todesurſache gehört. 
(S. u. den weitern Begriff-der „Zwifchenurfade” nad Prof. 
Dr. Buchner.) 

‚ Diefe fefundären Todesurfaden lafjen fih im Ganzen 
unter 3 Klafjen bringen: 

1) folche, die unvermeidlich find, 3.2. Tetanus in Folge von Seh- 
nen= und Nervenzerreigungen, Eryfipel in Folge von Rip: 
wunden der Schäbelhauf. 

2) Urfachen, die durch eine gute Behandlung hätten vermieden wer: 
den koͤnnen. In dieſem Falle muß der Arzt beftimmen, in wie 
weit die Wirkungen ber Gewaltthätigkeit durch die Behandlung 
verſchlimmert wurden. 

3) Die Todesurfache wäre vermieden worden, wenn der Berwunbete 
felbft die geeignete Borforge getroffen, oder den Rath des Arztes 
befolgt hätte. Je deutlicher das Ärztliche Gutachten den Tod als 
Tolge einer Unklugheit oder eines Ercefjes von Seiten des Pa⸗ 
tienten nachweifen fann, um fo mehr wird die Verantwortlichkeit 
des Thäters vermindert, Cine Milderung des Urtheils wird auch 
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in jenen Fällen eintreten, wo bet Tod in Folge der vermeigerten 
ärztlichen Hilfe erfolgt war. 

Die Todesurfahe (Zwiſchenurſache) wäre entfernbar geweſen, 
wenn nicht der Förperliche Zuftand des Verwundeten ein abnor: 
mer-oder Tranfer gewejen wäre, jo daß e8 darauf anlömmt, ob 
der nämliche Grad von Verlegung auch bet einem Individuum 
von gewöhnlicher Gefundheit und Kraft ven Tod verurfacht hätte. 
Erfolgt der Tod nach VBerwundungen durch eine Operation, fo 
fann nur dann die Berantwortlichleit des Angeflagten voll in 
Anfpruch genommen werben, wenn bie Operation dringend indi: 
cirt und Eunftgerecht ausgeführt ward. ©. o. 

Die vorzüglichften diefer Zwifchenurfaden find: 

Der Wundftarrframpf(Tetanus traam. S. meine chirurg. 
Hobibl. Abth. I. ©. 311), der unter 20 Fällen 19mal tödlich wird. 
Sowohl reizbare und Starke, als phlegmatifche und ſchwache Pers 
jonen werden von ihm befallen. Seine innern Bedingungen 
kennen wirnicht, die äußern auch nur unvollkommen. Erfältung, 
Durchfeuchtuug, unpafjfende Diät, unpafjende ärztliche Behand» 
lung rufen nicht felten Wundſtarrkrampf hervor. Wir ſehen ihn 
öfters beim Herrſchen galliger, nervöfer Fieber, in Hofpitälern 
bei vorhandenem Hofpitalmiasma entjtehen. Durch Auffindung 
ber Bedingungen zur Entjtehung des Tetanus ergibt esjich, ob der 
legtere mit der Berlegung in einem urfädhlichen Verhältnifie 
ftand ; gelingt jene nicht, fo tft e8 unmöglich, über das letztere ein 
richtiges Urtheil zu fällen. Da der Verleger nur dann die Schul 
tragen kann, wenn das fehlerhafte Verhalten des Verwundeten 
durch einen aus der Verlegung entftandenen Umftand bedingt ifl, 
jo Fann der Starrframpf nur dann als Wirfung ber VBerlebung 
angefehen werden, wenn er als Folge einer nicht zu vermei- 
dbenden Erkältung ober ohne eine folche (jpontan) eintrat; eben 
fo mit dem Hofpitalbrande, dem Erysipelu. f. w. 

Um zu unterfcheiden, ob ein Verlegter an der Verlegung 
als Urfadhe nes Wundftarrframpfes geftorben fe, 
unterfuche man die in die verlegte Stelle hineingehenden Nerven, 
ob fie gedrückt, gezerrt, wie immer gereizt ober entzündet find, 
(Röthung, Verdickung der Nerven, gefäßreiches Neurilem, im Ber: 
laufe von Strede zu Strede in nicht conftanten Entfernungen, 
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rofige Injektionsroͤthe) und das Rückenmark. (S. l c.1. ©. 320. 
330). Wenn ſich von der verlegten Stelle bis zum Rückenmark 
oder auch an jener allein am Nerven die befchriebenen Veränder⸗ 
ungen nachweilen lafjen, fo ift Höchft wahrfcheinlich die Verlegung 
Schuld am Wundftarrframpfe. Ueber biefe und die ungleich 
hbäufigere rheumatifhe Art des Wundſtarrkrampfs. 
©. 1. e. 1.313. 

Tritt ber Starrframpf ohne äußere (verfhuldete) 
Beranlajjung, wohl aber vielleihtaus einer befondern in der 
Individualität begründeten Erregbarkeit des Nervenſyſtems zu 
einer Verlegung, jo bleibt darum bie Verlegung doch wirkende 
Todesurſache. Ob die Verlegung bier eine geringfügige oder 
eine bedeutende ijt, bleibt ganz gleichgiltig. Eine ſcheinbare Härte 
in folhen Fällen zu mildern, ift Sache des Richters, nicht des 
Arztes, und wird bei der Betrachtung der Sache vom fubjeltiven 
Standpunkte auch die Milderung gewiß nicht ausbleiben, wenn 
beroorftehende Wahrnehniungen dazu berechtigen, eine (indivi, 
duell nothwendige) Lethalität aus der ercejliven Vulnerabilität 
bes Qulneraten herzuleiten. Hat ſich aber der Verletzte erfältet, 
jo daß biefe&rfältung als Urfache bes Starrframpfes zu beſchul⸗ 
bigen ift, und war bie Erkältung den Umftänden nad, vermeib- 
Yich, fo iſt dieſe Verlegung nicht die wirkende Urſache des Todes. 

Mittermaierfagt, daß, wenn auch Wundſtarrkrampf, Pyä- 
mie und Roſe oft bei Teichten Verlegungen vorfommen, doch der 
innere Zufammenbang mit den Wunden und die Entjtehungs> 
urſache im Dunkeln Liegt, daß aber bei forgfältiger Forſchung fich 
ergibt, daß regelmäßig nur nach äußerer Veranlafjung, 3. B. ftar: 
fer Erkältung, Unreinlichkeit, Diätfehler und unor- 
dentlichem Leben bes Verlepten die bezeichneten Krankheiten 
eintreten. Steht dieſe Erfahrung feit, jo wird in ben jeltenften 
Fällen der Arzt, wenn er findet, baß bei dem Verletzten die Todes⸗ 
urfache mit einem Zuftande zufammenhängt, der durch Pyämie, 
Starrkrampf ꝛc. entjtand, e8 wagen dürfen, diefen Zuſtand als 
einen im Sinne der neuen Gefeße durch die Verlegung in 
Wirkſamkeit gefegte Zwiſchen urſache zu erklären. 


2) Die Eitervergiftung (Pyämie©.1. c. Abth. I. ©. 11.351) 


entjteht Durch Aufnahme von Eiter oder Eiterferum in den Kreis⸗ 
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lauf, wodurch dann ſekundäre Eiterablagerungen in verſchie⸗ 
dene Organe verurfacht werben. Die Teiche zeigt dann ein ſchmu⸗ 
big erdfahles Ausfehen, geringe Todtenftarre, ſchmieriges, kirſch⸗ 
rothes, wenig gerinnbares Blut, Eiter in den Benenjlämmen, um: 
Schriebene Abfcefle und Entzündungsfeime in den verjchiedeniten 
Organen, in den Gelenken, den natürlihenHöhlen; die Wunde ſelbſt 
hat ein ſchlechtes Ausſehen, und ift mit Eiter und Jauche bedeckt. Die 
Befchaffenheit der Verlegung, Offenjtehen der verlegten Venen: 
ftämme und Aufnahme von Eiter ind Blut, epidemifche Verbält- 
niffe, Entzündung ber verlegten Venen, geben nicht felten Ber: 
anlajjung zu Pyämie, und wenn beun biefe den Berlegten töbtet, 
fo ift fie al8 eine durch die Verlegung in Wirkſamkeit gefegte 
Todesurfache anzufehen, 3. B. Jemand wird am Nagelgliebe des 
Fingers verlegt, troß der beiten Schonung und beiten ärztlichen 
Behandlung bildet fich ein tüchtiges Panaritium aus, bald fchwel- 
len die Lymphgefäße fammt den Achfeldrüfen an, es tritt Pyä— 
mie, lobuläre Lungenentzündung und der Tod ein. 

Stirbt der Kranke an Pyämie in Folge des berrfchenden 
Krankheitsgenius, fo bleibt die Verlegung immerhin wir: 
fende Todesurſache. Liegt aber der Grund der Pyämie (oder des 
Hofpitalbrandes) Lediglich im Aufenthalte im Spital, zumal ei: 
nem jchlechten, oder ift die Pyämie durch fchlechte Behandlung, 
durdy mit faulen Stoffen verunreinigte Inftrumente hervorgeru— 
fen, jo liegt darin eine mitwirfende Todesurſache (die felbjt die 
alleinwirkende feyn kann) und die Verlegung kann, wenn gleich 
im phyſiſchen Sinne wirkende Todesurfache, es nicht allein (oder 
vielleicht gar nicht) im ftrafrechtlichen feyn. Eiterfenfungen 
von ber verlegten Stelle aus compliciren zuweilen die Verlegung 
und führen ſelbſt Durch ihreFolgen ben Tod herbei. Berüdfichtigung 
der Stelle der Eiteranfammlung und der äußern Umftände, viel: 
Teicht fehlerhafte Behandlung und dgl. wird entfcheiden, ob diefe 
Zwiſchenurſache von der Verlegung in Wirkſamkeit gefeßt war 
oder nicht. | 

3) Ein Rothlauf (Erysipelas ©. 1. c. Abth. 1. ©. 4. 23. 31.) 
gefellt fich zuweilen zu einer, felbft ſonſt geringfügigen Verletz— 
ung, und kann entweder durch feine Ausgänge (Phlebitis) ober 
dadurch, daß es ſich auf Die Lunge oder die Umhüllungen des Her- 
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zens oder Hirns verbreitet, toͤdtlich werden. Der Arzt entſcheidet 
hier nach Aufführung der Bedingungen des Eryſipelas, ob es 
von der Verletzung abhängig war oder nicht. 


4) Delirium bei Verwundeten iſt entweder nur Begleiter des 


Wundfiebers, und dann wechſelt ſein Charakter nach dem des 
Fiebers, iſt mithin entwederfuribund ober ſtill, blande, und ſteigt 
und fallt überhaupt, weil gänzlich von ihm abhängig, mit dem— 
jelben. Ganz anders aber verhält ſich das eigentlihe Wun d— 
belirium, Delirium traum., I. c. 1. 25. 154, das plötlich, 
ohne Fieber auftritt und auf einem eigenthümlichen Reizzuftand, 
nervöjen Erethismus des Gehirns zu beruhen fcheint. — Der 
Charakter desfelben ift ſehr ähnlich den des Delir. tremens, 
jo daß, wenn man bie Lebensweiſe des Berlegten nicht kennt, 
man öfters in der That nicht zu entjcheiden vermag, ob man das 
eine oder das andere vor fih hat. Der Kranfe hat nämlich, wie 
beim Säuferwahnfinne fire Ideen, die jich auf feine eigenen Ver— 
bältnifje, fein Geſchäft u. ſ. w. beziehen; er hat diefelbe raftlofe 
Unrube, dasjelbe verworrene Ausſehen, ein rothes, gedunſenes 
Geſicht, glänzende geröthete Augen, wie fie beim Delir. tremens 
auch öfters vorkommen, obgleich freilich hier noch häufiger die 
Geſichtsfarbe blaß und cacheftifch ift; er plaubert und lärmt in 
Einem fort, wie dort, ift unempfindlich gegen die Schmerzen 
am verlegten Theile, jchlaflos, und ein Flebriger, profufer 
Schweiß bedeckt den Oberkörper. Die Geneſung erfolgt gleidh- 
falls ohne materielle Krifen, durch langen, ruhigen Schlaf; deß⸗ 
gleichen treten auch auch hier nicht felten Recidive ein, und in 2 
bis 8 Tagen geht die Krankheit entweder in Genejung oder in ben 
Tod über, durch Apoplexia nervosa (Lähmung des Gehirns) 
In gerichtl.» mebicinifher Hinficht ift die Diagnofe biefer 
beiden Formen fehr wichtig. Stirbt ein Menſch am Delir. 
traum,, fo war zwiſchen Verlegung und Tod zweifellofer urfädh: 
licher Gonner, in fo fern nicht, wie beim Tetanus, eine von ber 
Berlebung ganz unabhängige Urſache desjelben aufgefunden wer: 
den kann; ftirbt er am Delir. tremens, jo möchte e8 fehr zweifel- 
baft feyn, in wie ferne gerabe die Verlegung zum Tode beige- 
tragenhabe. Denn ein Menjch, der in der Anlage zum Delir.trem. 
ſchwebt, kann in diefes befanntlich auf jede geringe Veranlaſſung, 
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Semüthsbewegung, Entziehung der gewohnten Getränke, va: 
fallen. Bei einem Säufer fann nun freilich auch die Verlegung 
ein Delirium veranlaffen; ift dieſes aber das Delir. tremens, jo 
läßt fi) unmöglich behaupten, daB gerade nur die Verlegung es 
hervorgebracht habe. 

Als diagnoſtiſche Punkte, die aber allerdings nicht von 
burchgreifender Art find, mögen folgende bezeichnet werden: 

Das Delir. traum. entſteht plößlich, das Delir. tremens aber 
entwickelt jih allmählig, nachdem Störungen der Digeftion vor: 
angegangen find. Indeß können auch in Folge der Verlegung 
Störungen derDigeftion entjtehen, und diefen das Wunbbelirium 
folgen, und andererſeits auch das Delir. tremens plößlich und 
ohne Vorboten auftreten. — Häufige Complication bes Delir. 
tremens mit hronifcher Gastritis. — Die firen Ideen beziehen 
fi) zwar bei beiderlei Kranken häufig auf Gefchäftsangelegen: 
heiten, aber bebeutender find bei Delir. tremens die Hallucina- 
tionen des Geſichts und Gehörs, namentlich kommen beim Wunbd- 
delirium auch nicht fo oft die fortwährenden Delirien von Thie 
ren, das Gewimmel Kleiner Schlangen u. f. w. vor. Ferner läßt 
fih der am Delir. tremens Leidende momentan aus feinen Deli- 
vien aufweden und von dem Wahn feiner Vorftellungen über: 
führen, was bei dem am Wunbbelirium Leidenden uicht fo der 
Tall iſt. Beim Delirium tremens ift meift Zittern und Zuden 
ihon vor dem Ausbruch desfelben zugegen. 

Was nun die im Delirium begangenen Handlungen be 
trifft, die der Verletzte zu feinem eigenen Schaden oder mit 
tödtlihem Erfolge felbjt vornahm, fo kömmt e8 darauf an: 
Läßt fih ein Zufammenhang zwiſchen ber Verlegung und 
dem Delirium nachweifen, jo ftanden Verlegung und Tob 
in urſaͤchlichem Zufammenhange, freilich durch die Zwiſchen— 
urſache des Deliriums und des aus jener Handlung hervor: 
gegangenen Erfolgs z. B. der Blutung nad, abgerifjenem Ber: 
bande vermittelt. War das Delirium durch eine von der Verleh: 
ung unabhängige Urfache, 3.8. pfychifche Aufregung durch einen 
Undern, als den Berlegenden hervorgebracht, jo ift der durch cine 
ſolche Handlung erfolgte Tod der Verlegung nicht zuzufchreiben. 

Wohl etwas zu weit feheint Brach zu gehen, wenn er glaubt, 
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e3 babe auf bie rechtliche Beurtheilung Feinen Einfluß, ob das Des 
lirium durch die Krankheit oder auf eine andere Art entjtand, denn 
Tein gewiffenhafter Arzt würde e8 wagen dürfen, mit Sicherheit zu 
entjcheiden, welchen Antheil die Erbitterung. bes. VBerlebten gegen 
ben Gegner, verbunden mit der Vorftellung der entjtehenden Nach⸗ 
theile, 3. B. wegen Entſtellung oder Bermögensverluft, — (find denn 
aber diefe nicht auch durch ben Thäter provocirt? D. B.), und bie in 
der Krankheit durch albernes Betragen der Wärter, ober durch eine 
erhaltene erfchütternde Nachricht bewirkte Aufregung (womit alſo der 
Thäter im Gegentheil nichts zu Schaffen Hat! D. 2.) an dem entjtan- 
denen Delirium bat, fo daß in jedem (2?) Falle die Verlegung nur die 

Beranlafjung des Ausbruchs des Deliriums ift. 

Wiſtrand hält dafür, daß durch Tetanus und Delir. tremens 
der urſächliche Zuſammenhang zwifchen Verlegung und Tod nicht ges 
ftört wird ; wenn fich aber bei einem Verwundeten in einem Hofpitale 
Eryſipelas oder Hofpitaldrand einftellen, und die Befichtigung keinen 
bejtimmten urfächlichen Zuſammenhang zwifchen Verlegung und Tod 
ergibt, fo fol der Arzt das Verhältniß deutlich auseinander jeßen und 
erklären, daß man nicht gewiß annehmen fönne, dic Verlegung fey die 
wirkliche Todesurjache geweſen. 

5) Viele andere Zwifchenurfachen, wie Fieber, (F.intermitt.traum., 
pernic. ©. I. c. 1. 26) Entzündungen, gaftrifhe Zu— 
ſtände können durch den Eintritt mancher den Verlauf der 
Berlegung influirenden Umftände, Lofalität, Tages: 
und Sahreszeit, Klima, epidemiſche Einflüjfe, Witterung, Trans: 
port, fehlerhaftes Verhalten des VBerwundeten — den Zuſtand 
bes Verlegten verfchlimmern und ihn tödten. Ihr näheres Ver: 
hältniß zu der Endwirfung der Verlegung und zu biefer ſelbſt 
muß nach den oben aufgejtellten Grundſätzen erforfcht werben. 
Wenn in Folge einer Gehirnfrankfheit (Kopfverlegung) Leber: 

abfceffe zum Vorſchein kommen, die den Tod bedingen; — wenn im 

Berlaufe der Lungenfucht (mach einer Bruftwunde, die fie zur Folge 

hatte) eine Ablagerung von Miliartuberfeln an der Grundfläche des 

Gehirns untergleichzeitigem Schwinden der fubzectiven Erfcheinungen 

ber Zungenfranfheit entjteht ; — wenn nad) einer Wunde des Kehlkopfs 

Berengerung, Glottisödem, Tod eintritt; — wenn ein Verwundeter 

blos durch die längere ruhige Lage brandigen Decubitus bekömmt, in 
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deffen Folge durch Auffaugung ber Brandjauche Lobular-Prreumonte 
(Pyäamie) entſteht; — fo ift die Verlegung wirkende Urfache des Todes. 

Zur Entfcheidung, ob die in den Jünglingsjahren nicht felten 
vorfommende Meningitis (tuberculosa) itirgend einem concreten 
Falle nicht traumatifhen Einflüffen, z. B. Schütteln an den beiden 
Ohren, worauf bald heftiger Kopfſchmerz folgt, zugefchrieben werben 
müſſe, dient der Umjtand, daß eine foldde traumatiiche Einwirkung 
boch wohl fehr heftig, heftiger als gemöhnliches bloßes Schütteln ge: 
wejen feyn müßte, um als aitiologifches Moment gelten zu können, 
und wenn fic eine Meningitis hervorgerufen hätte, der Berlauf 
(wahrfcheinlih) als acnter vorgefähritten wäre. 


Zwiſchenurſachen und der fubjective Thatbeitand. 

Betreffs der Geltendmachung der unmittelbaren oder mit: 
telbaren Tödtlichkeit einer Verleßung in Bezichung auf den 
fubjeftiven Thatbejtand, d. h. Betreffs Vorhandenfeyns oder Nicht: 
vorhandenjeyns einer „Zwifhenurfache” im Sinne der gefeb: 
lichen Frage des Art. 245 Thl. 1. d. bayer. ©. v. 1813. I. 3. hat ſich 
eine, jener Unterſcheidung: (S. ob. ©. 143. f. f.) ob die Verlegung 
den Tod nicht durch ihre, Tediglih dur die biologijhen Ge 
jegedesOrganismus bedingtenunddireftenMirfungen, 
wie Eiterung oder Brand, hervorbrachte, entgegenftehende Auffafjung 
unter deu Gerichtsärzten zu Gunſten eines weitern Begriffs ber 
Zwiſchenurſache geltend gemacht, die diefen Begriff fhon auf 
jeden dur die Verlegung hervorgerufenen Krank— 
heitsprozeß anwendet. 

Zwar wird die Richtigkeit dieſer Auffaſſung von competenter 
Seite negirt, und ſo ſagt Hofmann: 

„Was iſt eine durch die Verletzung in Wirkſamkeit ge— 
ſetzte Zwiſchenurſache? — 

Der zwiſchen dem Augenblicke der Verletzung und dem Tode in— 
mitten liegende Krankheitsprozeß kann kein ſolcher ſeyn, denn er iſt 
die nothwendige und unausbleibliche Conſequenz. Wenn aber der 
Tod ſelbſt die nothwendige und unausbleibliche Confequenz der Ver: 
letzung ift, fo ift diefe Verlegung auch und zwar unabhängig von 
allen inmitten liegenden Krankheitsprozeſſen unmittelbar tödtlich, doch 
vie unmittelbare Tödtlichleit einer Berlegung fällt mit 
der, der allgemeinen Natur nach nothwendigen Toͤdtlich— 
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keit zufaanmen (SynonymeBegriffe). Was aber nicht nothwendige 
und unausbleiblide Confequenz einer Verlegung ift, ift eine „durch 
fte in Wirkſamkeit gefebte Zwiſchenurſache.“ 

Wenn alfo der Tod nicht bie noihiwendige und unausbleibliche 
Conſequenz der Verlegung iſt, fondern deren nothwendige Folge 
wegen eigenthümlicher Leibesbeſchaffenheit des Berlekten oder wegen 
zufaͤlliger äußerer Umstände, fo ift diefe Verlegung und zwar gleich- 
falls unabhängig von inmitten liegenden Krankheitsproceſſen „mite 
telbar tödtlich“, — und bie individuellen oder zufälligen Mo⸗ 


mente find „die duch die Verlegung erft in Wirkſamkeit gefegten 


Zwiſchenurſachen“ oder mit andern Worten: bie mittelbare Tödt- 
lichfeiteiner Verlegung fällt: mit der individuell und zu— 
fällig nothwendigenTödtlichkeit zufammen(Synoaym). 

Juriſtiſch hat man nah Hofmann den Sinn von „mittelbar 
und.unmittelbar” jo aufgefaßt, daß man ‚‚mittelbar” nennt, wenn bie 
Krankheit einen Verlauf nimmt, der nicht der gewöhnliche, 
(3. B. Pyämie) und nicht die nothweudige Folge der urfprüng: 
lichen Verlegung iſt. Aber, fährt Hofmann fort, ärztlicher Seite 
ſtößt man allerdings auf bie Trage: „Was ift nothwendig“? 
Sit die Eiterung nach der Entzündung nothwendig? Im Allgemeinen 
nicht; eine andere Trage ift aber, ob nicht doch in dem verletzten In⸗ 


-bivibuum durch feine Individualität, oder weil fie durch Einwirkung 


uns theils bekannter, theils unbekannter, theilsinner: theils außerhalb 


des Organismus gelegener Agentien zu Stande fommt, und eben, 


weil folche Agentien einwirken, zu Stande fommen muß. Die Frage, 
ob im concreten Falle der Uebergang in Eiterung nothwendig 
eintreten mußte, oder nicht, dürfte ſonach in den allerwenigften Fällen 
beantwortet werden können, und das Gleiche gilt von der Pyämie. 

Daß eine Entzündung nicht nothiwendig in Eiterung übergehen, 
fich zu ihr nicht nothwendig Wundſtarrkrampf, Brand hinzugefellen 
müffe, ift zwar einzuräumen, wenn bon ber Entzündung inabstracto, 
nicht aber, wenn von der Entzündung ih concereto die Rebe ft... . 
Richt davon ift, nicht davon darfaber im concreten all die Rede ſeyn, 
in was Alles eine Entzündung übergehen, und was jich Alles zu einer 
Entzündung hinzugefellen kann, fondern in was im gegebenen Falle 
die Entzündung übergegangen iſt, was fich zugefellt hat. 

Das den Uebergang der Entzündung in Eiterung und Brand xc. 
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vermittelnde Moment kann fehr oft ein „zufällig äußerer Umfland‘ 
feyn, muß e8 aber nicht jeyn. 

Diefer Uebergang zc. Tann eben jowohl innerhalb ber „Ber 
. kegung”, in der Magnitudo inflammationis, als in der eigenthüm- 
lichen Leibesbeſchaffenheit des Befchädigten liegen, und kann in beiden 
Fällen dann die nothwendige Folge der „Verletzung“ ſeyn, noth: 
wendig deßhalb, weil eben eine jo Hochgradige Entzündung eintrat, 
nıdb weil eben ber Berlebte das Individuum ift, das er ift, und 
bieje Leibesbeſchaffenheit hat, die er hat. 

Was heißt alfo notwendige, und was nicht nothwendige Folge? 

Zwifhenurfade im Geifte der Strafgefege und gerichte: 
ärztlicher Wiffenfchaft ift daher: Alles, was außerhalb ber „Ber: 
legung” als folcher, ihrer Größe, ihrem Umfange, den eigenthümlichen 
Umftänben, unter denen die „Verletzung“ geſchah, und außerhalb ber 
phyſiologiſchen Bedeutſamkeit der betreffenden Organe, d. h. außer 
halb der „Magnitudo vulnerationis* — vielmehr entweder in der 
eigenthümlichen Leibesbeſchaffenheit des Beſchädigten oder in „zw 
fällig äußern Umftänden‘‘ liegend, in Folge der Verlegung in den 
Kreis der Einfluß äußernden Momente hereingezogen, auf den „er: 
folgten Tod” einen Ausschlag gebenden Einfluß geäußert hat.“ 

Die diefer tautologifchen Auffafjung entgegengefette, gleichfalls 
von vielen Gerichtshöfen adoptirte, und neuerlihft von Dr. Ernft 
Buchner wiederum mit einem Aufwande von viel Scharffinn geltend 
gemachte, auch von Schürmaner vertretene, Interpretation der „un- 
mittelbar”od. „mittelbar tödtlichen“ Verlegungen ift folgenbe: 

„Unmittelbar tödtlich ift jene Verlegung, welche den Tod nicht 
mittelft einer durch fie erft in Wirkſamkeit gefegten Zwifchenurfage 
verurjaht hat. Zwifchenurface iſt jedes Moment, das zwifchen 
Verlegung und Tod aufgetreten ift, und letztern verurfacht hat. 
Diefe Zwiſchenurſache muß aber im gefeglihen Sinne Folge der 
Verlegung ſeyn, muß aus diefer erft entitanden ſeyn 
Zwilchenurfachediefer Art ift jeder Krankheitszuſtand, welder 
zwiſchen Verlegung und Tod auftritt, Wirkung der erjtern und Ur: 
jache des letztern iſt. Als ſolches Mittelglied zwiſchen Verlegung 
und Tod erjcheint 3. B. ſehr häufig Entzündung... .... 

Solcher Mittelglieder zwijchen Verlegung und Zob kann es im 
concreten Falle mehrere geben, 3. B. bei einer Kopfverletzung: Extras 
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vafat, Reizung ber Hirnhäute, Entzündung berfelben, Eiterung, Tod. 
Diefe Mittelglieder müfjen aber immerhin eine Kette von Urſache und 
Wirkung bilden, jo daß jedes vorhergehende Glied die Urfache bes 
nachfolgenden und jedes nachfolgende die Wirkung des vorhergehen 
ben ift. | 

Beſteht Fein ſolches Mittelglied zwifchen Verlegung und Tod, fo 
hat die Verlegung den Tod unmittelbar verurſacht ..... 

In manchen Fällen erfolgt der Tod fo ſchnell, ja faft gleichzeitig 
mit der Verlegung, jo daß Feine Zeit übrig bleibt, in der bie Funk⸗ 
ttonsftörung und Funktionsuntauglichfeit der Mafchine (Organe?) in 
bie Erſcheinung treten könnte. In ſolchen Fällen ift die Verletzung 
alsunmittelbar tödtlich zu eradten..... 

Ich (Dr. E. Buchner) wüßte aber wirklich in praftifcher Beziehung 
bem GerichtSarzte Teinen beffern Rath zu geben, als jede Verlegung, 
die den Tod ſogleich bewirkte, fürunmittelhar tödtlich zu erllären, 
bei jeder Verletzung aber, die erſt nach fürzereroder länge: 
rer Zeit den Tod verurſachte, nad der ven Causalnexus zivis 
[hen Verlegung und Tod vermittelnden Zwifchenurfadhe zu forſchen. 

Schwieriger wird die Entfcheidung , wenn die Verlegung zwar 
nicht ſogleich, aber bald den Tod verurſacht bat, ohne daß eine 
beutliche Zwiſchenurſache (Entzündung, Eiterung) aufgetreten ift, 
3. B. wenn ein am Kopfe Verletzter bewußtlos liegen bleibt, und nach 
wenigen Stunden ftirbt. In joldem Falle würde die Berlegung, un⸗ 
geachtet der Tod nicht fogleich (augenbliclich) auf fie folgte, doch für 
unmittelbar tödtlich zu erachten feyn, in foferne in dem Zuſtande 
zwifchen Verlegung und erfolgtem Tode nur ein forigefebtes, lang- 
fames Sterben erfannt werben Fönnte. 

Außerdem müßte man vom ärztlichen Standpunkte aus Teine 
Verlegung als unmittelbar töbtlich bezeichnen, fondern von jeber bes 
haupten, daß fie mittelft einer aus ihr felbft entftandenen Zwiſchen⸗ 
urfache den Tod verurſacht habe... . . .* 

Der bayer. Ober⸗-Medic.-Ausſchuß erflärte im Sabre 
1847 in einem Falle von Stopfverlegung, der am 18. Tage tödtlich 
endete: „Die Kopfverlegung hat den Tob nicht unmittelbar, fondern 
mittelft einer Zwifchenurfache, nämlich der Entzündung und Eiterung 
bes Gehirns verurfacht ; diefe Zwifchenurjache iſt jedoch Durch die Ver⸗ 
letzung ſelbſt in Wirkſamkeit gefeßt worden.“ 
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Die Bertreter dieſer Anſicht führennohan: „Dem Geſchworn en⸗ 
gerichtegegenüber müßte es auch ſchon in ſprachlicher Bezich 
ung höchſt ſonderbar ſeyn, zuerklären, daß eine Berlegung, auf welde 
der Ton nach 20 od. 100 Tagen erfolgte, unmittelbar tödtlich geweſen ſey, 
wenn der Berlebtenach erlittener Verlegung noch nach Hauſe gegangen, 
andern Tags oder ſelbſt mehrere Zage feinen Berufsgejhäften nachkam, 
dann aber erftfich frank fühlte. Es wäre hier leicht möglich, daß die Ge⸗ 
ſchwornen fowohl biejer Aufftellung des ärztlichen Öutacdhtens, alö 
auch überhaupt andern nicht garden, jogar feine Ueberzeugung von 
der Tödtlichkeit der Berlebung felbjt gewinnen lönnten, un 
ben Angeklagten für nicht ſchuldig erklärten.” 

Die inneren Öründe für diefe Auffaffung der Frage liegen 
nah Buchner in folgendem: 
1) die Verlegimgen, weldhe ihrer allgemeinen Natur nach not}: 
wendig töbtlid, find, welche aljo nicht wegen ungewöhnlicher 
Leibesbeſchaffenheit des Bejchädigten, und nicht wegen zufälliga 
äußerer Umftände Urfache des Todes gewejen find, haben In 
ärztlicher Beziehung eine jehr verfhiedene Dignität, je 
nachdem e8 Verlegungen find, die entweder die Stellung eine 
Prognoje gar nicht mehr zulafjen, 3.38. Zertrümmerung bei 
Schädel: mit plöglihem Tode, — oder folche, die zwar eine nur 
fehr zweifelhafte, aber immerhin einenihtganz ungünftige 
Vorherſagung geitatten, 3.8. Stich durch die Schädelfnoden 
mit nachfolgender Vereiterung bes Hirns, bei welcher Verlegung 
e8 immerhin noch möglich war, daß Heilung eintrete und ber 
Verletzte ſonach gerettet werde. Die ärztliche Erfahrung aller 
Zeiten weilt nach, daß ſolche Verletzungen ohne bleibenden Nad;: 
theil heilen können. Die pathologifche Anatomie der neuern 
Zeit lehrt, daß diejes durch erfte Vereinigung gefchieht, oder, 
wenn au ſchon Eiterung eingetreten ift, durch Reforption des 
Eiters. Diefe verjchiedene Dignität beider Verlegungen muß 
bei der gerichtsärztlichen Würdigung ihren Ausdruck finden. 
Der Richter will die nähern Verhältniffe des Causalnexus zwi: 
jchen Verlegung und nadhgefolgtem Tode wiffen. Diefe darzulegen 
find die ragen des Art. 245. Thl. II. des Str.-©. B. beftimmt. 
Wenn aber, wie bie zuerjtangeführte Auffafjung (Hofmanns) will, | 
bie von ber Verlegung in Wirkſamkeit gejegte Zwifchenurfage 
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nur in einer ungewöhnlichen Leibesbejchaffenheit des Beſchä⸗ 
bigten und in zufälligen äußern Umftänden zu fuchen ift, — 
wenn jonach jede ihrer allgemeinen Natur nach nothwendig toͤdt⸗ 
liche Verlegung zugleich als unmittelbar tödtliche zu bezeichnen 
iſt, jo fällt bei der gerichtöärgtlichen Würdigung der obigen beiben 
Berlegungen jeglicher Unterjchied hinweg, in fofern bei beiden 
fein Grund gegeben war, fie nicht für eine ihrer allgemeinen 
Natur nad) nothwendig tödtlihe Verletzung zu erklären, — und 
fie müßten beide für unmittelbar tödtlih, d.h. gleich werthig 
erflärt werben, was wiber Ärztlihes Wiſſen geht. 
Das Strafrecht mißt die Strafe des Beſchädigers in vorwiegen⸗ 
dem Maßftabenadh dem Schaden, ben der Beſchädigte 
erlitten. Es ijt aber der Schaden eines Betroffenen ein fehr 
verjchiebener, je nachdem er gleich geftorben, oder noch mehrere 
Tage gelebt hat, und auch die Möglichkeit feiner Wiederherftel- 
lung nicht ganz ausgejchlojjen war. 

Die Tragen des Urt. 245 Thl. II. begründen eine 
Klajfification der tödtlichen Verletzungen nad) 
ihrer Wichtigkeit; es dürfen darum bie fogleich tödtlichen 
Berlegungen mit ben erjt ſpäter tödtlichen nicht zufammenge- 
worfen werden. Denn während bei ben erften die tödtliche Wir- 
tung fogleich eintritt, und demnach unabwendbar tft, bewirken die 
letztern zunächſt nur eine Krankheit, von der es noch gar nicht 
ausgemacht ift, ob fie tödtlich enden wird, oder ob nicht der 
tödtlihe Ausgang durch Naturhilfe oder durch Einwirkung der 
Kunft abgewenbet werben kann. Wer fann jagen, ob eine nach 
Kopfverleßung aufgetretene Hirnentzündung tödtlich enden wird, 
und wenn fie tödtlich geendet hat, wer kann jagen, warum fie 
tödtlich geendet hat. 

Legt man felbjt ben Sab zu Grunde: „was nichtnothwendige, 
und nicht unausbleibliche Conjequenz einer Verlegung tft, iſt 
eine durch fie in Wirkſamkeit geſetzte Zwifchenurfache”, jo kann 
eine johohgradige Entzündung, daß fie zun Tode führt 
nicht für eine unausbleiblihe Conſequenz der Verlegung an- 
gefehen werden, muß jomit auch nach jener Anſchauung als 
Zwifchenurfache betrachtet werden. Der Grund, warum bie 
Entzündung u. ſ. w. einen jo hohen Grab erreichte, daß jle zum 
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Tode führte, wird in dem einen Falle in der ungewöhnlichen 
Leibesbeſchaffenheit des Beſchädigten, in einem andern Falle in 
zufälligen äußern Umftänden (ungeeignetem Verhalten des Ber: 


letzten, fehlerhafter ärztlicher Behandlung zc.) liegen, in noch 


andern Fällenaber wird burd die ärztliche Unter: 
fuchung die Urſache jenes Hohen Grades nicht auf 
gefunden werden, und gerade in dieſen Fällen iſt es von 
Wichtigkeit, darauf hinzuweiſen, daß zwiſchen Verletzung und 
Tod noch Etwas liegt, was Wirkung ber Verletzung und Urſache 
bes Todes war, nämlich die Entzündung, da Berlegungen, bie 
ganz als diefelben erfcheinen, jo weit dieß durch Anamnefe (Alten: 
lage), Wundbefchau und Leichenobduction aufllärbar war, bie 
nach ihrem urfprünglichen Verhalten und nah Befchaffenheit 
der nachgefolgten Krankheit ſich fo ähnlid waren, daß fie für 
unfern Zweck wohl als fich gleich angenommen werben Fünnen, 
doch einen fo verfchtedenen Ausgang genommen haben, indem 
in den einen Fällen die Entzündung befeitigt wurde, inden andern 
aber einen tödlichen Grad erreicht hat, liegt doch wohl bie (ju 
riftifche) Vermuthung nahe, daß es bei den Einen eine eigen: 
thümliche Körperbefchaffenheit war, welche eine Gehirnentzün- 
dung unglücklich verlaufen ließ, während die Andern am 20. oder 
100. Tage wieder hergeftellt waren, oder daß in den 20. oder 100. 
Tagen, die bei Jenen zwiſchen Verlegung und erfolgtem Tode 
lagen, zufällige äußere Umftände eingewirkt haben mögen, welde 
die Töbtlichleit der Verlebung berbeiführten, welche Momente, 
ungewöhnliche Keibesbefchaffenheit des Befchädigten, ober ein 
wirkende zufällige äußere Umſtände zu erfennen der ärzt 
liche Sahverftänbige nit im Stande war, daher er 
auf Grund ber Krankengefchichte und des Obbultionsprotofolls 
die Verlegung für eine nothwendig töbtliche erachten mußte, und 
zwar für eine ihrer allgemeinen Natur nad) nothwendig tödtliche 
Verlegung. Erklärt er dann bie Verlegung zugleich als un: 
mittelbar tödtlich, jo überſchätzt er ihre Wichtigfeit,- weil er fie 
der jogleich tödtlichen Verlegung, bei welcher gar keine Hilfe und 
gar fein günftiger Ausgang möglich war, gleichftellt. Erklaͤrt 
er aber, bie Verlegung habe mittelft einer durch fie erft in Wirk: 
ſamkeit gefegten Zwifchenurfache den Tod verurfacht, fo entfernt 
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er die Verlegung aus der Reihe der unmittelbar toͤdtlichen, 
und nähert fie der individuell nothwendig tödtlichen und der zus 
fällig tödtlihen. Dadurch mag er ſich aber auch in feinem Be- 
wußtfenn beruhigt fühlen, wenn es ihm nicht gelang, eine un: 
gewöhnliche Reibesbeichaffenheit des Befchädigten oder in dem 
Krankheitsverlaufe zufällige äußere Umſtände zu entdecken, 
welche nach 20 oder 100 Tagen bie Tödtlichkeit der Verletzung 
derurfachten. 


8) Die Anmerkungen zum bayer. Str.-G. Thl. I. Art. 143 — 145 
Bd. 11. E. 15 unterscheiden die mittelbar tödtliche Verleßung 
von der individuell tödtlihen und von der zufällig töbtlichen. 
Diefe Art. find zwar aufgehoben durch das Gefek vom 29. Aug. 
1848, aber Thl. N. Art. 215 d. Str.-©.-B. welcher diejelben 
Bezeichnungen bringt, gilt noch. Zur Erläuterung diefer Bezeich— 
nungen darf aufjene Anmerkungen Bezug genommen werden, 
aud) dann, wenn die Artikel, bei welchen bie fraglichen Erläu- 
terungen zunächjt ſich finden, aufgehoben find. 

Diefe Artikel hatten auch in Verbindung mit Art. 44. THLI. 
des Str.-G.-B. nach der damals beftandenen Beweistheorie 
bie obenbemerkte Unterfcheidung bezüglich ber Rechts— 
vermutbung für oder gegen bie Abfiht des Han- 
delnden, zu tödbten, gemacht,*) und beruht dieſe Unter: 
ſcheidung auch übereinftimmend auf dem allgemeinen Be— 
wußtjeyn, daß bei einer Verlegung, die den Tob unmittelbar 
(d. 5. jogleich) und nothwendig (d. h. ohne mitwirkende zufäl- 
lige äußere Umftände) nad) ſich zog, Jedermann dafür halten 
wird, daß die Tödtung in ber Abficht des Verlegenden 

*) In der Aumerkung zu Art. 148-145, Thl. 1.3.11. ©. 15. heißt es, daß 
„eine Verlegung, bie bloß mittelbar durch die Einwirkung anderer Zwiſchenur⸗ 
fachen, auch wenn diefe durch die Berlegung in Wirkfamteit gejegt worben, ober bloß 
individuell wegen der ungewöhnlichen Beibesbefchaffenheit des Entfeelten, oder 
bloß accidentell durd dem Beitritt zufälliger Umftände tödtlich geworben, zu der 
Bermutbung berechtigt, daß bie Tödtungin ber Abſicht des Handelnden 
nicht lag;“ und Art. 44 Thl. 1. lautet: „Wenn Jemand mit erwiejener Abficht 
eine Handlung vorgenommen hat, woraus nach allgemein bekannter Erfahrung ein 
befinimter gelehwidriger Erfolg unmittelbar und nothwendig zu eutitchen 
pflegt, fo if fiir ermiefen anzunehmen, daß dieſer Erfolg der Handlung ebenjalls 
beabfidhtigt gemejen ſey, wofern nicht durch klare Beweiſe das Gegentheil dargethan 
werben kann.“ 
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lag, während es, wenn eine Verletzung ben Tob nicht unmil 
telbar nach ſich gezogen hat, nicht wohl zuläßig erſcheint, anzu⸗ 
nehmen, daß es in ber Abficht des Verletzenden lag, zu töten. 

Schon im Allgemeinen hält e8 jchwer, wenn eine beftimmie 
Wirkung nicht fogleih, ſondern erft fpäter nad) einer andern 
nächſten Wirkung auf eine vorausgegangene Hanblung folgt, 
anzunehmen, daß diefe lebte Wirkung in der Abficht des Han- 
beinden gelegen war. Um jo weniger wirb aber bier ber ärzl- 
lihe Sachverſtändige dem Thäter die Abficht zu tödten unter: 

legen wollen, als er jelbft, der Sachverftändige, noch nach voll: 
brachter That die Kenntniß nicht bat, ob eine Verlebung den Tod 
verurjachen werde. 

Das Geſetz v. 29. Aug. 1848 hat zwar den Ausſpruch dei 
ärztlichen Sacverftändigen über biefen Punkt ziemlich über 
flüffig gemacht, da es die Trage nach der Abficht des Verletzenden 
in die Thatfrage aufgenommen bat, und den Gefhwornen bie 
Beantwortung ber Frage zuwies „ob der Tod als wahrfcheinlid 
vorausgefehen werden Fonnte, oder nit?" „Die Erfahrung hat 
aber gelehrt, daß die Geſchwornen (bei dem Mangel fefter ob: 
jectiver Anhaltspunlte und aus Scheu, ihr Gewifjen zu be 
jchweren) diefe Frage faſt regelmäßig verneinen, jelbft in Fällen, 
in denen dieſe Berneinung felbjt an das Unbegreifliche zu grenzen 
Scheint. — Motive. 

Daher bat das neue Str.⸗G.-B. dieſe Trage wieder fallen 
laffen, und damit dürfte die Beantwortung der Frage nach ber 
Unmittelbarfeitder Tödtung einer Verlegung von 
Seiten der Arztlihen Sachverftändigen wieder an Bedeutung 
gewinnen. — Hiebei ift aber nicht zu überfehen, daß ſchon darım 
nur die Krankheit, welche nothwendige Folge der Verletzung ift, 
al8 aus der Berlegung entjtandene Zwijchenurfade 
angejehen werben kann, da es fich bei der Unterfcheidung der un: 
mittelbar und mittelbar tödtlichen Verlegungen nur um die notb- 
wendig und ihrer allgemeinen Natur nach (gewöhnlich) tödtlichen 
Berlegungen handelt, die allein die Annahme der Abſicht zu 
tödten von Seiten bes Thäters zulaffen, während bei 

allen Berlegungen, welche nur wegen ungewöhnlicher Leibes⸗ 
beichaffenheit des Bejchädigten oder wegen zufälliger äußerer 
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Umftände den Tod verurfacht haben, die Qualität des der „alle 
gemeinen Natur nach nothwendig toͤdtlich“ Seyns mangelt, und 
daher von einer Annahme der Abjicht zu tödten auf Seiten des 
Thäters ohnehin Feine Rede feyn Tann. 


4) Das nene bayer. Str.⸗G.-B. unterfcheidet in Art. 238 


übereinftimmend. mit dem fgl. würtemb. u. dem großherzogl. 
badiſchen Str.-G.:3. ausbrüdlich die Befchädigungen, die un 
mittelbar und jene bie nur durch eine aus ihr entjtandene 
Zwifchenurfache den Tod bewirkt Haben, — von den individuell 
und accidentell tödtlichen Befhädigungen, jo daß unter der „aus 
der Verlegung entſtandenen Zwifchenurfache” wohl der zwifchen 
Verlebung und Tod auftretende Krankheitszuftand, weldyer 
Wirkung ber erjtern und Urſache der lebtern ift, verjtanden 
werben kann, niemals aber die ungewöhnliche Leibesbeſchaffenheit 
bes Beſchädigten oder die zufälligen äußern Umftände; denn bie 
legtern beiden Momente Tönnen nicht aus ber Verlegung ents 
ſtehen.“ 

Es begründet einen weſentlichen Unterſchied für die Straf zu— 
meſſung, welcher dieſer Auffaſſungen in jeweiligem Falle vom 
Arzte und Gerichtshofe zugeſtimmt werden will. 

Es liegt auf der Hand, daß man mit der tautologiſchen An⸗ 
ſchauung Hofmanns zu einer richtigen Unterſcheidung ber ver⸗ 
ſchiedenen Modalitäten in der Toödtlichkeit einer Beſchädigung 
wie fie in Art. 233 des bayer Str.⸗G.-B. enthalten find, 
nicht gelangt. Andererjeits aber jcheint die weite Auffaflung ces 
Begriffes „mittelbar tödtliher Berlegungen” durch 
Buchner den „mannigfaltigen Verſchiedenheiten, welche 
bei tödtlich gewordenen VBerlegungen nad, ärztlich wiſſenſchaft— 
liher Anfchauung in aetiologifher Beziehung ftatt 
haben” (©. deſſen Bro. das Strafgefebbudh, München 1862) 
nicht genug Rechnung zu tragen. | | 

Es ift am Gerichtsarzte, dieſe Verfchiedenheiten nach der einen 
Anficht, welche die tödtlichen Wirkungen für unmittelbar er- 
Hört, wenn fie. die Verlegung zur alleinigen Urſache haben und 
fih nad) den phyſiologiſchen Geſetzen des Organismus ohne alle 
weitere Einwirkung von Außen berein entwicelt haben, (S. ob.) 
wie nach ber andern, welche unter Zwiſchenurſache jeden 
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Krankheitszuſtand verſteht, welcher zwiſchen Verletzung und 
Tod auftritt, Wirkung ber erſtern und Urſache des letztern ift, 
vor Gericht gehörig zu verwerthen. 

Mittermaier hat die Schwierigkeit einer gerechten Wär- 
digung des Einfluſſes der ſog. Zwiſchenurſachen anerkannt, 
ber hier mit einer allgemeinen Formel abgefertigt werde, in ben Fällen, 
in welchen nad) einer an fich leichten Verlegung durch hinzugetretene 
Umftände der Tod eintraf. Immer mehr wurde in der Wiffenfchaft 
die Anficht geltend gemacht, daß die Gefeßgeber durch die von ihnen 
aufgeftellten, dem bayer. Art. 143 nacdhgebildeten Vorfchriften zu 
einen Extreme, wie die frühere (Xethalitätsgrade) Theorie kämen, 
durch das Streben, alle Unterfcheidungen abzufchneiden, die richtige 
Erkenntniß des Falles hinderten, manche harte Strafurtheile herbei: 
führten, und in verwidelten Fällen feine Anhaltspunkte zur richtigen 
Würdigung der Schuld darboten. Das preuß. Geſetz Bat den 
Zufag wegen der „wiſchenurſachen“ als „zu künſtlich und ber 
Migdeutung” fähig weggelaffen..... 


Wenn auch nur der Mangel an richtiger Unterfcheidung bes ob 


und fubjectiven Thatbeſtands die Schuld zu tragen ſcheint, daß wie 
von Brad, Burdach, Bergmann jene Feititelungen der Gejek: 
bücher über den Thatbeftand (objectiven) der Tödtung Iebhafte An- 
griffe zu erdulden hatten, fo fann allerdings der Ausdruck, „aus 
ihr entſtandene Zwiſchenurſache“ die Gefahr des Irrens vor: 
züglich in jenen Fällen nicht verhindern, in welcher zu einer leichten 
und ohne Abfiht zu tödten zugefügten Verlegung nad dem regel. 
mäßigen Verlaufe, der feinen todibringenden Ausgang zur Folge ge: 
habt haben würde, cine durch neue Greigniffe veranlaßte ärztliche 
Behandlung hinzufömmt, und darauf der Tod erfolgt; — Z. B., wenn 
bei einem Streite Einer vom Andern zu Boden geworfen auf den El— 
lenbogen fiel, und diefen jo verlegte, daß der Arm fteif wurde. Uebri: 
‚gens befand fich der Verletzte ganz wohl, nur erlangte er nicht den 
vollen Gebraud feines Armee. Nach mehreren Monaten begibt er 
fich auf den Rath von Aerzten in ein Hospital, wo geſchickte Werzte 
mitteljt Mafchine den Arm ſtreckten; es fam Entzündung des Ellen: 
bogens hinzu, auf einen Aderlaß folgteRothlauf, und der Beichädigte 
ſtarb. Hier wäre es wohl ungerecht, einen Saufalzufammenhang an: 
zunehmen, Ober, wie in einem in Defterreich vorgelommenen 
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alle, wo einem Manne im Streite zwei Wunben zugefügt wurben, 
bie eine am Vorderkopfe, bie andere am linken Stirnbeine mit Spal— 
tung desſelben, worauf ein oberflächliches Ertravafat, und eine Ent: 
zündung der Hirnhäute, und am 29. Tage nach der Berwundung der 
Tod eintrat. Unter den Sachverfländigen war Verſchiedenheit der 
Anfichten; anerkannt war, daß der Tod durch Zwiſchenurſachen erfolgt 
fey. In der mündlichen Verhandlung erffärten die vom Präfidenten 
zugezogenen Sachverſtändigen, daß die Wunde am Stirnbein zwar 
Schwer, und mit Lebensgefahr verbunden, daß fie aber nicht die noth— 
wendige Urſache des Todes war, jondern biefer in der vernachläßigten 
Kur, und in den vom Verwundeten begangenen Unordnungen ſeinen 
Grund hätte. Andere Aerzte erklärten, daß, da eine Entzündung 
der Gehirnhäute eingetreten, und die Kur nicht energiſch vorgenommen 
worden, die Heilung, wenn auch nicht gewiß, doch wahrfcheinlich 
erfolgt wäre. Die Verhandlungen ergaben, daß der Verwundete 
einige Tage nach der Verlegung aus dem Haufe gehen Fonnte, daß 
er aber durch Webertreten Ärztlicher Anordnungen, durch vieles Eſſen 
durch unmäßige Bewegung, zu langes Verweilen im Freien die Ent— 
zündung, die ben Tod zur Folge hatte, wieder erregte, worauf das 
Gericht, da die nach der Bermundung dazwifchen gefommenen Zufälle 
nicht aus der Handlung des Angeklagten hervorgingen, keinen Todt⸗ 
ſchlag, fondern nur Strafe ber ſchweren Verwundung annahm. 


Canfalnerus zweier lebensgefährlicher Zuftände. 

Was den Saufalnerus zweier in Einem Audivibuum 
vorfommenden lebensgefährlihen Zuſtände betrifft, 3. B 
Schußwunde (Schrot) des Herzens mit dazu getretener Peritonitis, 
wobei der Tod in Folge der erftern eben jo unter den Erfcheinungen 
auftreten kann, als wenn er nur in Folge der Unterleibsentzündungen 
auftrat, fo läßt ſich oft ſchwer beweilen, ob der Tod nur durch die 
Verleßung, oder durch bie hHinzugetretene Entzündung 
eines andern Organs erfolgte, um fo weniger, wenn man nicht 

‚ einmal genau weiß, unter welchen Umftänden Vulnerat jtarb, das Le- 
ben desſelben vielleicht noch mehrere Stunden über den letzten Befuch 
bes Arztes andauerte. Iſt Grund da anzunehmen, daß die Entzüns 
dung allein bie wirfende Urſache des Todes gewefen, jo wirft fich vor 
allem die Frage-auf: läßt fich fein Zuſammenhang der Verlegung mit 
der töbtlich gewordenen (jelundären?) Entzündung ermitteln? Sit 
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diefelbe nicht durch eine yortpflanzung, 3. B. nad) Bruftwunden und 
Berlegung des Zwerchfells aufs Bauchfell entftanden? Zft fie mict, 
3. B. die Peritonitis Durch Ucberfüllung des Darmfanals, durch Erhik: 
ung beim Tanzen, durch Genuß geijtiger Getränfe und nachfolgende 
Erfältung unabhängig von der Verlegung entftanden? Ober läßt 
fich nicht annehmen, daß durch ſolche Momente blos die Difpofition 
zu einer Bauchfellentzündung gegeben wurde, und daß durch Erſchüt⸗ 
terung, leichte Quetjchung des Unterleibs (nach einem Schuße in bie 
Bruft) die Dispofition zur Entwidlung fam, wenn 3. B. der Schuß 
in nicht großer Entfernung ftatt hatte, daß vielleicht mehrere Schrote 
gegen den Unterleib fuhren, ohne diejen fichtbar zu verlegen (Unter: 
fuhung der Kleidungsftüde, des Hemdes), und es wäre ſonach bie 
Unterleibsentzündung wohl im urfächlichen Zufammenhange mit ber 
verlegenden Handlung, und in fo ferne die Unterleibsentzündung 
tödtlich würde, ftände der Tod in urfächlicher Beziehung mit der ver: 
legenden Handlung. 

Uebrigens fönnen bei verjchiedenen wichtigen Verlegungen oft 
entzündliche Leiden in andern Organen als in den verletzten ſich ein: 
ftellen, ohne daß man im Stanbeift, einen urfächTichen 
Zufammenhbangnadzumeifen. Sobeobachtete Dupuytren, 
bat in einem Falle, in dem ein Mann eine bedeutende Unterleibs- und 
Herzverlegung erhielt, wobei fehr viel Blut verloren ging, am 2. und 
83. Tage nach der Verlegung ein Hirnleiden eintrat, und ben 8. Tag 
der Kranke unter tetanifchen Zufällen ſtarb. Man fand, außer pe: 
netrirender Bauch- und Herzperlegung die Spinnwebenhbaut jehr 
troden und in der grauen Hirnfubjtanz Kleine Erweihungen. Endlich 
wäre es nicht unmöglich, daß, wenn in Folge einer Verlegung ber 
wichtigſten Organe der Circulation und Refpiration bei einem kräf— 
tigen Subjefte die Natur ſich bemüht hätte, eine Reaction zu bewirken, 
dieſe aber nicht mehr in dem gefhwächten verlegten Organe ſelbſt be- 
wirken könnte, fie nun in einem andern entfernteren, nicht verletzten 
Organe bei vorhandener Difpofition veranfaßte, und hier Entzün- 
bung hervorbrächte. In diefen Fällen jtände die Verletzung in 
urfählihem Zuſammenhange mit der tödtlichen Entzündung, biefe 
müßte aber immer als eine zufällige, nihtnothwendige Folge 
ber Verlegung angefehen werden. ft jeboch die Entzündung 
(ſekundär, 3. B. Peritonitis nad) Bruftwunden) ganz unabhän- 
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gig von der Verletzung aufgetreten, jo kann die letztere auf eine für 
bas Teben des Kranken fehr nachtheilige Weife auf erftere eingewirkt 
haben. &8 weiß Jedermann, daß 3.2. eine Bauchfellentzüundung nicht 
immer tödtlich verläuft; tritt fie für fich allein auf, fo tft immer die 
Möglichkeit, unter Umjtänden bie Wahrfcheinlichfeit gegeben, daß fie 
in Genefung übergeht, kommt aber eine lebensgefährliche Verlegung 
zu biefer gefährlichen Krankheit, fo wird diefe eben fo Leicht den Tod 
und mit Wahrfcheinlichkeit zur Folge haben, als wenn zu ber lebens⸗ 
gefährlichen Verlegung eine gefährliche Krankheit tritt; es können im 
erjten Falle die phyflologifhen Bedingungen aufgehoben feyn, wos 
durch Peritonitis in Heilung übergehen fann. Wenn nämlich die Cir⸗ 
culation und Refpiration durch eine bedeutende Bruftwunde geftört 
ift, wenn felbft die allgemeine Schwäche einen fehr hohen Grad er> 
reicht hat, fo wird die Entzündung nicht leicht in Zertheilung über: 
‚gehen, es wird Ausſchwitzung, ein Fähmuugsartiger Zuftand der Gas 
pillargefäße, entftehen, wodurd, die Wiederauffaugung des Erjudats 
vereitelt wird, und es erfolgt der Tod, während bei einer alleinftehen 
den Entzündung ohne bedeutend jtörend in ben Organismus eingrei= 
fende Verlegung, wenigftens eher Heilung der Peritonitis erwartet wer: 
ben fann, Dean kann hier nicht einwenden: gerade der Blutverkuft und 
ber verlangfamte Kreislauf geben die phyſiologiſchen Bedingungen, 
welche die Unterbrüdung bes Entzüundungsproceffes, bie Zertheilung 
der Staje und Auffaugung bewirken tönnen, und deßhalb werben ja in 
andern Fällen dreifte Blutentziehungen gemacht. — Es ift etwas ganz 
Anderes, eine dreifte Blutentziehung zu machen und bie Wirkung dies 
fer wird ganz anders feyn bei einer heftigen Entzündungskrankheit in 
einem Fräftigen, durch eine Verlegung in den wichtigiten Berrichtungen 
nicht geftörten Organismus, bier wird die gute Wirlung von Lang 
ſamkeit und Schwäche der &irculation kaum ausbleiben, als wenn dieſe 
Schwäche und Langſamkeit auf wejentlicher und organifcher Störung, 
bei Wunden bes Herzens und der Lunge, beruht; da wirb nicht Zer⸗ 
tbeilung, Auffaugung eintreten, jondern Lähmung, Aufhdren der or: 
ganifhen Funktionen. 

Bei der Beurtheilung der Sanfalitätsfrage bei tödtlich ausgehen» 
den Körperverlchungen, wenn fich zugleich ein anderes organtjches 
Leiden als mitwirfende (oder alleinige) Todesurfache darſtellt, ift vor» 
züglich darauf Nücficht zu nehmen, ob nicht das Drgan, das zus 
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nächſt von der Berlebung betroffen worden, und von deſſen Läfion 

auch der Tod ausgegangen, — zugleich ein jolches ift, in weldem 

ſympathiſchdurch das gleichzeitig beſtehende organı 

Ihe Leiden (eines andern Organs oder Organenſyſtems) dieſelbe 
oder eine ähnliche Läſion aufzutreten pflegt. Wenn 3. B. nach einem 
Wurfe an den Kopf der Verletzte unter Kopfihmerz, Schlummer: 
ſucht in kurzer Zeit verfcheibet, die Sektion aber außer den Erfchein: 
ungen eines hohen Grades von Hyperämie der Schäbdelorgane und 
einer entzündlichen Affektion bes Gehirus Feine Verlegung am Kopfe 
aufweist, während gleichzeitig Einriß der ftarf entzündeten, verbünn: 
ten und erweichten Speiferöhre, Anfüllung derjelben und einzelner 
Partien des Darmlanals mit Spulwürmern, Eindringen diefer durd 
den Riß auf die Rungenfläche befteht, fo ift allerdings nicht zu ver: 
fennen, daß mittelbar durch das Medium der Gehirnerfchütterung 
und deren lähmenden Einfluß ein Gehicnleiden, und im legtern Falle 
von ber Art, wie es die Seltion aufwies, Folge eines harten Wurfes 
gegen den Kopf jeyn kann. Iſt aber im concreten Falle der Zu ſam—⸗ 
menbang ber Krankheit mit dem Wurfe, das Medium zwi: 
Shen beiden, die Commotion nicht nachweisbar (Taumeln oder Um: 
fallen, Erbrechen, Schwindel, Saufen, Bläße) ; fo muß in Betradit, 
bag ein Wurmleiden höheren Grabes ein fehr ernſtes Leiden ift, baf 
es unter Umftänden, namentlich im Einblihen Alter. leicht den Tod 
berbeiführen kann, daß namentlich ein Leiden des Nervenſyſtems und 
Gehirns vorzugsweiſe durch die Würmer bedingt wird, da das Gehirn 
hier vorzugsweiſe in ber Evolution begriffen ift, und gerabe ein jols 
ches Organ confenjuel am Meiſten ergriffen wird, der Tod als an 
ber Durch das Wurmleiden jompathifch hervorgerufenen Gebirnaffel: 
tion eingetreten betrachtet werden. 

Der entzündungslofe oder entzündliche Zuftand der Lunge und 
Pleura gibt Aufſchluß darüber, ob der Durchbruch der Speiferöhre 
durh Würmer erjt nach erfolgtem Tode (vielleicht im Todesakte) er: 
folgte, fo daß biefe Berlebung ber Speiferöhre und der Eintritt ber 
Würmer in die Brufthöhle nicht als Todesurſache ausgefprochen wer 
den fann, — ober ob jener Durchbrud; bei Lebzeiten ftattfand, (Er: 
Icheinungen am Lebenden), während anderfeitS aus ber entzündlichen 
Beichaffenheit der Speijeröhre ſich ergibt, daß fie jedenfalls ſchon im 
Leben bes Menſchen hier verweilt, alſo nicht erft im Tode hieher ge: 
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langt find, ein Umftand, ber auch ftattgehabtes Erbrechen als nicht 
von Gehirnerfehütterung abhängig erflärt. Ob zu dem Entftehen des 
Leidens der Wurf mitgewirkt Habe, ift man nicht im Stande zu be- 
haupten, aber jo viel ift ar, daß ein Zufammenhang des Todes mit 
bem Wurfe nicht mit irgend welcher Beftinmtheit nachgewicfen wer- 
den kann. 

Wenn ein neues Leiden (Verlegung, Verbrennung), das mit 
einem früher beftandenen in feinem Zufammenhange fteht, zu einem 
ſolchen hinzutritt, jo daß das frühere weder durch jenes entftanben 
noch auch vermehrt worden ift, und durch das frühere der Tod eintritt, 
jo kann man nicht behaupten, daß der Tod durch das zweite Leiden bes 
Ichleunigt worden fey. Bejchleunigte dieſes (das zweite) den Top in 
anderer Weile, als dadurch, daß es jenes vermehrte, jo 
jtarb der Patient am zweiten. Liegt Jemand an der Schwindſucht 
krank, und fpaltet ihm ein Hieb den Schädel, fo wird dadurch jeden: 
falls der Tod bejchleunigt, aber dann ftirbt das Individuum am ges 
fpaltenen Schädel, und nicht an der Schwindfudt. Nur eine ſolche 
binzutretende Schäblichkeit, Die die Schwindſucht vermehrt, Fann einen 
befchleunigten Tod an der Schwindfucht bedingen, immer cine fehr 
bebenfliche Entfcheidung. ©. ob. ©. 112°. 

Es kann in ſolchen Fällen wichtig werben, nachzuweijen, ob ber 
Kranke nicht auch ohne Hinzutreten der 2. Verlegung in berfelben 
3 eit und unter den nemlichen Umftänden geftorben feyn würde, oder 
baß es nicht möglich fen, zu behaupten, ber Patient hätte ohne Hinzu: 
treten berfelben länger gelebt. Ä 

Mittermaier bemerkt biezu: „Nicht felten ift bie erite Vers 
Icgung cine foldhe, daß der Arzt nicht mit Beſtimmtheit die Lebens- 
gefährlichkeit ausfprechen kann, aber erklärt, daß ein tödtlicher Erfolg 
doch möglich jey. 3.8. Jemand erhält Schläge auf den Kopf, Rüs 
den, Schulter; durch eine andere Perſon wirb eine zweite Verlegung 
zugefügt, welche auch für ſich noch nicht lebensgefährlich war, und 
nur den untern Theil des Körpers traf, aber ftarfe Verblutung bes 
wirfte. Nach dem erfolgten Tode zeigte fi, daß in Folge ber erften 
Schläge ftarfe Blutaustretungen entftanden waren, welche bewirften, 
bag viel Blut dem Kreislauf und der Lebensthätigfeit des Organis⸗ 
mus entzogen wurde; durch das Hinzutreten der zweiten Verlegung, 
welche den ſtarken Blutverluft bewirkte, trat bie Erſchöpfung ein, und 
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fo wurde die zweite Verlegung als die den Tod durch Verblutung be 
ſchleunigende Urſache erflärt. (Mir bemerken bier, baß die ge: 
wöhnlich für Verblutung angenommenen Zeichen fehr trüglich fint). 
Die Anklage wegen Tödtung feheint bier gegen den erften Berleka 
erhoben werben zu können, wenn man annimmt, daß in feiner Hand: 
lung ſchon die Urfache des Todes lag, und die hinzukommende &: 
höhung der Gefahr nur ein Creigniß ift, welches zu dem Verlaufe der 
Verlegung hinzutrat, während gegen dieſe Anficht der Umftand ſpricht, 
baß die zweite Verlegung ein außerordentlihes neues zum 
gewöhnlichen Verlaufe der erften nicht gehöriges Creigniß war, ber 
zweite Verleger aber als Urheber des Todes eben fu betrachtet werben 
muß, wie derjenige, der einen an lebensgefährlicher Krankheit Keiden- 
ben verleßt, weil bann feine Thätigfeit den Tod befhleunigte 
und fo in ihr die Todesurfache liegt. — Mit der fcheinbaren Härte 
diefer Auffaffung verföhnt die Nückficht, daß hier nur vom objel: 
tiven Thatbeftand der Tödtung die Rebe ift, und der fubjeftive, 
die Schuldbarkeit des Thäters, ganz andern Kriterien unterliegt. 

Mit Recht machen aber ausgezeichnete Schriftfteller der gericht⸗ 
lihen Medicin darauf anfmerkfam, wie fehr der Arzt ſich hüten folle, 
auszufprechen, baß der Tod durch ein fpäteres Ereigniß befchleunigt 
wurde.” 


Berleungen, die bon mehreren Thätern verübt, in ihrer Geſammt⸗ 
heit den Tod verurſacht haben. 

Öfterr. &tr.-©. $. 143, preuß. Str.:G.-8. $. 18 
Abſ. 2., bayer. Str .:G.-8. Art. 240 Ab}. 3. 

Wenn nah Schlägen und Mißhandlungen das ärztliche Gutachten 
erflärt, „daß die den Denatus zugefügtenSchlägein ihrer Geſammt⸗ 
heit den Tod desſelben verurſacht haben“ und zwei Tha 
ter vorhanden find, die gemeinſchaftlich aber nicht g leich— 
zeitig dieſelben zugefügt haben, ſo kann in der Frageſtellung nicht 
der Ausdruck „in Gemeinſchaft“ gebraucht werden, weil hier nicht 
eine gleichzeitige Nißhandlung, ſondern mehrere zu verſchiedenen Zei- 
ten ausgeübte Mißhandlungen vorlägen, und durch die Gerichtsärzie 
nicht ſubjektiv die Wirkung der Gemeinſchaft der Thäter, ſondern 


nur objektiv die der Verletzungen conſtatirt ſey. — Der 6.198 


Abſ. 2 des preuß. Etr.⸗Gi⸗B. aber ſetzt ein gleichzeitigen 
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Handeln bei der gemeinſchaftlichen Wirkung voraus und 
es Tann nicht angenommen werden, baß es nach feinem Wortlaute nur 
objektiv auf die töntlihe Wirkung der Gefammtheit der Verletzungen 
ankomme, während es ſubjektiv gleichgiftig erfchiene, ob die Betheili⸗ 
gung Mehrerer an den Verlegungen gleichzeitig oder zu verfdytedes 
nen Zeitabſchnitten erfolgte. Die natürliche Folge biefer Auslaffung 
in der Frageftellung aber müßte jeyn, daß die beiden Thäter von dem 
Verbrechen der töbtlihen Körperverlegung freigefprochen werden 
müßten, denn die Gefchwornen könnten folgerichtig bie Frage nur da⸗ 
hin beantworten, daß ber B (resp. E) ſchuldig fey, Dem Denatus vor: 
fäßlich Verleßungen oder Mißhandlungen zugefügt zu haben, daß es 
aber nicht erwiefen fey, Daß dieſe Verletzungen (resp. bei B. bie 
von E zugefügten, und bei E die von B zugefügten) den Tod zur 
Folge gehabt hätten, wornach nur Beftrafung nad) $. 187 des pr, 
Str.G. wegen einfacher Mißhandlung eintreten fönnte. Da aber 
bei foldher Frageftellung die gemeinfhaftlide Schulb in den 
Fragen nicht enthalten wäre „ob B (res. E) ſchuldig fey, dem Dena- 
tus vorſätzlich Verlegungen und Mißhandlungen zugefügt zu haben, 
welche den Tod desjelben verurfacdht haben” — fo entfchied in einem 
eoncreten Falle das Tgl. Obertribunal, daß, weil die einzelnen Miß- 
handlungen zu verfchiedenen Zeitabjchnitten zugefügt ſeyen, und jeder 
der beiden Thäter getrennt von dem Antern dem Denatus gemißhans 
delt habe, — auf $. 194 des prenf. Str.⸗G. zurücgegangen wer: 
ben müjfe, weil — wenn auch die Handlung eines jeden Inculpaten, 
bie Mißhandlung, eine vorfägliche gewefen fey, doch ber Erfolg diefer 
Handlung eine Fahrläßigfeit in jo fern in fich ſchließe, als jeder der 
beiden Thäter gewußt habe, daß ber Andere auch Mißhandlungen 
an dem Denatus ausübe, und daß demgemäß, wenn auch die Miß—⸗ 
handlung von Seiten des Einen nur durch ein Accidens, — bie 
Mithandlung von Seiten des Andern Inculpaten, den tödtlihen Er⸗ 
folg gehabt habe, dennoch wegen der gegenfeitigen Wifjenfchaft diejes 
Hccidens, der eine Thäter für die Folgen der Handlungen bes Andern 
verantwortlich ſey. Dieſe Entſcheidung bes k. Obertribunals joll fi 
bereit8 im V. Bde. von Goldammers Ardiv für preuß. 
Strafrecht abgevrudt finden. Es wurden demnach in ber 
II. Schwurgerihtsfigung die Fragen dahin geftellt: 

1) Ob B fchuldig jey, dem Denatus vorfägli Schläge 2c. zuges 
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fügt zu haben, wiſſend, daß auch E foldhe Schläge 2c. demſelben bei: 
gebracht habe; 2) ob diefe Schläge und Mißhandlungen in ihrer Ge: 
jammtheit ben Tod des Denatus verurfacht haben, und beide Fragen 
yon den Gefchwornen mit Ausnahme von Einer Stimme bejaht, wor: 
auf B nad $. 194 zu 10jähriger Zuchthausftrafe und E unter An- 
nahme mildernder Umftände nach $. 196 zu einem Jahr Gefängniß 
verurtheilt wurde, welch leßterer fich bei diefem Urtheile beruhigt. Auf 
die von dem Bertheidiger des B eingelegte NichtigkeitSbefchwerde, weil 
eritens der $. 194 zu jeiner Anwendung bei mehreren Thäteru bier 
vorausfege, daß die Sefammtheit der Verleßungen in dem bei: 
berjeitigen Vorſatz berube, daß aljo B die Mißhandlungen in 
ihrer Geſammtheit vorjätlich zugefügt habe, was nicht ers 
wiejen fey, weil zweitens nicht fejtgeftellt fey, daß die Geſammt⸗ 
beit der Berlegungen jedem einzelnen Angeflagten als 
vorſätzliche Mißhandlung zu imputiren fey, und weil drittens von 
ben B nur die vorfägliche Mißhandlung conftatirt jey, aber nicht, 
baß gerade dieſe Mißhandlugg den Tod zur Folge gehabt hätte, wurde 
bie Sache von dem kgl. DObertribunal durch ein zweites Erkenntniß vor 
ein brittes Schwurgericht verwiefen, wel, wenn auch die Anficht ber 
Vertheidigung, daß B die Mißhandlung in ihrer Geſammtheit 
vorfählich zugefügt haben müſſe, zurückzuweiſen ſey, weil Nie: 
mand zugleich die Handlungen eines Andern, wenn fie auch gleichzei: 
tig und auf denfelben Scgenftand gerichtet jind, vorfäßlich verüben 
Tann, doch eine Verbindung zwiſchen Handlung und Erfolg nachge⸗ 
wiejen ſeyn müffe, und es demnach, um die beiden Angejdhul: 
digten für ihre Handlungen gegenfeitig verantwortlich zu ma: 
hen, nicht genüge, daß jeder von den Mißhandlungen des Andern 
gewußt habe, jondern da der Xod nur durch diemitwirkenden aber un: 
abhängigen Handlungen des BE, und zwar durch die Geſammtwirkung 
ber beiderjeitigen Handlungen erfolgt fey, es müffe zur Anwendung 
des $. 194 B auch die Folgen feiner Handlungen haben überfchen 
können, und müfje gewußt haben, daß bie von ihm ausgeübten Miß: 
bandlungen in Verbindung mit den von E ausgeübten den Tod zur 
Folge haben mußten oder doch konnten. 

In der dritten Schwurgerichtöfigung wurde nun mehr bie erſte 
Frage, ob B ſchuldig fen, den Denatus vorſätzlich gemißhandelt zu ha⸗ 
ben, fowie bie zweite, ob er gewußt habe, daß auch E den Denatus 
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gemißhandelt habe, von den Geſchwornen bejaht, Dagegen die britte 
Frage, ob er hätte wiſſen müffen, daß die von ihm verübten vor 
fäglichen Mißhandlungen in Berbindung mit den von E ausgeübten 
ben Tod ‘zur Yolge haben mußten oder doch konnten, fowie die vierte 
Frage, ob bie von ihm zugefügten vorfäglihen Mißhandlungen in 
Verbindung mit den von E zugefügten in ihrer Gefammtheit den 
Tod zur Folge gehabt haben, und eben fo die Zufaßfrage wegen mils 
bernder Umjtände verneint, und B auf Grund des $. 187 des. preuß. 
Etr.⸗G.⸗B. wegen vorjäglicher Mißhandlung und Koͤrperverletzung 
mit 1% Jahr Gefangniß beſtraft. 

Der Ref. dieſes juriſtiſch-intereſſanten Falles in Caspers 
Vierteljahrsſchrift 1860. II. (Aſſiſten zarzt Dr. Zeiſſing 
in Sagan) macht hiezu folgende Bemerkungen: Die in dem 
legten Erkenntniſſe des kgl. Obertribunals ausgefprochenen Grunde 
füge Haben in die Strafrechtsiheorie ein erhebliches Loch gemacht, 
Der $. 194 des Str.⸗G.«B. hat den Fall im Auge, wenn der Borfag 
nur auf Körperverlegung gerichtet, während der tödtliche Erfolg gar 
nicht beabfichtigt war, jondern gegen den Willen des Thäters einge- 
treten iſt, und trennt dadurch die töbtliche Körperverlebung ausdrück⸗ 
lih von dem im $. 176 bejchriebenen Todtſchlag, welcher den tödteri⸗ 
ſchen Borjag vorausfcht. Wenn nun bei dem vorliegenden Verbre⸗ 
chen der Tödtung der Thäter feine tödterifche Abficht nicht gejteht, fo 
wird ber Richter nur aus den Umftänden entnehmen können, ob der 
Verbrecher nur die Abficht der KKörperverlegung gehabt hat. Wer 
aber bei Zufügung einer Körperverlegung unter Anwendung der ges 
börigen Aufmerkjamfeit vorausfehen mußte, (nicht blos Fonnte, 
$. 27. 28. Thl. II. T. 20. 8. R.), daß feine Handlungsweije dem 
Zod des Verletzten zur Folge haben mußte, oder doch fonnte, dem fteht 
die thatfächliche VBermuthung entgegen, daß er nicht die Körpervers 
letzung, fondern den Tod beabjichtigt habe, daß er ein Todtſchläger 
ift. Der antiquirte $. 806 in Verbindung mit $. 27 u. 28 Thl. Il. 
Tit. 20 des N. 8. R. definirte daher ganz zwedmäßig, daß derjenige 
ein Todtfchläger jey, welcher in der feindfeligen Abficht, einen Andern 
zu befehäbigen, ſolche Handlungen unternimmt, woraus nach dem ges 
wöhnlichen allgemein oder ihm befonders bekannten Lauf der Dinge 
der Tod besfelben erfolgen mußte. (Hr. Ref. überfieht aber hier ger 
rade, daß die „tödterifche” Abſicht es iſt, welhe nah modernen 
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Begriffen den „‚Todtſchlag“ von der durch Culpa dolo determi- 
nata „töbtlich gewordenen vorjäglichen Körperverletzung“ fcheibel 
D. Verf.) — Wir fehen auf diefe Weiſe, daß durch bie Deduction de 
kgl. Obertribunals der Begriff des Todtſchlags in den $. 194 des Str. 
G.⸗-B. mit hinübergejchlüpft, und nunmehr Todtfchlag und töbtlih 
gewordene Körperverlegung ibentifch geworben ift. Wenn aber bei 
bem Verbrechen ber Toͤdtung der Thäter vorſätzlich verlett hat, er den 
tödtlihen Erfolg bei gehöriger Aufmerkfamkeit vorausfehen mußte, 
(die Auffaffung des Obertribunals geht nur darauf, daß der Thäter 
müffe gewußt haben, daß die von ihm vorjäßlich verübten Mik- 
hanblungen in Berbindung mit der von E ausgeführten den Tod 
zur Folge haben mußten oder doch fonnten) — und babei bie 
gehörige Aufmerkſamkeit angewendet hat, fo ift er ein Mörder, demn 
bann bat er mit Ueberlegung gehandelt. $. 175 des Str.⸗G.⸗B. (Her 
Ref. unterliegt hier einer Verwechslung ber „Ueberlegung” bes Mör: 
ders, deſſen Abſicht von vorne herein auf den Tod eines Opfers ge: 
richtet ift, mit dem größern oder geringern Grade ber Aufmerl 
famteit, womit das grobe, mäßige ober geringe Verfehen (Culpa) 
permieden werden kann, (S. Befelers Commentar 3. prenf. 
EStr.G.B. ©. 51.) und der dem Verbrechen ber „KRörperver: 
legung mit nachgefolgtem Tod” zu Grunde liegenden eigen: 
thümlihen Mifchung von Dolus und Culpa. D. Berf.) 

Nah Erachten des Hr. Ref. läge die Sache nicht jo jchwierig: 
Der 6. 194 febt voraus, daß der Thäter feftteht, welcher der Virheber 
der töbtlich gewordenen Körperverlekung geweſen ift. Bei einer Plu⸗ 
ralität des ſubjektiven und objektiven Thatbeftands, bei einer Mehr: 
beit von Thätern und Mehrheit von Verlegungen muß aljo zur An- 
wendung biejes $. feſtſtehen, welche von den Berlekungen die eigeni- 
lich tödtliche gewejen ift, und welcher von ben Thätern gerabebiefe 
beigebracht hat, weil man unmöglich denjenigen, deſſen Grab 
ber Schuld an bem Tod wegen Concurrenz mehrerer Thäter nicht nach⸗ 
weisbar ift, mit derjelben Strafe belegen kann, wie den, welcher ben 
Tod allein verſchuldet hat. Hat aber Feine einzelne Verlchung und 
Mißhandlung für fich, fondern nur die Sefammtheit der Berleßungen 
und Mißhandlungen ben Tod zur Folge gehabt, und ijt nicht blos 
ein Xhäter für die Gefammtheit der Verletzungen, fondern find meh⸗ 
rere Thaͤter bafür vorhanden, fo trifft Feinen der Thäter für fich allein 
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bie Schuld an dem Tode, fondern nur bie Gefammtheit der Thäter 
vermöge des gemeinjchaftlihen Gefammt-Erfolgs ihrer Handlungen 
Dieſen Tal fieht $. 195 Adj.2 des preuß. Str.⸗G. vor, und e8 ers 
ſcheint dabei gleichgiltig, ob die verſchiedenen Thäter gleichzeitig oder 
jeder für fich zu verjchiedenen Zeiten gemißhandelt habe, weil der 
Schwerpunkt in dem tödtlichen Gefammterfolge ber Verletzungen Liegt, 
und fchließlich das gleichzeitige Handeln verichiedener Thäter un- 
merklich in das abſatzweiſe, getrennte übergehen kann, wie jebe Schlä- 
gerei das Beiſpiel gibt. 

Auch Verf. glaubt, bei dem Fehler jeder Zeitbeftimmung im Ge⸗ 
jeß, bei dem verhältnigmäßig gleichen Quale vorausgegangener „Miß« 
handlungen, bei dem Wortlaute des „von mehreren verübten An 
griffs“, da es bier auf die Zahl der Angegriffenen nicht an- 
kömmt, (©. Bejelers Comm. ©. 376.) diefer Anjchauung 
des Hr. Ref. um fo weniger entgegentreten zu bürfen, als die⸗ 
jelbe die ungezwungenjte Subjumirung bes Falles zuläßt, und 
ein Einwand der Vertheidigung, daß die Gerichtsärzte nicht fubs 
jettiv die Wirkung ber Gemeinfchaft der Thäter, fondern nur 
objektiv die Wirkung der Gemeinſchaft der Verlegungen conftas 
tirt haben, damit zurückzuweiſen ift, daß die Gerichtsärzte fich nicht 
darum zu fümmern haben, ob der töbtliche Erfolg durch einen Thäter 
oder durch eine Mehrheit der Thäter rejp. deren Gejammtheit einge: 
treten ift, indem ihnen nur obliegt, den Erfolg der Gefammtheit der 
Berlegungen zu würdigen. — Hr. Ref. meint noch, dieſer Einwurf 
bätte vermieden werben können, wenn man bem objektiven That- 
beftande bei der Frageſtellung größere Rechnung getragen, und die 
Frage auf Grund des $. 195 Abf. 2 dahin gefaßt hätte: „ob B ſchul⸗ 
dig fey, dem Denatus vorſätzlich Verletzungen zugefügt zu haben, 
welhein Berbindung mitden von E zugefügten inihrer 
Sefammtheit den Tod zur Folge gehabt haben.“ 

Zwei Verleßungen können fo bejchaffen feyn, daß eine jebe 
die Gefährlichkeit der andern erhöht. So muß der Arzt bei Ber: 
legungen beider Lungen erflären, daß, wenn auch Luft in die 
Rippenfellhöhle einer Seite eindringt, der Verlegte nicht nothwendig 
fterben muß, wenn nur eine Runge verlegt iſt; daß aber, wenn die 
Luft auch auf die andere Seite eindrang, der Tod erfolgen mußte. 
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und entfernten) Todesurjachen. — Todes 
arten. (Zodesbedingungen.) 


Der Tod tritt in den wenigften Fällen unmittelbar nach gejeßter 
Verlegung und plöglich ein, fondern zwifchen Tod und Verlegung lie 
gen pathologiſche Zuftände, welche fih nach den Gefeßen bes Or: 
ganismus in caufaler Kette erzeugten, und an bas legte Glied dieſer 
Kette reiht fich der Tod. Der Gerichtsarzt hat daher feine Unterjud: 
ung, ob eine Verlegung bie wirfende Urſache bes Te 
bes fey ©. o. mit Erhebung ber thatfächlichen Wirkungen der er: 
letzung nach ihren phyſiologiſch-pathologiſchen Charakteren zu begin 
nen, und die fämmtlichen Thatfachen in hiftorifch-chronologifcher Ord⸗ 
nung vorzutragen. Nach diefer Echilderung ber Facta tritt ein ana 
Intifches Verfahren ein, bei dem man mit der Thatjache des Todes be 
ginnt, und nach der nähften phyfiologifch-patholo giſchen 
Urſache des Todes foricht. Hier ift es wichtig, die Symptome zu 
wiffen, und im gerihtsärztlichen Tagebuche aufgezeichnet zu haben, 
unter denen ber Tod eintrat. In Verbindung derfelben mit hieher 
gehörigen Seltionsergebniffen, den fichtbaren Urfachen der 
Todesart, anatomifch-pathologiihen Zuftänden, wie blutigen Ertra- 
vafate u. dgl. wird dann immer zu entjcheiden feyn, ob ber Tod burg 
Lähmung des Hirns, Rückenmarks, der Lunge ꝛc. z. B. in Form von 
Schlagfluß — Apoplerie — oder durch Erſtickung — fuffocatoriſch 
— oder durch Erichöpfung bei Blut: und Säfteverluft zc. erfolgt if. 
Hat der Arzt eine fihere Grundlage über die TZodesurfache gewonnen, 
fo richtet er feine Prüfung darauf, durch welchen Franfhaften Zu 
ftand, 3.2. Brand, Verblutung, Starrframpf, Pyämie die Todes: 
urfache entjtand, und dann zurüd zur Erforſchung der Urfache dicjes 
Zuftandes zu gehen, dabei dann ben ganzen Verlauf der Krankheit, 
und die einzelnen Ereigniffe während derfelben herzuftellen. Die 
Unterſuchung kann jegt noch mehrere Fragen nach urfächlichen Zus 
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ftänden nöthig machen, bis wir als letztes Glied in der Kette dieſer 
pathologiichen Zuftände die Verletzung oder eineandbere Urs 
face finden. Die Verlegung ift alfo die wirkende Urfache des Tos 
des oder ift es nicht, — tödtlich oder nicht töbtlich. 

Bir uuterjcheiden alfo hier 

a) eine zunächſt wirkende Urſache, d. 5. denjenigen im 
Körper vorgehenden organifchen Broceß, durch welchen bas Leben 
zerjtört wird, beziehungsmeife das Aufhören einer zum Fort⸗ 
bejtande desjelben nothwendigen vitalen Funktion, die phy ſio— 
logifhe Todes urſache, welche fich freilich nicht immer am 
Secirtiſche faktiſch nachweiſen läßt. Diefe phyfiologifche Todes⸗ 
urſache tft oft das einzige urſaͤchliche Moment, das ben Tod und 
die primitive — äußere — Todesurſache vermittelt, 3.8. bei Fäl⸗ 
len von Hirnerfhütterung. 

b) Die Urfache diefer Urfache, die phyſiſche (primitive, e, Au: 
Bere) Todesurſache. Es erfolgt 3.2. der Tod durch Ver⸗ 
letzung einer großen Arterie; hier iſt Schnitt oder Stich dic phy⸗ 
ſiſche, die Erjchöpfung durch Verblutung aber die phufiologifche 
oder nächſte Todesurfache. 

Für den Richter hat die Aufftelung diefes Unterfchieds nur als 
Motivirung des ärztlichen Ausfpruchs über die Toͤdtlichkeit einer 
Verlegung Werth und Bedeutung. 

Man verwechsle jedoch phyfiofogifche und phyſiſche Todesurfachen 
nicht mit direften und indirelten. Zur direkten Tobesurfache 
wird nämlich die im Organismnd gejeßte Störung, wenn felbe im 
ihrem weitern phyſiologiſchen Verlaufe ohne Dazwifchenfunft einer 
vermittelnden Zwiſchenurſache zu einer ber phyſiologiſchen Todes⸗ 
urfachen, mithin zum Tode felbft Hinführt, inbirelte Todesurfache hin⸗ 
gegen’ wird felbe, wenn fie erft burch Vermittlung einer weitern 3 mis 
fhenurfadetödtet. (S. ob.) Als Beifpiel bes angegebenen Ber- 
fahrens diene ein Fall, wo nad einer Kopfverlegung mit Schaͤdelbruch 
ber Tod unter den Symptonen von Hirnlähmung eingetreten ift. Als 
phoRologifche Todesurjache haben wir die Hirnlähmung — Apople- 
xia — dor und; diefe wurbe bebingt durch ein weitverbreitetes Blut⸗ 
extravaſat; als Urfache hievon ftellen ſich die zerriffenen Blutgefäße 
bar, biefes Moment wurbe gefeßt durch den Bruch der Schädellnochen, 
letzterer aber. durch eine äußere Gewaltthaͤtigkeit, deren fpecielle Bes 
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ſchaffenheit aus der Art und Beſchaffenheit der Verletzung felbft wie 
der zu erfchließen ift. Iſt nun der Schädelknochen etwa von einer un⸗ 
gewöhnlich dünnen Bejchaffenheit gewefen, jo darf die Darlegung bie: 
jes Moments und feines Einflufjes nicht überſehen werben bei ber 
Frage: ob die Kopfverlegung die alleinige Todesurfache ſey, oder ob 
Urſachen, die aus den die That oder den Verlauf ber Berlegung be 
gleitenden Umftänden (©. 0.) hervorgingen, obwalten. | 


Zu ben pbyfiologifhen, näch ſten Todesurfjaden 


gehören: 


1. Hirnlähbmung — (Apoplexia): 


a) Durch Erſchütterung ber Hirnfubftanz, ohne verläßige 


Merkmale bei der Sektion; 


b) Durch Drud und räumliche Beſchränkung des Gehirns: 


C 


— 


Knocheneindruck, fremde in die Schädelhöhle gedrungene 
Körper, blutiges Ertravafat, Abfceßbildung, eitrige und 
feröie Ergießungen in der Schädelhöhle, unter ben Hirn⸗ 
häuten, in den Hirnhöhlen und der Hirnfubjtanz, Blut: 
überfüllung des Kopfes, — congeftiver Bluidruck. 

Durch blutige Apoplerie bei apoplectiſchem Habitus, wo 
eine Kopfverlegung blos veranlaffende Urfadye wurde; 
das blutige Ertravafat ift dann nicht Durch die Verletzung 
jondern durch die Apoplerie ſelbſt erzeugt worden. Die 
ſes Kaufalmoment ber Hirnlähmung wird fih nur diagno⸗ 
fticiren laffen, wenn fi) das Blut nicht aus einzel 
nen Gefäßen ergojjen hat, fondern durch das gelähmte 
Capillarſyſtem ausgetreten ift, defien Struktur es orbent. 
lih vernichtet, und ſich nicht blos im Gehirne, fondern 
auch in andern Gehilden, bejonders von zarterer Strul: 
tur, eine Neigung zu Ertravafation kundgibt, 


‚indem man in den Leichen apoplektiſch Sejtorbener nicht 


jelten in den Lungen ähnliche Blutertrapafate antrifft, 
wie im Gehirn, ohne daß fich die Zerreißung irgend eines 
Gefäßes nachweifen ließe, Lungenapoplexie, die aber 
nicht mit dem Stidfluß ober der Lungenlaͤhmung zu ver- 
wechjeln iſt. 


d) Durch Veberreizuug und dadurch bedingte Erfchöpfung 


der Hirnthätigfeit mit convulſiviſchen und epilepi: 
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tigen Krämpfen; Reizung bes Hiens durch Knochen⸗ 
jplitter und eingedrungene fremde Körper, Ergießungen 
im Gehirne, unter den Hirnhäuten und entzündliche Affel- 
tion des Gehirns. 

e) Durch Erweichung nad) particher Entzündung der Hirn 
Subftan;. 


N. Lähmung des Rückenmarks durd Erſchutlerung mit 


III. 


oder ohne Bruch der Wirbelſäule und Quetſchung des Rücken⸗ 
marks; durch Quetſchung desſelben bei Luxation und Bruch 
der Wirbel mit Bluterguß unter den Hüllen und in der Sub— 
ftanz ; Drud durch Blutcongeſtion, Ertravafat, ferdfe und 
eitrige Ergießung; Erweichungsproceß. 

Lähmung des Ganglienſyſtems des Unterleibs 
durch Erſchütterung — oft ohne pathologiſche Veränderungen 
im Gangliennervenſyſteme — oder Exſudate in der Unterleibs⸗ 


höhle. 


IV. Lungenlähmung (Paralysis pulmonum), ‚wahre, dynami⸗ 


Ihe,nervöfe aus den verjchieden ten dynamischen und organischen 
Affektionen der Refpirations-Organe als Urfachen, — die nicht 
mit dem blutigen Lungenſchlagfluſſe (Stiefluß) verwech- 
jelt werden darf, — (Asphyxie mit Mangelan Blut in der linfen 
Herzbälfte, wie nach Verletzung der Medulla oblong. oder nad) 
gehinderter Refpiration) — welcher ſich auf eine Anhäufung des 
Bluts in deu Lungen und Stodung des Kreislaufs gründet, 
wobei das Blut aus den Gefäßen austritt, und ſich entweder in 
bie Lungenſubſtanz und Quftzellen oder in die Bruſthoͤhle er- 
gießt, weil.die Vitalität der Lungen von dem Blute überwäl- 
tigt wird. 

Bei der einfachen, nervöfen Aungenlähmung geben die Lei⸗ 
chenoͤffnungen in ben meiſten Fällen ſehr geringfügige Reſul⸗ 
tate, Blutanfüllung, oft ſogar wenig Schleim. 

Die nähere Urſache, welche die Lungenlähmung bedingt, 
modificirt oder complicirt die Sektionsergebniſſe, beſonders bei 
ſekundärer, wie nach Lungenentzündungen oder Ergießungen 
in bie Bruſthoͤhle. 

Sie kann felbjt nach Kopfuerlegungen oder einem plößlichen 
Drude auf das Ruückenmark in ihren anatomiſch-⸗pathologiſ chen 
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VI. 


VII. 
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Erſcheinungen der Lungencongeſtion, Splenijation, 
Qungenapoplerie, Dedema, Emphyſema auftreten. 
Irrespirable Gasarten, Entziehung der atmosphärij chen Luft. 


. Lähmung des Herzens, (Syncopemiü gefüllten Herz 


böhlen), durch Erſchütterung, heftige Gemüthsaffelte, oder 
mit der obigen zujfammenfallend. — Hieher gehört aud 
der Tod durch zufälligen Yufteintritt in bie Be 
nen, unter einem zifchenden, gluckſenden Geräufche, cin Zu: 
ftand von Syncope, nicht felten mit Entfärbung des Gefihts 
und allgemeinem convulſwiſchen Zittern, wobei einige Worte 
ben heftigen Schmerz im Augenblicke des Todes anzeigen, und 
man entweder bie rechten Herzhöhlen biutleer und von Luft und 
blutigem Schaum oder rothem ſchäumenden Blute ausgedehnt 
findet, und das Herz auf dem Waſſer ſchwimmen kann. Man 
findet die Luft manchmal auch in den Venen; cava, jugul. 
Erſchöpfung aus Blutleere, — unmittelbare Ver 
blutung — auffallende Bläffe, Blutleere in beiden Herz 
bälften, dann den Organen ber größern Höhlen und den übri- 
gen Gefäßen. 

Erſchöpfung durch Erguß von Säften und Schwäde 
fieber, wohin auch jene Blutungen gehören, welche ſekundaͤre 


Zuſtände hervorrufen, die dann Urfache des Todes werben 


(Hydrämie.) 


. Erſchöpfung durch profuje Eiterung oder Be: 


ſchwärung. (Zehrfieber. Prämie. Metaftatifche Abſceße. 


. Erſchöpfung durch Brand oder Deſtruktion eines 


Organs oder organiſchen Theils. (Faulfieber. Hoſpitalbrand). 


.Lähmung oder Erſchöpfung des Nervenſyſtemns 


durch übermäßige Schmerzen oder durch eigenthümliche, dem 
Leben feindliche Potenzen. (Intoxication.) 
Die phyſiſchen, primären, äußeren Xodek 


urjahen, Todes arten, (Todesbedingungen) als Mittel 
des rechtswidrigen Angriffs, wodurch ber Tod herbeigeführt werben 
kann, laſſen fich praltiich unter folgende Geſichtspunkte bringen: 

1. Todesart durch mehanifhsphyfifche Verlegung, 


Wunden, Quetfhungen, Erfchütteruugen, Knochenbrüche und 
Verrenkungen ꝛc. 
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M. Todesart durch phyſiſch-chemiſch wirkende Urs 
ſachen, — Feueroder ätzend wirkende Subftanzen, 
— Verbrennung, Blitz. 

111. Todesart durch Entziehnng der äußern Lebens— 
bedingungen, — Erſtickung (Erdroſſeln, Erwür— 
gen, Erhängen, Ertrinken, Einathmen irrefpiras 
bler Gasarten. — Tod durch Verhungern und Ber: 
durſten laſſen. — Tod durch Erfrieren. 

IV. Todesart durch Gift. ©. Vergiftung. 

V. Zobesartburdgewaltfamangewenbetepfucifce 
Mittel — ploͤtzliche Affekte der heftigſten Art, Freude, 
Zorn, Schreck. 


Todesart Durch mechanifch- phyſiſche 
Verletzungen. 


Bei der Todesart durch mehanifhe Verletzungen 
kann die Entſcheidung, ob gewiſſe verletzungsartige Zuſtände 
dem Körper während des Lebens oder erſt nach dem 
Todezugefügt wurden, eine ſehr ſchwierige werden. Solche Zus 
ſtäude find Flecken, Streifen, Wunden, Blutergießungen und entzün- 
dungsartige Stellen. 

Blutfleden und Blutunterlaufungen, Echymofen und Su⸗ 
gillationen, verwechsle man nicht mit den Tobtenfleden, an 
Orten, wo die Schwere das Blut hinfenft, oder mit jenen Flecken, die 
bei biutreihen Körpern an Stellen entjtehen, wo irgend ein anderer 
Körper, als Unterlage, Kleidungsftücte druͤckend einwirkte; bei beiden 
befindet fih das Blut innerhalb der Gefäße. 

Die Fäulnißflecken, wo die Blutkörperchen aufgeldjt worden 
find, und die Farbe fich den flüjligen Theilen des Blutes: beigemengt 
bat, und fo bie Gewebe burchbringt, Lönmen durch Krankheiten begün: 
ftigt worben ſeyn, und es gibt Schon die größere Verbreitung folder 
Flecken und Stellen an ben verſchiedenen Körpertheilen Aufſchluß. 

Bei wahren Sugillationen tritt bas Blut, Flüſſigkeit und 
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Körperdhen, immer aus ben Gefäßen aus, und brängt ſich im bie 
Zwiſchenräume derFaſern ber übrigen Gewebe hinein; es gerinnt, bildet 
eine fefte Maffe, in welcher die Blutkörperchen als ſolche mit ihrem 
Farbeſtoffe eingeſchlofſen jind, und dem Ganzen die Farbe geben, eine 
Menge von Meinen Partikeln geronnenen Blutes. — 
Sugillationen (Echymofen) als Spuren einer Gewalt: 
thätigfeit, die den Lebenden getroffen hat, können nur durch Einſchnitte 
von den Todtenfleden unterſchieden werben, da die letztern nie 
mals ergofjenes flüffiges oder geronnenes Blut in der Tiefe wahr: 
nehmen lajjen, höchiten® einzelne kleine Blutpünftden von zerjchnit: 
jenen Fleinen Hautvenen, während bei ber Heinften Sugillation ber 
Bluterguß fichtbar wird, wenn man bie ſugillirte Stelle einfchneibet. 
Wo eine Sugillation während des Lebens eine Zeit lang beſtand, 
entwiceln ſich dabei unter günftigen Umftänden Erfcheinungen, bie 
aus ber örtlichen traumatifchen Reaktion hervorgehen, wohin nament: 
lich auch die beginnende Rejorption des Blutes gehört. Bei Duck 
fhungen wird bie Haut entfärbt, pergamentartig vertrocknet, die 
Blutunterlaufung verliert ſich in einen gelblichen, grünlichen oder 
blauen Rand. Diehärtlihen Ränder ber Sugillation bilden jich nicht in 
allen Fällen, und die Quetiſchungsgeſchwulſt verliert im Tode ihre ela— 
ſtiſche und ftraffe Beſchaffenheit. Eine der Form des Körpers, welde 
präfumtiv einwirkte, entjprechende Geſtalt der fraglichen Sugillarion 
ann ein werthvolles Zeichen für bie Zufügung im Leben feyn. 
Durch Fäulniß wird auch geronnenes Blut wieder flüffig, und 
bie vorher auch wirklich vorhanden gewefenen Zeichen der Reizung 
und Entzündung Fönnen wieder aufgehoben worden feyn, fo daß man 
nicht mehr bejtimmen kann, ob man eine wahre oder falfche Ecchymoſe 
vor ſich hat. Selbjt die Fäulniß an ſich ſchon macht das Blut zu fer 
nem Austritte aus den Gefäßen geneigt. Wenn aber auch durch bie 
Wirkung der Fäulniß während des Lebens ausgetretenes Blut dünn: 
flüffig wird, und ſich in die benachbarten Gewebe bergeftalt imbibirt, 
baß von dem Ertravafate an der urſprünglichen Stelle nur noch eine 
mehr oder weniger lebhafte Röthung zurücbleibt, jo bleibt doch oft die 
burch die Außere Verlegung entftandene Hautfärbung der Eindrücke 
mehrabgegränzt und genauer umfhrieben, als die mehr 
verfchwimmenben Fäulnißprodukte. 
Blutaustretungen Tommen aber tricht wur nach Verletzungen, fon: 


nn} 
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bern auch bei Krankheiten, Dyskraſteen, Vergiftungen, und bei alten 
Leuten als fpontan (Echymofen) vor. 
Zraumatifhe Blutaustretung. Sugillation. 

Sie erſtrecken fich zumeilen fehr weit, bleiben aber auf einen Ort 
beſchraͤnkt. Die Zahl berfelben entfpricht der Zahl der mechaniſchen 
Einwirkungen. Die Geſchwulſt ift mehr oder minder erhaben, mand;- 
nal elaſtiſch, renitent und bildet eine ſchnelle Karbenveränderung, 
anfangs livid, dann violett und grünlich gelb. Das Blut gerinnt. 
Sie können an jeder beliebigen Stelle vorfommen. Die Kapillarge: 
faͤße And zerriffen, und die Farbe der Geivebe verfchwindet durch bie 
Muaceration. Hämorrhagieen der Schleimhäute find hei ihnen nur 
zufällig. 

Spontane Blutaustretung Ecchvmose. 

Sie find die Wirkung innerer Urſachen, nehmen eine Meine Aus 
dehnung ein, find aber fehr zahlreih. Ste beitehen häufig ohne Ges 
ſchwulſt; die Schmärzlicheigarbe verändert jich wenig, verſchwindet nur 
langfam. Das Blut ift nur in geringer Menge ergoffen, und bleibt 
flüſſig. Die allgemeinen Ecchymofen zeigen fich auf dem ganzen 
Körper, bie Iolalen meiftens an den untern Ertremitäten. Das Ca= 
pillarfyften ift unverlegt, die Farbe ſchwindet meiftens nicht durch die 
Maceration. 

‚Sie werden faft immer durch eine allgemeine Affection oder or: 
ganifche Krankheit hervorgerufen, und meiſt treten Hämorrhagieen 
der Schleimhäute bei ihnen ſpontan auf. 

Auch nach Tobesarten, bei denen das Blut ungewöhnlich flüffig 
bleibt, (Ertrinten, Blitz) entftehen ſolche Ecohymosen, indem das 
Blut aus den größern in die klein ſten Blutadern zurückfließt. Wirb 
nun die Leiche 3. B. im Fluſſe an feſte Koͤrper angefchleudert, fo 
zerreißen fehr Teicht auch die leinften Gefäße, bas noch fläffige Blut 
ergießt fich unter die Haut, in bie Zwifchenräume der Muskeln und 
häuft fih Hier an. Das Blut ift aber nicht geronnen, und jede Spur 
einer entzündlichen Reizung fehlt. \ 

Iſt eine Sugillation noch einige Stunden nach dem Tode 
entſtanden, ſo kann die Gerinnung des Blutes in den Adern noch 
nicht eingetreten ſeyn, und es iſt fein Austreten und Gerinnen außer⸗ 
halb der Gefäße, alfo die Bildung einer der wahren ganz ähnlichen 
Sugillation moͤglich, das Blut erfcheint aber nicht jo innig mit ber 
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ganzen Haut verbunden. Blutgerinnfel fünnen aber nicht mel 
einige Tage nach dem Tode entftehen, wenn auch Zerreikungen ve 
Blutgefäpen an einer Teiche, felbft von mehreren Tagen, namentlic 
wenn bie zerrifienen Gefäße in jchlaffem Jellgewebe liegen, und weni 
das Blut bei der zufälligen Lage der Leiche durch die Schwere gegei 
biefe Stellen hingetrieben wird, noch bedeutende Infiltrationen be 
wirken können. 

Daß geronnenes Extravaſſat fih nur im Leben bilde unt 
Blutcoagulation in der Umgebung einer Wunbe beren 
Entftchung im Leben beweife, — wird von Casper als Hypothefe 
beftritten, und beruft er fi dabei auf Engel (Leichenerſcheinungen 
©. 176) und Bock (gerichtl. Sektionen ©. 19.) fowie feine eigenen 
zahlreichen Erfahrungen und Verfuche. Er verneint überhaupt bie 
Frage, ob bem Lebenden zugefügte Verletzungen in allen Fällen von 
ben dem Todten beigebrachten unterfchieden werben können, weil 
einerjeitS momentan tödtliche Verlegungen oft keine Spur von Re: 
aktion zeigen, anderjeils Leihenphänomcene ven Anjchein einer ſolchen 
geben Fönnen. 

Dr. Engel Prof. d. Anatomie in Wien, fpricht fi über Die 
Schwierigkeiten der Ermittlung, ob die an einer Leiche aufgefundenen 
Berlegungen und Veränderungen vor aber nad dem 
ode beigebracht worden find, in folgender beberzigungswerther 
Meile aus: 

Berlegungen, welche unmittelbar vor dem Tode beigebradt 
worden find, lafjen fi gewöhnlich von denen nicht unterfcheiden, 
welche unmittelbar nach dem Tode, an der nod) warmen Leiche beige: 
bracht wurden. — Verleßungen, welche 2 — 3 Tage vor dem Tode 
eniftanden find, Fönnen, wenn die darauf folgenden Veränderungen 
Meaktions⸗Erſcheinungen) nicht bedeutend waren, durch Verſchwinden 
einiger oder ſelbſt aller diefer Realtionserfcheinungen ganz das An- 
ſehen gewinnen, als wären fie eben an der Leiche eutjtanden. Es 
hängt natürlich hiebei Vieles von Umftänden, dann von der Art und 
bem Site der Verlegung, von der Natur des verleßten Gewebes 
u. dgl. ab. 

In einzelnen Theilen, in welchen die Reaktion nad) Verletzungen 
erſt jpäler zu beginnen pflegt, wird daher auch Taͤuſchung leichi 
moͤglich ſeyn. 
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Selbſt an ber ſchon kalt gewordenen Leiche laſſen ſich noch Ver⸗ 
letzungen beibringen, die von den im Leben entſtandenen, und ohne 
Reabtion oder mit einer geringen Reaktion verlaufenen ſich in nichts 
unterſcheiden. Auch hiebei hängt ſehr Vieles von der Beſchaffenheit 
bes verletzten Gewebes und von ber Art einer Verletzung ab. Wähs 
rend eine Excoriation, die man an der bereits alt geworbenen Leiche 
verurjacht, von einer vor dem Tobe entftandenen nicht unterſchieden 
werden Tann, lafjen fih Schnittwunden, Quetſchwunden, Rißwunden, 
die an der kalt gewordenen Leiche gebildet wurden, leichter von ben 
im Leben beigebrachten Wunden unterfcheiden, nur muß bie Vers 
legung nicht unmittelbar vor dem Tode entjtanden, und der Leichnam 
dann nicht unter Verhältniffe gebracht worden ſeyn, welche, wie 3. 2. 
wenn er unter Waſſer läge, eine wejentliche Veränderung der Wunden 
herbeiführen. Verletzungen innerer Theile, ohne Verlegung äußerer, 
an der kalt gewordenen Leiche entftanden, kann man nicht in jedem 
Falle von ben im Leben, aber furz vor dem Tode beigebrachten unters 
ſcheiden. Ein Heiner Einriß in das Hymen, eine Verlegung einer _ 
Schleimhaut werden in biefer Hinficht faum zu befiegende Schwies 
rigfeiten bilden; ein durch eine Krankheit weicher geworbener Theil, 
3. B. der Uterus nach der Entbindung kann an ber Leiche durch einen 
Riß an der Muttermundslippe in einer Art verlebt werden, daß es 
ganz unmöglich ift, den frifch entjtandenen RiB von einem während 
ber Geburt entjtandenen zu unterjcheiden. | 

Lungens, Magen: und Darmperforationen in bereit$ früher er: 
krankten Theilen werben Leicht erft an der Teiche gebildet, ohne daß 
ein Anderer im Stande ift, diefe Verlegung von einer durch Krank—⸗ 
heit gefeßten Durchbohrung zu unterfcheiden. Neaktionserfcheinungen 
fehlen auch oft bei den vor dem Tode entftandenen Durchbohrungen ; 
oft hat man eine zufällige Zerreißung an ber Leiche veranlagt in 
einem Theile, in welchem eine Entzündung war, und hält denn iyr- 
thümlicher Weife lettere für die Folge der erſtern.“ 

Casper macht noch folgende Bemerkungen: 

„Ungemein häufig findet man bei Leichen von Menfchen, bie 
eines gewaltjamen Todes gejtorben find, hie und da am Koͤrper, 
Stirne, Geſicht, Extremitäten Kleine /, — %, Zoll im Durchmeſſer 
haltende, gewöhnlich rundliche, rothe, rothbraune, ſchmutzig gelb» 
braune, mehr ober wettiger hart und leberartig anzufühlende und zu 
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ſchneidende Stellen, die eingeſchnitten wohl eine ſchwache Anfüllung 
der Heinen Hautgefäße, oft auch nicht einmal dieſe, aber feine eigent- 
liche Sugillation ergeben. Sie deuten möglicher Weije auf einen 
vorangegangenen Kampf, aber in der Mehrzahl der Faͤlle ind biefe 
Pfeudefugillationen nichts anderes, als die Folgen eines Hin- 
fallens oder Anftreifens des niederftürzenden Menjhen tim 
Momente des Todes auf oder an einen harten Körper, wo fie 
dann natürlich mit ber Todesurjache nicht im geringften Jufamnten- 
hange fichen. Eben fo leicht entjtehen fie fogar nah dem Tode 
durch den Transport der Leiche, 


Auch dieLeihenercoriationen können nicht von eier im 
Leben eingetretenen unterfchicden werben. Wenn man einen Theil 
mit einer groben Bürfte oder einem groben wollenen Lappen tüchtig 
und anhaltend reibt, und ercorüirt, und den Leichnam nach 24 Stunden 
wieder beobachtet, fo findet man oft Erfcheinungen, die man uns 
zweifelhaft fürim Xeben erzeugte Reaktion halten möchte, 
belle, zinnoberfarbeneftöthe, diedeutlid, von der umgebenden Leichen 
farbe abſticht, ſchmutzig gelbbraune Hautkruſten, bie vertrodnet, und 
Bart zu jchneiden find. - Nimmt man die Srcoriation an einer Stelle 
vor, an welcher bereits Leichenhypoſtaſen find, oder jich leicht 
bilden können, dann erBält die ercoriirte Stelle allmählig eine ſchwarz⸗ 
braune Farbe. 


Bei ehr fetten Berfonen kommt es nicht fellen vor, daß aus 
einer ihnen nah dem Tode beigebradten Wunde, namenilich 
“einer Schnittwunde, zumal, wenn die Leiche zu ſchwellen anfängt, ſich 
das ſubcutane Fett hervordrängt, und bie Ränder mehr oder 
weniger umjtülpt, wo dann leicht eine Täufchung über die Zeit 
des Entſtehens einerfoldhen Wunde bebingtwird, befonders 
wenn noch Blut hervorjickert, und diefes eine befonders flüſſige Be: 
ſchaffenheit hat.” j 
Unter diefen Vorbehalten find bei Wunden als Merkmale der 
lebenden Reaktion für deren Beigebrachtſeyn im Leben maß— 
gebend: - 
a) Ausgebildete Entzündung und ihre Folgezuftände, Spuren plaſti⸗ 
ſcher Lymphe, von Eiterung, Brand, (nicht mit Fääulniß zu ver- 
wechjeln, bejonders bei ben Genitalien non Frauen, welche Bald 
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nach ver Geburt geftorben find), Verjauchung, beginmender Hei 
lung, friſche Sranulationen; 

b) Anfüllung ber feinern Blutgefäße inder Ungebung ber Verlegung 
mit Blut, wodurch die Wundränder rothe Streifen bekommen. 
Es kann fih aber auch ein folder Zuſtand von Anfüllung der 
feinern Blutgefäße, felbft Ergießung von geronnenem Blute in 
das Zellgemwebe und das Gewebe der getroffenen Theile entwickeln, 
wenn die Verlegung unmittelbar nach bem Tode zugefügt wurde; 

c) Ausfluß geronnenen Blutes aus getrennten Gefäßen, wobei zu 
bemerfen, daß ausgetretenes flüffiges Blut nicht beweiſt, daß es 
erft nach dem Tode ergofjen ſeyn müſſe; indem 

1) die Gerinnung des Blutes als dejjen letzter Lebensakt gar nicht 
eintreten kann, und zwar dann, wenn der Tod unmittelbar ober 
jehr kurz nach der Verwundung erfolgt ijt; und indem es 

2) jehr viele pathologische Zuftände gibt, in denen das Blut nicht 
zu gerinnen pflegt, wie bei Eriruntenen, durch Kohlenbampf 
Erſtickten, Skorbutiſchen, Typhöſen, narkotifch Vergifteten, 

Exanthemaliſchen. — Uebrigens iſt auch Blutung und Gerin⸗ 
nung des Blutes noch gleich nach dem Tode moͤglich. Die 
Möglichkeit der Größe des Bluterguſſes laͤßt ſich nur mit Rück⸗ 
ficht auf die Größe des betreffenden Gefäßes beftimmen. Einige 
Zeit nach dem Tode kann aber eine Arterienverlegung feine 
Blutung mehr zur Folge Haben. 

d) Klaffen der entzündlich oder hyperämifch geſchwollenen Wund⸗ 
ränder. Die Ränder bei Stich- und Schnittwunden find atır 
gelaufen, turgescirend, ungleich zurüdgezogen, aufgelodert, mit 
Blut infiltrirt; bei Schußmwunden theilweife vertrodnet, un: 
gleich zurückgezogen, mit Blutgeträntt, der Schußkanal ift enger, 
mit Blutgerinfel gefüllt, in den umgebenden Theilen findet man 
oft Bluteinficlerungen. 

Wunden, die beim völligen Eintritte bes Tobes gefeßt werben, 
klaffen nicht mehr; dagegen tft die Möglichkeit des Klaffens bei 
Wunden, die während des Abfterbens und einige Minuten nachher 
beigebracht worden ſind, nicht in Abrebe zu jtelen, wenn gleich bass 
felbe feinen fo hohen Grad, wie während des Lebens erreichen wird. 

Die Zeihenderprganifhen Gegenwirkung ſind ſehr 
gering bei abgezehrten, ſchwachen, blutarmen Individuen, bei ſolchen, 
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die den Tod während einer tiefen Ohnmacht fanden, die ſich aus 
Wunden an gelähmten Gliedern verblutet haben, ſowie bei denen, 
wo der Zwiſchenraum zwifchen Verlegung und Tod fehr gering if. 
Gewiſſe Umftände Fönnen die Merkmale der Reaktion fchr undeutlich 
machen, wie Lage der Leiche im Waſſer, Fäulniß. 

Was den Schluß auf die vor oder nah Dem Tode beige: 
brachte Berwundung aus ſchon in Verweſung übergegangenen Leichen: 
reften betrifft, iſt insbeſondere die braunrotbe Färbung der Einge⸗ 
weide, bes Hirns, Magens, der Rungen, — zumal bei jolhen Ber: 
letzungen, die eine bedeutende Blutung (Verblutung) bedingt Hatten, 
bemerkenswerth. Dieſe braunrotbe Farbe deutet auf eine Leber: 
fuͤllung mit Blut. Wäreeine jolche Berwundung bei lebzeiten vor 
gelommen, fo würde durch die Berblutung Magen und Gehirn eıne 
weiße Farbe haben. 

Col der Serichtsarzt Die Zeit beftimmen, wann eine 
Wunde beig ebracht wurde, ſo dienen nach Devergie folgende 
Anhaltspunkte: 

Eine Wunde kann blutend feyn während der erjten ı3 Siunben, 
nachdem fie verfegt wurde. Von da ab tritt Entzündung mit Aus: 
ſchwitzung von Sorum ein; dieß bauert den 2. Tag über. Am 3. 
Zage beginnt bie Ausjchwigung einer jerös « eitrigen Materie. Am 4, 
ſpäteſtens am 5. Tage fteht die Wunde in voller Eiterung. Die Dauer 
des Eiterungsftadiums ift verfchieden, je nachdem die Wunbe groß 
und nef it. Iſt fie einfah, ohne Subftangverluft, jo beträgt fie 
5 — 8 Tage. Vom 15. — 18. Tage findet die Vernarbung ftatt. 
Eine frifche Narbe ift immer rofenfarbig, und in der erften Zeit fchägt 
man ihr Alter nad) ihrer Conſiſtenz und Feſtigkeit. Die Narbe einer 
einfahen Wunde wird gegen ben 380. — 40. Tag weiß. Sit fie ein- 
mal weiß geworben, fo läßt fich ihr Alter nicht mehr beftimmen. 

Um Blutungen als einen Beweis des ftattgefundenen Lebens 
bei ihrem Entſtehen geltend zu machen, hat man beſonders die Bluts 
infiltration des verlegten Gewebes, die Menge des Bluterguffes, bie 
Beichaffenheit des Bluts in ben großen venöfen Gefäßen zu würdigen. 
(Verblutung aus inneren Urfachen.) 

Beim VBerblutungstode zeigt die “innere Unterſuchung 
Blutleere oder mindeſtens auffallenden Blutmangel in allen größern 
Venenſtämmen, mit Ausnahme ber Pia-matersBenen, welche 
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felten ganz leer oder auch nur auffallend anämifch, namentlich aber 
(dur Hypoftafe) an den abſchüſſig gelegenen Venenwindungen noch 
fichtlich gefühlt gefunden werden. Sämmtliche blutreiche Organe find 
anämiſch und deßhalb bläfjer, als nad) andern Todesarten, die Lungen 
bei Erwachſenen ganz hellgrau, mit dunkeln Flecken marmoritt. 

Im verweften Körper findet fich oft Blutwaſſer als Leichen⸗ 
ſymptom in den Pleurafäden. 

Es ijt ein Irrthum daß man bei Terbluteten die gewöhn: 
lien Todtenflecken nicht antreffe. 

Bei einer Blutung aus vielen verlegten Blutgefäßen, wo⸗ 
runter felbft jo wichtige, wie die Art.thyreoidea fann das Leben 
doch noh 2 — 3 Stunden fortdauern, wenn 3.2. durch 
eine Hirnerfchütterung ein Zuftand von Ohnmacht, vita minima, 
erzeugt wurde, der einer vajch tödtenden arteriellen Blutung ent» 
gegenwirft." — Casper. 

Obwohl im Allgemeinen verlegte Arterien in einer gewifjen Zeit 
mehr Blut ergießen, als Venen, fo ziehen jich doch Kleinere Arterien, 
wenn fie ganz durchjchnitten find, zurüd. Einflußreich wird hier 
die mehr oder weniger tiefe Lage eines Gefäßes, und das Hinderniß 
das Jich dem freien Ergufje des Blutes etwa entgegenjeßt. 

Bezüglich der Menge des Blutverlufts im Medium, um 
Berblutungstod zu bedingen, wird im Allgemeinen aus Venen ein 
größerer Blutverluft ertragen als aus Arterien, daher bei den Ver⸗ 
legungen der erjtern eher der Tod aus wahren Blutmangel ein» 
tritt, während bei Arterienverlegungen burch ben geminderten Andrang 
gegen die Sapillargefäße aller Organe Stodung der Cirkulation her⸗ 
beigeführt wird, ehe noch abjoluter Blutmangelbefteht. — Piel koͤmmt 
auch auf die Schnelligfeit des Blutverluftes, Alter, Conjtitution, 
eiwaige vorhandene krankhafte Zuftände an. Bei einem rafchen 
Blutverlufte kann der Tod duch plöglihe Einwirkung auf 
das Nervenſyſtem erfolgen, wenn noch hinreihend Blut im 
Körper ift, um das Xeben zu erhalten. 

Eine kurze Zeit nah dem Tode verlegte Arterie 
fann noch eine mit Rückſicht auf die Größe des Gefähes ver: 
hältnißmäßige Quantität Blutes entleeren. Einige Zeit nad bem 
Tode aber findet man die Meinen Urterien leer von Blut, da fie ſich 
fo eng zufammengezogen haben, daß alles Blut durch die Haargefaͤße 
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in die Venen gelangt ift, von wo e8 nicht wieder in bie Arterien zu: 
rüdfließt, auch wenn dieſe nachher erfchlaffen. 

Ob ergoffenes Blut einen arteriellen oder venöfen Charakter hat, 
läßt fi wegen der Röthung des letztern an der Luft, Krankheiten, 
Fäulniß meift nicht beftiinmen. cfr. M. hir. Hand bibl. 1.98. f.f. 


Mechaniſch-phyſiſche VBerlegungen 

im gerichtlich medicinifchen Sinne find: 

a) Wunden, Schnitte, Stich, Hieb:, Quetſchwunden und geriffene 
Wunden, nach den Werkzeugen, wonit jie verurfacht wurden. Nicht 
felten kann fich der Gerichtsarzt gerade über die Frage äußern müffen, 
ob durch die vorgefundenen Werkzeuge, womit eine Verlegung 
beigebracht feyn fol (oder durch welche?) diefelbe auch wirklich habe 
beigebracht werden fünnen? 

Das Ärztliche Urtheil ergibt jih nur aus der Wirkungsweiſe des 
verlegenden Inſtruments, gegründet auf deſſen Eigenjchaften 
und Die Kraftund Art, womit e8 in dem gegebenen alle gehand- 
habt wurde, mit Beziehung auf das verleßte Individuum und bie ge 
troffenen Theile. 

Jedoch Hüte man fich vor Auseinanderfeßungen, welcherlei Wir: 
fungen bie Anwendung eines Inftruments gegen einen. Menjchen 
hervorbringen Fönne, wodurd man die Annahme einer jträflicheren 
Willeusrichtung, als die Akten ergeben, zu unterfchieben verſucht 
würde. — Die Uebergabe der Werkzeuge an dieNerzteift nicht jo von 
Vorne herein, wie die Aktenmittheilung nothwendig. Hier fol zuerit 
zum Sadjverjtändigen die Wunde oder Beſchädigung nah 
ihren Character felbjt jprechen, ob fie von Hieb, Stich, Schuß, 
Schlag, Stoß oder Wurf berrührt, oder herrühren kann, ob eine 
bejtimmte Art von Waffen oder ein anderes oder etwa gar Fein Sn: 
firument dazu angewendet wurde, Stoß mit der Hand, Hinjchleudern - 
gegen eine Wand oder den Boden ꝛc. Erſt im Stadium des Schluß: 
gutachtens kann man den Verzten etwa ausgemittelte Werkzeuge über: 
geben, und fie fragen, ob mit ihnen die Verlegung zugefügt worben 
ſeyn fann, ober auf die Aftenftellen verweilen, wo von Werkzeugen 
die Rebe iſt. ©. 1. c. 1. 50. 

Beim Einlegen eines Inftruments in eine Wunbe ift bie hoͤchſte 
Vorſicht noöthig, damit ja Feine Erweiterung derſelben oder Bildung 
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neuer Gänge ftattfinde An den Kleidern prägt fi oft das ges 
brauchte Inſtrument bleibender aus, als an organischen Theilen,, die 
fi reactiv zufammenziehen. Der Gerichtsarzt vermeide in feinem 
Urtheile möglichft. die apodictiiehe Form, fondern beftimme nur bie 
allgemeine Befchaffenheit des Werkzeugs nad ber Be 
ſchaffenheit der Verlegung, und entfcheibe fi, ob es möglich und 
wahrſcheinlich fen, daß ein fragliches Inſtrument auf diefe oder jene 
Weiſe in Anwendung gelommen. 

Scharfe Werkzeuge verurfaden Stich-, Hieb = oder 
Schnittwunden. 

Die Stihwunden haben ihr characteriftiiches Merkmal in 
ber Form und im Wundfanal, der dadurch begründet wird, daß die 
Wunde eine größere Tiefe, als Breite hat. Sie fegen in der Regel 
ein Werkzeug voraus, welches eine mehr oder weniger ſcharfe Spige 
bat. Daß das Injtrument zugleich fehneibe, ijt nicht nothwendig. 
Dean vergleiche Tiefe und Umfang der Wunde mit dem des Inſtru⸗ 
ments. — Die Wunden ber leßtern Art geben ſich durch die ftumpfen, 
etwas gequetfcht gerifjenen Wundränder, die rundliche Form bes Ein⸗ 
gangs des Wundkanals, und die Form des letztern felbft mehr oder 
weniger deutlich zu erkennen. 

Dei Stidwunden werden nit (wie Casper meint) bie 
Dimenjionen durch Auscinanderzerrung der Haut verändert, fondern 
noch häufiger durch elaſtiſche Contraction derjelben verkleinert, jo 
baß fie jtets, jelbjt beim erfalteten und erftarrten Leichname erheblich 
kleiner find, als die Inftrumente, Durch cylinderförmige Wertzeuge 
werben auch geradlinige länglihe Wunden mit zwei 
ſcharfen Winkeln hervorgebracht, doch kann eine ſolche Wunde auch, 
wenn der Theil ein fettreiches Zellgewebe hat, rund jeyn. Auch 
ein rundes und koniſches Inſtrument, wie ein Pfriem, verurfacht 
Wunden, die den durch platte Meſſer hervorgebrachten fehr ähnlich. 
find. Die Stiche der Fleifcher charakteriſiren ſich dadurch, daß in 
den äußern Theilen ein einfacher Stich, in einem tiefern Organe aber 
zwei durch eine dünne Scheidewand getrennte Wunden gefunden 
werben. 

Weber die Yrage, ob fih aus ber Beſch affenheit einer 
Stich wunde erkennen läßt, daß ſelbe durch gegneriſchen Stoß 
oder eigenes Reſnnen entjtanden ſey, laͤßt ſich nur nach Gründen, 
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die zwiſchen Möglichkeit und Wahrſcheinlichkeit geſtellt find, der Sag 
aufitellen, daß die Stichwunde, durch gegnerifchen Stoß entftanden, 
eine von der geraden Linie nicht wohl abweichende Richtung Habe, und 
zwar aus dem Grunde, weil ber verleßende Gegner im Angriffe it, 
während der. andere Gegner bei fefter Stellung des Körpers die geg: 
aeriichen Finten zu beobachten, und dem Ausftoße zu pariren bat 
Begreiflich iſt wohl, daß ein gegnerijcher Stoß bei feiter Körperftel- 
lung des andern Gegners viel ficherer und der Natur ber Sache nad 
viel häufiger eine gleihförmige und geradlinigeRichtung 
der Wunde bewirken müfje, als ſolches beim eigenen Nennen ge: 
ſchieht, wobei es Nichts zur Sache beiträgt, ob die Richtung einer fol: 
hen Wunde nach oben ober unten oder gerade gehe. — Entſteht aber 
bie Stichwunde durch eigenes Nennen, jo ift der Körper des Nennen 
den in keiner feften Stellung, jondern macht verfchiebene momentane 
Bewegungen, wobei der Körper theil$ vorwärts gebeugt wird, theils 
wieder in eine aufrechte Stellung tritt. Nennt nun in diefem Zuſtaud 
ber Thäter in die Degenjpige, jo wird größtentheils die Wunde 
ihrer Richtung nach nicht gleihfürmig ſeyn. Im Alge 
weinen läßt fid) annehmen, daß die Wunbe, deren Richtung von um 
ten nach oben geht, größtentheils durch eigenes Nennen bewirlt 
wurde, Ob aus der Tiefe der Wunde das Rennen oder der Stoß 
diagnoſticirt werden koͤnne, ift zu verneinen, indem durch beides eine 
Wunde von bedeutender Ziefe erhalten werden faun. | 

Casper bemerkt hierüber: „Hat ein Berbrecher mehrere Stik 
wunden, z. B. an Arm und Bruft, fo fpricht dieß mehr für ein alt 
ves Verfahren Seitens eines Dritten, als für ein paſſives Aufren—⸗ 
n en; ein weiterer Beweis kömmt von ber Rihtung der Wunden 
wenn fie von Oben nach Unten verlaufen, oder zwei gar an ihrem un: 
tern Ende convergiren, was durch ein wiederholtes Stechen mit erhe: 
benem Arme fich leicht und naturgemäß erklärt. 

Wenn ein Körper mit feiner ganzen Laftauf ein unter ihm 
firirtes Meffer fält, fo kann eine Stichwunde durch die Kleid 
ung, und noch ein Paar Zoll tief in den Körper felbit eindringen. 
Bei einem bloßen Umfinfen aber, wobei der Angeflagte mit dem Meſ— 
fer in der Hand den fallenden haben halten zu wollen vorgibt, iſt dieß 
wet denkbar.“ 

Eine Wunde kann auch theilsdurch Schnitt, theils durch 
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Stich bewirkt worden ſeyn, befonders bei mörberifchen Halswunden 

“unter Gegenwehr, wofür ihre Tiefe und ihre Ausdehnung unter der Haut 

ſpricht. Bei einfachen Schnittwunden ift die Haut wenigjtens in ber- 

felben Breite oder breiter verlebt, als bie Gebilde unter derjelben, bie 
bier tief zerftört erfcheinen. (Abſtechen, Herumdrehen des Mefjers). 
Man hat angenommen, daß ein Meſſer, deſſen Klinge 3.2. nur 
3 Zoll lang ift, nicht habe 5 Zolltief durch Die Kleider hindurch in den Leib 
geitoßen werden, u. zugleich eine bedeutende Schnittwunde (und Stich 
wunde zugleich) habe hervorbringen koͤnnen (2 Zoll Länge, %, Zoll 
flaffend). Da das ganze geöffnete Zafhenmeffer mit dem Griffe 
nur 6%, Zoll lang ift, jo hätte nur ein Reſt des Heftes von 1% Zoll 
aus dem Körper hervorragen fünnen, an welchem das Meſſer gefaßt 
und berausgezogen werden mußte. Ein gleichzeitige8 Stechen und 

Schneiden; einer Wunde von 5 Zoll Tiefe ſetze erfahrungsmäßig bie 

Anwendung einer langen und breiten Mefferklinge voraus. Möchte 

man aber unterstellen, daß mit dem Meffer erjt gejtochen, beim Wie- 

derherausziehen der Klinge aber gefchnitten und in dieſer Art die äu- 

Bere Stichwunde vergrößert worden ſey, fo liegt eine abſatzweiſe 

Action vor, wobei die genau entjprechende Richtung der Stich⸗ und 

Schnittwunden ohne Zerfleiihung und Anfchneidung ber Ränder 

wieder räthjelhäft erſcheine. 

Verſuche (in Gießen) an Leichen haben aber ergeben: 

41) Daß bei rafchem Einjtopen und fchnellem fchneidenden Hervor⸗ 
ziehen Wunden der fraglichen Art mit gleihen Mefjern hervor⸗ 
gebracht werden könnten, ohne fichtliche Spuren bes boppelten Altes 
ihrer Bildung dur) Stich und Schnitt. Der Ueberſchuß der Länge 
des Wundkanals kommt ſtets durch Verfchiebung ber Weichtheile 
beim Einftechen zu Stande, dagegen gelang ed niemals, zur Her- 
porbringung eines noch längern Wundkanals, (al85%, Zoll Länge 
bei einer Klinge von 21% Z0U) beim Einftechen das Heft des 
Meſſers mit in bie Wunde einzufenten. 

2) Das Auftreffen der Meſſerſpitze auf Knochen hat nicht nothwendig 
das Abbrechen zur Folge. Auch vorher ftumpfe Klingen er- 
zeugen bei rafchem Stich und SchnitteWundränder von der größ- 
ten Schärfe. 

3) Bei großer Raſchheit des Stiches felbjt in der Haldgegend bei 
Schweinen (lebend), wo große Gefäße getroffen erben, zeigt ſich 
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‚ bie Klinge in der Regel frei von Blut, und nur von 
‚ einem fettigen Befchlag überzogen, bei der geringften Berzöger: 
ung bes Stich und Schnitt8 aber zeigten fich Blutfpuren. Solide 
Blutfpuren Fönnen aber auch durch andere fchnell folgende Stiche 
oder durch Kleider abgeftreift werden. Bei weniger fcharfen Ju— 
jtrumenten erfolgt diefe Blutung weniger raſch. 

Ueber Stihwunden ©. M. Hirurg. Hobibl. I. 149. 

Beiden Schnitt oder Hiebwunden tft die Schärfe ber 
MWundränder und Glätte der Schnittflädhe charakteriftifches Merkmal. 
Die Wundwinfel find mehr oder weniger fpigig. Glatte Wundrände 
fowie eine nach dem Geſetze der ausgeübten Kraft bedeutende Tiefe 
und Länge harakterifirt die Hiebwunden. 

Ein Sehr ſcharfes Beil kann möglicherweife auch Knochen wunden 
mit ſcharfen und glatten Rändern veranlaſſen, gewöhnlich aber finde 
man babet weit mehr gleichzeitige Fiſſuren und jelbft Knochenbrüde 
Hiebe mit [harfen Säbeln aber können ben Kopf mit fcharfen, 
glatten Rändern bis in das Gehirn hinein fpalten. 

Eind an einem folhen Werfzeuge Lücken oder ftumpfe Stellen, 
ſo werden diefe bei übrigens ſcharfen Wundrändern ftellenweife Que: 
fhungen erzeugen. Schnitt und Hiebwunden zeigen immer größer 
Dimenfionen und entjprechen niemals der Dicke der Waffe. (Klaffende 
Wunden.) Sind dieRänder ber Hiebwunden mit ſcharfen Werkzeugen 
auch, wenn frifch unterfucht, allerdings glatt, fo zeigen fie fich doch 
immer an ihrer äußerjten ‘Beripherie mehr oder weniger abgeplatie, 
was bei Schnittwurnden nicht der Fall ift. Oft ift e8 namentlich ba 
Halsſchnittwunden ſehr ſchwer, zu beftimmen, wo der Anfang 
und das Ende der Schnittwunde fey. Blutbefudlung in einer um 
nicht in der andern Hand, Einſchnitte in ein Bekleidungsſtück auf 
einer und nicht auf der andern Seite und andere Nebenumſtände wer: 
ben bier noch zuweilen Auffchluß geben. Ein bei faltenreigem Halle 
wie bei alten und magern Perfonen, zumal bei nad) Born geneigtem 
Kopfe, in den erftern geführter Schnitt kann, wenn der Hals bei der 
Reiche geftreckt daliegt, nicht mehr Eine Schnittlinie, jondern mehrere 
und unterbrochene, oft ziemlich weit von einander abweichende bar: 
ftelen. ©. 1. c. 1. 141. 

Stumpfe Werfzeungetrennen den Zuſammenhang mit ftum: 
pfen, ungleichen, zadigen, zerriffenen, mehr oder weniger plaiten 
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Rändern, ſo daß die Wunde oft ganz und gar nicht der Form des ver⸗ 
letzenden Inſtruments entſpricht, weil ber Hieb zugleich zerriß. Sie 
quetſchen und verunſtalten, durch Plattdrücken und Auffchwellen 
der Weichtheile, oder durch Zerbrechen der formgebenden Knochen. 
Ein und dasſelbe Werkzeug, ein Beil, das verſchiedene, ſtumpfe, 
ſcharfe, winklige Flächen und Kanten hat, kann mehrerlei Wirkungen 
und mannigfach geſtaltete Befunde hervorbringen. | 

Bei rauher Oberfläche eines flumpfen Werlzeugs, fog. Schlag: 
injtruments bejtehen auf ber gequetichten Stelle Hautabfchärfungen, 
Kleine zerriffene oder gequetjchte Wunden und ſog. Striemen. Eigent- 
lihe Quetſchwunden entjtehen meiſt nur dba, wo die Weichtheile 
Knochen zur Unterlage haben, am häufigiten am Schädel. Wo das 
quetſchende Inſtrument mit einer breiten Fläche auf den Schä- 
bel einwirkte, da bildet fich immer mehr oder weniger beutlich eine 
Lappenwunde. Bei hervorftehend converer Fläche, wie bei 
prügelartigen Injtrumenten entjtehen in der Regel Wunden mit ges 
quetjchten, etwas zacigt oder zerrifjen ausfehenden Rändern, die 
nie ganz geradlinig, fondern gerne winfelig, ober unregelmäßig, 
fih frümmend verlaufen. Wunden, welde von jtumpfen Kans 
ten oder von rundliden Werkzeugen, wie Ruthen, Hör: 
nern herrühren, haben ebenfalls gequetfchte Ränder, jedoch find diefe 
nicht zadigt, Jondern kommen oft denen von nicht ſcharfen 
Schnittwunden nahe, befonders wenn fie mit großer Kraft auf 
Theile mit einer harten Unterlage geführt werben, und verlaufen, je 
nachdem die Kanten eine Form hatten, gerade: ober krummlinigt oder 
auch edfigt. Die Wundwinkel der Quetſchwunden haben in ber Regel 
keine ſcharfen Spitzen. 

Es iſt oft ſehr ſchwierig auszumitteln, ob Wunden mit einem 
zackigen (mit ſcharfen Dornen verſehenen) Zaunknüppel oder 
ähnlichem Prügel, oder aber mit einem Meſſer oder ähnlichem ns 
ftrumente zugefügt worden ſeyen. Doch ſpricht immerhin die Öleich- 
förmigkeit der Wunden, rüdjichtlich ihrer Tiefe, Breite und fonjtigen 
Beichaffenheit, — wie dieſe durch (zumal in der Dunkelheit) mit einem 
Inotigen oder zackigen Stode verjeßte Schläge nicht Leicht entitanben. 
feyn dürften — als auch und noch mehr eine geringe Verfchwellung 
der äußern Haut und eine unter derfelben angetroffene nur geringe 
Blutergießung für die Zufügung mit einem mefjerartigen In— 

13* 
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ſtrumente. Bei Stich- oder Stoßwunden (oft A geftaltet 
und bis auf den Knochen eindringend) mag beim Zweifel, ob ein 
ſchräg abgehauener Stock dazu verwendet worden, gleichfalls der 
Mangel bedeutenderer Spuren von Quetſchung in ihrem Umfange 
gegen dieſe letztere Annahme und für ein meſſerartiges Werkzeug 
ſprechen. | 

St eine äußere Wunde (Kopfwunde) nicht einmal durch bie 
Haut gebrungen, während doch bie innern Zerftörungen (Zerſchmet⸗ 
terung, Zerfplitterung) das Einwirken einer enormen Gewalt ans 
beuten, jo war das Inſtrument fein blos hauendes, fchneibendes, 
fondern ein mehr ftumpfes, Tantiges. 

Sind Wunden nur in ihrer nächſten Umgebung, längs ben 
Wundrändern geqnetfcht, jo deutet dieß darauf bin, daß das Sn- 
firument mit keiner gar breiten Fläche einwirfte. Einbringen vor 
Wunden bis auf den Knochen, mit Berlehung von Arterien (Schläfen- 
arterie) läßt vermuthen, daß das Inftrument nicht ein ganz ftumpfes, 
wenigjtens jtumpflantig war, einjchneidend wirkte; ſchwere Fantige 
Steine, Gewichtjteine, Eifenitäbe, Beile mit ftumpflantigem Hinter: 
theile, ſchwere, harte, Tantige Prügel find Werkzeuge, die quetfchend 
und fchneidend wirken, 

Was das Beiprigtwerden eines Thäters mit Blut betrifft, fo iR 
immerhin zu bemerken, daß bei Hieben mit einem ftumpfen Inſtru⸗ 
mente das Blut nicht ſtark jprißt, weil feine Arterien durch Schnitt 
wunbden verlebt werben. — 

Gequetſchte Wunden an einem Leichnam, der fchon mehrere Tage 
im Waffer gelegen ift, befommen dadurch, daß die Fleinen ſchwachen 
Fleiſchzacken der gezackten Ränder maceriren, durch das Wafjer hin: 
weggefpült werben, oder einzelne zurücbleibende Fäden ſich an bie 
Wundränder anlegen, bas glatte Ausfehen ber Stih= und Hieb: 
Wunden. 

Gerijfene Wunden unterfhheiden ſich von ben Queiſch⸗ 
wunden, daß fie mehr durch Zerren der Theile und weniger durch 
Quetfchung entjtanden find. Ihre Ränder find deßhalb mehr zadig, 
oft franzenartig und die Wundwinkel diefem Zuftande entſprechend. 
Als verlegende Inftrumente ſetzen fie nicht gerade ſolche von ftumpfer 
Beihaffenheit wie die Quetſchwunden voraus, ſondern ſolche, bie 
mehr zerrend und veißenb wirken, Lanzen mit Wiberhaden, Krallen, 
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Maſchinenräder. (Meber zerriffene und gequetſchte Wun⸗ 
ben ©. 1. ec. 1.151.) 

Als im höchften Grabe gequetfchts geriffene Wunden find bie 
Schußwunden anzufehen. 

Die Diagnoftit der Schußwunden liegt in ber runden, uns 
gleichen, zerriffenen Eingangsmündung, deren gequetfchteLappen 
mehr oder weniger nach einwärts gebogen, deren Umgebung unver- 
hältnißmäßig mit Blut unterlaufen, zerftört ift, und bei der Be: 
rührung emphyfematds kniſtert. 

Borgefundene Refte der Ladung, des Pfropfes, in der Haut ein: 
gelagerte nicht verbrannte Bulverlörner, Zeichen der Verbrennung 
um die Wundränder, eine unverwifchbare bläuliche Färbung weiſen 
übrigens auf einen in ber Nähe ftattgefundenen Schuß hin. 

Geſchah der Schuß nicht aus der Nähe, To findet man die Um⸗ 
gebung der Schußwunde gelblihbraun ober ſchwarz vom Bluterguß, 
bie Ränder graulich oder ſchwär zlich zermalmt. 

Die Eingangsöffnung iſt oft aber auch rund und glatt, wie mit 
einem Mefjer ausgefchnitten, eben jo groß als bie Kugel oder Heiner; 
bie Ausgangsöffnung in der Regel ausgeriffen, zerfeßt, aufge: 
worfen und weniger gequetſcht. Dean nahm früher allgemein am, 
daß bie lebtere weiter ſey, als bie erftere. (S. u. Casper.) 

Dis 10 Schritte Entfernung fliegt ber Pfropf und dag Pulver 
mit in bie Weichtheile, reine Schußwunden zeigen. eine größere Ent- 
fernung an. | 

Die Größe der Oeffnungen ift von ber Zeit, in der man felbe 
unterfucht, abhängig. Fällt von ber Eingangsöffnung ber Schorf 
ab, jo wird fie größer, während fi die Ausgangsöffnung durch Vers 
narbung verkleinert. 

Bei Schußwunben bes Schädels aus der Nähe ift die Eingangs: 
mündung meift nur ein einfaches Loch, die Ausgangsmündung ba= 
gegen Heiner als bie erftere, irregulär und ber Knochen in größerem 
oder kleinerem Umfange zermalmt. — 

Iſt ein Gewehr mit Pulver ſtark geladen, und bie Labung mit 
einem bloßen PBapierpfropf verfehen, fo fann diefer, wenn 
das Gewehr in ber unmittelbaren Nähe von 1 — 2 Zoll abgeſchofſen 
wird, ein Glied z. B. die Muskeln bes Oberſchenkels, in derſelben 
Weiſe, wie eine Kugel, mit einem einfachen Kanal burchbohren, und 
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zwar ohne Rückbleibſel von Papier im Schußkanal. (S. u.) Bon 
einem ſtark geladenen Munitionsgewehr bildet ein Schrott} chuß, 
in der Entfernung von 1 Zoll bis ı Fuß abgefeuert, nur Eine äußere 
Wunde, weiter innen weichen die Schrote von einander und bilden 
verfchiedene Gänge. Bei 11%, Fuß Entfernung weichen jehon viele 
Körner von einander ab, und bringen durch verfchiedene Wunden ein. 
Bei 3 Fuß Entfernung findet feine Hauptwunde mehr jtatt, ſondern 
die Körner dringen alle einzeln ein, doch befinden fih ſämmtliche 
Wunden noch innerhalb eines Durchnefferd von 3— 4 Zoll. Bei 
noch größerer Entfernung wächſt diefer Raum, fo daß auf 15 Schritte 
die Ladung den ganzen Rüden bedeckt, doch dringen einzelne Körner 
noch tief ein. 

Bei einem mit bloßem Pulver geladenen Gewehre 
fann, bei 5 — 6 Zoll Entfernung der Pfropf eindringen, er bleibt 
beifammen, und bildet mit den nicht verbrannten PBulnerförnern 
Eine Maffe, wie wenn ein Schrotichuß in der Nähe abgefeuert ware. 

Die Wunde ift dann eine fehr unregelmäßige, indem die Theile 
fehr gewaltfam auseinander gebrängt, und zu gleicher Zeit ſehr ver: 
brannt find. (Luftlanäle). 

Wird der Schuß in geringer Entfernung abgefeuert, und ber: 
felbe dringt wegen ſchwacher Ladung nicht ein, fo ift die Haut im 
Umfang von 1% — 2 Zoll gleichmäßig verbrannt, und in ber 
nädjten Umgebung zeigen fi ſchwarze Punkte von umverbrannten 
Pulverkörnern. Sit die Entfernung größer, jo verkleinert jich die 
mittlere verbrannte Kläche, und bie ſchwarzen Bunfte im Umfange 
mehren fi und weichen auseinander. Bei 4 Fuß Entfernung zeigt 
fich feine mittlere verbrannte Stelle und die Pulverförner zerftreuen 
fich auf einer runden Fläche von 6 Zoll Durchmefjer. 

Casper gibt in Betreff der Schußwunden folgende Andeutungen: 

„Die Schußwunde wird im Gegenſatze zur Stichwunde je tiefer, 
deſto breiter, und die Höhle, worin bie Kugel ſtecken geblieben iſt, 
ift oft 2 — amal jo groß im Durchmeffer, als die Eingangsöffnung. 
Deffen ungeachtet ift die Ausgangsäffnung immer Feiner, 
als die Eingangsöffnung, nad den neuern mafjenhaften Beob⸗ 
achtungen, ber frühern Annahme gerade entgegengeſetzt. Schüfle 
von Doppelgefchoffen, 3.2. aus einer doppelläufigen Piftole, 
oder auch Schüffe mit Rehpoſten und Schrotlörnern aus einem Laufe 
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divergiren nach ihrem Eindringen in den Körper, was man auch an 
den Ausgangsöffnungen wahrnimnt. So fann man aud) bei 8 
Schußmunben, wovon die eine größer, als die beiden andern und bie 
letztern in nicht zu großer Entfernung von einander liegen, unter 
Umjtänden auf einen Doppelfhuß (aus doppelläufigem Gewehre) 
fließen. 

Die Eingangsöffnung hat aber feineswegs immer nad) 
Inunen eingejtülpte, die Yusgangsöffnung ebenfowenig immer 
nach Außen aufgeworfene Ränder. Wenn 3.8. bei einem ſehr 
fetten Menſchen und an einer befonders fettreihen Stelle, wie 
an den Bauchdeden, die Kugel eindringt, jo quillt fehr bald das 
Fett aus der Schußöffnung hervor, und man findet die Eingangsftelle 
mwulitig, und nichts weniger, al8 eingejtülpt. In andern Fällen tft 
e8 der Berwejungsprozeß, der die Ränder beider Deffnungen auf: 
bläht. — 

Beider Spitzkugel findet man oft nur eine ganz unerhebliche, 
fleine, faum jugillirte, nur geringfügige Quetfhung der Weichtheile 
zeigende, nicht inmer kreisrunde, vielmehr nicht felten mehr breis 
edige Shußöffnung; befonders hat die Ausgangsöffnung 
biefe Geſtalt. (Oder man findet fie als eine halbmondförmige, nur 
einen VBiertelzoll im Durchmefjer haltende Wunde mit fharfen, ganz 
glatten, unfugilfirten Rändern, als hätte man mit einem ſcharfen 
Meſſer bei einer Leiche einen halbmondförmigen Hautlappen gebildet). 

DB die Deffnung mehr ſcharf conturirt und rund, oder zerriffen 
ift, wird vielleicht von der Labung und Waffe, aber nicht von ber 
Entfernung, aus welcher ver Schuß fiel, bedingt, aljo fein bia= 
gnoftiiches Merkmal von Mord oder Selbfimorb. 

Wenn der Schuß nicht von der Art war, daß der Tod urplötzlich 
erfolgen mußte, jo find die Ränder mit einer fchmalern oder breitern 
Sugillation eingefäumt und hart zu jchneiden. Oft, aber Feineswegs 
immer, jind jie mehr oder weniger verbrannt, kohlſchwarz, ſchwarz⸗ 
blutig. Diefe Färbung ift von der von eingebranntem Pulver wohl 
zu unterfcheiden, denn dieß erzeugt eingeſprenkelte, grauſchwarze, 
Heine Flecken in Pleinerer oder größerer Anzahl. Dieſe Ber: 
brennungen und Pulvereinfprengungen beweijen 

nur allein, baß der Schuß nicht von fehr weit hergefommen war, 
etwa 8 — 4 Fuß. 
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Eine auffallend große Schu B- (Eingangs) Oeffnung 
wie 2 Zoll lang, 1 Zoll breit, Läßt auf Waſſerladung fchließen, man 
findet nur den Bapierpfropf. In der Umgegend der zerrifienen, 
weder entjchieden nach Innen, noch nach Außen gefehrten Ränder 
befinden ſich manchmal blutunterlaufene, zum Theil von der Epi- 
dermis entblöste Stellen von ſchmutzig braunrothem Anfehen und 
weich zu jchneiden. — 

Ueber die Richtung des Schußkanals läßt ſich oft trotz 
ſorgfältigſter Unterſuchung ein ſicheres Urtheil nicht abgeben, und 
eben jo auch die Kugelinden Blutgerinſeln nicht auffinden.“ 

Zeigt ſich an einer zugleich als Schuß- und Schnitt— 
wunde z. B. am Halſe ſich darſtellenden Verwundung nach dem 
Abwaſchen der Pulverſchwärze ein roſenrother Combuſtions— 
rand um den rundlichen Eingang des Schußkanals, fo wird es un: 
zweifelhaft, daß der Schuß vor Beibringung der Schnittwunde den 
Hals im unverlegten Zuftande getroffen hat, und daß eine gemille 
Zeit verlaufen jeyn müffe, ehe die verlegende Handlung durch ein 
fchneidendes Inftrument fortgejeht wurde; denn wenn auch, nad) Ber 
f&haffenheit der in hohem Grade verbrannten (fchwarzen) Ränder bes 
Schußfanals-Eingangs zu urtheilen, die Mündung des Feuerrohre 
bit auf der Haut aufgefeßt, mindeftens ihr jehr nahe geweſen ſeyn 
muß, und daraus die fofortige Entftehung einer ſolchen Verbrennung 
höhern Grads erflärt werden Tann, fo bebingt doch das Zuftande: 
tommen jener Combuſtionsröthe eine Reaction, die nicht im Momente 
der Einwirfuug entjtehen kann, fondern den Verlauf einiger Zeit 
vorausſetzt. 

Dieſe Zeit des Eintritts der Röthe nach dem Alte der Einwirkung 
bes Feuers kann fünf Minuten bis %, Stunde gebauert haben. 
Diefes und der Umstand, daß diefer rothe Combuftionsrand 
durchſchnitten erfcheint, beweist die Präeriftenz der Schußwunde, 
welche gewiß auch nicht eine runde Form zeigen wird, wenn fie bie 
bereit8 durch VBerlegungen mit einem fchneidenden Inſtrumente ver: 
wundete und klafſende Haut getroffen hätte. 

Die Eylinder eines friſch abgefchofjenen Percufftonsgewehret 
werden mit cinem blaulichen Dunfte bedeckt gefunden, der nur wenige 
Tage blau bleibt, dann aber ſchwarz und roftig wird. (48 Stunden). 

Firndet ſich im Laufe Geruch und feuchter ſchwarzer Schmuß, ſo 
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kann vielleicht auch blos das Abbrennen von Zündhütchen Schul 
feyn, wenn bei vorher geladen gewefenen Gewehren beim Herauss 
ziehen der Schüjfe immer noch einige Pulverförner, ſowohl in ben 


Chlindern als in der Höhlung, die zu den Cylindern hinführt, zurück⸗ 


blieben. 

Uebrigens kann auch ſchon durch Temperaturwechjel, noch mehr 
aber durch naſſe Witterung während eines Transports älterer, in 
dem Laufe befindlicher Schmuß angefeuchtet und aufgefrifcht worben, 
ſeyn. — Boutigny’ 8 Verfahren zur Beftimmung ber Zeit, wann 
ein Gewehr abgefhoflen worden. (S. Böders Memor. db. 
gerichtl. Medicin.) 

Die Lage der Wunde, bie Stelle, wo der Schuß in dem 
Körper eingedrungen, bie Richtung, bie der Wundkanal ninunt, die 
Vergleichung des Schußmaterials fowohl untereinander, als auch in 
Beziehung auf das Schießgewehr find ſehr wichtig. 

Man halte in der Ladung befindlich gewefene Blei ober Eiſen⸗ 
ftüde nicht für abgeplattete Kugeln. Trotzdem, daB ganz runde 
Schrote in die Ladung gegeben wurden, fo findet man fie nichts deſto 
weniger nad dem Schuffe abgeplattet, eckigt, ſelbſt Länglicht. — 
Die Richtung der Eingangsäffnung entfpricht nidyt immer der Aus: 
gangsmündung wegen Ableitung des Materials durch Knochen, 
fraffe Muskeln, Sehnen. Der Weg, den eingebrungene Kugeln 
nehmen, ift oft äußerft gerümmt, je nach. dem Widerſtande, den die 
Kugel in ihrem Laufe erfährt. Stoßen Schrote in ihrem Laufe 
Durch den Körper auf Knochen, fo prallen ſie ab, und man findet fie 
in ziemlicher Entfernung vom urfprüngliden Wege. Schuß: 
wunden am Kopfe lafien oft durd die Zuſammenziehung ber 
Haut äußerlich nichts fihtbar werben, als ein vertrodnetes Bluts⸗ 
tröpfchen. Von einer einzigen Kugel koͤnnen mehrere Deffnungen 
bewerkftelligt werben, 3. B. am Oberarm und Bruft. 

Manchmal trifft man die äußere Bedeckung unverfehrt, bas 
gegen die Muskeln, Weichtbeile ſelbſt Knochen jehr gequetjcht, oder 
zermalmt (Ruftftreiffhüffe, Prellſchüſſe.) S. J. e. l. 218. 

b) Quetſchungen — Zerquetſchungen durch ſtumpfe 
Werkzeuge, welche gegen den Körper oder umgekehrt dieſer gegen ſie 
andringen, wie Stöße, Schläge, Schüſſe, Fall. Ueberdieß vermögen 


Drud und Einſchnürung, Dehnung und Zerrung, Quetſchung ber 
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berzubringen. Die Queiſchung tft gewöhnlich, wenn nicht mit Wunden, 
(S. 0.) doch mit Gefäßzerreibungen, Blutunterlaufungen (5x 
gillation, Ertravafat) verbunden. 

Schwammiger unb gefäßreiher Bau eines Organs bebingt 
leichter die Entjtehung einer intenfiven und umfangreichen Sugil:- 
lation oder Geſchwulft. (©. 1.c.L 155.) 

c) Erfhütterungen (Commotion), heftige Schwingungen 
in ben organischen Gebilden find um fo gefährlicher, je ebler das ge: 
Htoffene Organ. Ihre Urfachen find die der Quetſchung, Stop, 
Schlag, Fall, die Werkzeuge brauchen aber nicht hart zu ſeyn, ſondern 
können auch eine weiche Befchaffenheit haben, wenn jie durch Gewicht 
oder Maſſe, oder die Schnelligleit der Einwirkung ihre Kraft ver: 
mehren, wie Waſſerſtrahlen, Wollfädle, Feberballen ꝛc. 

Die Wirlungen der Erſchütterung jind primäre um 
ſecundäre, zu den erften gehören Schwächung, Lähmung des betrof 
fenen Theiles mit mehr oder weniger Schmerz und Zerreißung von 
Bluigefäßen ; zu beu fecundären paffive-Congejtion, Reizung, Cut: 
zündung mit ihren Ausgängen. (S.1.c.1.161.1.84.) 

d) Knochenbrüche und Berrentungen können leicht 
töbtlih werben, wenn fle die Kuochen und Gelenke des Kopfs, de 
Wirbelfäule, ver Bruft, des Beckens betreffen. Tritt zu Knochen⸗ 
brüchen (Splitterbrüchen) Brand hinzu, fo ift immer Lebensgefaht 
vorhanden. (©. 1]. c. IV. u. V.) 


Kaſuiſtiſches über Kopfverlegungen. 


Bei gerichtlichen Obbuctionen Getöbteler kann die Frage auf 
geworfen werben: 

„Ob der Bejhädigte, nahdem er eine beftimmte 
“ Kopfverlegung erhalten, no zu ſprechen, zu gehen, 
oderfonjtige Neußerungenvonfih zugebenimStande 
gewesen jey? 

Bei Verletzungen, mit ſcharfen Werkzeugen zugefügt, wird bie 
Beurtheilung durch bie Befchaffenheit der Wunde und ihrer Ränder 
begünftigt, indem die legtern, je reiner fie find, eine deſto größere 
Schärfe des verlegenden Werkzeugs beurfunden, ſonach die Afıinahmc 
einer gleichzeitigen erhebliden Gehirnerſchütterung 
aneſchließen, eritere aber nur die Berüdjichtigung ber Tiefe, in 
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welcher fie in das Gehirn eindrang, erheifcht, und nur eine bis in bie 
Gehirnhoͤhlen oder in die Marffubftang bes kleinen Gehirns reichende 
Wunde den plößlichen Berluft des Bewußtſeyns ober bes Lebens 
nach fi zieht. 

Bei jtumpfen Werkzeugen, unreiner, ungleicher Wunbfläche mit 
bedeutender Quetfchung der äußern Hautgebilbe ꝛc., ftehen bie 
fichtbaren Merkmale zu der Größe der Funktionsftörungen weniger 
in einem maßgebenden VBerhältniffe, daher hier das Urtheil ſchwie⸗ 
riger iſt. 

Der Einfluß des Gehirndrucks durch Ergießung, Knochen⸗ 
fplitter, fremde Körper, läßt fih mehr oder minder umfafjenb wür⸗ 
digen. Bei Beurtheilung des zwifchen der Verlegung und dadurch 
geſetzten Bewußtloſigkeit verftrichenen Zeitraums berüdfichtige man 
aber ftets, wie Berftungen großer Gefäße durch jchnellen Erguß auf 
ſchleunige, — nicht fihtbar verletzte Gefäße oder nur Kleine Zweige 
berfelben durch langſamen Austritt auf allmählig einges 
tretene, Merkmale von Entzündung und Ablagerung patbologijcher 
Flüffigkeiten auf conjelutive Bewußtloſigkeit zu fchließen 
berechtigen; Knochenftüde und fremde Körper aber nad) Maßgabe 
ihres Drucks, in der Regel ſchon bei einer geringern Tiefe, — 
Gehirnlähmung zu erzeugen vermögen. — Zerreißungen bes 
Gehirns dur fremde Körper haben keineswegs Gehirner: 
ſchütterung und mit derfelben Bewußtlofigkeit zur nothwendigen 
Folge. Bei -Zerreigungen aber, bei, denen bie Schädelknochen 
unverjehrt, oder aber in größerer ober geringerer Entfernung, jedoch 
abgefonbert, d. i. außer Berührnng mit der Hirnwunde verlett find, 
ift die Erfenntniß. auf eine gleichzeitige betäubende Gehirnerſchüt⸗ 
terung mit Beftimmtheit auszufprechen. 

Was die Ertravafate betrifft, jo kommen fie der Gehirnerſchüt⸗ 
terung als Symptome nicht zu, ſondern Finnen unabhängig von ihr 
durch diejelbe Gewaltthätigleit für fich hervorgerufen werben. Es 
gilt aljo Fein Schluß von Gefähzerreißung auf Hirnerfehütterung. 
!ostrennungen der harten Hirnhaut vom Schädel kommen nicht 
abgejondert von Knochen und Gefäßverlehungen vor. 

In der Mehrzahl der Fälle behält die Annahme, daß bas Unter- 
finfen der Gehirnthätigkeit zu der Integrität ber Knochen im gegen» 
fäglicgen Berhältniffe ftehe, ihre Giltigkeit; bei einer einfachen Fiſſur 
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verliert fich die Gewalt faft gar nicht, mehr Abbruch macht ihr ein 
durchdringender Knochenbruch, noch mehr der lange, breite und 
fternförmige Bruch, ferner mehr der unmittelbare, als ver Gegen: 
fprung oder⸗Bruch. Allein biefer Gegenjaß barf nicht bis zum Ep 
trem verfolgt werben. 

Es gibt Knochenverleßungen, deren Größe zu der Annahme 
eines nach dem Gehirne gerichteten Ueberſchuſſes der Gewalt 
berechtigt, jo die Comminutivbrüche, die Brüche der Knochen bed 
Schädelgrunds. Die erftern find ftets von betäubenber Gehir- 
erfchätterung begleitet, wenn fie auch noch keineswegs allgentein noth⸗ 
wendig töbtlih find. Die leptern berechtigen noch keineswegs zu 
dem unmwanbelbaren Schluffe auf plößlich flattgefundene vollfommen: 
Bewußtloſigkeit. 

Für die gerichtsärztliche Praxis dürfen wir daher die Behaup: 
tung feſtſtellen, — daß die feltenen Fälle von plöglichem und beden— 
tendem Bluterguffe in ber Schäbelhöhle, Die noch jeltenern won Com 
minutivbrüchen, und die allerfeltenften von Berftungen des Gehirnt 
ausgenommen, — nicht eine einzige Erſcheinung am Gehirne oda 
deſſen Umgebungen zu dem Ausfpruche einer augenblidlicyen un 
vollflommenen Unterbrädung ber Gehirnthätigleit berechtigt, und daß 
jene Hemmung ber Gehirnthätigkeit, welche wir ber Erjchütterun 
zufchreiben, fich durch feine am Leichnam nothwendig wahrzund 
menden Veränderungen fund gibt. 

Hirnerfhütterung und entzündliche Erfubation 

Erfchätternde Schläge, welche das Schäbelgewölbe treffen, ohne 
es zu fprengen, erfchüttern durchaus nicht ausfchlieglich oder vor: 
wiegend die Stelle bes Gehirns, welche unter derjenigen liegt, aul 
welche der Schlag äußerlich auffiel; und es iſt eine bekannte Er: 
fahrung, daß fich die Wirkung folder Schläge oft gerabe auf ber 
ber Stelle, auf welcher der Schlag auffiel, enigegengejeßten, b. } 
gegenüberliegenden, durch den jog. Gegenftoß am Mächtigften äußert. 
Darum kann ih auch nicht an einer ifolirten und um 
ſchriebenen Stelle des Gehirns, derjenigen entſprechend, 
welche Außerlih von einem Schlage getroffen wurbe, ber bie 
Knochen nicht verlegte, eine Neberfüllung ber Blutgefähe 
als Folge dieſes Schlags zeigen, fonbern ift bier, went 
fich eine. ſolche zeigt, die Annahme einer vorausgegangenen, auf 
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von dem Schlage unabhängigen, entzündlichen Affeltion der Hirn⸗ 
häute gerechtfertigt. 

Ein plaſtiſches Erjubat, fey e8 auch von fulziger Befchafe 
fenbeit und weißlicher Farbe, 3. B. zwiſchen Arachnoidea und Pia 
mater, fann ebenfalls nicht als Folge eines kurz vor dem Tode 
auf den Kopf eingewirkt habenden Schlages angefehen werben. Die 
pathologiſche Anatomie lehrt uns, folche pathologifche Produkte weder 
als die Folge eines eben eingewirft habenden Schlages, noch einer 
eben ftattgefundenen Hirnerfchütterung und einer augenblidlih des 
gegen erwachten Reaction, fondern als Product einer vorausge- 
gangenen entzündlichen Affection zu betrachten. Eine 
folde Entzündung beurfundet fich aber zuerft durch Gefäßüber⸗ 
füllung; und die Bildung eines plaftifchen Erfudats ift erft als ein 
fpäteres Produkt derſelben zu betrachten. — Möglicher Zeitraum 
zwifchen Schlag und Tobl! 

Engel fagt (Anleitung zur Beurtheilung bed Leihenbefunds 
1846. ©. 140 f. f.): „die gewöhnliche Form des ſich nad) Entzündung 
ber Hirnhäute bildenden Erſudats ift ein gallertartiger, geronnener 
Erfudatfaferftoff, deſſen Sig, bei Hüfjiger Form, der Zellftoff zwifchen 
Arachnoidea und Pia mater iſt“; und fpäter: „ber Entzündung ber 
Hirnhäute folgt die Organifation des Erfudats, und es entjteht 
Verdickung und Verdichtung der Häute mit Verluft ihrer Durd: 
ſichtigkeit“. — 

Uebrigens finden fih ſolche Krankheitsprodukte ſehr oft in 
Leichen, ohne daß die Menfchen in der legten Zeit ihres Lebens 
Symptomeeines fortdbauerndben Hirnleidens beurkunbet 
hätten, d. h. als altes Krankheitsprodukt. 

Faͤllt aljo hienach die Annahme, daß folche vorgefundene Strucs 
turveränderungen im Innern der Schäbelhöhle Folgen eines auf den 
Kopf kurz vordem Tode erhaltenen Schlages und einer dadurch 
bewirken Hirnerfchätterung gewefen feyen, in fi zulammen; — iſt 
aber doch zugleich eine außerhalb der Schäbelhöhle in bie Weiche 
gebilde ftattgefundene Blutergießung als Beleg und Folge einer im 
Leben auf den vordern Theil bes Schädels eingewirkt habenden Ge: 
walt vorhanden, — fo könnte diefe nur bann als Beweis einer bamit 
verbunden gewefenen Hirnerſchütterung geltend gemacht werden, 
wenn eine andere Urfache bes Todes durchaus nicht aufzufinben waͤre. 
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Wäre aber z. B. die Leiche im Waſſer gefunden worden, 
und insbefonbere noch Fein Beweis dafür vorhanden, daß der Todte 
einen Schlag von fremder Hand auf ben Kopf erhalten habe, fo 
tönnte eine folche äußere Blutaustretung eben fo wohl durch A: 
fhlagen des Kopfes an einen fejten Körper bein Fall ins Wafle 
verurſacht, und in Folge augenblidlicher Betäubung dem ins Waſſer 
Ballenden bas Vermögen geraubt worden feyn, Berfuche zu feine 
Rettung zu machen, und der widerftandslos dem Geſetze der Schwere 
Folgende fo ben apoplectifhen Tot geitorben jeyn. (Ertrin 
tungstob.) 

Hyperämie und Gehirnausſchwitzung (Apoplexia 
serosa) entjtehen nicht blos aus f. g. inneren Urſachen, fondern 
auch Durch dem Körper und vorzüglich dem Kopfe zugefügte Gewalt: 
thätigkeiten, und zwar, ohne daß äußerlich erheblihe Spuren de: 
felben fichtbar zu jeyn brauchen, indem alsdann bie Kranfheit burg 
Erfhütterung des Gehirns vermittelt wird. Wenn mar 
auch in Anbetracht der Urt und des Grades einer vorausgegangenen 
Mißhandlung feinen Augenblic zweifeln darf, daß diefelbe erheblidk 
Nachtheile für Die Gefunpheit des Mißhandelten zur Folge gehabt, 
und die tödtlihe Krankheit desjelben mindeftens vorbereitet hab«, 
fo fehlen doch die Anhaltspunkte für den Nachweis ihres unmit 
telbaren Zuſammenhangs mit dem Tode, wenn Denatus nach der: 
felben nicht ausbrüdlich über Krankheit geflagt hat. 

Wenn aber ein Mißhandelter vor den Schlägen nicht franl 
gewefen tft, wenigftens nicht über Zeichen geklagt hat, welche auf 
eine Gehirnkrankheit hinweiſen, wie Schwindel, Kopfſchmerz, Appelt 
loſigkeit, jolche Zeichen aber bald nach den ihm verabreichten Schlägen 
zum Vorſcheine gefommen find, und erfahrungsgemäß ſolche Schlägt 
ſolche Krankheitszeichen zur Folge haben, fo fünnen wir mit Recht 
annehmen, daß die Schläge bie qu. Gehirnkraukheit veranlaßt haben. 
Mit diefem Anfange der Krankheit ftimmt dann auch Verlauf um 
Ende berfelben und das Refultat der Sektion überein; Schwindel, 
Schlafſuͤchtigkeit, Schwäche und Appetitlofigkeit nehmen täglich zu, 
und der Tod erfolgt unter ftillen Delirien und Flockenleſen. 

Alte Leute, die an chronifcher Gehirnwaſſerſucht leiden, fünnen 
nach unbedeutenden Kopfverlegungen, Niederfallen auf den Kopf, 
einer durch wäßrigen Schlagfluß berbeigeführten Gehirr⸗ 
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lähmung erliegen. Hiebei Tann nun der Tob durch das Zufammen- 
wirken bes fchon früher dagewefenen waflerfüchttgen Zuftandes des Ge⸗ 
bins, ber durch eine vorhergegangene Nufregung (beim Streite) ver- 
anlapten größern Gehirncongeftion und der durch bie Kopfverlegung 
ober den Fall auf die Erde herbeigeführten Erſchütterung eintreten. 
Die Gehirncongeition Tann aber, als durch Leidenfchaftlichkeit ſelbft 
veranlagt, ohne daß ber Thäter eine Schuld daran trüge, für eine z u- 
Tällig hizugekommene Zwiſchenurſache ©. o. ©. 144 ‚betrachtet 
werden. Da fie jedoch weientli zum Tode mitgewirkt hat, welcher 
durch den Fall wegen der vorhandenen Eongeftion um fo Leichter 
herbeigeführt wurde, — mithin gejchloffen werben muß, daß bie 
That für ſich allein den töbtliden Ausgang nicht herbeigeführt 
haben würde, fo Tann der Beweis des vom Gefeke zum Verbrechen 
ber Töbfung (Mords) erforderten objeftiven Thatbeſtandes als 
fehlend erachtet werden. — Die Sache läßt ſich aber auch fo auf- 
faffen, daß man mit ben Worten „perjfönlihde Befchaffen- 
heit" ©. o. ©. 1235. 131. nebft dem wafjerfüchtigen Gehirn- 
auftand auch den Congeftionszuftand zu bezeichnen vermeint ift, da 
der legtere gleichfalls jchon vor der Handlung vorhauben war, fo daß 
bie zur Herbeiführung des tödtlihen Erfolges mitwirkende Gehirn- 
congeftion als zur „perfönlichen Befchaffenheit” des Umgelommenen 
gehörig betrachtet wird. 

Was die Zeitfolge anbelangt, in welcher gewifje Verletzungen 
zugefügt worben find, 3.8. wenn ein Mörder vorgibt, nur die Abficht 
gehabt zu haben, fid) eines andern (des Beraubten) zu erwehren, 
Notbwehr), nicht aber ihn todtzufhlagen, — fo können 
dieſelben in manchen Fällen in Kategorieennacd ihrer. Schwere, leichte, 
ſchwere und an fich lebensgefährliche, und in abjolut tödtliche zerfal⸗ 
len, bejonders wenn ber Kampf eine längere Zeit gebauert hat. Zu 
den erjtern gehören 3. B. blaue Flecken an den Gliedmaſſen, die Durch 
Stoßen, Fallen, Anprallen an harte Gegenftände, Nieberwerfen, ent 
ftanden find. Diefe müfjen zwar nicht gerade chronologiſch die erfien 
geweſen fey, gewiß aber find fie nicht Die leß ten geweſen, als welche 
vielmehr die Abſolut tödtlichen anzufprechen find, nach denen 
vieleicht Denatus nicht mehr im Stande war, fich aufgurihten, zu 
ftehen oder zu gehen, — er alfo auch nicht. mehr gefallen, augeprallt 
fein Tann, (wenn dieſ letztern Spuven jehr zahlveich find), vielmehr zu 
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Tode getroffen liegen geblieben feyn. muß. Dieſes letztere gilt nidt 
mit einer gleichen unumftößlichen Gewißheit von folchen Verletzungen 
bie als ſchwer und lebensgefährlich bezeichnet werden. 
müften, bei denen aber, wie bie Erfahrung lehrt, ein Fortleben, felbf 
mit, wenn auch getrübtem Bewußtfeyn, eine Zeit lang möglich iſt. 
Zeigen ſolche Verletzungen Blutunterlaufungen, fo geben fie einen 
fihern Beweis dafür, daß das Leben nod eine Zeitlang darnach erhal: 
worden war. So wird man in joldhen Fällen vielleicht im Stande 
feyn, aus der Ratur der Verlegungen, Sugillationen, Iebensgefähr: 
lichen, und rafcheftens töbtlichen, wie Zerfchmetterungen ber Schädel⸗ 
Inochen, wornach der Eintritt des Todes jchnell erfolgen muß, auch bie 
Artund Weife der Tödtung (mit Rüdjicht auf den Befund un 
bie Ausfagen bes Thäters) feftzuftellen, und Fann zu der Annahme ge 
langen, daß Denatus zuerft vielleicht vielfach geftoßen, geſchleudert 
niebergeworfen worben, fodann lebensgefährliche Verlegungen erhal 
ten, und erft zulebt, nachdem er noch gelebt, und ſich vielleicht wieder 
aufgerichtet gehabt (moranf 2 abgefonderte Blutlachen hindeuten Ein: 
nen), bie ftärfften und tödtlichiten Kopfverleßungen erhalten habe. 
Auch mehrere zumMorbe gebrauchte, mit Blut befleckte, namentlid 
an den Rändern, nicht blos beſpritzte, an verfchiedenen Orten gelegent 
Werkzeuge, wie Hämmer u. dgl. im Zufammenhalte mit dem 
Ausſehen der Berlebungen, theils ſcharf⸗ theils ftumpfgerändert, wei 
auf mehr als Ein gebrauchtes Werkzeng fchließen läßt, koͤnnen ein 
folche Annahme unterftügen. (Casper.) 


Mord, Selbitmord oder Zufall. 


Zur Unterfcheibung, ob dur Word, Selbftmord ober Zu 
fall die äußere Todesurſache in Wirkſamkeit gefebt worden, dient 
außer ben allgemeinen Kriterien, Ort, Bekleidung, Lage, Werkzeug, 
Zeichen von Gegenwehr, Lage und Bejchaffenheit der Blutflecken, int 
befondere Art und Rihtung ber Verletzung, und bas Bor 
handenſeyn oder Fehlen [older Verletzungen, daß durch dit 
eine bie Selbſtzufügung ber andern unmöglich ge 
weſen wäre. 

Selbfimorb dur Berlegung mit ſchmeidenden, 
ſtechenden und Schlaginſtrumenten. 

Das Borlommen von Verletzungen, bie von verſchiedenen Jr 
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firumenten herrühren, ift gerade noch fein Grund, den Selbſtmord 
in Zweifel zu ziehen, ba ber Verſuch auch mit verſchiedenen Inſtru⸗ 
menten in unterbrochener oder ununterbrochener Zeitfolge gemacht 
wird. Ebenſo wenig darf aus der Art der Inſtrumente, wie unzweck⸗ 
mäßig jie auch zur Hervorbringung einer töbtlihen Wunde feyn 
möge, ein Grund gegen den Selbftmorb abgeleitet werben. Wenn in 
einem etwas faltenreichen Hals, wie bei alten oder magern Berfonen, 
ein Schnitt geführt worden, zumal, wenn babei der Kopf nad Born 
geneigt war, fo wird man natürlicher Weife, wenn der Hals bei der 
Zeiche geftredt daliegt, nit mehr eine Schnittlinte, ſon— 
bern mehrere und unterbrodene, und oft ziemlich weit 
bon einander abweichende finden, was zu Verwechslung eines Selbft« 
mordes mit Mord und mehrfahen Anſetzen am Halfe führen kann. 
Wenn man ben Kopf nach dem Halje vorn überbeugt, jo verlaufen 
die Wunden in einer und derfelben Linie, jo daß nur auf einen ges 
machten Schnitt gefchloffen werben kann. 

Eine etwas ungleiche, zerriffeneBejchaffenheit ver Halsſchnitt⸗ 
wunden tritt faft bei allen Selbſtmördern auf, da ber Hals ſelbſt 
in der Sekunde Zeitbauer des Schnittes niemals eine und dieſelbe 
Lage zu behalten jcheint. 

Findet fih eine Flaffende Wunde ber Jugularvene 
an einer noch unverweiten Leiche und ohne die oben angedeuteten 
Folgen des Lufteintritts in bie Bene, jo hat der Schluß, daß Denatus 
bereit3 tobt war, al8 die Vene verlegt wurde, feine unbebingte Gültigs 
keit, da nicht alle derlei tödtlich gewordenen Halsverleßungen ſtets 
von dem Ruftgehalte ber Gefäße begleitet find. In einem andern Falle 
koͤnnte man durch den Mangel der Sugillation, der Reactionserfchei- 
nungen überhaupt, und durch das Fehlen der Symtome des Verblut⸗ 
ungstodes ſich zu dem Schluffe verleiten laſſen, daß die Halswunde 
erſt der Keiche beigebracht wurde. Und doch kann diefer Schluß falfch, 
und die Schnittwunde die Urjache des Todes feyn, da bei dem Tode 
in Folge von Lufteintritt in die Venen Reaktionserfcheinungen nicht 
auftreten können, ımd, wenn nicht vor dem Rufteintritt ein bedeutender 
Blutverluft ftattfand, der Verlepte ftirbt, bevor e8 zu einer Verblut⸗ 
ung kommen kann. In einem andern Zalle muß 3. B. unter mehres 
ren Wunden am Halfe diejenige für bie Urfache des Todes erflärt 


werden, in welcher fich eine Elaffende Wunde der Droffelvene vorfin- 
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bet. Aus bem Umftaud, daß die Ingularvene an 2 Stellen eine Hal 
fende Wunde zeigt, doch fo, daß beide Wunden nicht von einem einzi- 
gen Schnitte herrühren koͤnne, läßt ſich ſchließen, daß Mord und nik 
Selbſtmord vorliege, weil Denatus nach der einen Venenwunde ſich 
eine zweite nicht hätte beibringen können, doch auch dieſer Schluß if 
ein nicht unbedingt giltiger, weil der Rufteintritt Fein nothwendige 
if. ©. J. c. 1. 141. III. 146. 158. 

Der Erfahrung gemäß machen Werkzeuge mit converer Schneide 
(Raftermejjer) Wunden, deren Anfang weniger tief ift, als ihr Ente 
Wenn nun eine Halswunde an der rechten Seite des Kopfes ſeichter 
ift als an ber linken, wenn rechts der Kopfnicker nur angefchnitten ift, 
links aber biefer Muskel durch und die. darunter liegende innere dr]: 
jelader angefchnitten ift, jo ift anzunehmen, daß der Schnitt von de 
rechten Seite des Halfes nach der linken geführt worden ift. — Ein 
ſchnitte an Kleidern an der linken Seite, die beim Ausziehen des Mef 
jers entjtanden jind, gewohnheitlicyer Gebrauch der rechten oder lin 
fen Hand ? Umgebens oder Nichtumgebenſeyn des Haljes mit ber Halt 
binde. — Spuren von Gegenwehr, Schnitte an den Händen. — Lugt 
ber Blutfleden im Zimmer. 

Für den Selbjtmord durch Erſchießen fpreden: du 
Schwarzjeyn der Finger (fällt weg bei Berkufionsgewehren), Eindrüdt 
an der Balmarfläche des Daumens oder eines andern Fingers, das in 
der Hand halten der Waffe, wenn die Hand nicht blos am Griffe au: 
liegt, jondern naturgemäß den Griff umfaßt, (wie krampfhaft ©. u) 
Mangel aller Spuren von Gegenwehr, Verbrennungsfpuren an de 
Kleidern, in der Schußwunde und deren nächſter Umgebung und bie 
Luftverletzungen (Kanalfchüfje, Jellgewebsverlegungen), die beim 
feften Aufdrüden der Waffe auf die Schußftelle entſtehen; befondert 
Vorrichtungen um losdrücken zu können. — Selbjtmerb läßt ſich alt 
ziemlich gewiß annehmen beieinem Echuß durch die Mundhöhle, ohne 
daß Kippen und Zähne verlegt jind. — Ein vortreffliches Zeichen (nad 
Casper) für Selbjtmord tft „das frampfhafte Eingeklemmtſeyn de 
Waffe in der Hand, dann Fingerbrüche oder friſche Hautverlegungen, 
Schwärzung der Hand vom Pulver, eingebranntes Pulver, bei nidt 
mit einem Zündhütchen verſehener Schußwaffe, beides Zeichen einet 
ungeſchickten Schüßen, alte, jchlechte Waffe, Weberladen, Zerplagen 
des Laufes. Man wafche übrigens die Hand ab, um nicht die grau: 
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ſchwarze Faͤrbung bei Metallarbeitern (Wetallcoft) mit eingebrann: 
tem Pulver zu verwechjeln.” 

Bezüglich des krampfhaften Einflemmens ber Finger ift aber 
nicht zu überfehen, daß dasfelbe auch nur cadaveriſche Erfteifung ſeyn 
kann, indem die Hand einer Leiche, deren Finger man im Stabtum ber 
Erſchlaffung eine Piftole umfaſſen läßt, ſie im Stadium der Starre 
feſt umſchloſſen Hält. 

Die Entfernung der Schußwaffe von einem Selbſtmorde reicht 
nie über einen bis zwei Schritte hinaus, und die Mündung ift dem 
Getoͤdteten zugewandt; außer bei jehr unebenem Boden oder moͤglichen 
Anprallen an einen Gegenftand, Mauer 2c. Selbſt die ftärkfte Pul⸗ 
perladung kann das Gewehr nicht um feine Achje drehen. 

Iſt ein Gewehr 4 Fuß lang, fo ift es, wenn nicht unmöglich, doch 
im hoͤchſten Grabe unwahrſcheinlich, daß der Verſtorbene basjelbe 
perpendikulär auf feinen Körper geſetzt hätte, weil dadurch ber Schuß 
hoͤchſt unficher werden müßte. Wäre der Lauf mit einer Hand firirt, 
und diefe um die Mündung gelegt worden, fo müßte die Haud durch 
Pulverdampf gefhwärzt und in jener Form erſtarrt feyn. 

Sind mehrere Wunden vorhanden, deren jebe auf ein beſonderes 
Inſtrument ſchließen ließe, fo kann von Selbftmord keine Rede jeyn. 
Nichtübereinftimmung des Umfanges und Durchmefjerd der Kugel 
mit dem Caliber der fraglihen Schußwaffe wiberjpricht dem Selbit« 
morbe. Zwei tödtliche. Schußwunden an verſchiedenen Stellen des 
Körpers laſſen ſtets auf Mord fchließen. Auch Schrotſchußwunden, 
wo bie einzelnen Schrote befonders in die Haut eindrangen, felbjt 
wenn bdiefelben ganz nahe beifammen jtehen, Lafjen eher auf Mord 
oder Unglüdsfall fchließen. Das Zerfpringen der Feuerwaffe ohne 
gleichzeitige Befchädigung der entiprechenden Hand läßt für ſich feinen 
Schluß auf Selbjtmord zu; es Tann auch Zufall interfurriren und 
möglicher Weife Mord. Das Verhältniß der Lage der gefundenen 
Teuerwaffe zur Lage der Leiche kann leicht Anlaß zu irrigen Schlüfjen 
geben, wenn man nicht im Auge behält, daß e8 oft fajt ans Unglaub- 
liche gränzt, wie der Zufall hier mitzufpielen vermag. 

Es kann fi bei einer zwar abjolut lethalen Wunde (Schuß: 
wunde) auch um deren nothwendige ober nicht nothwendige augen: 
blickliche Tödtlichleit handeln, ob vielleicht der Berwundete (Ges 
ſchoſſene) damit füglich noch einige Schritte, 3.8. bie zum nahen 
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Wafler, wo die Leiche gefunden wurbe, haben gehen koͤnnen, und void 
Leicht dort bald feinen Tod gefunden habe, wie etwa mehrere am Leid; 
nam gefundene Zeichen des Ertrinlungstobs beweifen lönnen. Bey: 
lich der Thäterfchaft muß Selbfimorb angenommen werben, wenn m 
fo in Betracht der Möglichkeit eines noch Turze Zeit fortbauernden Le 
bens mit Befinnung (nach dem Schufje) der Befund, 3.3. ganz zuge 
Inöpfte Kleivungsftüce zu erklären ift. Ein Mörder hätte, wen 
Kleider und Hemd unverleßt waren, ben Denatus nadt vor fich habe 
müfjen, und dann wäre wieder die volle Bekleidung, in ber die Lei 
etwa gefunden wurbe, faft unesflärlih. Endlich ſpräche auch der in; 
ftand, daß der Tod, bevor noch die töbtlihe (Schuß⸗) Wunde ik 
lebte Wirkung geäußert, durch Ertrinken erfolgt, gegen Dkitwirky 
dritter Thäter. 

Bei Erfchoflenen findet man nicht jelten eine über den Koͤrpe 
verbreitete Gänſehaut. 

Findet ſich neben der Leiche eines Erſchoſſenen, der beranli 
worben, noch ein ſcharfgeladenes Piſtol, fo entfteht die Frag, 
ob Denatus nad) feiner Verlegung noch im Stande war, noch einmal 
zu laden? Muß biefe verneint werden, wenn der Tod ein urplößlide 
gewejen jeyn mußte, fo konnte ber Berjtorbene, vielleicht in angetrux 
fenem Zuftande, beraubt und dann erjchoffen worden ſeyn, und da 
Mörber in biefem Falle abfichtlich das Piſtol noch einmal geladen un 
neben bieLeiche hirigelegt haben. Denatus konnte aber auch fich jelbi 
erfchoffen, zu diefem Zweck zwei geladene Piſtolen mit fich genomma 
und nad) dem Tode der einen Piftole wie anderer Habfeligkeiten ie 
raubt worden jeyn. 

Die Körperftellung — Rüdenlage mit einem ſtark in 
Kniee gefrümmten Beine kann bi Schuß für Mord fprr 
hen. Im Stehen find die Stredmusfeln gejpannt, und die Füfle er 
ftarren in gerader Richtung, im Sigen dagegen treten die Beugemus 
keln in Thätigfeit, die Füſſe erjtarren in mehrober weniger Krümmung 
Eine Abweichung hievon wäre nur bann möglich, wenn der ftehendt, 
nah Hinten überftürgende Körper auf einen ausgehöhlten, unebena 
Boden fiele, durch deſſen Unebenheit die Füſſe gekrümmt, werben. — 
Die gilt natürlich nur bei nothwendig augenbliclich erfolgten Tode 

Gegen die Annahme eines Selbftmorbes fpricht noch, daß der Lauf 
nicht auf den entblößten Körper gefebt war, wenn ſich bie Eingang® 
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Bffnung bes Schußkanals noch theilweife und beren Umgebung ganz - 
voHftändig von den feft anliegenden, verfoblten Kleidungsſtücken bes 
deckt findet. 

Die Rüdtenlage, gemeiniglich bei Selbſtmördern wahrgenommen, 
während bet Schüffen aus ber Kerne ber Getroffene gewöhnlich auf 
das Geſicht ftärzt, iſt für bie Beurtheilung ber Sache ohne Bedeutung, 
wenn (©. 0.) der Getroffene nicht geftanden, fonbern gefeffen tft. 

Die Frage: „Kann ein Menfch in der Finfterniß bei dem 
Blitze eines Kenergewehrs erkannt werben?“ — kann zur 
Herſtellung des fubjektiven Thatbeitands eines in ber Fin ſterniß un- 
fernommenen Morbes ober Morbverfuhs mit Schießgewehr aufge- 
worfen werben, wenn ber, auf welchen ber Morbanfchlag gerichtet 
war, oder ein anderer Anweſender angibt, ben Thäter beim Blitze bes 
Feuergewehrs erfannt zu haben. Die Möglichkeit deſſen läßt fich nicht 
läugnen. Nach ben von Desgranges und Foderé angeftellten 
Verſuchen ift es möglich, daß man ein Individuum auf diefe Weife 
erkennen kann, unter ben Bebingungen, daß der Blitz und Dampf nicht 
allzuftark, die Entfernung nicht zu weit, und bie Lage des Kopfes bes 
Schützen aufbem Gewehre fen, dab ber Wind davon abwärts wehe, 
und ber Ausfagenbe ein ſcharfes Auge Babe. S. J. c. I. 218. 


TI. Todesart durch phyſiſch⸗ chemiſch wirkende 
Urſachen: Hitze, Atzung, Verbrennung, Blitz. 


Der Verbrennungs tod wird aus ben vorhandenen Brand⸗ 
malen und ben durch ben Brand zerſtoͤrten und eigenthümlich de⸗ 
firuirten Theilen erfannt. Schwierig, ja unlösbar Tann bie Frage 
werben, ob ein Körper wirklich ben Verbrennungston erlitten, oder 
ob er erfi nah eingetretenem Tode dbem Feuer auss 
gejegt worden fey. Merkmale ftatigehabter Reaktion find: 
Blajenbildung, Bildung eines rothen, entzündeten 
Randes um bie verbrannte Stelle Läßt man euer in 
was immer für einer Form auf einen todten Körper wirken, fo zeigt 
zwar dasſelbe, wenn es intenfiv genug ift, die zerſtoͤrende Wirkung, 
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aber es fehlen dabei die Merkmale der Entzündung. Kochendes Waſ⸗ 
fer, auf die Haut eines Todten gegoſſen, läßt bie Epibermis zuſammen⸗ 
fchrumpfen, und fih vom Corium' fegig ablöfen, aber auf der Ober: 
fläche diefes zeigt fidh weder die Entzündung, noch die der Blajen- 
bildung durch Verbrennen eigene Seroſität. — Doch follen durd 
ftrablende intenfive Wärme auch bei Leichen Fürzere ober längere 
Zeit nach dem Tode Blafenbilbung, Röthung des Blafengrundes, Ab 
löfung und pergamentartige Vertrocknung der Hanideden, felbt 
Röthung der blosgelegten Stellen hervorgebracht werben können. — 
Eben fo färbt fih auch an den Blafen an einer Leiche der Grund, der 
Anfangs weiß oder bläulih>weiß ift, wenn fie längere Zeit 
an der Luft liegen, helle oder dunkelroth. Bei ausgebehnten Berbrüb: 
ungen wird Blafenbildung faft nie wahrgenommen, auch an der Leid 
nicht, die Oberhaut loͤst ſich feßig ab, — auch hier werben blosgelegte 
Stellen im Contakt mit der Luft roth. (Maſchka.) Ausführlige 
hierüber. ©. I. c. VI. 227. 

Nah Chamberts neueſten Verſuchen bleibt vie Haut bei Leihen 
trübweiß, Phlyktänen entjtehen erjt bei einer Hige über 809 R., dei 
Serum gerinnt aber nicht in Maffe zu einer durchſcheinenden Gallerk, 
fondern liefert nur zahlreiche Eimeißgerinnjel. — Sinwirfung da 
Tlamme auf Schaͤdelknochen von Leihen kann auch Abblätterung de 
Kuochenlamellen, Sprünge des Schäbels und Verkohlung bewirken 

Dur Verbrennung können zum Leben nothwendige Organ 
zerjtört werden. Ausgedehnte Verbrennungen ber Körperoberfläd: 
erregen eine leicht töbtlihe Entzündung, erfchöpfende @iterung, 
Brand, oder auch Erjhöpfung und Lähmung innerer Organe, des Ge 
hirns, gefährliche Refleractionen. 

Die Necroscopie zeigt nach beträchtlichen und umfangreichen 
Berbrennungen Zeichen ſtarker Songeftion in Hirn und Lungen, Aus 
tritt jeröfer Flüffigkeit in die Gehirnhöhlen, bisweilen auch in bie 
Bruftfellfäce, Herzbeutel und Bauchhöhle. Erfolgt ber Tod nad) me} 
reren Tagen, fo fand man Zeichen von Entzündung der Darm: un 
Lungenjhleimhaut, der Schirnhäute, in der Periode der Eiterung 
Spuren von Gejhwürsbildung im Darmkanal, Berftopfung ber. Ge 
kroͤsdrüſen. 

Nah Möckels Verſuchen (S. Schmids Jahrb. 1858) gibt die 
Beſchaffenheit des Blutes im Herzen, und zwar a) bie übermählge 
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Anhäufung von Blut in fämmtlichen Herzhöhlen, b) die geringere 
Gerinnbarkeit und Mangel an Faſerſtoffausſcheidung, e) die ſyſtoli—⸗ 
She Stellung der Kammern beidurh Feuer zufällig Getödte— 
ten fihere Anhaltspunkte S. J. c. VI. 219, 229. 

Bezüglich der Selbftverbrennung, nämlich ver Frage: „Ob 
ein menschlicher Körper, befonders alter, fetter Branutweintrinker, unter 
Beihilfe einer verhältnißmäßig fehr geringen Menge fremden Brenn: 
materials, oder auch ohne eine ſolche, (von Innen hinaus) in relativ 
kurzer Zeit ganz oder theilweife, mit oder ohne Zerſtörung des Le- 
bens verbrennen koͤnne?“ — iſt nicht zu verfennen, daß fich feit ber 
umfafjenden Debatten hierüber in dem befannten gräfl. Görlitz'⸗ 
ſchen Prozefle 1850 die Schale des Rechts bei dem gegenwärtigen 
Stande ver Wiffenfchaft auf v. KLiebig’s Seite neigt, nad) deſſen An- 
fichten die Selbjtverbrennung nichts weiter, als eine unter begünftis 
genden Umjtänden (Beraufchung) auf gewöhnliche Weiſe, nämlich 
Durch Äußere Entzündung und ein von Außen fortwirfendes Feuer, 
wenn ber Branniwein oder das Fett verzehrt find, — veranlafte Ver: 
brennuug eines Menfhen — (Tödtung dur Verbrennung) 
ſey. — Freilich Huldigen Andere noch der Meinung, daß die Mög- 
Lichleit ber Seldjtentzündung und Selbftverbrennung mit haltbaren 
Gründen nicht geläugnet werden könne, wenn wir aud) gerade nicht 
im Stande feyen, den Vorgang zur Zeit befriedigend zu erklären. — 
„Der Arzt, der in ſolchen Fällen zu einem Urtheil aufgefordert ift, 
Zann nad) Pflicht und Gewiffen nur: fagen, in weldyem Zuftande er 
Die Leiche fand, ob die Verlekung durch das Feuer, vor oder nach dem 
Tode, jtattgefunden, ob der Tod eine Folge des Feuers allein war, 
oder ob er vor der Einwirkung desjelben durch andere Urfachen, 
Wunden, Strangulation, Schlag auf den Kopf, herbeigeführt worden 
ik. Niemals aber ift es ihm geftattet, Etwas, was er nicht gejehen, 
buch Fälle zu erklären, die er ebenfalls nicht gejehen hat, oder durch 
eine Theorie, die ihm felbft unerflärlich ift.” (Kiebig). S. J e. VH. 
234. Eine befondere Berückſichtigung verdient noch die Tödtung 
durch Einbringen glühender Körper oder heißer Flüſſigkeiten in na= 
türliche Deffuungen des menjchlihen Körpers. 

In ähnlicher Weiſe, wie das Teuer, bewirken die ägenden Sub: 
ftan zen eine mehr oderweniger ins od. ertenfive Entzündung, ja ganz: 
liche Zerftörung der betroffenen Theile, Zu ihnen gehören vorzüglich die 
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concentrirten mineralifhden Säuren, bie Schweiel- wa 
Salpeterfäure, cauftifche Alkalien, Salmialgeift. ©.l.c. VH. 211. 2% 
Der Tod durch Blipfchlag beruht ehr wahrfcheinlid au 
Erſchütterung (Commotion) des Nervenſyſtems, (aud durch Erik 
ung fann der Tod erfolgen) meiltens mit mechanischen Zerftörunge 
verbunden, die fih auf eine Zerreißung in unzählig vielen kleinen 
Stellen im Innern bes Körpers gründen; babei rotbgefärbte zähnige 
oder zweigartig verlaufende Streifen auf der Haut, Branbbenle, 
Blutausfchwigungen, und fogar Zerreißungen berfelben, ungewoͤhn 
lich flüfjiges Blut im Leichnam, keine Neigung. zur Gerinnung, ad 
tritt feine Todtenftarre ein. — Wo der Bligftrahl trifft, werden bie | 
Kleidungsjtüde verbrannt (Brandmale am Körper). 
| In den innern Theilen findet man oft Blutüberfüllun 
befonders der Lunge, Ertranafate, Durchlöcherungen, in der Zuftröhre, | 
deren bintere Wand oft mürb und zerreiglich ift, nicht felten hellrohhs 
und ſchäumendes Blut. Die rötblichen Tleden und Schrammen da 
Haut verwandeln fich fehnell in braunfchmärzliche, pergamentartigt 
Einfhrumpfungen. ©.1. o. VI. 212. 221. 





III. Zodesarten dur Entziehung der äußern 
phyliichen Lebensbedingungen: A. Erftid: 
ung, Erdrofieln, Erwürgen, Erhängen. 


Der Tod durch Eritidung (Suffocation, Asphyrie) 
wird bewirkt durch den Abſchluß athnungsfähiger Luft von den Att- 
mungswerfzeugen, 3.3. durch Zuſammendrücken des Bruſtkaſtens, 
gewaltfame Verſchließung ber Luftwege, Erbroffeln, Erwürgen, Er: 
hängen, Einathmung irrefpirabler Gasarten. Die nächſte Urfade 
des Todes iſt bier immer Stickfluß (Lungenlähmung), gehemmte 
Lungenerpanfion und gehemmter Durchgang des Blutes durch bie 
Lungen und wahrjcheinlich fehr oft gleichzeitiger Schlagfluf 
(Apoplerie, Hemmung der Circulation des Blutes im Kopfe), Hirn: 
lähmung. — Die Zeihen ber Erftidung im engen Sinne 
(Stickfluß) beftchen in Folgendem: 
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a) Borwaltender Blutreichihum im rechten Herzen, (oft findet fich 
das linfe Herz ganz leer) ; b) Anfüllung der Lungenarterien mit Blut; 
c) Ueberfüllung ber Lungen mit meift ſchaumigem Blute; d) Auffals 
lende dunklere Farbe des Blutes; e) Anhäufung bes Blutes in den 
Venen des Kopfes, Geſichts und obern Theil des. Haljes, Aufgetrie- 
benheit und broncirte oder bläuliche Farbe diefer Theile. 

Die Zeihen der erfhwerten odergehbemmten Cir- 
culation bes Blutes im Kopfe und daraus hervorgehenden 
Schlagfluſſes ſind: 

a) Anſchwellung ber venöſen Gefäße in den äußern Weichtheilen des 
Kopfes; 

b) Bläulichte Farbe und Aufgetriebenheit diefer Theile: 

0) Ueberwiegender Ölutreihthum in den vendfen Gefäßen des Gehirns; 

Dieſe Zeichen treten vorzugsweiſe während des Todes und gleich 
nad) demfelben deutlich hervor, und können fich ſpäter allmählig mehr 
oder ganz verlieren. Umgekehrt kann aber auch die dunkle Farbe des 
Gefichtes bei und gleich nach dem Tode nicht vorhanden feyn, ſondern 
erft allmählig jih ausbilden. — 

Auch die größern Gefäße ber Bruft und des Unterleibs, ferner 
bie Nieren findet man bei Erſtickten mit ſchwarzem, halbgeronnenem 
Blute angefüllt, hervorgetriebene Augen, blaurothe Todtenflecken, 
Blafen, bie Zunge zwifchen ben Zähnen, und Lippen und Mundfchleims 
Haut blauroth, Lungenemphyſem, (nad) Dev ergie) bei Meinen Kin» 
bern auf Lungenſchleimhaut, Herz und Aorta petechienartige Tleden. 

Die Zeichen der ftid- und jchlagflüffigen Todesart 
können auch ganz fehlen, jo daß aus ihrer Abwejenheit nicht gefchlof: 
fen werben barf, e8 habe dieſe Todesart nicht Statt gehabt. Die Hem- 
mung des Ahmungsprocefjes Tann eine fo plögliche ſeyn (ner: 
v58), daß gar feine Blutanhäufung ftattfindet. Die Blutmenge in 
den Lungen hängt von verſchiedenen Momenten ab; felbft anfcheis. 
nend e Blutleere verfelben beweißt an ſich niemals gegen den Tob 
durch Erftidung. S. KrahmersHdb.p. 393. 

Beim Erſtickungstod (fowohl Erhängter, als in wagrechter 
Rage Erdrofjelter, iin Kohlendampf Erſtickter und Ertrunkener) finden 
fich die im Becken liegenden Schlingen bes Dünndarms, meiſtens ein 
2—3 Fuß langes Stüd des Jejunum dunfel- bis braunroth gefärbt, 
mit apopleltifchen,, linſen⸗ bis bohnengroßen Heerben unter ber Ses 
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roſa; die Häute des Darms find aufgetrieben, und mit Blut überfüllt, 
die rothe Farbe hört an ber Grenze dieſer bunkelgefärbten Stellen 
ziemlich ſcharf abgefchnitten auf. Das Darmrohr enthält viel flüffi- 
ge8 Blut; diefes Ertravajat fehlt aber manchmal auch, obgleich die 
Darmhäute die dunkelrothe Farbe zeigen ; biefe Zerreißung ber Blut⸗ 
gefäße im Dünndarıne ift alfo Feine Leichenhypoftafe. 

Casper fpricht fich folgendermafjen aus: 

Die Seftionsrefultate inihrer Gefammthbeit, abae 
ſehen von dem anatomifch nicht nachweisbaren nenroparalgtifchen 
Erſtickungstode find: 

1) Verhältnigmäßig lang andauernde Wärme in den innern Tr 
ganen ber Bruſt- und Bauchhöhle. 

2) Allgemeine ungewöhnliche Flüſſigkeit des Blutes, daher 
auch zahlreiche Blutpünktchen in den zerſchnittenen Gehirnſchich— 
ten ohne beſondere Hyperämie, die aber auch vor: 
handen feyn kann, Ausfliegen von Blut aus den burchfägien 
Schädelknochen (beim Ertrinfen) dabei aber doch auch Gerinnſel 
im Herzen. 

8) Dunkle Farbe des Blutes. 

4) Hyperämie der Lungen, Zungenfchlag, Pulmonatapoplerie, 
ftrogende Anfüllung, gewöhnlich beider Lungen mit Blut. Die 
normale Farbe der Säuglingslunge ift hellroſenmarmorirt, die 
der Erwachſenen ſchiefer⸗grau⸗blau. 

5) Hyperämie des rechten Herzens und der Lungenarte— 
rie. Kleine, den Petechien ſehr ähnliche Sugillationen, finden ſich 
unter der Zungenpleura, auf ber Yorta und auf der Oberfläche 
des Herzens, weldhe ven Theilen ein geſprenkeltes, rothbeſpritztes 
Anſehen geben, in ber Mehrzahl bei todtgebornen Kin: 
bern, (ausnahmsweife bei Erwachfenen), bie mit Zeichen des Er- 
ſtickungstodes in Folge geheinmter Eirculation in der Nabelſchnut 
ober vorzeitiger Löjung der Placenta im Uterus erftidt waren. 
(Sie finden ſich au beiim Bette erdrüdten Kindern 
Andere wollen fie auch bei Er wachſenen, die ihren Tod durch 
Erdrofjeln und Erdbrüden unter Betten gefunden haben, 
wenigftend an einzelnen Stellen, als punktirte Blutaustretungen 
auf der Oberfläche ber Lungen wahrgenommen haben. Auch bei 
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feiner andern Todesart durch Erſtickung finde man fo conftante 
Blutgerinnfel in der Pia mater und Ertravafat im Gehirne.) 

6) Die Schleimhaut bes Kehlkopfs und ber Auftröhre 
findet man nad jeder Artvon Erjtidung mehr oder weniger 
injicirt, d. 5. zinnoberroth, von einzelnen Stellen an bis zu ganz 
gleichmäßiger derartiger Färbung. Man verwechsle diefe Frebs- 
rothe Färbung nicht mit der ſchmutzig braunrothen Farbe ber 
Verweſungs⸗-Imbibition, der bie Quftröhre bekanntlich fehr frühe 
unterliegt, der Inhalt der Luftröhre ift meift ein Gemenge von 
Luft, Schleim (Wafler) und Blut in ber Form einzelner Heiner 
Schaumbläshen bis zu einem weißſchaumigen oder blut- 
fhaumigen Gifchte, der ben Kanal ganz ausftopft. Heraufdrüden 
diefesSchaumes aus den Brondhien durch Druck auf die noch une 
berührten Lungen. 

Uebrigens bieten die Bruft- und Schäbelorgane mancherlet 
Bariationen in ben einzelnen Erfcheinungen: bei leerer und 
bleicher Buftröhretungenapoplerie ohne Hyperämie ber Kopfhöhle; 
beigleichem Befund ber Luftröhre Lungen: und Hirnfchlagfluß ; bet 
deutlicher Injektion ber Luftwöhre erquifiter Schlag: und Stid- 
fluß; bei leerer und bleicher Luftröhre Lungen= und Herzfchlag. 

Die Luftröhrenfchleimhaut kann auch mit Speifepartifelchen be⸗ 
deckt erfcheinen, die im Todesmomente durch Frampfhafte Schling- 
bemegungen und Ructus bineingefommen find, wie fich ſolche 
Stoffe auch im Defophagus und Magen finden. ©. u. 

7) Die Hyperämieimben Bauchorganen, befonders ber un« 
tern Hohlader, der Benen bes Netzes und Gelröfes, und den 
Nieren, häufiger als in Leber, Milz und Ne. 

8) Die Hyperämie in ber Schädelhöhle, in den Blutleitern ſo— 
wohl, als in den Gefäßen der Hirnhäute und im Gehirn ſelbſt; 
oft jehr wenig in die Augen fallend. 

9) Das Seficht ift bald blauroth, gebunfen, in den metjten Källen 
aber nach allen Arten bes Erſtickungstodes nichts Auffallend es 
verrathend. 

10) Die Vorlagerung und Einflemmung dee Zunge zwifchen ben 
Zähnen ift zwar häufig, aber nicht dem Suffocationstode eigen- 
thümlich, fondern koͤmmt auch bei Berbiutung und vegan 
u. f. w. vor, ober fehlt bei ber Erftickung. | 
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11) De Shaum vor bem Mund fehlt Häufig, ober kömmt au 
bei andern, felbft ganz] natürlichen Tobesarten vor. 

Mit der Berwefung wirb burch die Berbunftung des Blutet 
ber Erftidungstob mehr, als jeder andere verbunfelt. 

Luftblafen im Venenblute, 3. 3. bei einer an einem 
Ertrunfenen angeftellten Aderläße, weifen in Verbindung mit an- 
bern Symptomen, wie Schaum vor Munb und Nafe, Einflemmung 
ber Zunge zc. auf Erftidungstod Bin, wenn wegen ber Kürze ber 
Zeit Gasentwicklung aus dem zerjegten Blute noch unmöglich if. 

Man vergefje nie, daß ſelbſt bei erquifiten Zeichen bes Erftid: 
ungstobes eine Erftiidung aus innern Urſachen möglich iſt, 
fo todt umfallen bei großer Hiße unter heftiger Lörperlicher Anftreng 
ung, befonders bei Mitwirkung von Branntweingenuß. 

Bemerkenswerthe Arten des Crſtickungstodes als Außere php 
fifde Todes urſach en find; 

1) Die gewaltfame Zufammenfhnürung und Bref 
fung der Bruſt und des Unterleibs; fo bei Raufhän 
deln, wo die Spuren einer gewaltfamen Einwirkung fogar fehlen 
koͤnnen; im Gebränge, vorzüglich aber beim Kindsmorde, wo bie 
Beurtheilung darum fehwierig wird, weil die Queffhungsmerk 
male möglicherweife auch von bem Borgange der Geburt herrüh⸗ 
ven koͤnnen. Man findet nach der Zufammendrüdung des Bruft- 
korbse beſonders Blutaustretung unter der Conjunctiva, und. eine 
bläuliche Färbung mit einer Menge kleiner punkiförmiger ſchwar⸗ 
zer Ecchymoſen im Gefichte, am Halfe, und an ber Vorderſeite 
ber Bruſt. Durch Kigeln kann bei empfindlichen Subjeften 
Erftidung in Folge geflörter Bewegung bes Bruſtkorbs hervor: 
gebracht werden. 

2) Die Berftopfung derNafe und Mundhöhle, fowie 
das Einſchieben fremder Körper in ben Schlund 
und die Luftröhre Chauptfächlic beim Kindsmorbe). 
Findet fih ein fremder Körper, pulverige Subftang, in 

ben Choanen und im Kehlkopfe eines Erfticdten, 3.8. neu⸗ 
gebornen Kindes, mit bem natürlichen Sthleime gemifcht, noch unter 
bem Kehldeckel, jo widerlegt fi bie Annahme, (befonders wenn bei 
negativem Seltionsbefunde nur auf einen ſog. Nervenfchlagfluß ge 
fchloffen werben muß) — ob nicht bas Kinb an einem folgen Nerven⸗ 
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fchlage anderweitig, 3. B. durch den Einbrud der Kälte verstorben 
ſeyn möchte, und erfi nach feinem Tode der fremde Körper in 
befjen Luftröhre gerathen ſey, — durch den Umftand, baf ein fremder 
Körper bis dahin, Kehllopf und Choanen nur dur eine und zwar 
tiefere Einathmung gelangt ſeyn konnte. 

Ob ein ſolcher fremder Koͤrper durch Abſicht oder Zufall 
in die Luftwege gelangt ſey, läßt ſich dahin erörtern: Es iſt nicht zu 
läugnen, daß 3. B. ein Kind fterben konnte, wenn man es blos in 
eine Grube, die mit folchen pulverigen Subftanzen, Torf u. dgl. an⸗ 
gefüllt ift, Legt, und darin liegen läßt, und daß etwas Weniges Erde, 
Zorfpulver durch die leßten Athemzüge habe in den Mund gelangen 
koͤnnen. — Eine volljiändigeundtiefhinein bis in ben Kehl⸗ 
kopf dringende Anfüllung aber kann nicht auf eine blos zus 
fällige Weife erfolgen, und bis Hinten in die Nachenhöhle kann Erde 
u. dgl. nicht zufällig gelangen, wohin fie gebrungen gewejen war, 
ehe jie vom Finde durch Athmungsverjuche noch bis in den Kehl: 
Topf Hineingezogen wurbe. 

Hat ein fremder Körper in der Rach enhöhle, biejelbe ganz 
ausfüllen, die Erftidung hervorgerufen, und bie Sektion nur ein 
negatives Reſultat (Nervenparalyje) ergeben, fo kann die Annahme, 
baß der fremde Körper etwa erft nah dem Tode hineingeftopft 
gewejen jeyn könnte, durch eine Marke, ſchmutzig livid, rothhläulich, 
wenn auch nicht fugillirt, an der Zungenwurzel und dem harten 
Gaumen, zurüdgewiejen werden, Eine eigentliche Sugillation konnte 
bei dem nothwenbig als plößlich erfolgt anzunehmenden Tode nicht 
zu Stande kommen. 

Findet fi bei mit Epilepſie Behafteten dic Mundhöhle mit 
Speifereften angefüllt, Theile derfelben fich in die Luftröhre und 
Zuftröhrenäjte hinüberſtreckend, fo kann eine ſolche Perfon durch 
irgend eine Urfache (während des Anfalls) ſich verjchludt haben, 
wobei ihr die Speifen, die fie gerade Taute, in Kehlkopf und Ruftröhre 
gerathen find, und auf diefe Art Erſtickung herbeigeführt haben. — 
Uebrigens ift auch beobachtet worben, daß ſolche Speifereite erft nad 
"dein Tode in Folge des durch die Faulnißgafe auf den Magen aus⸗ 
geübten Druds aus dem letztern regurgitirten, und hierauf in bie 
Speiferöhre, und von da in die Luftröhre gelangten. 

Dur einen unvollendeten Alt des Erbrechens im Momente - 
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bes Tobes, 3. 8. bei Apoplexie Fönnen Stoffe aus bem Magen in die 

Rafenhöhle und Choanen geſchafft, und durch die Tobtenftarre in der 

Rachenhöhle eingeflemmt werden, wobei e8 leicht ben Anfchein ge 

winnen faun, als feyen diefe Stoffe eben von Außen her eingeführt, 

und eingefeilt in der Gegend des Kehlkopfs die Urfache des Er: 
ſtickungstods geweſen. Man wird in folhen Fallen ohnehin leidt 
geneigt ſeyn, die Abwefenheit der ohnedieß wenig zuverläßigen 

Merkmale des Erſtickungstods weniger hoch anzufchlagen, als die 

Anwefenbeit folder Stoffe. (Engel.) 

3) Das Einfperren in’enge Räume, wo ber weitere Zutritt 
ber atmofphärifchen Luft gehemmt ift (Mangel an Oxydation). 

Man findet manchmal bei der Leichenöffnung flüchtiger, ver 
ſteckter Individuen, denen in ihrem Berftede (unter Ha 
u. dgl.) eine VBerwundung (Stich) zugegangen, die Lungen 
wenig zufammengefallen und mit blutigem Shaume e: 
füllt, und es kann erheblich werden, ob dieſer Zuftand der Yungen 
vieleicht fchon zugegen war, ehe die Berwundung ftattfand. 
Ein folder Zuftand der Lungen (Stauung des Bluts in den 
ſelben, Lungenſchlag) ift das Produkt der Lähmung der 
Lunge durch Angft, Mangel an Luft, während das Herz die 
felben noch mit Blut verficht, mit ihm hat Refpiration und Leben 
aufgehört. 

4) Die Strangulation bes Halfes, der Tod dur Er: 
droffeln und Erwürgen; bas erftere durch Zufammen: 
ſchnüren des Haljes mit einem Stricke, Bande, Tuche, welde 
Werkzeuge manchmal Spuren, Eindrüde, Ertravafate, Ber: 
leßungen, Lageveränderungen ber Kehlkopfs- und Luftröhren: 
Inorpel binterlaffen, das letztere durch Zufammendrücden der 
Kehle mit den Händen, mit ben Spuren und Eindrüden von 
Nägelmalen, Hautabfchilferungen, Zuſammendrücken der beiden 
Drofjelpulsadern des Halfes, länger als 15 Minuten fortgefebt, 
und unter Umftänden, wenn die Comprefjion voljtändig war, 
in noch kürzerer Zeit. 

Nah Tar dieu fall bei Erdroffelten, zum Unterfchiede 
von Erhängten, die Zahl und Häufigkeit der punktförmigen 
Echymofen im Gefichte und auf der Bruft, und bie blutige In: 
filtration der Conjunctiva bejonders in die Augen. 
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Wurde ein Band um den Hals gefchnürt, fo ift die Hauts 
oberfläche des Eindrucks nicht pergamentartig, wie bei Srhängten, 
fondern Häufig blaß, und ftiht durch die Bläffe ab von ber 
violetten Färbung der Nachbartheile; dabei ſey da8 Gcwebe der 
Haut unverändert. Dagegen finden ſich häufiger bei Ers 
hängten Echymofen am Halje, ba diefelben mehr bei einem 
heftigen, und bald wieber unterbrochenen, als bei einem anhal⸗ 
tenden Drude entjtehen ; fie entfprechen genau ben Punkten, auf 
welche das Band ftärfer oder mehr ungleich drückte, dabei ver⸗ 
breiten fie fich unregelmäßig, übrigens mehr nad der Richtung 
des Bandes. 

Bei Apoplectifern mit kurzem vollen Halfe bilden ſich am 
legtern eine oder mehrere rothe oder violette Zurchen von obers 
flächlicher Aehnlichkeit mit einer Strangrinne; ein Freisförmiger 
tother Streifen bildet fi auch am Halfe von Neugebornen;, 
doch durchbringt diefe cadaverifche Färbung nicht einmal die ganze 
Cutis, und ift von einem Ertravafat unabhängig. 

Während Tardieu beim Erdroffeln mitteljt einesBandes 
(zum Unterfchiede von Erhängten) die fchräge, — gegen ben 
Kieferwinkel, nicht horizontale Richtung der Strangfurche bei 
legtern und die Unterbrechung an der Stelle bes Knotens oder 
ber Schlinge für falſche Unterjcheidungsmerkmale erklärt, — 
da die horizontale Linie dadurch entftehen kann, daß der Strid 
vor dem Hängen ftark zufammen gezogen wurde, hält er für das 
Wichtigfte, daß bei den Erbroffelten das Schnürband eine viel 
weniger deutliche und tiefe Spur binterläßt, meift nur einen 
oberflächlichen Eindrud (?) Sodann jenen bei Erhängten bie 
Zungen meijt unverändert, während man bei Eroroffelten 
häufig das subpleurale Emphysem, und im Lungengewebe die 
apoplectiſchen Heerde antrifft, auch der Schaum in den Luftwegen 
ift bier häufiger, feiner und öfter mit Blut gemifcht. 

Sehr wichtig ift aber die Thatfache, daß bei jeder Art von 
Strangulation die Außern Mertmale fehlen oder vers 
ſchwunden ſeyn können; jehr häufig trifft man nur obers 
flählide Spuren, die in feinem VBerhältniffe zu den innern 
Läſionen ftehen, als Blutergüffen im Unterhautzellgewebe, im 
Gewebe ber Muskeln, über dem Bruftbein und felbft in den 





221 


Todesarten durch Entziehung der äußern phyſtſchen 


Bruftmusteln, um die Gefäße und Kanäle bes Halfes, Kehllerf 
und Luftröhre find felten jehr verleßt, dagegen ift die Schleim: 
haut der obern Luftwege meift gleichförmig geröthet, und in der 
Regel meift mit einem fehr feinen unb blutigen Schaume be 
deckt, bisweilen die Wände des Kehlkopfs mit geronnenem Blut 
überzogen. (S. Med. hir. Monatshefte 1859 IT.) 

Es kann bei einer ſcheinbar aus 2 Alten beftebenben 
Ermorbung, 3.3. Erwürgen am Halje bis zur Bejinnungk 
Iofigfeit, und nochmaliges Auffeßen bes Fußes auf ben Hals, 
weil noch Lebensäußerungen, Bewegen ber Arme und Beine, 
des Munbs ꝛc. bejtanden, die Frage aufgeworfen werden, ob 
biefe Tegtern nicht für die Lebensäußerungen eines bereit! 
Sterbenden, für ZTobeszudungen zu erflären ſeyen. Did: 
Annahme iſt indeß, befonders bei dem Eritidungstode, un: 
haltbar. Dergleihen Zudungen, Convulfionen entitehen nüm 
lich keineswegs bei jedem Sterbenden, jondern wo fie überhauft 
entfteben, nur ba, wo bie Urfache des Todes im Gehirne oda 
Rückenmark begrünbet ift, — nicht aber beim Erſtickungstobd 
wo das Erldfchen des Lebens vom Erlöfchen der Thätigfeit dei 
Herzens und ber Lungen bedingt wird. Der eigentliche Tel 
beim Erſticken iſt aber ein rafcher, oft plöglicher, und wenn 
auch das Gehirn durch Blutſtockung dabei ſympathiſch ergriffen 
wird, jo entftehen doch felten oder nie dabei wirflihe Convul: 
fionen, die auch dann fo heftig und auffallend zu fein pflegen, 
baß fie ſich auch augenblidlih dem Nichtlundigen als wirklide 
Krämpfe und geben. 

Die Selbfterdroflung wird bewirkt durch einen in bie 
Schlinge eines um den Hals gelegten Tuches gejtedtten Knebel, 
oft jelbft mit horizontal um den Hals, und zwar unter deſſen Mitt 
verlaufender Strangrinne. Iſt der Knebel breit, (11% — 2 Zoll) 
fo ift die Ausführung leichter erflärbar, da eine lebte gewiſſer⸗ 
mafjen convulſiviſch bewirkte Drehung fogleich eine bedeutende 
Verengerung des Kreifes bewirken muß. 

Man will geſehen haben, daß auch ohne Hilfe eines Knebels ein 
Selbſtmoͤrder ein ſeidenes Tafchentuch fo feft und gleichförmig 
zujammenbrehte, daß e8 bie Härte eines Geiles erreichte, und 
fih mit feit zugeſchnürtem Halfe und eingedrüdten Ring und 
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Schildknorpel no rückwärts zwei Knoten mühevoll zu fehlingen 
vermochte. (5) Wenn eine Schlinge 2- und 3fadh um ben 
Hals Liegt, die erite Schlinge aber ſo feſt anliegt, daß fie bie 
Beilnnung rauben mußte, und daher die Anlegung einer zweiten 
unmöglich machte, fo iſt auf Mord zu ſchließen. Unterjtüßend 
hiefür ift, wenn die Schlinge wider die Hand läuft, und wenn 
Blutfpuren an entfernter Stelle nicht von der Leiche felbft aus: 
gehen Tonnten. Sn feltenen Fällen erdroffelten jih Menfchen, 
zufällig dadurch, daß fie im bewußtloſen Zujtande nieberfielen, 
und über einem harten Körper mit zuſammengedrücktem Halſe 
liegen blieben. 

5) Die Strangulation mit Aufhängen — der Erhän— 
gungstod, durch Einwirkung eines um den Hals gelegten 
Bandes und die eigene Schwere vermittelt. 

Die phyſiologiſchen Todesurſachen beim Erhängen find: 

1) blutiger Schlagfluß des Gehirns und 2) Stickfluß, Combination 
beider, 3) Rückenmarksſchlagfluß (Blutextravaſat, Blutüberfüllung) 
Combination dieſer drei, und endlich (auf dem Wege der Aus— 
ſchließung dieſer) 4) Nervenlähmung durch Druck und Zerrung ber 

Wirbelfäule und des Rückenmarks, Lungen- und Herzlähmung durch 

Drud auf die Nervenftämme des Halfes felbft. Die erjte erjcheint 
vorzugsweije,*) wenndie Strangulationsrinne zwijchen Kinn 
und Zungenbein, die ziveite, wenn fie, befonders ein ſchmaler, ſcharf 
einjchneidender Strang, zwifchen dem Zungenbeine und bem Schild: 
fnorpel verläuft; die aus beiden combinirte, wenn der Strang auf 
den Kehlkopf zwifhen Schild » und Ningfnorpel oder gleich unter 
bemfelben eingewirkt hat. Wo der Erbängte frei hängt, mit feinen 
Füßen den Boden nicht berührt, ber Körper ein anfehnliches Gewicht 
befitt, das Erhängen durch fich Herabfallenlaffen bewirkt worden tft, 
fann leicht ein traumatifcher Eingriff auf das Rückenmark ftatt haben, 

*) Nach Andern foll eine Uebereinfimmung zwiſchen ber Lage des Strangs 
und der nächſten Todesurſache nicht befteben, noch cin Rüchſchluß von der Beſchaf⸗ 
fenbeit der Marke, Tiefe, Farbe, ober von ber Art des angewandten Strange. 
Uebrigens tritt Erfiidung ſchon binnen wenigen Augenbliden ein, wenn der Drud 
zwiſchen Zungenbein und Schildkinorpel, oder auf die Lufirdhre unterhalb bes Ring- 
Inorpel8 angebradjt wird, ohne daß man darum Spuren ber Gewaltthat zu finden 
brancht; Gefichtofarbe blänlich; wird aber der Erhängte bald ins Waffer ge 
bracht, jo taun er auch blaß ſeyn. 

Mair's Cemmentar. Wr. IL, 15 
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ohne daß ſogar Verletzung an ben Bändern ober Knochen der Hale⸗ 
wirbel Platz griff. 

Bei einer doppelten Strangmarke hat das Werkzeng der 
obern Rinne die Strangulation bewirkt, wenn dieſe ſchmutzigbram, 
pergamentartig, die untere aber blaßbläulich und weich iſt. Die 
boppelte (untere) Strangmarke kann durch einen vorgängigen nıiß- 
glückten Verſuch des Selbjtmords oder durch Rutſchen, oder vielleicht 
erſt nach dem Tode irgendwie erzeugt worden ſeyn. 

Daß aber durch Erhängen Luration bes Epiftropheus 
und ber übrigen Halswirbel, ſelbſt Brühe berfelben 
entftehen fönnen, tft unbezweifelt. 

Für den Strangulationstod als Sichjelbfierhängen 
jprechen: 

Mangel einer andern Urfadhe, aller Spuren eines feindlichen 
Angriffs oder der Gegenwehr. Daß man übrigens durch Aufbänge 
einen Menfchen morden könne, ohne daß diefem möglih wäre, fid 
burch Gegenwehr zu befreien, bafür hat man Erfahrungen. (S. S. 234) 
Die etwaigen Merkmale, welche den Erhängungstod (Strangulation) 
darthun, beweijen daher noch nit, daß Selbftmord vorliege 
Die von Tar dieu aufgeftellten Unterfcheibungszeichen bes Straw 
gulationstodes buch Erdroſſeln und Erhängen Haba 
wir oben angegeben. 

Die Art der Befeftigung ber Schlinge Tann, wenn fie die Mög: 
lichkeit ausfchließt, durch eigene Hand in diefen Zuftand verjeßt zu 
jeyn, den Selbjtmord zweifelhaft machen, oder je nach Umjtänden 
den Mord beweifen. — 

Ob ein auf eine andere Weife Getödteter nicht erft nad) bem 
Tode aufgehängt wurde, müfjen die Zeichen bes Erhängungk 
tod8 ergeben. Solde find: 

I) die Befchaffenheit ver Strangulationsrinne;dbieAn 
wefenheitvonerheblihen Sugillationsfpuren beweik 
unzweifelhaft, daß Strangulation Todesurſache gewejen jey, we 
aber anjtatt der Sugillation die Haut blos eine pergamentartige Be: 
Schaffenheit, eine gelbröthlihe, bräunliche oder blos weiße Farbe 
zeigt, da Fann Strangulation Urfache des Todes ſeyn oder nicht. 

Wußte man Schon früher, durch Caspers und Anderer Ber: 
jude, daß ein Aufhängen ober Erbroffeln der Leiche big zum Ber: 
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lanfe weniger Stunden nach dem Tode ganz diefelben Erjcheinungen 
(jelbjt von Blutaustritt) erzeugen kann, wie fie fich bei der Mehr: 
zahl aller lebend Erhängten finden, fo iſt Durch des Erjtern neueite 
Verſuche fejtgeitellt, daß nicht blos nach Stunden, jondern noch nad 
Tagen innerhalb weniger Minuten die markirteite Strangrinne er: 
zeugt werben fann, wie fie ſich ſogar verhältnißmäßig felten bei im 
Leben Erhängten ausgeprägt findet. Die Strangrinne ift aljo eine 
post mortem Erfcheinung, wie die Maceration der Hände bei Er» 
trunlenen, weil der Tod fchneller erfolgen muß, als diefe fich bilden 
kann, und es eines ſehr ftarfen verhältnigmäßig lange fortgefekten 
Drudes bedarf, um eine geröthete Strangrinne im Leben zu erzeugen. 
Die Mumifitation derfelben aber entfteht erjt nach dem Tode durch 
Verdunſtung in Folge ber Zerftörung ber oberflächlichen Epidermis: 
zellen. 
Wenn der Strang unmittelbar nach einer ſchnell tödtlichen Ver: 
legung, 3. B. heftigen Schlag auf den Kopfangelegt.worben, fo kann 
er noch wahre Sugillation bewirken, und fo ein Mord bemäntelt 
werden. . 


So wie in vielen Fällen bei lebendig Erhängten oder Erdroſſelten 
feine -Strangulationsmarfe vorkömmt, oder die Haut fich blos durch 
größere Glätte und Glanz auszeichnet, fo findet man manchmal an 
der obern Gränze der Marke einen haarfeinen, dunkel rojarothen 
injtcirten Streifen, wenn man bie abpräparirte Hautjtelle gegen das 
Richt hält, befonders aber nach der Maceration. Der Sitz der Rötheift 
dicht unter der Epidermis, eigentliche Sugillationfehrfelten. 

2) Blutinfiltration im interftitiellen Zellgewebe zwijchen ben 
Halsmuskeln ober oder unter der Marfe, unter dem Platysma; 

3) Bloßer Bruch der Kehlkopfknorpelnoder des Zun— 
genbeins ohne Bluterguß ins benachbarte Zellgewebe beweiſt nichts 
für den Strangulationstod, da möglicher Weife diefe Brüche auch 
beim Aufhängen eines todten Körpers entjtehen können; die mit 
Blutertravafation verbundenen Brüche aber fprechen für den 
Etrangulationstod; die Snfiltration ift oft nur gering, fieht aber, 
wenn fie Produkt des noch Lebenden Körpers gewefen ift, dunkel, 
felbft ſchwärzlich aus. 

Aus einem Längsriſſe der Luftröhre mit Hautabſchär— 

15 * 
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fungen am Kopfe und ver figenden Stellung wurde ein Schluß auf 
Mord gezogen. 

4) Das Durchſchnittenſeyn der innern und mittlern 
Haut der Carotiden ſcheint auch für den Erhängungstod zu 
ſprechen. Nach Caspers Verſuchen bilden fi) die Rupturen ba 
innern Häute der Carotiden in ſehr ſeltenen Fällen bein 
Erhängen (Stranguliren), können aber auch bei nach dem Tode Auf: 
gehängten erzeugt werden, ſo daß alſo nur wirklich vorhandene vitale 
Reaktion (S. u. S. 232) beweiſen koͤnne, daß die Ruptur in 
Leben erzeugt ſey, nicht bloße blutige Imbibition. Der Werth if, 
aber um jo geringer, da vitale Reaktion wohl kaum fo fchnell ein: 
treten dürfte, als der Tod beim Erhängen erfolgt, e8 alfo noch frag 
lich bleiben muß, ob die für lebendige Reaftion gehaltenen und ke 
ſchriebenen Erſcheinungen nicht ebenfalls Leichenphänomene ſind 
Als folche Zeichen vitaler Neaktion wurden angefehen: umfangreid: 
Injektion in der Zellhaut, Schwellung derjelben durch blutige Sufl: 
tration und dünne Schichten ausgetretenen Blutes. Die Zerreißum 
der innern Carotidenhäute fpricht übrigens immer für die Anwendun 
eines dünnen Werkzeugs und die Tagerung desjelben zwijde 
Zungenbein und Kchllopf. Da zum Tödten durch Erdro ſſelt 
teine jo bedeutende Gewalt, als zu diefer Ruptur erforderlich war, 
nöthig ist, jo läßt die Nuptur auch mit großer WahrfcheinlichEeit auf 
den Tod durh Erhängen fließen. Zur Auffuhung be 
Ruptur, um das Präparat nicht zu verderben, wird bie in zwei 
viereckige Rappen getheilte Haut der Vorderfeite des Haljes bis zum 
Nacken lospräparirt, Darauf Die Mm. Sternocleidom. von ihren Ber: 
bindungen an ber Clavicula und dem Bruftbeine burchtrennt, bi⸗ 
zum Proc. mastoideus lospräparirt und nad Oben umgejchlagen 
Hiedurch erfcheint die gemeinjchaftliche Scheide ber Vena jugul. int. 
des N. vagus und der A. carotis. Die Arterie wird nun von ben 
umgebenden Theilen freipräparirt, und man erfennt oft jchon vor 
Außen die Nupturjtelle, eingedrückt, dünner, von bläuliher Färbung. 
Um die Arterien zu Öffnen, jchneidet man die Zweige derjelben unta 
dem Unterkiefer fo hoch als möglich, wenigftens ftetS über der ba 
Strangrinne entfprechenden Stelle ab. Berlief die Strangrinne aud 
über die Art. thyreoidea sup., jo wird diefe an der Schilddrüſe 
burchtrennt und ebenfalls mit herausgenommen. Es ift jehr wichtig, 
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die Carotiden jehr hoch oben von ihren Berzweigungen abzutrennen, 
weil die Ruptur auch über ber Carotis communis in ber Carot. ext. 
und interna entjtehben fann. Devergte macht noch daranf aufmerk⸗ 
fam, baß ber Rand ber Hervorragung, ber die innere und äußere 
Carotis trennt, unterwärts in eine leichte, halbkreisförmige, nicht 
tiefe Furche auslaufe, die um fo deutlicher jey, je Alter das Anbis 
viduum. Unterſuche man aber biefe Zurche genauer, jo finde man 
ihren Grund ganz glatt, und vermiſſe durchaus die Spuren, bie 
einen Einfchnitt bezeichnen. 

5) Die Berrentung des erſten Halswirbels mit 
dem zweiten, der fünf untern und bie Brüche der 
Halswirbel beweifen zwar den Strangnlationstod nicht, ſchlie— 
Ben ihn aber auch nicht aus. Nur bie befondere Befchaffen- 
heit derfjelben, 3. B. Extravaſat von geronnenem Blute in ber. 
nächften Umgebung der Bruchftelle oder im Wirbellanale könnte ein 
affirmatives Urtheil begründen. — Luration und Bruch fönnenaber bet 
Mord, wie bei Selbftmord vorkommen, tamentlich bei höherer 
Fragilität im Alter, bedeutender Schwere. (©. 1. c. V. 71. VE. 152.) 

6) Die Congejtionszuftande der Genitalien und 
bie SamenergiebBung in der Harnröhre kommen auch 
bei andern Todesarten vor (nach Blaufäurevergiftung) und bei 
Leihen, bie man bald nach dem Tode aufgehängt hat. 

Den Beweis zu liefern vermag alfo nur bie Sugillation ber 
Strangulationsrinne, Bruch des Zungenbeins und der 
Kehlkopfstnorpelmit Blutinfiltration, und einejolde 
im interftitiellen Zellgewtbe der Muskeln am Halſe. 

Casper faßt feine Erfahrungen über bie drei Formen des 
Strangulationstobs (Erwürgen, Erdroſſeln, Erhängen) in 
Folgendem zujfammen: | 

Zu ben allgemeinenäußern Befunden gehört: 

1) das Geſicht ift nicht immer blauroth, violett, gebunfen, oft 
blaß, auch bei cyanotiſchen Ohren; bie Augäpfel prominiren 
nur felten und bei großer Turgescenz des Gefihts, Sugilla- 
tionen in ber Albuginea find häufig; 

2) Borlagerung und Eintlemmung der Zunge ijt uns 
beftändig ; 

8) Ein Gleiches gilt von der Turgescenz ber Genitalien, 
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Erektion oder Halbereftion der männlichen mit Abgang von Samm 

oder proftatifcher Flüffigkeit, bei Weibern feuchtfchleimige Scheibe 

4) Abgangvon Koth und Urin, wird audh täglich bei Leichen 

von Menfchen befunden, die an allen möglichen, namentlich pls: 

lichen, feldjt natürlichen Tobesarten geftorben find. 

5) Der Örtlide Befund am Halfe, die Strangriun: 
findet fih zwar fait in allen Fällen als Spur bes ftrangulirenden 
Merkzeugs, die in der Regel, d. h. bei Erhängten nicht immer, wohl 
aber bei Erdroſſelten der Breite des Werkzeugs entfpridt. Die 
Rinne ift bald ein bis zwei Linien tief, bald nur fo flach, daß fie | 
jtellenweife nur erjt bei genauer Beobachtung fihtbar wird. Ba 
Erdroffelten geht fie ringsum ben ganzen Hals, bei Erbängten 
nur in Ausnahmefällen, wenn das Band in eine Schlinge gefchlungen 
worden war, die ſich dann durd) die Laft des Körpers zufammenzickt, 
jo daß der Menfch mehr erdrofjelt als gehängt wird. Inder Mehr: 
zahl der Fälle gejchieht dieſes Einfchließen nicht, und man findet de 
her in der Regel bei Erhängten den Naden frei und nit von de 
Rinne durchfurcht, die fich vielmehr hinter den Ohren na) oben hin 
erftrect, und an den Seiten des Hinterkopfes verliert. Aber aud 
andere Stellen des Halfes bleiben oft undurchfurcht, z.B. eine gang 
Seite, wenn der Kopf im Sterben nach der entgegengefehten Seit 
hinüber zu hängen fam. Ober das Strangwerkzeug bewirkt wege 
harter Ränder, Borten oder weil e8 an einer Stelle dider, an eine 
anderen hoblern aufliegt, doppelt, dreifach zufammen gelegt ift, nicht 
ringsum einen gleihen Drud. 

Die Befhaffenheitder Strangrinne: (bei lebend Er 
hängten) entweder findet man eine fehmugige, gelbbraune Färbung 
der ganzen Rinne, welche fich hart und lederartig jchneidet, wie an 
Hautjtellen, auf welche kurz vor dem Tode Senfpflafter oder ſpaniſche 
liegen gelegt worden waren — die munificirte Strangrinne 
ober fie zeigt in der Mehrzahl der Fälle eine hellbläuliche, 
ſchmutzig röthliche Farbe und ift weich zu ſchneiden; ober 
endlich fie ift wenig oder gar nicht verfärbt, und gleich fans 
weich zu ſchneiden. 

Eine dunkler gefärbte, blaue, blaurothe Strangrinne enblid, 
welche nach Einfchnitten im jubcutanen Zelgewebe ausgetretenes 
Blut (gewöhnlich mehr oder weniger geronnene Sugillation) zeigt, 
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gehört zu ben größten Seltenheiten und kömmt nur höchft aus⸗ 
nahmsweiſe vor. . Das Vorkommen einer jugillirten Marke 
am Halje ift aber Teineswegs en nothwendiges Kriterium bes 
Strangulirtworbenfeyns im Leben. Umgekehrt aber beweift auch eine 
bloße bläuliche, röthliche, vinlette Färbung der Hautftelle, die allers 
dings bei der wahren Sugillation nicht fehlt, nichts dafür, da bloße 
Leichenhypoftafe eine jehr ähnliche Färbung bewirkt, und auch Con⸗ 
geſtionszuſtände (bei Leuten, die ſich dem Genuſſe flarfer Getränke 
überlafjen) fie noch deutlich ähnlich hervorbringen können. 

Es gibt aber noch eine Pfeudo:-Sugillation, welde ent: 
fteht, wenn durch Drud auf die Cutis der Rüdfluß aus den Pleinften 
Gefäßen gehindert, und das Blut darin (durch den Tod) erhalten 
wird. Schneibet man in eine ſolche Hautftelle ein, fo drängen fich 
Feine Blutpünktchen aus den zerjchnittenen Gefäßen auf der Haut⸗ 
fcohnittfläche hervor, währenn feine Spur einer Ecchymoſe ſich im 
unterliegenden Zellgewebe findet. 

Eine Strangmarle aber kann (©. 0. Caspers neuelte 
Berfuhe) wenige Stunden nah dem Tode dur Aufhängen 
oder Drofjeln fo hergeſtellt werben, daß fle von einer im Leben er= 
zeugten nicht zu unterfcheiben ift. Auch bier erzeugt ſich entweder 
eine leberartige, ſchmutzig gelbbraune, ober in ber Mehrzahl der 
Fälle, und wenn das Umlegen erft fpäter nach bem Tode ge 
ſchah, — eine kaum vertiefte, kaum fihtbare, etwas durch weißere 
nor ber übrigen Hautfärbung fich auszeichnende, weder hart zu füh— 
Iende, noch zu ſchneidende Marke. 

Während ſchon der größte Theil einer vorgefundenen Strang- 
rinne in ganz weißen und weichen Stellen bejtehend, ben 
Verdacht auf Umlegen nad dem Tode rege machen kann, wenn 3. 2. 
bas Werkzeug unzwedmäßig gewählt, ein Bindfaben ven Hals nicht 
ſehr feft eingefehnürt haben konnte, das Strangwerkzeug auf eine für 
Selbftmörder ganz ungewöhnliche Weife vorbereitet, die Lage der 
Leiche einem Selbftmorbe widerspricht —; fo beweift anderfeitd das 
Vorkommen cinerweichen, nur linienbreiten, ſchwach vertieften, weißen, 
nur hie und da ſchwachblaͤulich tingirten, nirgends fugillirten (und 
bennoch auch nicht braun Lederartigen Marke) bei unzweifelhaft 
lebenden und durch die Strangulation erft getöbteten 


— 
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Perſonen, wie vorſichtig man bei der Beurtheilung ber Strang 
rinnen ſeyn muß, — 

6) Als Spuren des Erwürgens findet man an den Seiten 
des Halfes die Marken von Fingereindrüden, je eine Spur an jeder 
Seite oder häufiger eine an einer unb zwei an ber andern, wo man 
an der größern den Daumen wieder ertennen Fann, als rundliche 
halbmondförmige oder ganz unregelmäßige, zuweilen von Nägel- 
zerfragungen d. b. von Abſchärfungen der Epidermis begleitete Flecke, 
gewöhnlich ſchmutzigbraungelblich, hart zu jchneiden, nicht fugillirt. 

7) Wenn ſich in einem Falle ein Befund von Zerreißung der 
Musteln, Bruh des Zungenbeins, der Kehlkopf— 
Inorpel, der Halswirbelligamente, Brud oder Ber 
ventungderWirbelund Ruptur ter innern und mitk 
lern Carotidenhäute mit offenbaren Zeichen vitaler Real: 
tion (an den Carotidenhäuten aufgeworfene durch Imbibition hoch— 
rothgefärbte Ränder, mit blutbedeckter, injicirter, blutigſerös inftl- 
trirter zelliger Membran auf bem Grunde der Ruptur) ergibt, jo ik 
berjelbe nothwendig ein Beweis des Strangulationstods, währen 
eine bloße Ruptur der innern Arterienhänte an ſich auch beim Auf: 
hängen von Leichen erzielt werben kann. 

Die innern Befunde find die ber Hyperämie in ber Kopf 
höhle, nicht wirkliche Hämorrhagie, in den Bruftorganen, das dunkle 
und flüffige Blut, die rothe Injektion der Luftröhrenfihleimhaut, wie 
nad jedem andern Erjtidungstode, die hyperämiſchen Anfüllungen 
der blutreichern Organe und der venoͤſen Gefäße in der Baud- 
höhle. — 

Häufig findet jich ein negativer Obductionsbefund — Reuro 
paralyſe. 

Schwierig wird die Beurtheilung bei einer durch die Um— 
ſtände begründeten Vermuthung, daß ein apoplectiſcher 
oder ſuffocatoriſcher Tod anderweitig erfolgt ſey, und 
der Verſtorbene erſt nach dem Tode ſtrangulirt war. (Meuge— 
borne, die in kalten Räumen geboren, gleich nach der Geburt 
neuroparalytich ober auch apoplectiſch ſterben, und denen man das 
ftrangulirende Werkzeug nach dem Tode umlegt, um überzeugt zu 
ſeyn, daß das Kind nicht wieder auflebe.) 

Die Lage oder Stellung der Reiche geben nichts Entſcheiden⸗ 
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deo für Mord oder Selbfimord. Man Hat erhängte Selbſtmörder 
inallen möglichen Stellungen gefunden, Fälle von Selbſt⸗ 
mord, wobei die Füſſe der Teiche auf dem Boden aufftanden, mit von 
der Körperlaft gebogenen Knieen find fchon genug vorgekommen, 
manche Leichen jo niedrig aufgehängt, daß jie nur durch mehr weniger 
Starkes - Kniebeugen bie Zufammenjhnürung des Halfes bewirken 
fonnten ; ebenfo ift die Strangulation bei unvollfommen 
Erhängten, wobei bie Schleife nicht rings um den Hals feit zu— 
fammengezogen ijt, ſondern rüdwärts einen dreiedigen Raum frei« 
laͤßt, eine erwiejene Thatſache. Selbjt Inieend, mit vorgebeugtem 
Oberkörper und den Erdboden berührenden Fingerjpigen wurde das 
Erhängen beobachtet. — Beſonders Geiſteskranke fcheinen an eine 
mögliche Aenderung ihres Entſchluſſes gar nicht zu denken, während 
folche, bei welchen nie eine Spur eines pſychiſchen Leidens bemerkt 
worden war, ihrer eigenen Standhaftigkeit nicht zu trauen fcheinen, 
und ſich planmäßig hoch aufhängen. 

Wird Die Leiche in Inieender oder ſitzender Lage, 
mit einer an einem umgebogenen oder geknickten Baume befeitigten 
Schlinge angetroffen, die.von der Erde nur 3—4 Fuß entfernt ift, fo 
find 3 Fälle denkbar: entweder war der Mann beirunfen, und konnte, 
nachdem er die einſchnürende Schlinge empfand, nicht mehr auf feinen 
Beinen ftehen, oder der ſchwache Baum bog ſich unter der Laſt des 
Körpers, bis er jene Form angenommen hatte, oder der Menfch hat 
ſich aus Laune an einen niedern, jtatt an einen höhern Baum aufge 
hängt. — Findet man ein Individuum an einem Baum erhängt 
über der Erbe ſchwebend, fo ergeben fich meiftens Schwierigkeiten in 
der Beurtheilung, wie das Individuum zu dem Baume oder dem 
Baumzweige, an dem es erhängt ijt, gelangen konnte, weil man bazu 
wenigftens eine Hand, zum Auffnüpfen aber beide Hände gebraucht. 
Hier fragt e8 ſich: Konnte der Menſch den Baum zu fich hinabbeugen, 
fih auffnüpfen und durch die Elafticität bis zur vertifalen Stellung 
des Baumes in die Höhe gezogen werden? Eine Frage, die verneint 
werden zu müffen feheint, da die Elafticität größer ſeyn müßte, als bie 
Kraft, welche ihn gebogen hat. Man überfehe aber hiebei nicht, daß 
es nicht die Schwere allein ift, womit ber Menſch den Baum biegt, ſon⸗ 
dern auch die vitale Altion feiner Musteln hier mit in bie 
Waggchale tritt, wenn ein Ziehen in ſchraͤger Richtung ober auf ſolche 
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Weiſe möglich war, daß, indem mit der einen Hand gezogen wwre, ' 
ber Ziehende fich mit der andern feſthielte 

Nur die eine Stellung eines Erhängten lönnte den Mor: 
durch fremde Hand bemweifen, wenn berjelbe mit aufdem Rüden zu 
fanmengebundenen Händen gefunden wird, und diefe Spuren von 
lebender Gegenwirkung, NRöthung, Blutergiegungen ins Unterbau: 
Bindegewebe bemerken laffen. — Aber jelbft bei einem Erhängten, bem 
Hände und Füße gebunden waren, Ichrte eine genaue Unterfuchung 
daß der Mann ein Selbftwörber war, ber jeine Anftalten jo getvoffea 
hatte, daß er vor ber That fich die Füße zufammenbinden, und nachden 
. er den um den Hals gelegten Strict befeftigt, mit einer Schnur bie 
Hände zuſammenſchnüren konnte. 

Ein rüſtiges, geſundes Individuum kann von einem einzelnen 
Manne wohl kaum, und auch von Mehreren nur ſchwer, wenigſtem 
nicht ohne deutliche Zeichen einer dem Körper angethaner 
Gewaltoder ftattgefundener Gegenwehr zu hinterlaflen, 
erhängt werben. 

Wenn man den Mangel aller äußern VBerlegunger 
als Grumd für den Selbſtmord anzuführen gewillt ijt, jo vergeffe max 
darüber nicht, daß der umgekehrte Schluß nicht geradezu giltig iſt, da 
Verletzungen, mitunter fehr bedeutende, felbjt ald vorangegangem 
Seldftmordverfuche angefehen werden müffen, wenn ſonſt fein Um: 
ftand für das Gegentheil jpricht, insbejondere auch der Tod unmögz: 
lich die Folge derjelben jeyn konnte. Daß Jemand eine Schlinge, 
etwa vom Rüden ber dem Entfeelten um Kopf und Hals warf, 
und der dadurch bewirkten Würgung am Halje noch durch einen Drud 
mit der Hand auf bie Seite des Halfes nachhalf, iſt insbefondere zu 
denken, wenn fich einfeitig (rechte Seite, der rechten Hand des Thäters 
entfprechend) eine Eindrückung bes rechten Afts des Zungenbeins und 
des Kehlfopfs vorfindet, und das zur Zuſammenſchnürung gebrauchte 
Werkzeug, Tuch, eine dem bdienliche, platte Bejchaffenheit befigt 
— Bon großer Wichtigkeit ift immer der Vergleihder Höhe, in 
welcher das Erhängen jtattfand, mit der Entfernung zwiſchen bem 
Kopfe und dem Befeftigungspunfte, und der Yänge des Körpers felbft, 
ob einerfeits gemäß der Dehnbarkeit bes Werkzeugs ein Selbjterhän: 
gen möglich war, oder ob im Gegentheil ein Erhängen durch dritte 
Perſonen anders nicht hätte flattfinden Tönnen, als daß biefe ben 
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Aufgeknüpften noch gewaltſam an den Beinen abwärts gezogen hätten, 
(Spuren davon an denſelben, Möglichkeit für diefen, fih an einem 


über ihm befindlichen Gegenftande zu halten, und fo die Strangula: 
tion zu verhindern.) — Nur dann wäre es denkbar, baß in einer ver⸗ 


hältnigmäßig zur Größe des Erhängten geringen Höhe durch dritte 
Perfonen der Tod durch Aufhängen bewirkt werden kann, wenn durch 


. bie um den Hals gelegte Schlinge der Hals vor dem Aufhängen völlig 


zufammengejchnürt, und dadurch Eritidung bewirkt wird; dem wider: 
fpräche aber eine nicht ganz um den Hals herumlaufende Jurche und 
bie apoplektifche Todesgpt. 

Basper bemerft: „Um bei einem Erhängtgefundenen zu ent- 


ſcheiden, ob eigene oder fremde Schuld (Mord und Aufs ' 


hängen nach dem Tode) vorliege, muß zuerjt die Diagnofe des 
Strangulationstods fejtgeftellt werben. Iſt Denatus einen andern 
Tod, z. B. an einer Wunde geftorben, fo ift der Zweifel gelöft. 
— Wo aber ein Menſch einer derjenigen Todesarten unterlegen ift, 
die auch das Stranguliren veranlaßt, Erftidung, Apoplerie, Neu⸗ 
roparalyfe, und wo er bald nad) dem Tode aufgehängt wurde, wobei 
fi die Strangrinne vollkommen gleich, wie bei lebend Erhängten ges 
ftalten kann, kann e8 oft ans dem Obduktionsbefunde allein ganz un- 
möglich jeyn, jene Frage zu entſcheiden. Combination aller den Tob 
begleitenden Umftände Tann immerhin nur eine gewiffe Wahrjchein- 
Tichfeit geben. Webrigens bleibt es imm erfaum möglich, einen Men 
Then lebend aufzuhängen, wenn er nicht ein Kind, oder be⸗ 
wußtlos, oder blödfinnig, oder gelähmt, oder durchUebermacht Mehrerer 
befiegt wird. Auch die Möglichkeit, daß ein viel Stärkerer einen 
Schwächeren im Streite an einen feften Bunt, ein Fenfter 3.2. 
blos Hingedrängt, und dort, wo biefer gegen die Wand firirt 
war, rafch augefnüpft Haben Fonnte, darf nicht überfehen werben. Mit 
wahren Sugillationen als Zeichen der Gegenwehr verwechsle man 
aber nicht die ©. 185 befchriebenen braunrothen Fleden. 


— —— — 
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B. Tod dur Ertrinten. 


Ertrinken heikt in Folge der durch Waſſer oder andere Fläſ—⸗ 
figleiten bewirkten Abjperrung deratmosphärifchen Luft von ben Luft- 
wegen erjtiden. 

Ju Hinficht der dem gerichtlichen Arzte gewöhnlich vorgelegten 
Fragen: 

ı) Ob ein im Waſſer, Moraft, oder andern Flüſſigkeiten todt gefun: 
dener Körper wirklich ertrunfen oder fon todt ins 
Waſſer gelangtſey? 

2) Welche Todesart im letztern Falle ſtattgefunden Habe? und 

3) wenn er ertrunken iſt, ob er zufällig, oder durch eigenen 
Vorſatz, oder durch Gewaltthätigfeit Anderer ins 
Waſſer gerieth? 

müjjen, außer den Merkmalen des Ertrinkens, theils die inneren Zei: 
hen anderer Todesarten, theils die äußern VBerleßungen genau be 
trachtet werden. (©. u.) ° 

Es iſt ein Linterfchied zwifchen dem Tode im Waffer, 3.2. 
Apoplerie während des Sturzes ins Waſſer, und bem 
Todedurch das Waffer, dem eigentlichen Ertrinfungstode, Auf: 
hebung der Refpiration, mithin nur dann möglich, wenn noch Refpi: 
rationsbedingungen ftattfinden. 

Diepbyfiolgifhen Todesarten beim Ertrinfen kön 
nen ſeyn: Schlagfluß (biutiger), Stidfluß, Stid:Schlagfluß oder 
Apoplexia nervosa. 

Dem Richter kommt es aber nicht gerade darauf an, ob ber Tod 
blos durch Erſtickung erfolgt fey; er will wiljen, ob überhaupt der 
freiwillige oder gewaltthätige Sturz ins Waffer die Urfache des 
Todes geweſen ſey, (fonjt kann es für ihn gleichgiltig ſeyn, ob der 
letztere durch Erſtickung oder Apoplerie erfolgte) da Mörder nicht el: 
ten ihre Opfer, um Selbftmorb vorzutäufchen, ins Waſſer werfen. 

Brach hat bei einer Prüfung der verſchiedenen Todesarten beim 
Ertrinten folgende Refultate gewonnen : 

1) Ungweifelhafter Erjtidungstod im Waſſer und durch das Waſſer, 
wenn neben den innern und äußern Merkmalen der Erſtickung 
oder ber Erſtickung und zugleich des Blutſchlags, und allenfalls 
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auch ben weniger wichtigen Merkmalen, des in Waſſer erfolg— 
ten Todes (Flüſſigkeit des Blutes, Kälte und Bläffe der Haut, 
Sänfchaut, Xeere der Harnblafe, Schlamm und Wundſeyn zwis 
[hen den Zehen) ©. u, ©. 289. 

ea) in ben Luftwegen ber Leiche fich der eigenthümliche Schaum 
vorfindet, ein weißer, feiner, an den Wänden haftenver 
Sicht, deſſen Bläschen bei Eröffnung ber Luftröhre häufig 
plat .n, oder 

b) in den Luftwegen (insbefondere in den tiefern Ruftröhren- 
zweigen) bloßes, nicht ſchäumiges Waſſer angetroffen wird, 
was nicht verfchieden it von dem, worin fich die Leiche be: 
fand; nur dann zweifelhaft*), wenn die Leiche ſitzend oder 
jtehend, mit nad) oben gerichtetem Kopfe, 3.2. in einem engen 
Brunnen, im Waſſer vorgefunden worden wäre, oder bei 
Verletzungen im Halfe durch eine Fünftlich bewirkte Ein- 
Iprigung, (auch fünnte ein Verbrecher abfichtlich eine Leiche 
in eine ſolche Lage verjeßt, und wieder herausgezogen haben ; 

e) wenn in den Rungenzellen ſelbſt fi) unzweifelhaft die An- 
wefenheit von Wafjer und Schaum darthun läßt, oder 

d) wenn in den Luftwegen Schlamm, Koth, Theile von Waffers 
pflanzen ſich vorfinden, die zugleich in der Flüffigfeit fufpen- 
dirt angetroffen wurden. 

2) Wahrfcheinliher Erftidungstod durch das Waller, wenn neben 
ben Merkmalen der Erſtickung oder der Erſtickung und zugleich 
des Schlagflußes und neben den gemannten, in größerer oder 
geringerer Anzahl vorhandenen, weniger wichtigen Merkmalen 
bes im Waffer erfolgten Todes. 

a) In den Athmungsorganen der Reiche fich zwar weder Schaum 
noch Waſſer, noch fonftige fremde Körper vorfinden, aber 
ſich ermitteln läßt, daß entweder die Leiche mit dem Kopfe 
nach Unten aus dem Waffer gezogen, oder auf den Kopf ges 
ftellt wurde, oder endlich dieſelbe längere Zeit im Waſſer ger 
legen hat. Noch größer, wird dieſe Wahrfcheinlichfeit, wenn 
außerdem 


*) Nach Orfila's ꝛc. Uuterfuchungen bringt keine Flüſſigkeit in bie euftöhee, 
wenn auch Mundhöhle und Rachen davon gefärbt erſcheint. 


. “ 
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b) im Magen oder auch im Darmlanale eine größere Dun: 
tität von Flüffigkeit angetroffen wird, wie die, worin Ne 
Leiche lag. 


3) Wahrſcheinlich ift ein Menſch im Waffer und dur & den Stun 
in’8 Waſſer, aber eines ſchlagflüſſigen Todes geftorben, wenk 
die Merkmale bes eigentlichen Ertrinfungs- und Erftidtungsten 
fehlen, dagegen die Merkmale des Blutfchlagfluffes (Meberfüllung 
der Hirngefäße mit Blut, blutferöfe Ergießungen im Gehirn, 
Nöthung der Markſubſtanz, aufgetriebenes dunkelrothes Geficht 
angeſchwollene Zunge) und die Merkmale des Todes im Waj- 
fer in größerer oder geringerer Anzahl gefunden werben. Die 
Zeichen des Schlagflufjes müfjen aber deutlich marfirt vorge: 
funden werben, da auch nach bem Tode durch eine tiefe Lage dei 
Kopfes leicht eine Senfung bes Bluts in die Gefäße des Kopte 
entjtehen kann, (©. u. Casper) und auch fonft eine Blutan: 
häufung ım Kopfe und wäßrige Ausfchwigungen in bemjelben 
bei andern Todesarten vorfommen können. Beſonders begün 
ftigende Umftände wären hier Betrunfenheit, Zorn, Schwanger: 
Schaft, große Kälte des Waſſers, erhigter Zuftand, Habitus apo: 
plecticus. Wenn auch bei einer Leiche ein Schädelertranafat ge: 
funden wird, jo gibt das weber einen Beweis für noch gegen 
den Ertrinfungstod. Hat der Menſch, beim Sturz ins Wafler 
vom Schlage gerührt, noch einige Refpiration gehabt, jo finden 
fih die Zeichen der Apoplerie und Erftidtung vereint. (©. u 
Easper). 

4) Wahrſcheinlich it ein Menſch im Waffer und dur den Stur 
ins Wafjer, aber am Nervenjchlage geftorben, wenn die Merl: 
male der Erftidung, des Blutſchlags, umd jeder anderweiti: 
gen Todesart durch Verlegungen u. |. w. fehlen, dagegen neben 
den obengenannten (1.) Zeichen des im Waſſer erfolgten To: 
bes Merkmale, die auf Nervenfchlag deuten, vorhanden find: 
Bläffe und Eollapfus des Gefichtes, ruhige Züge, nicht geſchwol⸗ 
lene Zunge, ſchlaffer Unterfiefer, Blutleere im Kopfe, blaß rroͤth⸗ 
liche, collabirte Lungen. 


Eine auffallende Röthe des Geſichts, die ſich bis auf die Schul 
tern erſtreckt, während ſonſt bei Ertrunfenen das Geficht meif 
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blaß tft, kann die Folge des im Uebermaß getrunkenen Braune 
weins jeyn. 
Casper gibt zur Feſtſtellung des Ertrinkungstodes folgende 


Anhaltspunkte: 


„Ertrinken de ſterben auf eine vierfache Weife: durch Gehirns 


hyperämie (diejeltenfte), Hyperämie der Bruftorgane, Stiefluß, durch 
beide vereint, ober durch Neuropalyſe. Man verwechsle nur die Hirn. 
hypoſtaſe ver Piamater-Venen und Sinus nicht mit Apoplerie. 


Der Tod durch Stidfluß und der neuroparalptifche Tod kommen 
faft ganz gleich häufig vor. 

Zur Feltjtellung des Ertrintungstods dienen: 
die äußern Befunde: 

1) Die Kälte der Leiche kann immer nur relativen Werth haben; 
ebenso die auffallende Bläße. 

2) Das Geficht ift meiſt blaß, gern zeigt fih Schaum vor bem 
Munde; hatte bie Leiche jchon einige Zeit, d. b. im Sommer 2 bis 
3 Tage, im Winter 8—10 Tage im Wafjer gelegen, jo wird es 
röthlich oder röthlich=blau, als erfter Anfang der Verweſung. 

3) Vorlagerung oder Einflemmung der Zunge tft ein ganz unbes 
ftändiges Zeichen ; beachtenswerther iſt 

4) die Gänfehaut, bie förnerförmige Hervortreibung der Talg⸗ 
prüfen, namentlich an der Vorderfläche der Extremitäten, bie aber 
auch nach allen Arten von Selb jtmord, Erſchießen, Er⸗ 
hängen 2c. wohl in Folge ber legten Gemrüthserfchütterung, auch 

. bei durch Unglücsfall eintretenden plößlichen Todesarten eben 
fo deutlich ausgeprägt erjcheinen Tann. 

5) Händeund Füfje werben nah 12 — 24 Stunden im Wafjer 
livid, grausbläulih, nah 2— 3 Tagen grausblau, und runzeln 
fih in Längenfalten, wie bei cyanotiſch-asphyktiſchen Cholera⸗ 
kranken. Uebrigens tit diefe Erfchetnung ein reines Zeichens 
pbänomen, und nicht 'zu bemerten an ber Leiche eines Mens 
chen, der ertrunten, ſchon nad 2—8 Stunden aus dem Waffer 
gezogen wurbe. Das Zeichen beweift baher nur, daß der betreffende 
Körper, wenn der urſprüngliche Auffindungsort etwa unbefannt 
geblieben wäre, im Waſſer gelegen haben müfje. Für den Er⸗ 
trinfungstod gebe dieſes Zeichen etwa einen Aufjchluß, wenn 
Diebe bie Leiche eines nahe am Ufer liegenden Ertrunfenen ber: 
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vorziehen und berauben, bei dieſer Gelegenheit beſchädigen, mi 
der Fall ſo das Anſehen eines Raubmords gewänne, währe 
jenes Zeichen bewieſe, daß die Leiche ſchon längere Zeit im Tu; 
fer gelegen haben müſſe. 

Sand, Kies, Shlamm unter ven Nägeln, wenntn 
Ertrinkende auf den Grund oder ans Ufer, Schiffe, Flöße gerich, 
wird von Wichtigfeit, da nicht anzunehmen ift, daß Moͤrder it 
hiezu Zeit genommen hätten, der Leiche fo das Anfchen eines: 
trunfenen zu geben, wogegen möglicher Weiſe allerdings bez 
Herausziehen ber Leiche jene Dinge unter die Nigel gerathn 
ſeyn konnten. 


7) Das Zufammengezogenjeyn des Penis iſt ein wichtige 


Zeichen des Ertrinfungstods. 


Dieinnern Befund e find: 
1) Die Hirnhyperä mie fehlt oft, und dic wirkliche Hämorrhat 


gehört zu den feltenjten Befunden. (Betruntene) 

Wenn auch bei Wafjerleichen nicht alle Theile des Gehirz 
mehr als gewöhnlich mit Blut erfüllt waren, jo beweiſt dieß nik 
daß nicht dennoch — (bei geringerm Gegenwirken gegen das Er 
trinfen, zumal in balbbetäubten Zujtande, wo auch Fein Waſſe 
in Luftröhre und Lunge gefunden wird, bei jehr kaltem Mafia 
und erhigtem Zuftande des Hineingerathenden) — ein apopltl 
tifcher Tod jtaftgefunden habe. — Nicht nur vermag man ki 
notoriſch Ertrunkenen die Todesart aus dem Leichenbefunde öfte 
burhaus nicht nachzuweiſen, ſondern es ift auch eine befannt 
Sache, daß Songeftionen, die im Leben ftattgefunde 
haben, nah dem Tode ganz oder theilweifewiebe 
verſchwinden fünnen. 

So fagt Engel (Anleitung zur-Beurtheilung des Leichenbe 
funds S. 400): „Die Farbe erkrankter Theile, die im Leben dur 
eine ſtarke Capillar-⸗Injektion erzeugt worden, ift häufig in da 
Reiche in bedeutendem Grade vermindert, jo dat wir aus der A 
wefenheit der Injeliion allein noch keineswegs folgern dürfe, 





fie fey nicht vorhanden geweſen. Beſonders findet.dieß aber ki, 


Leihen, die eine Zeitlang im Waſſer gelegen 
haben, jtatt.“ 
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2) Das Dffenftehen bes Kehldeckels hat keinen diagnofti- 
ſchen Werth. 

3) Schaum in der Nuftröhre, dieſes hochwichtige Zeichen bei 
Eritidten, mit zinnoberrother Injektion der Schleimhaut, als 
feine Berlbläschen oder als feinblafiger, weißer oder blutiggefärb⸗ 
ter Giſcht, — muß als unbeftreitbares Zeichen einer vitalen Reac- 
tion, d. h. des zur Zeit feiner Entjtehung noch vorhanden gewe— 
jenen Lebens betrachtet werden. Nur die Möglichkeit einer 
anderweitigen Erjtidung bei der fich diefelbe Schaum⸗ 
bildung erzeugt hätte, außerdem Waffer, bleibt beſtehen. 

Es koͤmmt gar nicht felten vor, daß man aud) in Fällen, wo 
man den Befund von wäßrigem oder blutigem, mit Luft gemijch- 
tem Schleime in der Ruftröhre nach den Umftänden vermuthen 
follte, ven Kanal ganz leer findet. Hier drüde man behutſam, 
aber doch Fräftig auf den obern Theil beider noch unberührt in 
ber geöffneten Bruſthoͤhle liegenden Lungen, und recht häufig: 
wird es dann gelingen, ſchaumigen oder blutigen Schleim 
aus den Brondien in die Ruftröhre hinaufzu— 
drüden. Dieſer feinblafige Schaum oder die Flüffigfeit in ben 
Luftwegen ift. aber gewöhnlich ſchon verſchwunden, wenn der Kör- 
per 10—ı2 Tage oder noch länger im Waſſer gelegen hatte, oder 
nad) feiner Herausnahme längere Zeit, ohne unterfucht zu wer⸗ 
den, der Luft ausgeſetzt war. 

Rah Krahmer findet fih die zinnoberrothen Färbung der 
Luftröhrenfchleimhaut (Casper), nicht immer, fie fen öfters 
ganz blaß (bei Suffocation); der feinblafige Schaum in den grö> 
Bern Bronchien und in der Luftroͤhre erfcheine (wie die Luftröh: 
venjchleimhaut ſelbſt) zumeilen vöthlich gefärbt. 

4) Die Lungen find hypervoluminös, füllen die Bruft- 
hoͤhle jtroßend aus, find ballonartig aufgeblajen, ſchwammartig 
anzufühlen, liegen an den Rippen an, bedecken das Herz fait 
ganz, in Folge der Anfüllung mit Luft und Ertränkungsflüjlig- 
Teit, und laffen, eingefchnitten, mafjenhaft einen waäßrig-blu— 
tigen Schaum ausfließen; die ſchaumige Beichaffenheit 
biejer Ylüffigfeit in Lungen und Luftwegen überhaupt iſt ein 
Produkt der lebendigen Aihemanftrengungen ber Sterbenden. 


Diefes Hypervolumen der Lungen findet ſich felbit beim neu vos 
Mair’s Sommentar. U. On. 16 
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paralytiſchen Ertriufungstod, und wird uur durch ſehr 
hohe Verweſungsgrade zerſtoört, iſt aber ſelbſt dan nd 
wahrnehmbar, wenn der Schaum in der Luftröhre ganz, und wi 
Blut im Leichnam ſchon faft ganz verdunſtet iſt. 
Eigenthümliche Ertränkungs-Fläſſigkeit in da 
Lungen, Miſtjauche, Urin, (Möglichkeit von Regurgitation de 
Magencontente in bie Luftröhre im Augenblicke des Todes.). 


6) Hyperämie des rechten Herzens ift nur ein ‚Zeichen de 


Erjtidtungstodes, fehlt bei neuroparalytiſchen Tode. Der Er: 
ſtickungstod Tann aber auch anderweitig erfolgt je. 
Ganz ebenfo iſt die Neberfüllung ber Lungenarteris, 
und die wirflide Hyperämie der Lungen zu wäre 


7) Die auffallende Flüffigleit des Blutes von Kirſchſaft übe: 


licher Farbe fehlt bei feiner Art des Ertrinkungstods; entſich 
aber auh dur Erjiidung, wie nad putriden Fiehern m 
narfotifchen Vergiftungen, tödtlichen Blitzſchlag. 


8) Erträntungsflüffigfeit im Magen, (wäßriger, of 


wafjerdünner Speijebrei), das nicht nach dem Tode hineingelaug 
jeyn fonnte. Dagegen liegt anderfeits beim Befunde von Waſſe 
im Magen die Möglichkeit nahe, daß der VBerftorbene noch fan 
vor dem Tode Waffer getrunfen haben Fönne, was akt 
feineswegs gerade vorausgejeht werben kann, da man nad an 
bern gewaltfamen Tobesarten nicht eben jo häufig wafjerbünnn 
Speifebrei oder Waffer findet. Eigenthümliche Ertränl 
ungsflüffigteit, Miftjauhe, Schlamm, Sumpfwaffer m 
Magen ift ein unumftößliher Beweis des Eririntungtode. - 
Waſſer zc. Lönnte freilich nicht gejchluckt werben, wenn 3. B. dm 
Kopf des Ertrinkenden verhüllt war. 


9) Hyperämie der Bauhergane, der Nieren und Vena can 


ber Leber und Mejenterialvenen ift nur ein Zeichen bes Erftid 
ungstods.“ 
Ueber den Gang und die terminweiſen Kennzeiden 


ber Berwefung bei Wafjerleichen, vefp. den Zeitpunkt, wenn joldt 
ins Waffer gelangtfind, fagt Casper: „Was — 10 — 130 R. im Win⸗ 
ter erft in einem Monate, ja im Wafjer und unter dem Eife erſt in 
2—3 Monaten bewirken, das fümmt im Sommer bei — 16 — 200 
ſchon in 8 Tagen zu Stande. Im fließenden Waſſer verfaulen Leichen 


f 
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Iangjamer abs in Pfützen und Moräſten. Man frage ſtets nach dem 
Zeitpunlte, wann die Leiche aus dem Waſſer gezogen worden. — Ein- 
malausdem Waffergezogen, verwefen bie Keichen ungemein 
raſch. und felbjt frifch Ertrunfene in 3—4 Tagen, namentlich im 
Sommer, zueinem Grade, wie es in 2—smal fo langer Zeit im Waſſer 
nicht der Fall gewejen wäre. (Rafche Obbuftion.) , 

Bei Wafferleihen, auch ſolchen, die todt ins Wafjer gelangten, 
beginnt bie Fäulniß von Oben, nicht an den Bauchdeden. 
Schonnad 18 StundenimSommer, 24 — 48 im Wiuter 
Aufenthalt im Waſſer, und eben ſo langem Liegen an der 
Luft wird zuerſt Geſicht und Kopf, und der obere Theil des Nackens 
Anfangs ganz ſchwach Livid-bläulich, dann fehr bald ziegelrotb. Beim 
wirklichen Erſtickungstod, ſonſt nicht, zeigt fich jet ſchon weißlicher 
feins oder großblafiger Schaum vor Mund und Naſe. Bald zeigen 
ſich in diefer Roͤthe blaugrüne Farben, an Ohren, Schläfe, Naden, 
Ipäter an Hals und Bruft, welche zufammenfließen. 

Man kann auf einins Waffer Gelangtjein 

im Sommer vor 3—5 Wochen, im Winter vor 2—3 Monaten 
jchließen, wenn fchon der ganze Kopf und Hals, immer aber noch 
jpäter, auch die Bruft ſchmutziggrün, mit dunkelrother Zwifchen- 
färbung erſcheint, — | 
im Sommer vor 5—6 Wochen, im Herbft und Winter 
12 Wochen und länger, wenn bie ganze Xeiche hoch aufge- 
Ihwollen, die Epidermis abgelöft, der Körper graugrün und 
Ihwarzgrün gefärbt ift, dicke ſchmutzigrothe Hautvenenftränge fich 
durch diefe Färbung hindurchziehen, die Gefichtszüge untenntlich, 
bie Nägel an einzelnen Fingern und Zehen abgelöft find; 
im Sommer vor 7— 10 Wochen, im Winter —6 Monaten, 
wenn bie Kopfichwarte von den Knochen geldft, die Augen ausge 
« floffen, der Eadaver zernagt, von Maden bedeckt erfcheint, die Ge 
lenke find gelöft, die Farbe des colofjal aufgetriebenen Körpers ift 
faft ſchwarz, die Höhlen gefprengt. 

Die innern Veränderungen (©. o.) find in feiner Weiſe 
von andern Leichen abweichend.” 

Wenn ein Sumpfmiasma lange Zeit, 3. B. bei verſteckten 
Flüch tlingen auf den Körper eingewirkt hat, jo bildet fich ſchnell nach 
bem Tode eine ungeheure Luftenwicklung, wobei aber bie Gewebe des 

16° 
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Körpers inmitten der faulen Flüſſigkeit unberührt bleiben, umb ten 
Geruch ftattfindet. 

Werden unter Umftänden, die fürden Tod in und durch bai 
Waſſer fpreden (©. o. Brad a-d) zugleich ſchwere Körpe: 
verlegungen aufgefunden, fo ift doch jedenfalls ber Menſch nd 
lebend ins Wafjer gefommen, und hat bier vollends ausgeathmel. 

Die Erfahrung hat aber auch gelehrt, daß ber Tod Durch Außen 
Verlegungen während des Falles, 3.8. Zerfchmetterung der Hin 
Schale eher als durch das Ertrinfen eintreten Tann. Auffallen beim 
Hinabftürzen an fpitige Steine, Pfähle 2c. Quetfhungen am Kopft 
kommen außerft Häufig an auch in feihten Waffern gefundenen Reihe 
vor, die man oft mit Fug von einem zufälligen Anfchlagen an rauk 
Körper abzuleiten gezwungen ift. 

Bei halbwegs erheblichen Kopfverleßungen jedoch iſt das Urthei 
jehr vorfichtig abzumägen. Ob Verlegungen erft an der Leicht 
3. B. bein Herauszichen oder durch Antreiben an Eishlöcke, Brüder 
pfeiler, Annagen von Wafferratten zc. zugefügt wurden, muß te 
Mangel der Spuren von Reaktion ergeben. Auch bei unte: 
nommenen Rettungsverfucd en lönnen äußere Verleßungen ent 
ſtanden ſeyn. 

Es koͤnnen viele Erſcheinungen des Ertrinkungstodes ganz feh 
len, die vorhandenen auch anders gedeutet, und gleichwohl eine ar 
dere Todesart nicht conftatirt werden. Die Zeihender organt 
hen Gegenwirtung lafjenden Gerichtsarztgleichfalls im Stid«, 
indem ſich natürlich feines nachweifen läßt, wenn der Menfch, wie d 
in der Regel gefchieht, ſog leich nach dem Morde ins Waffer gemwer: 
fen wird. Pſychiſcher Zuftand des Getädteten, Zeichen der Gegen 
wehr, Möglichleit der Ueberwältigung. 

Man überjehe nicht, daß außer einer wirklichen Mordthat, anf 
einem verbreherifhen Ertränken am Ufer ein Kampf vorauk 
gegangen feyn kann, in welchem der Ertrunfene Verleßungen davon 
getragen hatte; oder er hatte diefelben bei einer frühern Gelegenhel 
erhalten, und war beim Nachhaufegehen im Waſſer verunglückt; oder 
ein Selbjtmörber hatte zuvor einen mißglückten Verfuch gemacht, ſich 
bas Leben zunehmen, und darauf fih ins Waſſer geftürzt. Befchaffen: 
heit der (Schnitt«) Wunden, fich Aufftellen des Selb ftmörbers am Ufer. 

Man hüte ſich aber insbefondere, Erhebungen ber Kopf 
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ſchwarte mit Blutergießungen unter biefelbe u. dgl. 
durch Zerſetzung und Fäulniß entftanden, für Zeichen angethaner 
Gewalt zu halten. Man findet an ſchwarzbraunen, aufgetriebenen 
Leichen an größern und Fleinern Stellen unter der Kopfſchwarte, in 
ben Augenliebern und beren Umgebung, im lockern Zellgewebe bes. 
Halfes ausgetretenes, ſchwarzes, mitunter fogar geronnencs, breis 
artiges Blut als Fäulnißprodukt. 

Was oedematdfe Geſchwulſt und Blutinfiltration 
aufdem Scheitelfuohen bei Wafferleihen, als Indicium 
einer gegen fie verübten Gewaltthätigkeit betrifft, jo iſt es notorifch, 
daß durch das Waller die Blutgefäße mürbe werden, und bei Leichen, 
bie 4 Wochen und länger im Wafjer lagen, fich ganze Streden der 
Haut und ihrer Unterlage ſich durch vorausgegangenes Ausſickern bes 
Bluts durch die Gefäßwandungen mit Blut infiltrirt zeigen. Nament- 
lich gilt dieß von ber Kopfichwarte, welche ih oft ſtellenweiſe blafig 
erhebt, ja in ihrem ganze Umfange von dem Schädelknochen lostrennt, 
bejonbers beim Ausgefeßtjeyn der freien Luft und den Sonnen ſtrah⸗ 
len. Iſt zudem noch eine ſehr kurze Zeit zwifchen einem möglicher 
Weiſe auf ben Kopf erhaltenen Schlage und dem dadurch bewirften 
Zode gelegen (man vergleiche die Entfernung Denati aus feinem 
Haufe, die Zeit feiner lebten Mahlzeit, die Speiferefte im Magen), 
jo Lönnte fih wohl an ber Stelle, wo ein joldher jupponirter Schlag 
eingewirft, ein Blutertravafat und eine entzündliche Geſchwuſt (eine 
jog. Queifchungsbeule) aber Leine vedematöje Geſchwulſt gebildet 
haben. Simeons in Caspers V. J. Schr. V. Bd. 1. Heft. 

Bei einer Kopfverlekung einer aus dem Waſſer gezogenen Leiche 
kann ein ausgebehniter Mangeldes Pericraniums, bas 
Ausfließen von Blut aus der Wunde beitimmt barauf hinweifen, 
baß fie erft nach dem Tode, muthmaßlich erſt kurze Zeit vor der 
Leihenbefihtigung, vielleicht durch Erfaffen mit Hacken entitanden jey. 
Denn nur bei einem durch Fäulniß bereits in feinem Zufammenhange 
mit dem Ruochen geloderten Pericranium läßt fich annehmen, daß es 
durch eine ſolche Wunde auf Zolle, und zwar noch weit um bie Wunde 
ber Weichgebilde herum, von dem Knochen, mit welchem es während 
bes Lebens ſehr feft verbunden ift, entfernt werben Tönne; auch kann 
man gewiß nicht annehmen, daß eine Wunde mehrere Tage, bis zur 
Auffindung und Sektion, lang foribluten werde, oder mehrere Tage 
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nad der Beibringung, und nachdem fie vom Waſſer ausgelaugt me: 
den, wieber zu bluten beginne. 

Sehr erhebliche Körperverlegungen, 3. B. Sms 
ung der Schäbelbafis ſetzen immer nothwendig eine höchſt energiik 
Gewaltthätigkeit durch ftumpfe Werkzeuge voraus, wie fie unter 
Waſſer nicht wirkfam werben kann. Eigenthümliche Proceduren, we 
ein Zufammenbinden der Unterfchenkel, werden nicht felten von Sc 
mörbern ausgeführt, um ficherer ihr Ziel zu erreihen; dabei mülle 
ſchon fehr eigenthümliche Umftände zufammentreffen, um dabei uf 
Gewaltthätigkeit durch Dritte ſchließen zu mülfen. 

Menn auch Verletzungen, Sugillationen am Kopfe, an der Du 
bei Menfchen, die von Andern ins Waſſer geftoßen wurden, beutlit | 
den Charakter an fich tragen, daß fie lebend zugefügt wurden, jo liß 
fich doch ärztlich (aus der Obduktion) nicht feftftellen, ob ſolche Be 
letzungen dem Menfchen, ehe er in das Waſſer gekommen 
oder währendernohimMWaffergelebthabe, zugefügt wer 
ben jenen. 

Wenn eine Unterfuchung feftgeftellt hat, daß ein Erbrofjeli 
außer dem Waffer erfolgt ift, und der Leichnam (?) dann iwi 
Waſſer geworfen wurde, jo Tann es darauf ankommen, ob das Waſſe 
nicht doch zur Vollendung der bereits begonnenen Todesart beigetragen 
habe, oder ob bie Töbtung auch als vollendeter Mord zugerehnd 
werben koͤnne. Der Tod als ber letzte Erfolg ber thäterifchen Hand 
lungen kann verurjacht worden ſeyn: a) durch das Erdroſſeln ſelbſt; 
b) durch das ins Wafjer Werfen, und der Thäter kann auch jede deriel: 
ben aus vorher überlegtem Borfage unternommen haben. Eine Le 
bensberaubung bezweckte er abervielleicht nur mittelft des Erbroffelns 
herbeizuführen, während das Verſenken bes Körpers nur einen Selb 
mord fingiren follte. Wenn daher bie getödtete Perſon, als er fie ins 
Wafjer brachte, noch nicht tobt geweſen ſeyn, vielmehr den Tod erit im 
Waſſer mitteljt Erftidung gefunden haben follte, fo würde die Hand: 
lung des Thäters, womit er fie töbten wollte, eines töbtlichen Erfolgs 
entbehren, und deßhalb bemfelben nur der nächſte Verſuch eines Mor: 
bes mit fahrläßiger Tödtung zur Schuld zugerechnet werben können. 
Der Thäter hat bie Berfon, als er fie ins Wafjer trug, für tobt gehal: 
ten, weil er nit wahrnahm, daß fie fich bewegte oder athmete; ba 
aber bei Erſtickungen zunächft der Zuſtand des Scheintods ein 
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tritt, fo Eonnie er fi in feiner Wahrnehmung Leicht tänfchen, biefe 
Wahrnehmung könnte daher Leinen Entfcheidungsgrund für die Be- 
Rimmung ber Todesurſachen abgeben. Wir ftoßen hier auf 
eineLüde in der gerichtsärgtlichen Diagnostik, die es ſchwer, ja faft un= 
möglich, macht, den Erſtickungstod zu conftatiren, ber in dem einen 
alle buch Erdroß lung, in dem andern durch Ertränfung be- 
wirft wurde namentlich, wenn der letztere in bem Scheintobe erfolgte, 
und ſich nicht etwa Außere Spuren von Gewaltthätigfeit, namentlich 
am Halje vorfinden. — Wird übrigens nach dem Refultate der Unter- 
ſuchung der Eritidungstod durch Erdroßlung angenom: 
men, babei jeboch die Wöglichleit, daß die Perfoning Waſ— 
fer ſcheintodt gekommen ſey, nicht ausgefchloffen, (wofür aber bei 
Spuren großer Gewalt, Knidungen ber Luftröhre, ftarfem Blutertras 
vafate und längerer, vierteljtündlicher Dauer der Einwirkung eine 
MWahrfcheinlichkeit allerdings nicht befteht), jo ift diefe Möglichkeit 
nicht mehr in Rechnung zu bringen. Denn wenn cin erwürgter 
Menſch Scheintodt ins Wafjer kommt, fo wird er nicht mehr ertrinfen, 
ſondern als ein folcher angefehen werben müjjen, bei dem bie Beding⸗ 
ungen zur möglichen Wiederbelebung abgejchnitten find, und bie erfte 
einwirfende Todesurfache wird als hinreichend für die Vernichtung des 
Lebens gelten. 


C, Erftilungs- od in irrefpirablen 
Gasarten. 


Die Art des Gaſes, durch deſſen Einathmung Menſchen zu 
Tode gekommen ſind, aus dem Obduktionsbefund zuermitteln, 
iſt nicht möglich. Denn ſelbſt, wenn die Natur Eines mehreren In⸗ 
dividuen zugleich tödilich gewordenen Gaſes genau bekannt war, fin: 
det man an den einzelnen Leichen keineswegs immer die gleichen Er⸗ 
ſcheinungen vor. Die Merkmale der durch die Blutvergiftung erzeug⸗ 
ten Neuroparalyſe, der ploͤtzlich gehemmten Reſpiration oder Herzthä⸗ 
tigkeit mit den entſprechenden Folgen werben in verſchiedenen Modi— 
ſikationen nicht fehlen, allein eine charalteriftifche, ber Wirkung dieſes 
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Einen Gaſes allein zufdmmenbe Erſcheinung wird mar in den meiſte 
Fällen vergeblich fuchen. Zur Entſcheidung der Frage über die Art 
des Gaſes werden folglich außer dem Leichenbefunde ftet3 bie üx- 
Bern bei dem ftattgehabten Tode obwaltenden Berbältnifje und Um 
fände mit herangezogen werben müffen. 

Die Einatbmung der Kohlenbämpfe (aus Kohlenom, 
Kohlenfäure und Kohlenwafjerfioff, wovon das erſtere und giftigke 
in um fo größerer Quantität vorhanden ijt, je geringer der beide 
Verbrennung ftattfindende Zuftzutritt ift), (Holz: und Steinkohlen) 
bedingt zuerjt blutige Congeſtion nad) dem Kopfe, und bei intenjive 
rer und anhaltender Einwirkung, — eiuen asphyctiſchen (Fuffocatie- 
apoplectiichen) Zuftand mit Uchergang in den Tod. In den meiſien 
Fällen tritt nach viertel» oder halbjtündiger Infpiration bed 
Kohlendunftes Betäubung ein, und der Uebergang von. da bis zum 
Tode kann in einem längern oder fürzern Zeitraum erfolgen, je nah 
der Anlage zu Blutſchlag. (Meber die Narkoſe des Gehirni 
©. u.) Je enger die Lokale find, in denen fich Kohlendunft entwidel, 
und in je geringerem Maße der Luftzutritt babei ſtattfindet, um deſte 
größer und fchneller tft die Sntorication. (Dan vergleiche den inte 
rejjanten Fall von Laffaigne und Tardieu inden Annales 
d’hyg.publ. et de medic.legale, auch von Fried reich uk 
getheilt in den Blättern fürgerihtl. Anthropol. 1856. 1) 
Sugendliche Organismen find weit mehr gefährdet, als ältere, und auf 
Kinder kann ſchon eine jehr geringe Menge tödtlich einwirfen. Aud 
glühende Aſche vermag einen den Kohlen ähnlichen Dunft zu nt 
wickeln. Der Berückſichtigung werth ift der Umjtand, daß Kohlen⸗ 
bunftvergiftung nicht immer gleich, fondern oft durch Nachkrankheiten 
tödtet. Yu den gewöhnlichen Nachlrankheiten gehören: Lähmungs—⸗ 
zuftände, habitnelle Congeftionen nach dem Gehirne, mit hronifden 
Kopfichmerz, Ohrenfaufen, Schwerhörigfeit, Geſichtsſchwäche, habi⸗ 
tueller Schwindel, Entziindungszuftände der Athmungsorgane. 

Bei einzelnen Individuen, auch weiblichen Gefchledhts, ſcheint eine 
befendere Immunität gegen den Kohlendbampf zu beftehen, fo 
daß von mehreren Perſonen, welche in bemjelben Raume lagen, dit 
eine durchaus feinen Nachtheil davon verfpüren kann, während an 
dere getöbtet wurden, fo daß alfo ein Schluß, — daß aud jene hätte 
dadurch ihr Leben einbüßen müffen, als unrichlig erjcheint. 
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Die Sektion derim Kohlendampf Erſtickten (aus un⸗ 
vorfüchtig geheiztem Ofen ober jchwelenden Kohlen in verfchloffenen 
Näumen) ergibt eine eigenthümliche ziegel⸗, roſen⸗ oder zinnoberrothe 
Färbung größerer und kleinerer Stellen der Lunge bei übrigens blau⸗ 
ſchwarzer Färbung berfelben, rothe Farbe an den Durdhichnittsflächen 
der ſchaumigen Lungenjubjtanz, aus ber ſich bünnes ſchwarzes Blut, 
(mandmal ift das Blut hellroth, kirſchroth, hochroſenroth, Krahmer 
S.n.), ergießt, geröthete Schleimhaut des Kehldeckels und ber Luft: 
röhre, grün⸗ſchwarzen Weberzug über bicjelbe, Conjunstivitis, dunkle 
Röthe der Schleimhaut der Speiferöhre, des Magens und Darms 


ranals, hellzinnober - ober rofenrothe Färbung der Muskeln, wenn 
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fie blos gelegt der Einwirkung der atmoſphäriſchen Luft ausgeſetgt 
find, anjtatt der Todtenflecken Nebt man bläulicht=rojenrotbe ober 
hochrothe Flecken, in den Kopfdecken und im Hirne findet ſich vendöfe 
Blutanhäufung, doch auch die gewöhnliche Blutmenge, das Blut 
bleibt flüſſig, der Dünndarm enthält manchmal ein Exſudat von 
ſchwarzem Blut unter ſeinem Epithelium, die Rippen⸗ und Lungen⸗ 
pleura zeigt rothe Flecken, die Schleimhaut der Naſe und Luftroͤhre 
bat einen rußigen Anflug, aus Naſe und Mund fließt ein übel« 
riechender Schaum; in den Gefihtszügen findet man Ruhe, der ber 
Schlafenden ähnlich, manchmal das aufgedunfene, rothe Geſicht der 
Erſtickten mit der geſchwollenen, zwijchen den Kiefern. eingeklemmten 
Zunge (befonder® bei Kindern); die Leihen behalten lange bie 
thierische Wärme und Biegfanakeit. 

Aehnliche Zeichen, beſonders ſehr dunkles, flüffiges Blut und 
fpät eintretende Todtenftarre findet man bei den durch Kohlen. 
fäure Erftidten (wenn der Luft 12 Prozent Koblenfäure beige 
miſcht find), in Räumen mit geiftiger Gährung, ober mit Menfchen 
überfüllt, in Kalfdfen, in tiefen Brunnen und Schachten. Bei ge- 
ringerm Kohlenſäuregehalt der Luft (über 5 Prozent) erzeugen ſich 
Athmungs beſchwerden, Luftröhren «Rungenentzändung mit tödtlichem 
Ausgange. Intenſive und plögliche Einwirkung verurfacht den Tob 
durch Asphyxie S. u. — Die eriten Zeichen des ſchädlichen Ein- 
fluſſe der Kohlenfäure beftchen in ‚einem Gefühle von Bes. 
Hemmung unb Zuſammenſchnüren der Bruſt, mühſamer Refpiration, 
wozu fi dann Kopfſchmerz, Schwäche, Lähmung der willführlichen 
Bewegunggefell. (Die Diofette — ſtickende Weiter in tiefen Schachten.). 
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Gegen bie Aunahme, daß eine ſolche Vergiftung durch Kohle: 
fäure allein bewirkt worden ſey, ſpricht die Thatſache, wenn die Gr 
benlichter gebrannt Haben. In der Regel kann man ſelbſt in ber kai 
noch athmen, worin Lichter Schon erlöfchen. 

Easper bemerkt über dieje beiden Tobesarten: Die Einwirkun 
bes Kohlendbunftes (Rohlenorybgafes) deutet auf die im Folx 
der Blutvergiftung entftandene Narkofe des Gehirns, weldye entwern 
Schnell in allgemeine Lähmung ber Nervencentra übergeht, oder ie 
nach der Individualität des Ergriffenen Erſtickuugszufälle oder Schlar 
fluß als legten Todesaft herbeiführt. | 

Die Symptome find: Kopfihmerzen, Schwindel, Saufen um 
Braufen in ben Ohren, Herzklopfen u. f. w., welchen Gefühlen it 
bald Uebelfeyn und Befinnungsloſigkeit Binzugefellen. 

Anders wirkt die Kohlenſäure, wenn jie nicht, wie im 
Dunjte ſchwelender Kohlen den geringern Gemengtheil ber eingeaft: 
meten Luftart ausmacht, fondern wenn fie aus gährenden Zlüfly 
Feiten in verfchloffenen Kellern oder in vulfanifchen Höhlen, om 
auch unter Umständen in Bergwerken fi mehr unvermifcht enwickel 
und in überwiegender Menge fi angefammelt hat. Durch den Rei, 
welchen fie in diefem Zuſtande auf die Stimmrige ausübt, wird bie 
jelbe fofort krampfhaft gefchloffen. Der Refpirationsprozeß wird mi 
bem exften Verſuche, reine Stohlenfäure einzuathmen, plößlich unter: 
beochen. Daher finfen die in das Bereich von Sohlenfäuregas gr 
fommenen Menfchen nach kurzem Taumeln fprath = und bewegunge 
108 zu Boden, verlieren fogleich das Bewußiſeyn, und erliegen ſchnel 
dem Erſtickungstode. | 

Die Sektions-Ergebniſſe ber in Steins oder Hol; 
kohlendampf Verunglüdten bieten in jedem cinzelnen Yale 
eigenthümliche Nuancirungen. Die jtattgehabte allgemeine Blut 
vergiftung bekundet jich jedoch bei allen durch bie dünnflüflige 
in verfchicdenen Schattirungen dunkel gefärbte Bejchaffenheit dei 
Blutes, wogegen die aus denſelben hervorgegangene fpeciellt 
Todesartnac ben oben angedeuteten pathologijchen Berhältnifien 
bei den Einzelnen mobificirt erjcheint. 

Die großen, tief roth und ſchwarz marmorirten, mit ſchanmigen 
Blute gefüllten Lungen, ſowie von dunklem flüfſigem Blute ſtrotzenden 
werdfen Gefaͤße der Bruſt und bes Unterleibs erklaͤren ben Tod, — 
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auch wenn im Schädel Feine Hyperämie vorhanden if, durch As⸗ 
phyrxrie. Andere Leichen enthalten fo ausgeprägte Stodungen 
dännflüfjigen, dunklen Blutes im Gehirne, fogar mit Ertravafaten, 
und in ben Bruftorganen, daß Apoplerie und Asphyxie als 
Todesart an ihnen nicht zu verfennen ifl. Hyperämie im Schäbel 
deutet auf ftattgebabte Apoplerie, ſoweit bie vorgefchrittene Fäulniß, 
die überhaupt ein ficheres Refultat nicht erwarten läßt, dieß anzu⸗ 
nehmen berechtigt. Webrigens darf die vorgefundene Hellrofen« 
rothe Färbung des Gewebes aller innern Orgme nicht An 
haltspunft bieten, um daraus vorzugsweife bie Einwirkung bes 
Kohlenorydgajes zu erflären, wenn die Fäul niß, weldhe ſich durch 
Geruch, ftark grün gefärbte Decken des aufgetriebenen Unterlelbs, 
burd Ausflug cadaverös ſtinkender Flüffigteit aus dem Munde uns 
fajt breiartige Befchaffenheit des Gehirns in hohem Grabe fund thut, 
— bie alleinige Urſache der gleichmäßigen hellrothen Färbung des 
Zellgewebs aller Eingeweide und der Gefäßhäute geweſen ift, was 
überdieß noch durch die ſchmutzigrothe Farbe der Schleimhaut des 
Kehlkopfs und die bunfle Farbe des im Herzen und den großen 
Benenftämmen allein noch angefammelten Blutes beftätigt wird. 

Die, aus einzelnen Fällen vielleicht entnommene Anficht, daß 
nur nad SIntortcation durch Kohlenſäure das Blut dunkelroth, da⸗ 
gegen nad) Einathmen von Kohlenorydgas immer hellroth, hyperar⸗ 
teriell gefunden werde, wird durch viele mit Zuperläßigfeit aufges 
nommene Sektionen von unzweifelhaft im Kohlendunft (Kohlenoxyd⸗ 
gas) zu Tode gelommenen Menſchen unabweisbar widerlegt. 

Das Kohlenwaſſerſtoffgas kömmt vor als a) Gruben: 
gas in Steinkohlenbergwerfen, in großen Schlamm- und Sumpf; 
mooren; in Bergwerfen theils mit atmofphärifcher Luft gemifcht, 
theils als nebelhafte Gejtalt (wildes Feuer, Ballon genannt), 


„die fi entzündet und erplodirt oder als giftige Gasart toͤdtet. 


Bergleute arbeiten nicht felten in einer Luft, bie 9 pet. davon enthält, 
gefährlich wird es aber in fo Itarfem Mifchungsverhältuiffe urit der 
atmofphärischen Luft, daß es in Brand geſetzt wird (ſchlagende Wetter). 
Rad, Brand in Gruben werden als bie weſentlichſten Beſtandtheile 
des ſchädlichen Gasgemenges meiftens Kohlenorybgas und Kohlen⸗ 
fäure anzuſehen ſeyn, wenn die Gruben an matten Wetiern, melde 
ſtets lohlenſaͤurchallig find, zu leiden pflegen, und. ber. herrſchende 
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Wind bie Anhänfung ber fihlechten Wetter dafelbſt begänftisl 
(Sasper.) b) Als Leuchtgas durch Glühen von Steinkohlen, 
Delen, in deu Gasbereitungsanftalten ; basjelbe kann bei ſchadhaften 
Leitungsröhren, unvorfichtiger Handhabung, unvorfichtigem Offen 
laſſen bes Brenners die Atmofphäre der Wohnungen erfüllen, unt 
bie Gefahr ver Bergiftung und ber Erplofion herbeiführen 

Ueber bie Verbrennung durch Leuchtgas bezw. Knallgas, 
©. die Mittheilg. Rapp’s im ärztl. Intell.⸗Blt. f. 1860. Nro. 26. 

Die Symptome, unter denen die Leuhtgass Vergiftung 
eintritt, ſind: Abfpannung und große Schwäde, Betäubung, 
Anaͤſtheſie gegen äußere Reize, heftige bis zur Erftidung geile 
gerte Atbmungsbefchwerden. In tödtlich endenden Fällen made 
ſech noch die Erſcheinungen ſehr ausgebildeter Gehirncongeftion 
geltend. — 

Das Kloakengas (Schwefelwaflerftoffund Ammonium, gleich 
faulen Eiern riechend) in Latrinen oder Kloaken bringt heftige, ent: 
zünbliche Reizung ber Luftwege, Hemmung bes Kreislaufs, Eut 
miſchung bes Blutes, auch primär Lähmung bes Hirns und Rüden 
: marks ähnlich der Blaufäure Hervor. Im Allgemeinen laſſen fich die 
durch jenes Gas hervorgerufenen Affektionen in brei Gruppen ordnen: 
a) Plögliche Asphyxie ohne vorausgegangene Krankheitserſcheinungen, 
b) Asphyrie nad vorausgehenden Krankheitserſcheinungen und 
o) Affeltion bes &erebral= und Cerebroſpinal⸗Syſtems, wie Delirien, 
Lachkrampf, Opisthotonus, frampfhaftes Atmen, krampfhaft unter: 
drüdte Herzaltion. — | 

Wirkten Schwefeldämpfe ein, fo ift die Haut blaßgelblich, 
zeigt einen gelblichen Beleg, und verbreitet einen eigenthümlichen 
Geruch nah Schwefel. Die Benen ftrogen von coagulirtem Blutes, 
bie Erſcheinungen des Stief- oder Schlagfluffes oder beider find 
vorhanden. 

Schwefelätber undEhloroform. Dievon ben Phyſiologen 
zur Ergründung ber Eigenschaften biefer Subftanzen angeftellten Ber: 
ſuche haben mit Sicherheit dargethan, daß durch fortgefeßtes Einathmen 
von kleinen oder durch ploͤtzliches Einathmen von ſtarken Doſen der Tod 
veranlaßt werben kann. Es läßt ſich nicht bezweifeln, daß durch jene 
Dämpfe eine Erſtickung herbeigeführt werden kaun, wie durch mephitiſche 
Gasarten. Einen Kranken (oder auch Geſunden) kann man während bes 
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natuͤrlichen Schlafes ätherifiren, ohne daß er esbemerkt, und es laͤßt ji 
mit Grund vermuthen, nach Verſuchen an Thieren, wie an- epilep- 
tifchen, irren ober an Nervenfrantheiten leibenden Perjonen, daß der 
künſtliche und mit Sefühllofigkeit verbundene Schlaf an bie Stelle 
des natürlichen tritt, ohne daß vor dem Tode ein Erwachen Haktfände, 
wie dieß auch von der Anfüllung der Luft eines Schlafzimmers mit 
Salpeteräthberbämpfen, die aus einer zufällig zerbrochenen 
Tlafche entwichen waren, beobachtet wurden. Indem die Leiche auf 
der Seite mit über der Bruft gefreuzten Armen, ganz ruhigen Ge⸗ 
Tihtszügen und in der ganzen Lage einer tieffchlafenden Perfon ger 
funden wurde (die innere Membran des Magens fand man ftarf ge- 
röthet und die Lungen von Blut ftroßend), jo war man zu der An⸗ 
ficht berechtigt, daß der Schlaf durch das Einathmen der Salpeter- 
ätherdämpfe nicht unterbrochen worden, daß folglich der natürliche 
Schlaf almählig in die durch den Aether bewirkte Betäubung und in 
ben Tod übergegangen ſey. Obwohl der Salpeteräther unfireitig 
giftiger wirkt, als der Schwefeläther, fo läßt fih do von letzterem 
eine analoge Wirkung vermutben. Bekanntlich werben manche In⸗ 
bividuen durch den Schwefeläther und das Chloroform ſehr ſchnefl 
eingefhläfert. Das Stadium der Aufregung ift. bei ihnen fo unr 
merklich, daß fie faft augenblicklich ſchlaftrunken werben. 

Die durch Aetherifirung getödteten Thiere bieten die meiften 
Kennzeichen der Asphyxie dar; bie ganze Blutmaſſe ift ſchwärzer 
und flüffiger ale gewöhnli, und es läßt fich an derfelben ein dent: 
licher Aethergeruch bemerken. Flandin bat aus dem Blute durch 
Deſtillation Aether erlangt, Laſſaigne gibt ebenfalls an, daß ſich 
deutliche Spuren von Aether darin ermitteln laſſen. Der Aether 
geruch ift auch an ben Sefretionen und allen Geweben wahrzu⸗ 
nehmen. Aber wie lange nach dem Tode biefes Kennzeichen beſteht, 
ift erjt noch zu ermitteln. 

Meder den Toddurch Schwefeläthberund Chloroform 
©. fahrläßige Tödtung, Kunftfehler. 
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Es ift eine allgemein bekannte Sache, daß ſowohl Erwachſen 
als au Kinder während einer Krankheit mehrere Woche 
fortleben lönnen, ohne die mindefte Nahrung zu fi zu nchme 
Der Thee und bie etwa genofjene Arznei können wenig tens in de 
Regel nicht als Nahrungsmittel angefehen werben, fo wenig wie dat 
Waſſer, was in hitigen Fiebern oft das Einzige ift, daS dem Kranlca 
Aber die Zunge koͤmmt. Anders verhält fi die Sache jedoch ba 
Gefunden. Bei biefen erfolgt gewöhnlich fchon nach 10 — 12 
tägiger firenger Entziehung aller Nahrungsmittel der Tod, (bei Ext: 
ziehung aller Nahrungsmittel und des Getränks faun der Maid 
nur einige Tage (felten über 7) ausdauern), auch im Zräftigfte 
Mannesalter. 

Casper glaubt, daß ein Fräftiger, gefunder Menfch well 
(wahrſcheinlich) nicht vor 12 — 14 Tagen einem gänzliden 
Enthalten voualler Nahrung erliegen werde, jo daß umgekehn 
wenn der Hungertod erfolgt war, mit Wahrjcheinlichleit auf ein 


folchen vorangegangenen Hungertermin zurückgeſchloſſen werden 


koͤnne. — 
Es find zwar einzelne Fälle vorgelommen, wo erjt nach 14 un 
417 Tagen, ſogar noch jpäter der Tod eintrat; allein theils müſſen 


diefe Fälle zu den Ausnahmen gerechnet werden, theils wirkten Um 


fände verhütend ein, namentlich wenn ber Hungernde Schnee, Ci, 
Wafler zur Löfchung des Durjtes erhalten konnte, oder ſich in eine 
feuchten Atmoſphaͤre aufhielt, welche durch Athınung und Haut dem 
Körper unausgefeßt eine, wenn auch nur geringe Quantität Flüflig: 
keit zuführte. 

Kinder, bie einmal über das erjte Jahr hinaus, und geſund 
find, Tönnen noch nah Toftündigem Hungern Lebenszeichen zu e: 


Iennen geben, namentlih wenn fie wiederholt Wafler zu trintn 


‘ 


bekommen. 

Man unterſcheidet einen langſamen und ſchnellen Hun—⸗ 
gertod, erſteren durch allmählige Entziehung von Nahrung oder 
Darreichung von zum Leben nicht ausreichenden Nahrungsftoffen, 


legtern durch vollftändige Entziehung aller Speifen ud 
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Setränfe hervorgebradht. In Fällen ber letztern Art entfteht 
Verderbniß des Magenjaftes, fehr übler Gerud aus dem Munde, 
Edel, Erbrechen ſcharfer Salle, übler Geruch aller ausgeleerten 
Stoffe, Neigung ber Eäfte zur Fäulniß, Hirnreiz, Magenfchmerzen, 
Wahnſinn und Rajerei, Faulfieber, colliguative Ausleerungen, Ohn⸗ 
machten, Zudungen, der Tod. 

Die Darreihung nit ausreihender Nahrung und 
Getränte (allmählige Entziehung) oder blos von fchlechten, unge⸗ 
funden wenig nährenden Speifen (Pflegefinder) bedingt ein all 
mäbliges Sinken der Ernährung, Krankheiten des lymphatiſchen 
Syſtems, [hleichenbes Nervenfiebr (Hungertyphus). Werden 
nur Flüſſigkeiten und feine feiten Nabrungsitoffe gereicht, fo 
hängen die Folgen fehr von ber Natur des genofjenen Geträntes ab; 
denn wenn biejes noch nahrhafte Bejtanbtheile befikt, jo kann das 
Leben längere Zeit, ſelbſt Jahre lang bejtehen, je nad) Unftänden 
aber auch die obigen Folgen und der Tod beigeführt werden (Blut: 
armuth). 

Sp wie die Entziehung ber feſten Nahrung, kann auch völlige 
Entziehung des Getränkes Todesurfache werden. Es ent: 
jtehen ſtorbutiſche Gejhwüre in der Mundhöhle, Entzündung ber 
Eingeweide, leere, eingefhrumpfte Harnblaje. 

Das Gutachten über bie Frage, ob bei einer vorgefundenen Reiche 
der Hungertod anzunehmen fey, hat fich nebjt den vom Richter 
zu erhebenden anderweitigen Indicien befonbers auf folgende Mo⸗ 
mente zu gründen: 

1) Auf die dem Tode vorausgegangenen Erſcheinungen. ©. o. 
2) Aufden Leichenbefund. Die Leihen ericheinen in hohem 

Grade abgemagert, und verbreiten bald nach dem Tode einen 

anshaften Geruch. Die Muskeln find dünn und blaß, und bie 

Hautfarbe ift gewöhnlich von wachsähnlicher gelber Farbe, bie 

Augen ftehen weit offen und haben ein entzündetes Anſehen, 

das Fett ift gefchwunden, und nur in den Augenhöhlen, in ber 

Nähe der Kaumuskeln, im Gehirn und Nervenſyſtem unange⸗ 

griffen; die Lederhaut ift in Folge des Fettmangels faltig und 

runzlig; Zunge und Hals find ansgetrocknet, und Magen und 

Därme zufammen gezogen und eingeſchrumpft, bie innere Waud 

bietet zahlreiche vorfpringende Falten und Runzeln; die Schleim 
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baut iſt zuweilen erweicht und duͤnner, zuweilen mit ergoſſenn 
Galle, meiſtens mit einem fadenziehenden, zähen, neutrala 
Schleime bedeckt. In manden Fällen findet man nicht em 
Spur von Erfrementen in den Därmen, in andern verhärte, 
fehr übelriehende. Die Gallenblafe ift reichlich mit dicker bu 
felbrauner Galle angefüllt, die benachbarten Theile durch Aus 
ſchwitzung gelb gefärbt, Galle audy reichlich in den Darmkaut 
ergoffen. Der Magen ift namentlich an feiner oben Wündımy 
entzündet, und der Magengrund, fowie auch andere Stellen be 
Darmkanals find zuweilen von Selbftverbauung angefrefle 
nicht felten Reite von ungenießbaren Dingen in ihm, das Rd 
fettlos, die Xeber von Fleinem Volumen, blaß und blutleer ; eben: 
fo die Milz; das Herz bat dünne, welfe, bleihe Wandunge 
mit wenig geronnenem, einen fcharfen und ftinfenden Gerd 
verbreitendem Blute, die Lungen find zufammen geſchrumpft 


blutleer, die Gefäße leer und zufammengefallen; das Gehirn it 


feft und troden. In der Harnblafe, deren innere Haut em 
zündet erjcheint, findet fich wenig bunfler und fcharf ftinkende 
Urin. Die Knochen find ſchwammiger geworden, arm an Lei 
und Knochenerde; die Synovialſäcke ber Gelenke enthalten Fein 
Flüffigkeit mehr, fondern erjcheinen nur als angefeuchtete Flächen 
Bei den Leihen verhungerter Neugeborner findet fi 
ein blaffes runzliches Geficht mit traurigen Zügen, tief im Kopk 
liegenden Augen, und Magen und Darmlanal von Zuft aut 
gedehnt. 

Die ausgefegten Kinder fterben eines ſchnellen Han | 


gertods, wenn nicht ſchon früher die Kälte fie tödtet. Ging alſo nic 
fchon der Ausfegung Entziehung der Nahrung voraus, jo müſſen fit 
bie genannten Erſcheinungen in bedeutender Stärke zeigen. — 


Bei der Unterfuhung, ob die Thatiachen des Leichenbefund— 


wirflich beweiien, dag Jemand verhungert jey, kann zwar eine 
außerorbentlihe Abmagerung allein nicht maßgebend er: 
ſcheinen, da fie eben fowohl Beweis von einer langen Krankheit, al? 
vom Hungertode jeyn kann; auch die Leere ber Eingeweide Tann auf 
eine colliquative Diarrhoe hindeuten. — Eontufionen und Excoria⸗ 
nonen an verjchiebenen Körpertheilen können auf eine jchlechte Be 
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Handlung hindeuten. Würmer in After und Scheide können fchon 
einige Zeit vor dem Tode vorhanden gewefen ſeyn. 

Befonders beim Hungertode kömmt die Prioritätbes Todes 
häufig in Anfrage. 

Beim Berhungern und Erfrieren fterben im Allgemeinen jugend: 
liche, ſchwache, magere, männliche Berfonen und befonders an trodenen 
Drten eher, als unter den umgefehrten Berhältniffen; an Hungern 
gewöhnte, beſonders alte, Franke, melandholifche, Hypochondrifche und 
hyſteriſche Perfonen fünnen den Hunger länger ertragen, als gefunde. 

Bei übrigens gleichen Verhältniſſen fchließt man daher folgender: 
maſſen: 

a) bei Ungleichheit des Alters fällt die Priorität des Todes auf das 
jüngfte Individuum; 

b) in Bezug auf das Gefchlecht wird angenommen, daß das männ- 
liche eher, als das weibliche verhungert ſey; 

e) der Ihwächlichere Körper iſt zuerſt dem Hungertode erlegen; 
doch hat man auch beobachtet, dag ein Kranker länger ohne 
Nahrung ausdauern Tann, als ein Geſunder, jo bejonders 
pſychiſche Kranke, Nervenkranke und Perjonen, welche von or⸗ 
ganifchen Fehlern des Magens, der Leber, Milz heimgeſucht find. 
Es kann alſo angenommen werben, daß cäteris paribus bei 
mehreren Berhungerten der Kranke die andern überlebt haben 
fonnte, ” 

d) jenes Individuum, welches gewöhnlich von Fleiſchkoſt genährt 
wurde, konnte dem Hungertode länger widerſtehen, als jenes, 
ba8 in der Regel vegetabilifche Koſt hatte; 

e) jener, welcher noch trinken fonnle, oder an einem feuchten Orte 
ſich befand, ift fpäter verftorben; 

f) endlich kann man auch die Charakterftärfe und Furchtſamkeit 
zu Bunften der erftern als länger aushaltend in Betracht ziehen. 


Mair's Gommentar. I. ©», 17 
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E. Der Tod durch Erfrieren. 


Er wird bewirkt dur Entzicehung des dem Körper nöthiger 
Märmegrads. Man unterfeheidet das Erfrieren im engern Sime 
von dem Bereifen. Die phyfiologifhe Todesart des E: 
frierens iſt die fuffofative oder apoplectifche oder eine aus beiden 
combinirte. Schwädliche, ausgehungerte, ganz oder halbnact, 
oder wenig beffeidete, junge, befondersneugeborne Sndividum 
erfrieren eher als andere. Trunkenbolde lönnen ſchon in einer Tem: 
peratur von 14° erfrieren ; und bei Kindern überhaupt farın nad Um: 
jtänden eine Temperatur, die vP nicht erreicht, ſchon zureichend fer 
©. 1. c. VII. 263. 

Welcher Temperaturgrad erforderlich fey, um dem Leben eind 
Erwachjenen ein Ende zu machen, ift noch nicht ausgemacht, ein 
tete Temperatur von 09 Tann ohne gehörigen Schuß jedem gr 
fährlich werden. — 

Es kann fich der Fall ereignen, daß ein Individuum auf irgem 
eine Weiſe getödtet, und dann als Leiche der Kälte au sgejet 
wurde, um den Mord zu masfiren, und bie Unterfuhung irre u 
führen. Es entjteht demnach die frage: „Iſt das tobt. gefunden 
Inñdividuum durch Fro ft umgefommen, over hat es eine ambdert 
Todesart erlitten? Es muß daher 

1) nachgeforfcht werden, ob ſich au der Leiche niht Merkmale ir 
gendeinerandern erlittenen Todesart vorfinden. Dr 
bei it aber nicht zu vergefjen, daß es auch gewaltfame Todes 
arten gibt, bei denen feine Merkmale der eingewirft habender 

Gewaltthätigkeit gefunden werden; 

2) ob jih die Kennzeihen der Erfrierung auffinden laflen. 

Beim Tode dur Erfrieren 

a) findet cin Zurüctreten des Blutes von den äußern Gapil: 
largefäßen nad) den innern großen Gefäßftämmen un 
Gentrals Organen ftatt; es häuft fi) im Gehirne, Herzen 
und Zungen an, und bewirkt Stid- und Schlagfluß. 
Ader nicht in allen Fällen zeigt die Sektion Yfutüber: 
fülung des Gehirns oder ber Zunge, indem wahrjcheinlid 
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in manchen Fällen der Tod bald durch raſches Sinken 
der Temperatur der Centraltheile des Ner— 
venſy ſtems herbeigeführt werben kann. 

b) Die Leichen ber Erfrorenen zeichnen ſich durch einen hoben 
Grad von Starrheit ber Glieder und fefte Zufam- 
menziehung ber Muskeln aus. Werden fie durch Liegen 
in kaltem und nad) und nach erwärmten Waffer wieder auf: 
gethaut, fo erhalten fie die natürliche Elaſticität aller Theile, 
fowie das Anfehen eines Lebenden wieder. Die Hauts 
oberfläche ift (nad Ogfton) außerordentlich blaß, auf der 
Vorderfläche des Körperjtamms und ber Glieder fowie im 
Gefichte bemerkt man glänzend rothe lecken, welche gegen 
bie Bläffe auffallend abftechen. Die unter ber Hautober⸗ 
fläche verbreiteten Gefäße enthalten nur jehr wenig und 
gefrornes Blut; dagegen find die Gefäße des Gehirns 
oft jo überfüllt, daß fie zerriffen find, oder e8 findet 
fih auch Blut in die Hirnhoͤhlen ergoffen. Diefe Zer⸗ 
reißungen kommen aber oft auch erjt in Folge bes Auf- 
thauens der Leiche vor, nicht fo aber bie Blutüberfüllung 
bes Gehirns. — Die Eiskryftalle zerreißen auch die weiße 
Mafle des Gehirnes. Die Refpirationsorgane enthalten 
zuweilen eine fhäumende Flüſſigkeit, die Säfte, befonders 
das Blut, findet man gefroren, was aber nicht als Zeichen 
bes Erfrierungstodes gilt, da man es auch inandern Leichen 
findet, die im Freien ber Kälte ausgeſetzt gewelen. 
Bei gefrorenen Leichen mwurben bie gefrorenen 
Blutcoagula oft nad) dem Aufthauen nicht flüfftg gefunden, 
bei den durch Erfrieren Geftorbenen aber wird bas 
gefrorene Blut nad) dem Aufthauen flüfjig und gerinnt 
wieder, was bei jenen nicht ber Fall ift, wenn auch ihr 
Blut wieder flüfftg wirb. 

0) Charakteriſtiſch für ben Erfrierungstob tjtdie karmoiſin⸗ 
rothe, beim Zutritte der äußern Luft noch greller wer⸗ 
bende Roͤthung ber Lunge, 

d) Meift ift noch die Harnblaſe mit wafjerklarem, geruch⸗ 
loſem Harne gefüllt, und zwar ſowohl bei nicht gefrorenen 
Leichen, als bei denen, die aufgethaut waren, oder. noch 
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halb gefroren unterſucht werden (Eisklumpen). Das Herz | 
blut iſt entweder flüſſig dunkel, oder bietet weiche, dunkle 
Gerinnſel dar; nah Ogſton zeigt das Blut eine entſchiedene 
KRöthe, fo daß man an einem lebenden Individuum zu opera 
glaubt, in beiden Herzhälften, fowie den großen Sefät: 
Stämmen, arteriellen wie vendfen, findet ſich beträchtliche Ant: 
fülle, während alle übrigen Organe, oft felbft Gehirn, We: 
ningen und Lungen Blutleere zeigen. 
Der Magen enthält meift feine Spur von Epeifereite 
(Begünftigung des Erfrierungstodbs durch Nahrungsmangel.) 

Der Zuftand der Augäpfel faın bei Leichen, die ſich im 
Uebrigen in Folge der niedern Temperatur wenig oder garnicht veränten 
haben, auch wohl noch oberflächlich gefroren jind, oder an Denen nur 
das Fett erjtarrt ift, ein Kennzeichen für die Zeit des Todes ak 
geben, indem fie jelbft unter den genannten Umftänden bald fucceffie 
weich werden und ftarf collabiren. Nur bei ?eihen von ganz neuen 
Datum find fie ned) einigermaffen refiftent, und dann auch bisweilen 
die Bindehaut inficirt. 

Die oft vorgefundene Benyung der Finger und Streckung de 
süße Scheint auf eine krampfhafte Zuſammenziehung der Muskeln 
binzubeuten, welche während des Tobesfampfes durch die Kälte ke: 
wirft wird. Der Tod durch Stickfluß wird befonders eintreten, 
wenn noch andere Umſtände geeignet waren, zur Erſchwerung und 
Hemmung des Athmens und des Kreislaufs beizutragen, wie Gatt: 
hals, Berwachfung der Lungen, krankhafte Beſchaffenheit des Herzeng, 
Vergrößerung der Leber, Gchen in tiefem Schnee gegen Wind und 
Geftöber, Angſt nach dem Berirren. 

Fin Abbrechen der Ohren, Rafenfpise und Finger Fönnte immer 
nur beweisen, daß die Gliedmaſſen des Verftorbenen vor dem Ableben 
durch Kälte ertüdtet worden, nicht, daß der Meufch felbjt den Er— 
.frierungstod geftorben. 

Das Gefrieren einzelner Organe, des Blutes und anderer Eäfte 
fanı bei jeder Leiche, nach jeder beliebigen Todesart vorkommen. 
Umgekehrt kann eine ® reifung der Reiche bei wirflich Erfrornen aud 
vorhanden geweſen, aber wicher verfchwunden feyn, und wird es jeyn, 
wenn der Yeichnam in einem erwärmten Raume bis zur Obduction 
aufgethaut war. 
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Auch die Befunde der innern Hyperämie, in Schädel, Yungen, 
Herzen, Bauchorganen und großen Venenſtämmen jind nicht bes 
weifend für den Erfrierungstod, da ſie auch nach eben fo 
vielen andern Kodesarten ebenſo ausgejprochen vorfonunen. — Her: 
ftellung des negativen Beweifcs, der Abwejenheit jeder andern, 
wenigſtens gewaltfamen Todcsart. 

Wenn man im Schneeoder auf dem Eije einen in Verweſung 
übergegangenenkeihnam findet, fo kann man mit Sicherheit 
annehmen, daß der Menfch nicht den Erfrierungstod geftorben, ſon⸗ 
dern vielmehr jchon als vermwefte Teiche dorthin gelangt war, vder 
feinen Tod dafelbjt gefunden hatte, ehe Schnee und Eis fich bildeten. 

Meber den Tod durch Brand nah Erfrierung und 
Pyämie (fahrläffige Tödtung durch Schlechte Pflege) und die fort. 
Fhreitende Erfaltung Neugeborner nad Hervicur ©. 
K ec. VL 254. 260. 

.. Das Urtheil des Gerichtsarztes muß durch die gleichzeitige Be: 
rüdfihtigung der äußern Umjtände geleitet werden, wohin vorzüglich 
Die Art der Lage des Leichnams gehört, gewöhnlich wie fie in tiefem 
Schlafe eingenommen wird; die Judividualität des fraglich Erfrornen 
(Säufer), die Witterung, die Yage des Ortes, der Mangel aller 
Zeichen einer andern Todesart. 

Da wir die Todesartburd Bergiftung an einem andern 
Drte der Beſprechung zu unterftcllen haben, fo bleibt nur mehr übrig. 


IN. Die Zodesart dur gewaltiam angewen- 
dete pſychiſche Mittel. 


Diefe Todesart kann nur angenommen werden, wenn Der Lob 
unmittelbar auf die von Auen ber ftattgehabte pſychiſche Ein- 
wirkung und plößlich eingetreten iſt; jo durch plößlich erregte 
Affektederheftigiten Art, Freude, Zorn, Schred. Der Tod 
ſcheint durch Lähmung der centralen Nerventhätigkeit oder Krampf 
rines wichtigen Organs, dder ZerreiBung von Blutgefäßen und ſelbſt 
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des Herzens (befonders nach Zorn) zu erfolgen. Spuren von Schle 
fluß hat man ebenfalls bei jo Verftorbenen beobachtel. Wichtig wirb 
aber bier die Erforfhung ber mitwirkenden Urſachen, dit 
angeborne oder erworbene abnorme Reizbarleit des Nervenfyftems, 
Franfhafte Eörperliche Anlage, insbefondere die apoplectiiche, Wbnew 
mitäten und Franfhafte Veränderungen im Gehirn, dem Herzen mb 
ben größern Gefäßen. (Verfettung des Herzens, plötzliche Todesfälle 
anscheinend gefunder Wöchnerinnen nah dem 8—20 Tage unker 
Athemnoth, vielleicht durch Thrombose der Art. pulmon.) Auch fix 
immer die äußern Umjtände zn berüdfichtigen. 

Au fortgefehte Erregung von widrigen Affelten 
kann die Öefunbheit allmählig bis zum Tode untergraben, bie Gall 
fcharf und ätzend machen, daß fie Magen und Zwölffingerdarm corr 
dirt (auch bei plößlihem Tod kann diefe Erſcheinung vorkommen, fo bei 
man Verdacht auf Vergiftung ſchöpft). Am plögliden Tod be 
Säuglinge kann die durch Affekt alterirte Milch der Stillenden 
ſchuld ſeyn. | 


Todtung. 
C. Pſychologiſcher Theil. 
Mord — Todtſchlag, überlegter Entfäluß, — ek. 


Mord ift vorhanden, wenn der Entſchluß mit Ueberlegung ge 
faßt oder die Ausführung mit Ueberlegung gefolgt iſt; die Ueberleg⸗ 
ung braucht alfo Feineswegs beim Entfchluffe und bei der Ausführ: 
ung vorhanden zu feyn. Nur muß der mit Ueberlegung vorhergefaßte 
Entſchluß vom Thäter nicht bereits wieder aufgehoben ſeyn, als er bie 
That ohne Meberlegung ausführte, vielmehr muß die That immer 
Folge des mit Meberlegung gefaßten Befchluffes jeyn. Hiernach er- 
gibt fich der reine Gegenfag des Todtſchlags dahin, daß hier der Ext: 
fchluß weder mit Ueberlegung gefaßt, noch die That mit Ueberlegung 
ausgeführt ſeyn muß. | 

Die gegenwärtige Faffung des bayer. Str.» @. «WB. ſtatt der 
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beiden Alternativen des ©. v. J. 1813: „Mit Vorbedacht befchloffen, 
ober mit Ucherlegung ausgeführt” befagt nur auf fürzere Weife das- 
felbe, ohne die dort aufgeitellte Begriffsbeftimmung dem Wefen nad) 
abzuändern. Vorbedacht iſt galeich „überlegtem Entfchluße.“ 

„Zur Qualifikation des Mordes gehört der beſtimmte, ruhig übers 
Dachte Entihluß zu tödten, und genügt ein bloßes Aufflammen der 
Abſicht, zu tödten, hiezu nicht, im Gegentheile muß der Entfchluß ein 
feftitehender, das Produft einer ruhigen, Talten, reifen Ueberlegung 
ſeyn. 

Um auszudrücken, daß der Entſchluß, welcher zum Morde 
führe, nicht bloß die Tödtung beabſichtige, ſondern ein reiflicher ſeyn 
müßte, wurde nicht die Ueberlegung allein hereingenommen, ſondern 
ſie zum Adjektiv des Entſchluſſes gemacht. (Ausſchußverhandlungen 
3. bayer. Entw. v. 1853.) 

Der Ausdrud „rehtswidrig” fcheidet den Mord ftrictiffime 
von der pflichtgemäßen Tödtung, im Falle der Nothwehr, im Noth- 
ftande durch den Arzt (Geburtshelfer). 

Uebrigens werben zu einer rechtswidrigen Tödtung nicht allein 
pofitive Handlungen, ſondern auch Unterlaffungen in fo weit ge: 
rechnet, als eine befondere Rechtspflicht zum Handeln vorhanden war, 
wie der {Fall befonbers beim Kinbsmorde durch Entziehung der Nahr- 
ung, Unterlafjung der Unterbindung der Nabelfchnur hervortritt. Die 
Fälle, wo nicht befondere Rechtspflichten, fondern nur allgemeine mo- 
ralifche Pflichten zur Handlung vorhanden find, wie Rettung aus ber 
Gefahr, kann man nicht in das Bereich der Strafgefeßgebung ziehen, 
da eben nur bloße Immoralitäten damit geftraft würden. 

Befeler bemerkt in feinem Commmentar 3u$. 175 des 
preuß. Str⸗G⸗B.: „Es kann fich jener Zuftand ruhiger Ueber: 
legung, jener erwogene Vorſatz auf zweierlei Weife Fundgeben. 

Erjtlich können uns die Umftände der That, der Art die Ausfüh: 
rung überzeugen, daß bie That nothwendig als das Produkt befonne- 
ner Ueberlegung hervorgegangen feyn müffe. Dieß iſt anzunehmen, 
wenn Jemand im Schlafe erbrofielt, wenn Gift gemifcht und eingeges 
ben wird, oder wenn bei der Tödiung ausgefuchte Qualen angewen= 
bet werden. Zweitens faun es geſchehen, daß zwar die Art der Aus- 
führung hierüber fein Licht gewährt, indem dieſelbe chen jo bei einer 
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Tödtung im Affeft (ohne Meberlegung) hätte ftatifinden können, 3.3. 
bei einem einfachen Schuß oder Stih. Es erhellt aber außerdem, daß 
früherhin eine ruhige Ueberlegung ftatigefunden hat, als deren Pre 
dukt die gegenwärtige That erfcheint, wie z: B. längere Borbereitungen, 
‚Drohungen u. ſ. w., dieſes Refultat ergeben können. Hiebei veritck 
e8 jich von ſelbſt, vaßdie frühere Ucberlegung, der frühere mörderiſch: 
Borfag im Cauſal-Zuſammenhang mit der ausführenden Handlun; 
ftehen, und daß er fortdauernd den Willen zur Ausführung beſtimm 
haben müſſe. 


Der Ausdrud: „Wer mit überlegtem Vorfaß tödtet“ F. 298 dei 
Entwurfs von 1843 enthält nun zwar beide Fälle, allein er macht bide 
in ihrer verfchiedenen Befchaffenheit nicht anſchaulich. Dieß ift abe 
nothwendig, weil außerden leicht die Vorausſetzung Raum gewinne 
könnte, daß bei der Ausführungshandlung die Prämeditation jederzeit 
ſichtbar Hervorgetreten fein müffe, und diefes Zujammentreffen beise 
Momente zum Xhatbejtande gehöre. Allerdings ijt der fortwirkende 
früher gefaßte Entfchluß auch immer vorhanden bei der Ausführung 
allein er gibt fich nicht nothwendig dabei auf ſichtbare Weiſe kum. 
Der vegelinäßige und gewöhnliche Fall des Mordes ift aber der, daß 
der Borjag in einer frühern Zeit gefaßt ift, indem der Menſch in-dea 
Regel erft nach langen Kämpfen und Erwägungen zum Morde getrie 
ben wird; die feltenen Fälle jind die, in welchem die kalte ruhige Ue 
berlegung mit der Ausführung des Mordes zufammenfällt, wie etwa 
bei einem Naubmörder. Demnach ift für die häufigeren Fälle nid: 
nöthig, daß die Art der Ausführung, das Daſeyn einer ruhigen Ueber 
legung außer Zweifel ſetze. 

- Gleihwohl war man in der Staatsrathscommilfion der Anficht, 
daß dieje früher gegebene Definition den Begriff des Verbrechens hin: 
reichend bezeichne, und entfchloß jich nur mit Rückſicht auf die an die 
Geſchwornen zu ftellenden Frage zu ber formellen Abänderung: 
„Vorſätzlhich und mit Ueberlegung.“ 


Der Ausdruck „mit Ueberlegung“ iſt alſo nicht wefentlid 
verſchieden von dem entſprechenden „Vorbedacht“ des rheiniſchen 
Rechts. Es wird bei jener Bezeichnung nur nicht alles Gewicht auf 
bie Zeit, welche zwiſchen dem Entſchluß zur That und der That ſelbſt 
verfloffen ift, gelegt, fondern die beiden oben unterſchiedenen Fälle 
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ber Ueberlegung vor der That und bei der That werben gleichmäßig 
unter dem Begriffe des Mordes befaßt.” 

Cine andere Auffafjung des $. 175 des preuß. Str.G. ®. 
ſpricht fich dahin aus: „Nach deu preuß. Strafgejege ift es nun 
aber auch Todtſchlag, wenn die Ueberlegung nur beider That ge— 
fehlt hat; denn der Wortlaut führt auf dieſe Befchränfung des 
Mordes, wenn audy zugegeben werben mag, daß fie nicht in der Ab⸗ 
ſicht gelegen habe. Wer fich alfo betrinkt, um den von ihm in ruhiger 
Ueberlegung gefaßten Entjchluß des Mordes auszuführen, wird in 
der Riegel nur nad) $.176 beftraft werden fönnen, ſobald nämlich zwar 
nicht völlige Bewußtlojigfeit, wohl aber jene durch die Trunkenheit ber 
wirfte Aufregung, welche der Gegenjaß der Ueberlegung ift, von ihm 
erwiefen werben kann.“ 

Mebrigens iſt e8 zum Begriff des Mordes gleichgiltig, ob der 
Thäter mit beſtimmtem (determinirtem) oder mit unbeſtimmtem (in- 
detorminirtem) Vorſatz gehandelt habe, z. B. der Räuber will den 
Andern wehrlos machen er zielt mit kaltem Blute auf denſelbem und 
denkt dabei, es iſt mir gleichgiltig, ob er auf dem Platze bleibt oder 
nicht, oder der Räuber zielt ihm nach den Beinen, un ihn widerjtande- 
unfähig zu machen, wei aber, daß er feines Schuſſes nicht gewiß iſt, 
allein es it ihm eventuell auch gleichgiltig, wenn er ihn todtjchießt, 
und ſchießt ihm auch wirklich todt. Aber auch beim Todtjchlage jind 
Doctrin und Praris darin einverftanden, daß der Begriff desjelben 
durch die Unbejtimmtheit der Abjicht nicht aufgehoben werde. 
(Soldammer.) 

"Ueber die Abſichtbeim Mordenadh dem Hfterr. St. .-&. 
$. 134 ©. 0.1. Materieller Theil ©. 103. 

Bei Abfhägung der BPrämeditation hüte man fich vor einer 
falſchen Auffaffung der geiftigen Thätigkeit des Thäters vor der That, 
weil einerjeits das Geſetz nicht die bloße Abjicht, die bloße Ueberleg— 
ung der That vor der That ftrafen kann, fo lange dieſelbe ſich noch 
nicht durch Handlungen oder wenigftens den Verſuch von Handlungen 
verförpert hat, andererfeits e8 fehr wohl pſychologiſch denkbar ift, daß 
ein Berbrecher die zu verübende That vollftändig durchdacht hat, freie 
willig, jedoch die Ausführung derfelben unterläßt, fpäter aber dieſe 
That dennoch unter der Herrfchaft irgend eines Affekts, aljo ohne Ue— 
herlegung vollbringt. Die Brämeditation ver That vor der That 
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ift nur dann ſtrafbar, wenn ſie im Augenblide der That ns 
fortgedbauerthbat. ©. u. Todtſchlag nah wiederholtn 
Mißhandlungen. | 

Man muß fih aber auch wohl hüten, dem Worte „Weberleg 
ung” die Deutung zu geben, als ob längere Zeit vor Verũbung td 
Bergehens cin förmliches Hin⸗ und Herüberlegen dev Gründe pro un 
contra Stattgefunden haben müfje. Denn auch der rafch und ohne Zaun 
Beichließende und Handelnde kann überlegt befihließen und handdı, 
und umgelehrt ifi ein förmlich gebildeter Plan keineswegs immer m 
charakteriftiiches Keunzeihen des Mords. Ruhe und Kälte des Gt 
müths find eben fo wenig nothwendige Vorausfeßungen des überleg: 
ten Entſchluſſes; denn nicht jede Geiftess und Gemüthsaufregung ik 
ein Affelt, und es ift natürlicher Grund genug zu einer folchen vor: 
handen, wenn ber Gedanfe eines furchtbaren Verbrechens jich plöglis 
ber menfchlichen Seele bemädhtigt, um jo mehr, wenn die Nöthigum 
hinzutritt, raſch zu handeln, damit die günjtige Gelegenheit nicht ve: 
fäumt wird. 

Ueberlegung (beffer ale Vorbedacht“, weil Entidlai 
und Ausführung auch zufammenfallen fönnen) und Affeft bila 
zwei Gegenjäße, aber jie find nur die beiden Ertreme des Borjugel 
ohne das ganze Gebiet desfelben auszufüllen. Denn es Tann nid 
beabrebet werden, daß zwiſchen bem affeftuollen Borfage und dem un 
überlegten Entſchluſſe noch ein Mittelglied bejteht, ein Vorſatz, we: 
her nicht im Affekte gefaßt ift, aber auch nicht aufeinemporausbedad« 
ten Entjchlufje beruht, fondern das Werk eines rafhen Erwägens un 
Entſchluſſes ift. Dolusrepentinus. Kurz befonnen fast und vol: 
führt der Thäter den Entſchluß, fo zu fagen, in bem gleihen Augen 
blide Diefer unvorbedahte Borfag fiheint zwar weniger 
ftrafbar, als der überlegte, weil hier die aus einem gemächlichen Ur 
berlegen entfpringenden Gemüths- und Verſtandsbedenken Feine Zei 
hatten, ſich zu entwideln, und ſich mit der Stärke des böfen Vorſatze 
zu meſſen, aber es ift die Gemüthsverwirrung affeltuöfer Aufwallung 
bier nicht vorhanden. Auch diefen Mittelgradb des Vorſatzes drüdi 
daher die Ueberlegung aus. 

Die Ueberlegung wird nicht dadurch ausgefchlofjen, daß de 
Borjag zur Begehung der That unter einem Kampfe ſich wiberftrei 
tender Gefühle gefaßt und ausgeführt worben ift. Indem ber Ba 
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vbrecher die Strafwürbigfeit ber beabfihtigten Handlung erfennt, burch 
diefe Erkenntniß ſich aber nicht abhalten läßt, zur VBollführung feines 
verbrecherifchen Vorhabens zu fchreiten, entjteht ein Conflict zwifchen 
feinem Rechtsbewußtſeyn und feinem böfen Gelüfte, der ihn in eine 
gewiſſe Aufregung, ja wohl in einen Taumel verjeßt, in welchem er 
ſich zur Begehung des Verbrechens hinreißen läßt, ohne daß dadurch 
Die That den Charakter einer bedachten, überlegten und voll anzurech> 
nenden verliert. S. u. Befeler. 


Dean darf bei der Ueberlegung nicht das wefentliche Kriterium in 
einer fürzern ober längern Zeitdauer fuchen, fondern ein M os 
ment ann genügen, um jener Ueberlegung Raum zu geben und nur 
das kommt daher zu erwägen, ob Entfchluß und Ausführung das Werk 
gleichſam eines Augenblictes, wenigftens in dem Sinne find, ba Fein 
hinreichender Zwifchenraum dazwifchen Liegt, innerhalb deffen der 
Thaͤter zur alten Ueberlegung und Befonnenheit wieder gelangen, 
und die Folgen feines rafchen Entfchlufjes, wenn auch nur momentan, 
 Überdenten Tonnte. 

Bezüglich eines früher ſchon gehegten oder Länger getragenen, je⸗ 
Doch nicht feften und beftimmten Entjchluffes, ift zu bemerfen, daß ge: 
rade ber Umjtand, daß der Thäter ben Gedanken an bie Tödtung öfter 
wieber zurüdzubrängen gewußt hatte, ehe er zum wirklichen und 
ftehenden Entfchluffe gereift war, — dafür fpricht, daß der Entſchluß 
zur Tödtung kein überlegter war. ©. u. deprimirende 
Affekte. 


Dieß kann insbeſondere der Fall ſeyn, wenn Jemand durch die 
Behandlung Seitens eines Anderu mit einem ſo tiefen Grolle gegen 
dieſen erfüllt, und der Groll fortdauernd durch die täglichen Mißhand— 
Lungen fo genährt worden, daß er, auch bei einer an ſich hiezu nicht 
ausreichend gewefenen Beranlafjung in helle Flammen ausbrechen 
und Jenen zum Aeußerſten treiben konnte. 


Das Wort „Ueberlegung” könnte leicht irre Leiten, denn auch 
der Todtſchläger überlegt, eben jo wie der Mörder. Die Individua— 
Ität des Menſchen wirkt hier ein; e8 gibt Menſchen, bei welchen ſelbſt 
durch den Affelt das geiftige Leben gejteigert wird. Stellt man bei 
dem Morde alles auf das Dafeyn der „WUeberlegung”, und wird ber 
Todiſchlag in den Mangel diejer gefebt, fo ſcheint dieß jo viel, als 


- 


268 Toͤdtung. Pſychologiſcher Theil. 


„unüberlegt“ zu bedeuten, ein Merkmal, das eher auf ben aus Cala 
Handelnden paßte. 

Wie aber einerfeit3 ein gewifjes „Vorbedenken“ auch bei vin 
Arten des Todtjchlags vorfömmt, und es häufig ftreitbar ſeyn min, 
vor welchem Akte das Faſſen des Entſchluſſes ver. 
gefommenfeyn muß, und in welhemUmfangeein „Borberbete: 
ten” verlangt wird, — fo kann man auch nur in fofern die Berük 
ung im Affekt als das einzige wefentliche Merkmal bes Todtſchleg 
aufjtellen, al8 durdy das Zuſammentreffen vou Umftänden, die da 
Semüthsleben jchwer ergreifen, eine geiftige Berwirrung (per 
turbatio animi, impetus) entjteht (geminderte Zurechnung.) 

Daß der Todtjchläger nachträglich noch aller Specialitäten nd 
erinnert, bat fein entjcheidendes Gewicht dagegen, da die Erfahe 
ung nicht felten ijt, daß auch durch die heftigiten Aunvallungen ve: 
Gemüths, namentlih durch Zorn, keineswegs die Möglichkeit ins 
liher Wahrnehmung und ihrer Aufbewahrung in ber Erinner; 
ausgeſchloſſen wird. 

Befelers Kommentar zum preuß. Str:©G.B.: ,\ 
der That bejteht Fein ſolcher Gegenſatz zmijchen der Handlung m: 
Ücderlegung und im Affekt, daß dadurch jede andere möglik: 
Gemüthsftimmung ausgejchlojjen würde. Der Richter hat vit 
mehr zu erwägen, ob die Tödtung, ſey e8 bei der Faſſung des Eu: 
Ichluffes oder bei der Ausübung mit Ueberlegung verübt worden if, 
und wenn weder das Eine noch das Andere der Fall ijt, jo wirt u 
einen Todtſchlag annehmen müſſen, ohne daß es in Beziehung aufbe 
Thatbeftand darauf ankommt, ob der Thäter in einer befonderen le: 
denfchaftlichen Aufregung jich befunden.” 

Sp jehr im Allgemeinen der Todtſchlag nad Preuß. un 
bayer. Gefeße ($. 176. 177 Art. 229) als eine in ber Aufregung 
(aufmwallender Gemüthsbewegung) zugleich beſchloſſene uud ausge 
führte Tödtung zu bezeichnen ift, fo ift e8 doch keineswegs gerade die 
zeitliche Beziehung, die maßgebend wäre. Denn der Begrit 
des Todtfchlags paßt auch noch auf denjenigen, der in fortdaucre 
der Gemüthbsbewegung und in größter Spannung dur 
das Benehmen des Gegners gehalten, in geijliger Verwirrung mi 
fich ſelbſt Fimpfend endlich feinen Feind tödtel. Wenn aber in der 
zur That Hingeriffenwerben durd) eine ſchwere Beleidigung 
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oder thätliche Mißhandlung noch eine vom Geſetze hervorgehobene 
Milderung (höherer Grab des Affelts) Liegt, — Jo wird auch Nie: 
mand in Abrede jtellen, daß ein Affekt gerade durch die Xänge der Zeit, 
die zwifchen feiner Erregung und der Tödtung liegt, 3. B. durch die 
&ier, den flichenden Gegner einzuholen, ftatt abgefühlt, noch ge= 
fteigert werben faun, ja cs muß zugegeben werden, daß felbft, wenn 
das im jähen Zorne Nacheilen eine Stunde Zeit in Anfpruch nähme, 
ein Hingeriffenfeyn zur That Feine pfychologifche Unmöglich- 
feit wäre. Es handelt ſich hier Feineswegs um die Stelle, wo ber 
Todtſchlag verübt wird, jondern nur um den ununterbrocdenen, 
feiner ruhigen Weberlegung, ſey e8 auch nur eine Minute Zeit gön- 
renden, nothwendigen Gaufalzufammenhang zwifchen erregtem Affekte 
und der Tödtung. 

Es iſt aber auch zu bedenken, daß bei folchen Vorkommniſſen eine 
enpfangene Beleidigung in dem Menſchen gleichſam eine Zeit lang 
fortwüblen und er jich erjt nach einer geraumen Zeit, etwa nach einer 
in heftiger Gemüthsbewegung durchbrachten Nacht, zu der verbreche- 
rifhen That aufuerafft haben kann. Bon einem ſolchen Menfchen 
Tann man gewiß aud) Jagen, er ſey hingerijjen worden, und doch wä— 
ven hier vielleicht nicht einmal die Merkmale eines gewöhnlichen Todt⸗ 
ſchlags, jondern vielmehr die des Mordes gegeben. 

Der Milderungsgrund, wenn der Thäter dur ſchwere Be⸗ 
Leidigung oder eine Mißhandlung zum Zorne gereizt und dadurch 
zur That hingeriffen wurde, kann aber dann nicht zu Statten kommen, 
wenn foldye Beleidigungen bei ihrer häufigen Wiederkehr nicht als be= 
ſonders ſchwer erfcheinen, da eine Rückſicht auf frühere Beleidigungen 
oder die Verbindung derjelben mit den neuejten unzuläjjig ift. 

Ein Affekt aber, der fich ſchon gelegt hatte, und nad) einiger Zeit 
wieder erwacht, 3.8. beidem nächften Zuſammentreffen mit dem Gegner 
wird wohl kaum je in fo gedanfenlofer Nothwendigkeit aufflammen, 
daß nicht eine genaue Unterfuchung des Scelenzuftandes des Thäters 
injener Zwiſchenzeit die keimenden Rachegebanfen entbüllte und 
dann, wenn diefe während jener ruhigen Zwifchenperiade einen, wenn 
auch nur halbbewußten Entjchluß hervorgerufen, mehr Verdacht auf 
die in Folge der Rachegedanken entjtandene Prämebitation, alfo auf 
Mord aus Rache hier vorliegen wird. 

Einer ganz andern Beurtheilung unterläge ber Fall, wenn Jes 
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mand bur Schläge auf den Kopf fo betäubt wird, daß er eine 3a 
lang bewußtlos liegt, und dann erit wieder ben Beleibiger erblidtm 
tödtet. Hier hat abgefehen von der möglichen phyſiſchen KReadim 
(Eraltation) des Hirns nach der Erfchütterung eine völlige Une: 
brechung des geiftigen Lebens jtattgefunden, während welcher ema 
faffender Entfchluß undenkbar ift. 

Dadurch, dab das preuß. Str.⸗G.-B. den Mord aldi 
„vorſätzliche und mitMeberlegung“ verübte Xödtung em 
Menschen definirt, und hier das Wort „vorfäglich“ in dem Eim 
bes im bayer. ©. enthaltenen Ausdrucks: „in ber Abſicht ze 
braucht, wobei aber noch andere „Abfichten ber Tödtung“ zu Gru 
liegen koͤnnen, — genügt und entjcheidet hier das Vorſetzen (prep- 
nere) in Beziehung auf den nächſten Erfolg der Tödtung, die aus 
bier in Betracht fommenden Handlungsweife hervorgeht. Abfıd! 
geht dann auf den weitern Zwed der Handlung. Abſichtlichi 
im Allgemeinen mehr als „Borfäslich”, und faft ohne ein Br 
bedacht nicht anzunehmen. Jemand tödtet vorjäßlich einen Anden 
3. B. in der Abficht, ihn zu beerben. Der Borjak wird ausgefükl 
die Abficht joll erreicht werden. (Abegg.) S. o. über Bari 
und Abſicht S. 18—20. 

Mit der Abficht Lönnen auch die Beweggründe ober Moin 
einer That zuſammenfallen, wenn fie nämlich zugleich in dem ang 
ftrebten Endzwecke ihre Wurzel haben, ſey es, daß ein materich 
ober ein intellektueller (auch wohl eingebildeter) Vortheil in Aust 
genommen tft, wie 3. B. ber Mörder fein Rachegefühl zu befrieiga 
ſucht. Während Vorſatz und Abficht bei der Tädtung ii 
Affekte (als Selbjtzwed) zufammenfallen Lönnen, indem außerda 
fein befonderer Zweck damit erfirebt werben ſoll, ift e8 bei der Leide 
ſchaft dem Verbrecher, welcher eine beftimmte Abficht verfolgt, wenige 
um das Verbrechen felbft, als um den damit verfnüpften Enbzwe 
zu hun. 

Um den Affekt, der eine Thätigkeit des menſchlichen © e fühle 
ift, von der Leidenschaft, die eine Thätigkeit bes Willens 
ein auf einen beftimmten Zweck gerichtetes Begehren tft, zu une 
ſcheiden, ijt es wichtig, ob für den erftern zu näch ſt eine Ver 
laffung vorlag, zu einer unwilllührlich zur That hinreißenden & 
fühlseraltation, oder ob nur die Reflerion, daß die Gelegenheit 

| 





Mord — Todiſchlag. 271 


die Leidenſchaft, Haß, Rache zu kühlen, eine beſonders günſtige ſey, 
den vielleicht ſchon früher gehegten Gedanken raſch zum feſten Ent⸗ 
ſchluſſe reifte. | 

So entftehen leidenfchaftliche Thaten eines Willens, der feines 
Zweckes und Zieles, wie feiner Mittel durchaus bewußt, und nur 
darin dem Affefte ähnlich ift, daß Entihluß und Ausführung fi 
raſch folgen. Aber ein rafches Handeln fließt den Vorbedacht 
nicht aus, um fo weniger, wenn es lediglich bie Folge einer Ne 
flerion tft. 

Zur Aufflärung mag manchmal das Ergebnif des gerichtlichen 
Augenjheins über die Art der VBerübung der That 
dienen. — 

Eraltation und Reflerion Fönnen aber auch oft rafch in einander 
übergehen. . 

Auf einen vorausgegangenen Todtſchlag 3.2. der Mutter, 
Tann der mit Meberlegung vollzogene Mord der Kinder folgen, wenn 
Der Thäter durch ihren Anblick auf den Gedanken kömmt, fie würden 
nun als vater= und mutterlofe Waifen in eine fremde, unfreundliche 
Umgebung hinausgeftoßen, und feyen am beften bei der Mutter aufs 
gehoben, da er ſelbſt nicht mehr für fie forgen koͤnne, und jie als Kinder 
eines Mörders ein trauriges Dafeyn haben würden. Man kann bier 
wicht einwenben, die Aufregung von dem Vorgange mit ber Frau her 
habe noch fortgebauert, und bei der Liebe zu ben Kindern fey bie 
Meditation über die Zulunft derfelben feine „Ucherlegung“ ſon⸗ 
bern ein wüſtes Gedankenſpiel bes erhikten Gehirns eines Todt⸗ 
ſchlägers gewefen, der die Leiche der Getöbteten vor Augen hatte - 
Denn... es ift ein durch die Geftändniffe von ZTodtfchlägern bes 
ftätigter Satz, daß bie vollftändige Befriedigung der in aufwallender 
Semüthsbewegung ausgeführten tödtlichen Abficht die leidenſchaftliche 
Aufregung wunderbar fchnell abfühlt; der auf die Leiche des von ihm 
Erſchlagenen herabblickende Todtfchläger ift, Hinfichtlidh der Auf⸗ 
faffung der Verhbältniffe, eine ganz andere Perjon, als derjenige, ber 

erſt noch den Todtſchlag zu begehen im Begriffe ftand; es iſt, nach 
vollbrachter That, als ob ein Lichtſtrahl das Dunkel durchbräche, mit 
welhen die aufwallende Leidenfchaft feinen Geift umgeben hatte; 
und wenn er nun beim Anblicke feiner Kinder den Gedanken uner- 
träglich findet, te einer hilflofen Zukunft zu überantworten, wenn ex 
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gerade aus Liebe zu ihnen fie durch einen raſchen Tot vor einer ir: 
rigen Lage bewahren will, das dafür und dawider bedenkt, Demgmsä 
feinen Entſchluß faßt, und ſolchen in Fefthaltung der Grünte, bie® 
dazu beftinmt, ausführt, fo faın man wohl zugeben, daß des Thir: 
reiflihe Ueberlegung ihn der Kahl des zu betretenden richtigen Re: 
bat irren lafjen, allein mit Weberlegung hatte er den jalice 
Weg immer gewäblt, diefe Wahl war nur eine unrichtize und tr. 
werfliche, aber feineswegs eine — finulofe. Daß ihn bie Au— 
jührung des Mordgejhäfts der Kinder felbjt wieder in eine If: 
regung verfehte, ift natürlich, und das Gegentheil möchte wohl bit: 
ftens bei einem Menſchen, der aus dem Morden um Lohn ein & 
werbe macht, vorfommen, diefe Aufregung thut aber der vom Geſch 
geforderten mit Weberlegung unternommen Ausführung far 
Eintrag. . 

Derbedingte Entſchluß zum Morde, 3.3. die Thatır 
zu begehen, wenn dieß oder jenes einträte oder nicht einträte — it 
nicht ein unbeftimmter; er iſt vielmehr gerade ein Beweis für de 
ruhige Ueberlegung; der Thäter hat beide Fälle in Betracht gezegti 
ift für beide vorbereitet und entjchloffen. 

Wenn aber ein foldy bedingter Entſchluß nur für einen gr 
wiffen Fall gefaßt worden, 3.3. für bas Antreffen einer ar 
wifjen Perfou bei einer andern, diefer Fall aber nicht eintritt, ſonden 
bafür etwas ganz Anderes, ein neues Ereigniß, — welches ka 
Thäter zur That fortriß, das aber von ihm nicht vorbergefehen wa, 
fo erfcheint dieſer Entſchluß als ein neuer (im Sinne des Gefehe) 
und bie Handlung ale Todtfchlag. | 

Auch bei der Beurtheilung einer Handlung als Morbdverfud 
muß Grund zu der Annahme vorhanden jeyn, daß vorausgegangen 
Drohungen ernjtlich gemeint und Folge eines bereits gefaßten ver 
brecherifchen Entjchluffes, nicht vielmehr entweder blos Ausbrüdt 
momentan entflammten Affektes, oder darauf berechnet gewefen, da 
Andern einzufhüchtern, und dur Furcht von einem Vorhaben db 
zubringen. 

Gegen die Annahme eines überlegten Verbrechens kann di 
Thatſache nicht in Betracht kommen, daß der Angeflagte gar nicht 
zu feiner Sicherung gegen gerichtliche Verfolgung gethan hat, und fr 
mit den erſtrebten Vortheil feines Verbrechens fofort Preis gab 
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Ein Anderes iſt es, ein Verbrechen zu begehen, und ein Anderes, den 
Folgen besjelben mit Weberlegung zu begegnen. Regelmäßig ver⸗ 


liert der Verbrecher nach ber That den Kopf, und man bat nicht nöthig, 
von Affekt oder gar verminderter Jurechnung zu reden, um es er- 


Märlich zu finden, daß ein Angeklagter, obwohl er das Verbrechen ges 


wollt hat, ſich außer Stand fühlte, gleichſam im Angeſicht der unge⸗ 


— - ne 


beuren That Vorkehrungen zu. treffen, welche den Verdacht von ihm 
abwälzen koͤnnten. 

„Was die ungefchichte Verübung, Mangel an Vorſicht u. ſ. w. 
bei einer That betrifft, ſo daß man dem Thaͤter eine richtige Beur⸗ 
theilung und vollkommene Einſicht der Folgen ſeiner Handlung bei⸗ 
meſſen zu konnen, nicht glauben will; — jo iſt es die verbrecheriſche 
Begierde, deren Grundgeſetz es iſt, über alle Syllogismen hinaus 
geraden Wegs auf die Befriedigung loszugehen, welche in ihrer Ver⸗ 
blendung nichts ſieht, als ſich ſelbſt, und ihren Gegenſtand, die Alles 
niederwirft, was ihr in den Weg koͤmmt, und in ihrer Thorheit nicht 
ſelten thut, was ihrem eigenen Zwecke entgegen iſt. 

Wenn dieſe Thorheit Beweis einer Verrückung des Verſtandes 


| feyn, wenn fie der Wirkſamkeit des Gefeßes die Kraft benehmen will, 


dann mögen immerhin die Strafgejeße ſchweigen, und die Gerichts: 
jäle gejchloffen werben.” — (Feu erbach.) 

Andererfeits aber kann bei einer Tödtung die Ueberlegung 
in gewiſſem Sinne, nämlich der Gedanke, die Idee ber Töbtung, bie 
der Thäter mehrmals befämpft und wieder aufgibt, nicht fehlen; 
auch von einer aufwallenden Gemüthshbewegung nicht die 
Rede ſeyn, und doch reicht beides nicht hin, ben Todtſchlag auszu⸗ 
fließen. Denn bie perturbatio animi kann auch durch deprimi— 
rende Affelte herbeigeführt werben. Die Angit, Sorge, Ver⸗ 
zweiflung, das Mitleid, die Rathlofigkeit, in ber fich der Thäter ber 
findet, raubt ihm die rubige Ueberlegung der Folgen feiner That, bie 
Verwirrung und Betäubung, in bie er durch biefe Verzweiflung geräth, 
treibt ihn zum nächſten Mittel; ber Thäter weiß, was er thut, und 
wozu er es thut, Mittel und Zwed ftimmen überein. Aber dennoch 
mangelt ihm jene kalte, ruhige Ueberlegung,, jene Semüthsruhe, in 
welcher der Mörder ſich befindet, wenn er feinen Entſchluß ausführt. 
Es ijt gerade bei ſolchen beprimirenden Affelten das Eigen: 
thümliche, daß fie nicht, wie die auffallende Leidenjchaft, ben Menſchen 

Mair's Commentar. Bo. U. 18 


WA Todtung. Pſychologiſcher Theil 


raſch erfaßen und zur That fortreißen, ſondern nah und nach die 
ruhige Ueberlegung untergraben, gleichſam überſchatten, und da 
Menſchen in ein unheilvolles Schwanken hinüberziehen, in welden 
er Schritt für Schritt die klare Ueberſicht über ſeine Lage und die 
wahre Natur derſelben verliert. Der Gedanke an die Toͤdtung iR 
noch nicht der Entſchluß, welchem er vielmehr vorausgeht; da 
Thäter unterdrüdt den Gedanken wiederholt, allein das Gefühl ſer 
ner Angſt und Sorge, ſeiner Verzweiflung führt ihm denſelben immer 
aufs Neue vor die Seele. Statt der Anjpannung der gejemmie 


Seelenthätigfeiten, und der Weberftürzung, wie beim Zorne, Bodhel, 


Unwillen, zeigt ſich hier eine Abfpannung, eine Abſchwächung durd 
Furcht, Angit, Sorge, — dieje wie jeneaberrauben dem Meunſchen die 
Beſonnenheit. 

Die Anm. z. bayer. Str⸗G. v. 1813 Bd. II. ©. 25 bewe 
ken hierüber ſehr treffend: | 

„Gewöhnlich ift Zorn die Leidenfchaft, welche den Meuſchen zuz 
Todtjchlage hinreißt, aber auch Gram, Liebe, Ehrgefühl und ander 
Affekte (nur mit Ausnahme des Eigennuges) , felbft die Trunkenhei 
find hier nicht ausgefchloffen, fo ferne jie zwar nicht die AZurechnung* 
fähigkeit gänzlich aufheben, jedoch in jo weit fich des Menjchen bema: 
itern, daß fie ihm die ruhige Ueberlegung entfremden, welche ihn be 
faltem Blute von dem töbtlichen Vorſatze vielleicht abgehalten hau 
Eben jo gleichgiltig ift es, wie jich die Leidenſchaft“) äußerlich zul; 
denn ein hitiger Menfch brauft auf und tobt, während der Melange 
tier feine Stürme ftil im Snnern bis zum Ausbruche verichliept, dei 
Geſetz will die Aeußerungen der Leidenfchaften keineswegs nad Ber 
jchiedenheit der Teinperamente belegen.” .. 

Eine jogenannte verzweifelte Lage, in ber ſich ein In 
gellagter zur Zeit der That befand, ift aber keines wegs immer 
entfhuldigender Affekt. Eine ſolche Lage ruft das Gefühl de 
Berlaffenjeyns, der Verkennung, der Hintanfegung, das Gefühl nr 
menlofen Unglüds hervor, und kann den Gelbftmord als einzige 
Rettungsmittel erfcheinen laſſen. Uber es kann auch in der entſcher 
denden Stunde zurüdtreten vor der Leidenſchaft des Hallet 


°, Leider ift bier eine Vermiſchung der, Leidenſchaften“ mit ben Affelden· nute 
Inufen, 
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Nicht um eine gegenwärtige Beleidigung oder Schmach unmittelbar zu 
rächen, was ben Affelt begründen würde, fondern um den verhaßten 
Urheber jeines Unglücks zu vertilgen, und befreit zu feyn von ihm für 
alle Inkunft, fehen wir den Mörder feine gräuliche That vollenden. 
Es ijt dies um fo zweifelhafter, wenn unmittelbar nach der That eine 
Gleichgültigkeit und Theilnahmlofigfeit eintritt, die fich mit der An⸗ 
nahme eines Affelts, dem die Neue auf dem Fuße zu folgen pflegt, 
ſchwer zufammenreimen läßt. 

Man darf aber in Fällen folder Art (Verzweiflung) nicht die 
Handlung in einzelne Theile zerlegen, und nun aus der Geftaltung 
einiger dieſer Theile den Schluß ziehen, ob der Handelnde mit Ueber⸗ 
legung verfahren ſey oder nicht. Wie es gefährlich und unficher bei 
ber aufgereizten Leidenſchaft ift, jenen Moment zu firiren, bis wohin 
fie angedauert und plöglich ein Ende genommen, jo daß mit ihm fofort 
und ohue jeden Uebergang an die Stelle der Leidenfchaft die ruhige 
Veberlegung getreten wäre, jo kann man auch anderfeits bei Zuftänden 
der hier fraglichen Art nur felten genau beftimmen, wo bietrüben 
Borftellungen ber Angft und Noth bis zueinem Örade 
gelangt find, daß fle die ruhige Ueberlegung ausfchloßen. — 


Tödtung eined Einwilligenden. 


Man war lange Zeit hindurch der Anficht, daß die Tödtung 
eines Einwilligenden, 3. B. eines tödtlich Verwundeten, im 
Kriege, unheilbar Kranken, — aus Mitleid eine Beihilfe zum Selbſt⸗ 
morde, und daher nur in geringem Grabe ftrafbar ſey. Allein eine 
Beihilfe feßt mwejentlich einen Haupturheber voraus, und ba bei der 
Tödtung des Einwilligenden dieſer felbjt Feine Hand an fich legt, jo 
kann auch nicht von Selbſtmord die Rede feyn; es ijt vielmehr nur 
eine (unter mildernden Umftänden verübte) gemeine Töbtung, indem 
bier ein Menfchenleben, wie in gewöhnlichen Fällen, durch Gewalts 
anlegung vorjählih aufgehoben, jedoch eine Nechtswidrigfeit ber 
Handlung nicht in Beziehung auf den Verlegten, fondern nur auf 
bie Staatsgefelljchaft vorhanden iſt, welche letztere durch eine 
ſolche Unternehmung, theils wegen ber Entziehung eines Mitbürgers, 
theil® wegen des böfen Beifpiels, theils wegen der möglichen Wieder: 

18* 
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holung von Seiten desſelben Subjekts an andern Perſonen ſtets gr 
fährdet erſcheint. 

Die neueren Geſetze haben daher alle derartigen Strafbeitiun: 
ungen weggelaffen, welche nur auf einer Verwechslung der wohl jı 
unterfcheidenden Gebiete des Rechts und der Gnade berubten. 


Das Öfterr, Str.G. fagt ausdruͤcklich 


F. 4.... Verbrechen werden auch an folchen Perſonen 


begangen, die ihren Schaden felbft verlangen, oder zu demſelbe 
einwilligen. 


Man hat auch die Tödtung auf Verlangen bes Ge 
tödteten, befonders wenn die That auf einer Verabredung belt, 
welche den gemeinfamen Tod beider handelnden PBerfonen, ;. 8 
zweier Liebenden zum Zwede hatte, und einerfeits mißlang, (indes 
ber Thäter zuerft das Opfer tödtete, und dann fich zu entleiben ver 
ſucht), als einen Doppeljelbftmord, als eine Hilfeleiftung zu 





dem beabſichtigten Selbjtmorbd hinzuftellen verſucht. Dal 


dem vollendeten Selbftmorde die Möglichleit einer Beſtrafung ver 
ſelbſt wegfalle, aber auch der Verſuch desfelben nicht unter Strafe ge 


jtelt jey, daß aljo die Handlung, welche von der getöbteten Perſen 


"mit verabredet war, und bei deren Vollführung fie, indem fie den Te 
juchte, mit behilflich war, dennoch für fie Fein Verbrechen darftelk, 
gleichviel, welcher Erfolg eintreten mochte, fo koͤnne von einer fin! 
baren Gehilfenfchaft oder Miturheberfchaft einer andern Perſon nich 
wohl die Rede ſeyn. Bei Vollführung einer auf Berabrebung be 
enden Handlung könne e8 wenig darauf ankommen, wer bei da 
Volführung mehr als der handelnde Theil hervortritt. €&8 ge 
nüge, daß jeder der Theilnehmer die Handlung verabredet halt 
der Eine erfcheine nur als Werkzeug des Andern, und Je 
habe die Handlung zu vertreten, als habe ev fie ſelbſt volführt — 
Alle diejenigen Motive, welche für humane Gefeßgebungen ma 
gebend geweſen jeyen, den Selbſtmord ftraflos zu Laffen, feinein gler 
her Stärke für jeden der Betheiligten vorhanden, Die fich zu einm 
Doppelfelbftmord verbanden, und der zufällige Erfolg, welcher den 
Einen am Leben ließ, und nur dem Andern den Tod brachte, fönnt 
vechtlich die Wirfung nicht haben, daß der Gerettete nun fo behanbell 
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werbe, als ſey feine Abficht nur dahin gerichtet geweien, dem Andern 
den Tob zu geben. Die Abjicht jey in Straffachen das Entfcheidende 
und fie koͤnne nicht zerfpalten und getheilt werden. Der Angeflagte ſey 
in Bezug auf die von dem Getödteten gegen ſich bezweckte Handlung 
Theilnehmer, wie umgekehrt der Getöbtete Theilnehmer an den Hand: 
lungen war, welde ver Angeflagte gegen feine Perſon richtete, und da 
jene Handlung vom Standpunkte des Getöbteten fein Verbrechen dar⸗ 
ftelle, fo koͤnne ſich diefelbe nicht für den Angeflagten in ein Verbrechen 
umgejftalten. Aber ſelbſt bei einer ifolirten Auffaffung ber Handlung 
bes Angeflagten fen der Thatbeitand des Mordes nicht vorhanden 

wenn auch die Thatſachen, weldhe das Strafgefeß aufftellt, äußerlich 
vorliegen ; bie Töbtung müffe zugleich eine rechtswidrige, die Ab» 
ſichteine verbrech eriſche ſeyn. Wie nad) ber einen Seite hin 
bie Erfüllung einer Pflicht, 3. B. des Nachrichters (oder bei der Noth⸗ 
wehr) ben Begriff des Mordes aufhebe ober überhaupt nicht aufkom⸗ 
men laffe, fo koͤnne nach der andern Seite hin auch die Einwilligung 
des Getödteten. jenen Begriff aufheben. Der Todtichlag, der Mord 
fey immer nur das Refultat des Zornes, ber Rache, ber Begehrlichkeit. 
Keine diefer fträflichen Triebfebern Habe ven Angeflagten geleitet, bie 
Berzweiflung allein habe ihn getrieben, ober bie That ſey das Reful: 
tat eines falfchen Mitleids, einer übel angewandten Ergebenheit. Nicht 
in ber Befriedigung perſoͤnlicher Gelüfte fchöpfe der Handelnde fein 
Iniereſſe, fondern in der Befriedigung des Opfers. Hätten Beide das 
Leben gerettet, jo würbe man fie ficher nicht wegen wechfelfeitigen 
Mordverſuchs unter Anklage ftellen. Nurein Selbftmorb, beziehungss 
weife ein Selbftmorbverfud) Liege fonadh vor. Wenn der Beichuldigte 
den von ihm gefuchten Tod gefunden hätte, würde nicht einmal objel- 
tiv von einem Verbrechen bie Rede ſeyn; das Verbrechen könne ber 
Zufall, welcher dem Befchuldigten das Leben gelafien, nicht jchaffen. 
— Bei einer ganzen Reihe von Handlungen falle der Begriff des 
Verbrechens im Falle der Einwilligung bes Bejchädigten von Borne 
herein fort. 

Nun wird ber Zweikampf angefjihrt, bei welchem doch die Ein 
willigung, fich befchäbigen oder tödten zu laſſen, nur eine eventuelle 
fey. — Um wie viel mehr müffe alfo biefe Einwilligung von Ein- 
fluß feyn, wo fie unbedingt gegeben wurbe. Es ſcheine darum nicht 
möglich, daß man bie unter ſolchen Umftänden erfolgte Tödtung unter 
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ben Begriff des gewöhnlichen Mordes ſubſumire. Vom Stanbpnuik 
des pofitiven Gefeßes aus fen das Leben nicht ein unveräußerliget 
Gut, wie die Straflofigkeit des Selbftmordverfuchs zeige. Dir Ein 
willigung des Getödteten hebe alfo den Begriff der Rechtswidrigker 
auf, der von Haufe aus zu dem Thatbeftande eines jeden Berbrechens 
gehöre. Selbftmord im eigentlichen Sinne liege nit nur dann ver, 
wenn Jemand fich jeldft den Tod gibt; der Wille harakterifire be 
Selbftmord, nicht aber die materielle Handlung, durch welche der Tat 
vermittelt wird. Derjenige, welcher ſich durch die Wirfung eine 
vorher präparirten Mafchine den Tod gebe, jey unzweifelhaft cin 
Selbjtmörder. Unmöglich könne e8 einen Unterjchieb begründen, 
wenn man anjtatt einer leblojen Mafchine der Haud eines Menſchen 
fich bediene. Auch in dieſem Falle bleibe e8 der Wille des ben Tor 


Berlangenden, weldyer die Hand des Andern in Bewegung ſetze. Das 


Attentat auf fich ſelbſt könne feine Natur nicht ändern, weil der Me 
dus der Vollziehung geändert erfcheine ; fein Weſen liege nicht in der 
äußern Korn, fondern in den Willen defjen, der das Attentat vor- 
ſchrieb. Sobald der Tod das Refultat des Auftrags bes 
Getödteten ey, liege wahrer Selbfimord vor. 

Man dürfe von dem Willen des Getöbteten nicht abftrabiren, um 
nur die Handlung dejjen, ber ſich als Werkzeug bergab, ins Auge zu 
fafjen. Die Handlung erfcheine vom Standpunkte des letztern nur als 
Altder Complicitätzum Selbftmorde. 

Da der verbrederifche Charakter der Willensbeitimmung fehle, 
wenn ein Vertrag den Handelnden und das Opfer verbände, wenn dar 


Wille beider jich vereinige und bei der Tödtung zufammenwirfe, je 


werbe dadurch das Berbrecherifche der Handlung vollſtändig verwildt, 
und e8 ſey klar, daß dicfe Handlung vom Morde ſich unterfcheide, wir 


das Borurtheil vom Verbrechen, wie die grobe Unwiſſenheit vom firäf: 


lichen Borfage. Der Handelnde möge Strafe verdienen, aber feiner 
Handlung gebühre eine andere Qualification als die des Mordes. 
(Helie und Chauveau, Theorie du code penal.) 
Diejer Auseinanderfeßung wird vom Standbpunfte der pr 
fitiven Gejeggebung aus (Preuß. Obertribunal um 
franz. Kaſſationshof) entgegengehalten: 
1) Daß das Geſetz eine Unterfheidung der Fälle, wo die That mil 
Zuſtimmung des Getdbteten begangen worben ift, non ben ge 
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wöhnlichen Fällen eines in feinbfeliger Abficht begangenen Mor⸗ 
bes nicht aufjtellt 

2) daß Selbftmord im eigentlichen Sinne nur vorliege, wenn Je⸗ 
mand fi ſelbſt den Tod gibt, und daß die Behauptung, eine foldhe 
Tödtung fey nur die Hilfeleiftung zu dem beabfichtigten Selbfte 
morde bes Getöbteten und müſſe wie der Selbftmorb ftraflos blei⸗ 
ben, in den Sejeßen Feine Begründung finde; 

3) daß viehnehr in Beziehung auf den Thäter die Einwilligung des 
Getödteten als ein Auftrag zu einem Verbrechen erfcheinen könne, 
welcherbie freie Willensbeftimmung und die volle Berantwortlichs 
keit des Tchäters nicht ausfchliekt; 

4) daß auch die Materialien zur Gefchgebung Leinen Zweifel über 
diefe Auslegung des Gefeßes geftatten, indem ber Gefichtspunft 
maßgebend war, daß die Einwilligung und die nicht feindliche 
Abjicht das Weſen der Handlung nicht änderten. (Goltd— 
ammers Archiv. 1. 325.) 


Auh Mittermaier (in Goltdammers Archiv 1861, 
Juli) hat fih neuerdings dahin ausgeſprochen: 

„Ob der Richter eines Landes, in deſſen Strafgejeßgebung feine 
Strafanprobungwegen Theilnahme (Beihilfe) am Selbftmord 
enthalten ift, einen Theilnehmer biefer Art bejtrafen könne, 3.3. nach 
6. 335 des Öfterr. Str.⸗G. muß entfchieden verneintwerben. Denn 
wenn das Geſetz ben Theilnehmer (Anftifter oder Gehilfen) am Ber: 
brechen eines Andern mit Strafe bedroht, fo kann dieß Geſetz nicht 
ausgedehnt werben auf den Fall, in welchen Jemand Theil an einer 
Handlung nimmt, die nach dem Landesgeſetze Fein Verbrechen ift. 

Die Beihilfe zum Selbſtmorde muß aber ftreuge getrennt werben 
von dem Falle, wenn die Tödtung an einem den Tod Ber: 
langenden oder dem Einwilligenden verübt wird. 
Dort ift der eigentlich Thätige der Selbſtmörder, der Theilnehmende 
begeht eigentlich nur eine vorbereitende Handlung, der Entſchluß des 
Selbjtmörders ift ein jelbftjtändiger, und ein Beweis, daß der Mille, 
fib zu tödten, bis zum legten Augenblicke beharrlich blieb; — bieraber 
find die 2 Merkmale des Verbrechens der Tödtung vorhanden: 
die tödtende Handlung und der Wille zu tödten. Die Hanblung ift 
auch gefährlicher, denn fie fchneibet dem Getödteten die Möglichkeit ab, 
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ber vielleicht, wenn er zu hanbeln gehabt hätte, durch bie Macht fit 
licher Motive von dem Selbftmorbe abgehalten worden wäre. — Je 
doch find die Zäle in ihrer Verſchuldung oft höchſt ver: 
fhieden. Der Angeklagte handelte oft unter Umjtänden, unter de 
nen fein Willenszuftand ber der geiftigen Verwirrung un 
Erregt heit ift, in welcher er das Unrecht feiner Handlung nicht eu: 
ſehen kann. So aud in den Zällen, wo zwei Berfonen Selb} 
mord befhließen, und ber Seelenzuftand, in welchem rege. 
mäßig jeder Selbftmörber ift, verbunden mit ber Vorftellung von ben 
feiten Willen des Anbern, zu fterben, — bie Bebingungen be 
vollen Zurechnungsfähigkeit aufhebt. In Fällen diefer Ad 
wird auch häufig bie Verſchuldung des Einen mehr an diejenige grän: 
zen, welche bei der Beihilfe zum Selbſtmord eintritt. Der Zufall 
daß eine von beiden Perfonen am Leben blieb, kann nicht ben Gral 
ber Verſchuldung erhöhen. 


Morb ans Lebensüberdruß. — Mord aus Liebe. — Men 
und Gelbfimorb. 


Das Geſetz beftraft, bei unbezweifelter Zurechnungsfähigteit, bes 
Mord aus Kebensüberbruß und den Mord aus Liebe wie jeden au; 
bern Mord ; denn die Meinung, als ob die durch das Geſetz verboten 
Handlung nach dem Gewifjen oder der Religion erlaubt gewefen fe, 
endlih die Beifhaffenbeit des Endzweds ober Bewex 
grunds, um beffentwillen ber Entfhluß zum Verbrechen gefaft 
wurde, fchließen die Strafbarkeit nicht aus. Bayer. Str. : 6 
Urt. 70. 

Biele File find ber Criminaljuftiz befannt, in weldden Berfonen 
einen Mord begingen, damit fie jich recht gläubig auf die Hinrichtung 
bereiten und felig jterben könnten, nachdem fie in dem Wahne er: 
zogen worden find, für biefe Sünde jelbft wieber durch Reue um 
durch die Hinrichtung als Abbüßung Gott genug zu thun, und fomit 
fih (und ſelbſt den Gemordeten, das eigene Kind) mit einem Male 
in die ewige Seligleit zufammen zu bringen, wo Gottes freie Gnade 
bie, welche an die blutige Genugthuung Jeſu Chrifti glauben, von 
allen Strafen (und Folgen) bed Sünbigens frei, Gott wohlgefälig 








Mord aus Lebensäberdruß — Liebe 2. — Selbfimord. Wi 


und in himmliſchem Vollkommenſeyn unabänberlih und mühelos 
glücklich mache. 

Ob eine folde Handlung moralifch-ftrafbar ift, ift nicht 
zu behaupten, in jofern man urtheilen muß, daß ber Thäter aus Irr⸗ 
meinungen, an benen er nicht ſchuld war, und bie er zu Löfen nicht 
vermochte, Alles mitten in feiner heftigen Aufregung folgerichtig 
berechnend, in ber Abſicht das Befte zu thun zwar wiffentlich 
gefündigt, aber die Gnade Gottes durch Abbüßen und Glauben zu 
erreichen, und dadurch fi (und den Ermordeten) aus allem Uebel 
in den Himmel zu bringen gemeint und beabfichtigt Hat. 

Aber die das äußere Recht Aller zu [hüken verbundene Nechts- 
pflege hat nicht durch die Meinung, daß eineim Staateverboteneund 
verpönte Handlung aus gutem oder böfem Willen, aus der Abficht, 
Wohl oder Uebles zu bewirken, ausgeübt jey, — ſich zu beftimmen. 

Die Frage kann nur jeyn: „War der Thäter foweit ein Menſch 
bes Staats, daß er wußte, dieſe Thatift in dem Staate, unter 
deſſen Schuß ichlebe und wirken kann, ein Verbrechen, eine Berlep: 
ung feines Schußes für mein und Anderer Eigenthum?“ 

Wer, dba er handelte, dieſes Bewußtſeyn, das VBerpönte 
zu thun, hatte, dem ift jein Thun ſtaatsbürgerlich zu zu— 
rechnen. Er wußte, wider was er äußerlich Wirkungen bervorbringt, 
alfo wider welche rechtliche Macht er fich in Streit einließ. — 

Dean verwechsie ben „Mord aus Lebensüberdruß“ nicht 
mit dem Morde aus „Wahnfinn und Liebe”. Es iſt jenes ein 
Mord aus Selbſtſucht, aus wohlberechnetem, auf den Himmel 
fpeculirenben Lebensüberbruß. Darum wird ber ſündhafte Selbft« 
mord vermieden, und ein (in falſchem Glauben) eo ipso feligmachen: 
ber und verföhnender Tob durch das Schwert ber Gerechtigkeit ver: 
langt. Will man dabei einen Geliebten (3. B. Sohn) in der himm⸗ 
liſchen Herrlichkeit neben fi haben, jo wird feine Ermordung jeder 
andern vorgezogen; nicht, um ihn bem Drangfal biefer Welt zu 
entziehen, fonbern um fich vor einer gefürdteten, Tummervollen, 
(darbenden) Zukunft zu reiten, wird bie That verübt, ſich und nur 
ſich hat der Thäter im Auge. 

Eitle Menfchen mit einer abnorm erhöhten Empfänglichkeit des 
Gemuͤths gegen alle, angenehme fowohl — als unangenehme Ein: 
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wirkungen laffen ſich in der Vorſtellung von einer erlittenen (felb 
verſchuldeten) vieleicht unbebeutenden Ehrenkränfung bis zu einm 
gigantiichen Schredbilde, großer, nie zu tilgender Schande, — mn: 
bin, wenn man das Wenige abrechnet, was Wirfliches darin ift, bis 
zur firen Idee treiben (Melancholie mit firem Wahn). Ba 
aber jo moralifch = willensjchwach it, durch eine nicht bedeutende Ba: 
anlaffung in eine fire Idee zu verfallen, der bat auch wieder nid: 
Willenskraft genug, das ihm nicht wirklich, jondern nur im phar 
thaſtiſchen Wahne unerträglich qualvolle Leben mit eigener Hand x 
vernichten. Der im Dienfte der firen Idee ftehende Ver ſtand fin 
ein ihm ficher fcheinendes Mittel, durch die Ermordung eines Anberı 
feinem Leben auf dem Schaffote ein Ende zu machen. 

Wenn aber auch zugegeben werden muß, daß diefer Sbeengan 
Irren, befonders Melancholikern eigenthümlich iſt, fo ift er es dod 
nichtausſchließlich, und deßhalb ijt nicht gerade ſchlechthin azs 
dem Daſeyn dieſes Ideengangs — auch ganz abgejehen von Sim: 
lation des Lebensüberdruſſes, auf Unfreiheit zu ſchließen 

Bejonders ins Auge zu faffen ift die Srage, wie dem Irren 
wenn er nicht aus Feigheit allein diefen Weg eingefhlagen Kat, ab 
einem Uinfreien die Ermordung eines Andern gar nicht wie ein Ba: 
brechen, fondern nur als das cinzige und ſchuldloſe Deittel zur Er 
reihung feines Zweckes erfcheinen follte, — während es doch cha 
ein, um der baraufgejegten Strafe willen im JZwedbewußtfen 
gewähltes Mittel ift, — und der Thäter allerdings eines bejtimmia 
und fehr zwedhaltigen Motives ſich bewußt erjcheint, nämlich um 
den Mord ale Mittel zum Selbitinord zu gebrauchen. 

Mörder aus Lebensüberbruß beweijen übrigens burch die Bor: 
fit in der Auswahl ihres Opfers, fo wie unmittelbar nach der That 
vorgenoinmene Zubereitungen zur möglichften Bequemlichkeit wäh 
vend der Haft ihre Ucherlegung und fomit Zurechnungsfähigkeit. 

Was die dem Thäter fo gerne als einem Unfreien angerechnet 
Ruhe, den ruhigen Schlaf in der Haft u. dgl. betrifft, vergejje man ni 
die körperliche Ermübung nad den Fatiguen des Tages, den Aufte 
gungen, einem Blutverluſte, Erfrieren u. f.w. in Anfchlag zu bringen, 

Aber auch die Nuhe und Heiterkeit eines Melancholiſcher 
ber jid) einmal zum Selbjtmorde, oder wenn ihm diejer nicht gelingt, 
oder er zu feig dazu, zum Morb aus Lebensüherbruß (um binge 








Mord und Selbftmord. 5% 


richtet zu werben) entjchlofien bat, ſpricht nicht gegen feine geiflige 
Unfreiheit, einmalweil er, nun zu etwas Eniſcheidendem entjchloffen, 
ber Dualen ledig geworden, oder vielleicht auch (bei Eitlen) weil er 
den Helden fpielen, und nicht traurig gefehen werden will, obwohl er 
dieß zu ſeyn volle Urfache hätte — 

Wenn wirklich Wahnfinntge, bie einen Mordbegangen haben, 
nach ihrer Gefangennehmung auf die Frage: „warum fie fo Schreck⸗ 
liches gethan”, äußern: „weil fie felbftgern fterbenwollten,” 
jo darf man daraus. nicht immer ſchließen, daß fie einen Zweck hatten. 
Denn ber Erfahrung zufolge wünfchen fich die meiften folder Un» 
glücklichen, jobald fie zu fich fommen, den Tod, und gerade ſolche An⸗ 
fälle von Wahnfinn und Manie endigen meijt mit Bewußtwerden zu« 
gleich mit dem Mord, was ſich auch zum Theile aus der meijt großen 
Erjchöpfung erklären läßt. Iſt die Kraft des Maniaous erjchöpft, fo 
wird auch das Hirnleben ebenfalls weniger durch Blutandrang bes 
ſchränkt, der krankhafte Turgor läßt nach, bie vorher rollenden und 
funkelnden Augen fehen wie erlofhen aus, und ein wenigjtens uns 
vollfommenes Bewußtfeyn tritt ein, wie es in der Regel vollkommen 
zurücklehrt, wenn das Gehirn gänzlich collabirt, — nämlich im 


Sterben. 


Man darf fich bei der Beurtbeilung eines Mordes, der jcheinbar 
in ver Liebe feinen Beweggrund findet, nicht'zu fehr von dem Um⸗ 
Stande beſtechen laſſen, daß auch bei foldyen Handlungen, die anf 
pſychiſcher Unfreiheit beruhen, oft die geliebteften Perſonen 
gemordet werden, um fie glücklich zu machen, um fie den Gefahren 
der Welt zu entziehen, um mit ihnen unzertrennlich vereint zu ſeyn, 
in welch legterm Falle jehr oft nach begangenem Morde ein Mord 
verſuch am vigenen Leben gemacht wird. Nicht felten finden jich ganz 
gleiche Beweggründe, und dennoch kann von Unzurechnungsfähigfeit 


‚feine Rede ſeyn. 


Liebe und Mord. Allerdings ein auffallender Contraſt, aber 
nicht hinveichend zur Begründung eines ſolchen Urtdeils. In vielen 
Fallen diefer Art (beim Morde an Kindern) ift der Ausdruck „Kicbe* 
zu edel. Es ift mehr kleingeiſteriſche Sorge für eigenes 
leiblihe8 Wohlergehen, oder (S. Zurehnung der Leiden— 
haften, Eiferfucht), es tritt bei einem folden Morde (Mord⸗ 
verſuche) aus. Biebe (nicht jelten mit Selbſtmordverſuch), bas 
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egoiftiſche Motiv zu Tage, daß der, vielleicht ſchon mit Miftrane 
erfüllte Thäter, den geliebten Gegenftand nicht den Raub eines Ir: 
dern werben laffen, und deßhalb mit jich nehmen will. 

Einiger Schwierigkeit unterliegt bie Beurtheilung, ob bei eine 
in mehr oder minder geiftesgeftörtem Zuſtande gefaßten Entſchlupt 
zum Selbftmord, auch bie zugleich bethätigte Abfidt 
einen Andern, 3. B. das eigene Kind ums Leben zu bringen, 
mit in den Kreis jener durch geiftige Störung bedingten Jntentien 
aufzunehmen fen, z. B. wenn eine Mutter ben Entſchluß faßt, fit 
ihrem Kinde zu ertränten, felbft aber gerettet wird, während das Kin 
bas Leben verliert, voransgejegt, daß es ihr mit dem Selbfimerk 
Ernſt war. 

Obgleich der Selbftmorb nicht geradezu eine Kranfheit genann 
werben kann, jo jteht doch unbeſtritten feft, daß der Selb ftmorb.alt 
Symptom einer. Krankheit angefehen werben müfje, wo de 
Gedanke daran ſchon früher und wiederholt entitanden war, mo heſtizt 
innere Kämpfe, von verfchiedenen äußeren Symptomen begleitet, vor 
hergeben, wo Melancholie mit Neigung zum Selbftmorbe flat: 
findet, M. suicida. | 

Wenn man bei ber Beurtheilung eines ſolchen Zuftandes bi 
Beweisführung auf das Dafeyn einer Selbſtmordmonomanie be 
ſchränkt, jo kann allervings von Aufhebung der JZurechnungsfähigte 
in Beziehung auf die Ermordung eines Andern, als außerhalb be 
Kreiſes der Geiftestrankheit liegend, nicht die Nede feyn. Etwas au 
deres ijt es aber, wenn bie geiftige Störung jelbjt den Selbftmen 
und die Tödtung eines Andern gewiffermaßen iventificirt. Währen 
bei jener Anſchauung bie Öleichgiltigkeit gegen das Leben des Anber, 
die Mißachtung feiner Rechte, bie Abjtumpfung des natürlichen Ge 
fühls als eine Rohheit aufgefaßt werden muß, bie nicht nothwendit 


mit der Monomanie des Selbjtmörders verbunden ift, fo tritt iht 


entſchieden die pfychologifche Wahrheit entgegen, daß die Seele ein 
Einheit ijt, ein Compler nicht ftreng abgejonderter, ſondern zufam: 
menhängender Fähigkeiten, daß wenn der Geift in einer Richtung 
ſchwankt, dieß auch auf alle, übrigen Richtungen des Denkens un 
folglich des Handelns nothwendigen Einfluß hat. Nachdem aus dem 
kranken Geijte der Vorſatz des Selbitmords entfprungen ift, Tann a 
ach nicht mehr vernünftig nachdenken über feine Umgebungen, un 
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namentlich über das Schiefal ihm nahe ftehender Perjonen, eines 
Geliebten, eines Kindes. Er betrachtet dasſelbe als eins mit ſich felbft, 
obne fi irgend einen Augenblid über dieſe Vereinigung Mar zu 
werden. Fehlt daher alles Motiv, Haß, Rache, Eiferjudt 
gegen eine foldhe Perfon, ift e8 gar das eigene Kind, für das, wie für 

fich felbft die Mutter in der Zukunft feinen Trojt ſieht, das fie als ein 
Stück von ihr betrachtet, welches dem Schickſale folgen müſſe, bas ihr 
ſelbft bevorftehe, fo ift der Mangel des Muttergefühls allerbings be⸗ 
 trübend ; und e8 mag auch dieſe Nohheit nothwendig gewefen jeyn, um 
' zu der That gegen ein Kind bewogen zu werben, allein fte ift nicht 
' unbedingt ftrafbar, weil fie nicht Veranlaffung der That gewefen ift, 

jondern nur nothwendige Bedingung dafür wurbe, daß die vorhan- 
' dene Seelenftörung bie anfangs nur gegen fich felhft genommene 
' Richtung ausdehnend, auch das entfernter ftehende Kind in ihren 
Bereich mit hinein zog. Wenn daher auch nicht behauptet werden 
' Tann, baß die Zurechnung in Bezug auf die Tödtung als das außer: 
! halb des Kreijes einer Selbjtmordmonomanie begangene Verbrechen 
' vSllig aufgehoben gewejen, fo wird fie doch in Anbetracht der Schwies 
rigteit, die Speenafjociation eines Franken Geiftes zu beftimmen, 
gemindert erjcheinen. Hitzig's Annalen IX. 167. XII. 348. 


Fenerbach über beiondere Sceelenvorgänge beim Morde. 


Gewinnfuht oder Mordgier. 
Aus welden Beweggrunde eine That hervorgegangen, was 
der Endzweck bes moͤrderiſchen Entjchlufjes gewejen, ob Befrie⸗ 
digung ber Habfucht oder fonft was, — ift damit noch gar nit 
berührt, wenn ein Inquiſit fich dahin ausrebet, es jey ein Ingrimm 
über ihn gelommen, der Gemorbete habe ihm nie Etwas zu leid ges 
than, er habe ſchon lange die Begierde in fich gefühlt, Jemanden ums 
zubringen, u. f. w. Hieraus fchon auf eine unerflärbare Mordluſt 
ohne andern bejtimmten Zweck der That fchließen zu mollen, wäre 
ganz irrig. Ein ſolches Geftändnig tft nur unbeftimmt und mangels 
haft bezüglich der wirklihen Abſicht, die als eine räuberiſche 
nicht fogleich eingejtanden werden will. Auch wer um Gewinns 
willen auf Worb ausgeht, kann von fich fagen, daß er eine Begierde 
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gehabt, Jemanden zu ermorden. Die Perſoͤnlichkeit des Opfers win 


— 


in ſoferne noch in Betracht kommen, als der, der ſich durch Mor: 
Luft zu einer folchen That getrieben fühlt, zwiſchen den PBerjesa 
wohl ſchwerlich wählen, und ſich die Unbekannten auffuchen wit, 
um dem Mitleid mit den ibm Bekannten zu enigeheu, wie alle: 
falls der Räuber. In einem ſolchen Geftändniffe ift die gemwinnfüd 
tige Abficht ausdrüclich nicht geläugnet, und die reine Mordluſt nık 
mit beftimmt entfcheidenden Ausdrücken behauptet, das Einzige, mx 
bei folgen Neußerungen angenommen werden mag, ift, daß Inqui 
mit dem Bekenntniſſe des Endzwecks und bes eigentlichen Be 
weggrunds feiner That zurüchaltend geweſen ſey. 

BefondereUnmenfhlifeitbeim Morde, ſelbſt wem 
falte Leidenschaften den Beweggrund der That bilden. 

Wenn der Mörder aus Nachjucht feine Sinne an ben Zudunga 
des Todfeindes vergnügt, und noch defjen Leichnam mit dem Hofı 
eines Siegers mißhandelt, jo vollendet er nur den bei feiner That be 
abfichtigten Genuß, befriedigt chen die Begierde, welcher er bes Ur 
dern Leben zum Opfer bejtimmt hatte, und handelt alfo in unmitd: 
barer Folge desfelben Antriebs, aus welchem der mörberische Entfhln 
felbft Hervorgegangen üt.... | 

Aber der Menſch ift während der Ausführung einer m 
menfchlichen That überhaupt gemeiniglich nicht mehr, was er vorka 
bei dem Entfchluffe zum Verbrechen ift, und darf nicht nach gleide 
Regeln beurtheilt, und unter dasſelbe Maß geitellt werben... 

Ein Mord, welcher blos vom Eigennuge eingegeben ijt, wi 
darum nicht im reinen Eigennug vollzogen. Diefer ift viel zu Kalt 
um gewöhnlige Naturen — ſolche nämlid, die noch mit dem ab 
mahnenden Gewifjen und den wiberftrebenden Neigungen zu impfen 
haben, — für ſich allein, ohne Unterftüßung anderer das Gemüt 
wider ſich ſelbſt betäubender Leivenfchaften, zur VBollbringung eine 
Mordes mit eigener Hand zu begeiftern, und dieſelben während ba 
Ausführung des Gräuels, mitten im Sturme empörter Gefühle dar 
Menfchlichleit vom Anfange bis zum Ende ſtandhaft zu erhalten 
Warum reizt oft der Raubmoͤrder den zum Tode Erwählten erft durd 
geringere Beleidigungen zu Zank und Streit? Weil er in dem 
Zorne einen begeifterten Gehilfen jucht, der feuriger, muthiger alt 
die Habfucht, in ihrem Auftrage vollziehen foll, wozu es dieſer an 
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eigener Kraft gebricht. Mit dem wirklichen Beginn der That 
Lommt aber freilich diefer Gehilfe ganz von felbft und ungerufen, 
‚einer Furie glei, die aus den erften Tropfen vergoffenen Blutes 
auffteigt, nicht um den Vergieger abzuhalten, jondern um ihn mit 
ihrer Geißel vorwärts zum Ziele zu jagen. ... 

Den Abjcheu vor den Greueln der eigenen That, die nun in 
ihrer furchtbaren Geftalt Leibhaft vor jeinen Augen jteht, dag Ent: 
ſetzen vor jich jelbjt, welches bei diefem Anblicke feine Seele jetzt 
ergreift, wo es ſchon zu ſpät ift, rüdwärts zu jchreiten, trägt der 
außer ich jelbjt geratbene Verbrecher — hierin den Fieberkrauken 
oder Wahnfinnigen ähnlich — mit feiner an der Blutarbeit erhisten 
Einbildungskraft auf den Beleidigten hinüber, an welchem nun alle 
jene Gefühle, in Grimm und Zorn aufgelöjt, jich austoben, unb 
indem fie an diefem gleichfam ihre eigene Schuld zu rächen fuchen, 
eben diefe Schuld vollenden. Hiezu gejellen fich gemeiniglich noch 
manche äußere Umftände, um jenen Affelten neue Brennjtoffe zuzus 
führen, zur Wehre Segen, Hilferuf des Angegriffenen u. |. w. 

Das ift die Wuth, bie Naferei, die jich des Mörders bei der 
Ausführung bemächtigt, aller Befinnung beraubt, und mit unwider- 
ftehlicher Gewalt fortreißt.... . 

Es ift als gewiß anzunehmen, und gereicht eben nicht der menfd)= 
lichen Natur zur Schande, daß wohl die meiften Verbrechen, gegen 
welche fich Vernunft und Menfchlichkeit am Allerbeftigften empören, 
inAnfällen vorübergehenden Wahnſinns zurVollendung 
gebracht werden..... 

Diefe Gemüthsverwirrung kömmt erſt mit der That, geht aus 
ihr hervor, ift nur eine Folge der Zurückwirkung des als That Außer: 
lih erjcheinenden Verbrechens. Allein die That felbit ging hervor 
aus dem Entſchluſſe des Thäters, war das Werk feines zured- 
nungsfähigen Willens, und wird ihm daher zur Schuld bei- 
gemefjen mit allen ihren Folgen. War er im Verbrechen feiner 
nicht mehr mächtig, jo war cr es doch, als er fich demjelben ergab, 

Verwirrung der Xeidenfhaft beim Morde, Nicht 
jelten ift es eine Aeußerung des unglüdlichen Opfers jelbit, bie 
auf Mord, Selbitmord hinweiſt, eine Einladung dazu, gerade nicht 
fo ernjt gemeint, wie: jtich mich todt u. dgl, die auf einmal dem Ver: 
brecher, ſchon von Bebrängniß und Verlegenheit, Abneigung und Haß 
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erfüllt, — dentlich den Weg zeigt, ber ihn über alle Verlegenheilen 
schnell hinausführen ann. Der Stoff zum böfen Vorſatz liegt ſcho 
volltommen in feinem Gemüthe bereit, eine ſolche Aeußerung ift um 
der Funken, der ihn jchnell zur Flamme entzündet, — und fe wir 
plöglich der Gedanke zum Entjchluß, der Entfchluß zur rafchen That 
Die Aeußerung : ich weiß jelbft nicht, wie mir war u. dgl. Redent 
arten find nur ein treuer Ausdruck des Gemüthzuftandes bei Leiben: 
Schaften, welche ploͤtzlich entſtehen, raſch fortfchreiten, und in ihrem 
Zumulte die Gedanken und Vorftellungen ſchnell durch die Seele je- 
gen. Ungebildete Menfchen finden fich in leidenfchaftlichen Gemüths 
zuftänden bei dem Ergebniffe, ohne die Reihe von Gedanken und Ge 
fühlen, welche fie durchlaufen find, ehe fie bis dahin kamen, mit einiger 
Klarheit wahrgenommen zu haben. Sie wiflen dann jelbft nicht, wie 
ihnen war, fie begreifen nicht mehr den Entſchluß, den fie gefaßt un 
vollzogen haben, in der Erinnerung erfcheint ihnen Alles wie cu 
Traum, oder wie eineNarrheit, oder wie die Eingebung eines Teufel, 
der ihnen zugerufen oder fie gezwungen habe, das Geſchehene zu wel: 
len und zu vollbringen. 


Todtſchlag. 


Nach ber Anm. z. bayer. Gef. v. 18 18, deſſen Begriffsbefie 
mungen von „Mord“ und „Todtſchlag“ eine principielle Aender 
ung im neuen Gejeße nicht erfahren jollten, wird zum Todtſchlag e: 
fordert, daß er ohne jene ruhige und kalte Meberlegung, in ber Hike 
ber Leidenschaft zugleich befchlofjen und ausgeführt wurde. Ge 
woͤhnlich ift Zorn ꝛc. 20. ©. o.“ Ä | 

Erinnert manfich, daß das Gef. v. 1818 eine geminberte Ju 
rehnung nicht kannte, daß die neuere Faffung den Zuſatz: „in auf 
wallender Hitze des Zornes“ als Schon imAusprude: „ohne überleg 
ten Entſchluß“ liegend für überflüffig erachtet hat, zudem ein Zodt 
Schlag auch in deprimirter Gemüthsſtimmung, wie aus Furcht ꝛc. ja and 
bloßem rohen Muthwillen und Uebermuth verübt werben kann, daß end 
lih die Fafjung des Art. 229 Abf. 2 „durch eine Mißhandlung ode 
ſchwere Beleidigung gereizt, und dadurch zur Chat hingerifjen wurbe" 
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jede Verlautbarung über einen höhern oder niedern Grad des 
Affekts unterläßt, jo iſt Fein Zweifel, daß der Geſetzgeber auch beim 
Todtſchlage neben dem geſetzlich präſumirten Mangel des „überlegten 
Eniſchluſſes“, der Ueberlegung und Bejonnenheit, in einzelnen Fällen 
für höhere Gradedes Affelts eine geminderte, jowie für 
Zuftänbe ber Bewußtlofigkeit oder ber gänzlichen Verwirrung der Sinne 
oder des Berftandes eine aufgehobene Zurehnungsfähigfeit aner« 
Tannt wiffen will, wie die er ſter e auch in Art. 229 Abſ. 2 eine eigene 
gefeßliche Präjumtion gefunden bat, wenigstens für jenen concres 
ten. Fall, was daher die Annahme einer weitern Milderung auf 
Grund geminderter Zurechnungsfähigkeit für diefen Tal auszufchlie- 
Ben fcheint. Aum. IL Bd. 25. ©. z. Geſ. dv. 1813 fagen: „ohne Ueber: 
legung und Vorbedacht“ find demnach weder von dem alle, wo bie 
Leidenſchaft den höch ſten Grad erreicht, und alle Zurechnung aufs 
hört, noch vonder durch Fahrläffigfeit verübten Tädtung zu verſtehen.“ 

Das Verbrechen des Todtfchlags beruht zwar jelbjt auf demfelben 
Grundgedanken, auf welchem die Anerkennung bed Zuftandes der 
verminderten Zurehnung Überhaupt beruht. Die Fälle leiden: 
ſchaftlicher Tödtung, Körperverlegung 2c. hat das Gefeß befonders her⸗ 
vorgehoben (ohne aber für concrete Fälle eine den Grad der zum e- 
griff. des Verbrechens gehörenden Aufregung überſtei⸗ 
gende erhebliche Trübung (oder gänzliche Aufhebung) des Bewußt⸗ 
feyns ausschließen zu wollen,) — in den übrigen hat der Richter den 
Affekt nad den allgemeinen Vorschriften zu beachten. Gleichen Rück⸗ 
fihten begegnen wir bei dem Kindsmorde. 

Hier ift aber insbefondere vor einem Zufammenwerfen ber ari— 
terien von Mord und Todtſchlag mit den Bedingungen der Zurech⸗ 
nungsfähigkeit im Allgemeinen zu warnen, wie ein ſolches Zuſammen⸗ 
werfen in einer neuerlichen Aufſtellung von Friedreich in deſſen An⸗ 
thropol. pſychol. Bemerkungen (8. Entw. v. 1854) ſich findet, als 
ſey das „Vorhandenſeyn oder Fehlen des Vor bedachts Bedingung 
zur Annahme oder Verwerfung der Zurechnungsfähigkeit“, — 
„weil fonft ein pſychiſch Kranker, der eine Toͤdtung mit Vorbedacht vere 
übe, auch eines Mordes für fchuldig erfärt werden koͤnnte (müßte).* 

Hier wird Ueberlegung und Vorbedacht mit dem Selbſtbewußt⸗ 
feyn und der freien Bernunftthätigkeit verwechjelt, — zwei wefentlich 


verſchiedene Begriffe. Der erſtere iſt offenbar weiter, da un pſychiſch 
Mair's Commentar. U. Du 
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Kranke Liſt, Ueberlegung, Logik in ihren Entſchlüſſen und Ausführ- 
ungen verrathen koͤnnen. 

Wollte man im Sinne ber abſoluten Willensfreiheit vie Geſetzes 
ftelle fo gedeutet wifjen, daß „der als Mörder beftraft werben joll, 
wer fich einer im Zuftande der pſychiſchen Willensfreiheit verübten 
Tödtung Schuldig mache“, jo würde man ganz überfehen, daß bier dat 
Requiſit des Unterſchieds zwiſchen Mord und Todtfchlag gänzlich man: 
gelt, da es fich hier nicht um den Standpunkt der pſychologiſchen Zurech 
nung handelt, jondern nur um VBorhandenfeyn oder Fehlen jener ba 
dem Verbrechen des Morde und der Körperverlehung, jo zu jagen, 
exrceptionell, in Anfrage fommenden falten Ueberlegung. 

Der pſychiſch Kranke, der mit Vorbedacht und Ueberlegung feinen 
Wärter töbtet, wird nicht darum nicht nur des Mordes für nicht jchul: 
dig erklärt, weil er nicht mit Vorbedacht und Meberlegung gehandelt 
hätte, ſondern weil er wegen Geiſteskrankheit nicht zurechnungsfähig 
war, fann ihn auch die Strafe des Todtſchlags nicht treffen ; es liegt 
jür ihn allgemein gar fein Verbrechen vor. 

Nachdem vom Standpunkte der abfoluten Willensfreiheit cine ge 
minderte Zurechnung nicht ftatuirt werden fann, fo müßte im Sinne 
jener Deutung derjenige, welcher im Affekte die Toͤdtung begeht, alt 
nicht im Befige der Willensfreiheit befindlich, gänzlich vom Verbrechen 
freigefprochen werden, was offenbar jene vom Geſetzgeber gewollie 
Differenz nicht nur gänzlicd aufheben, fondern auch etwas ganz Ar: 
deres dafür ſetzen hieße, da zwifchen einem Affelte von folder Stärke, 
daß er die Willensfreiheit und damit die Zurechnungsfähigleit aufhebt, 
und jenen Fällen vorfäßlicher, nur nicht mit kalter Meberlegung ver: 
übter Tödtung ein mächtiger Unterſchied ift. 

Wenn daher auch Mord und Todtjchlag, an fich betrachtet, Leine 
verfchiedenen Berbrechen find, fondern nur verfchiedene Modifila⸗ 
tionen des einen Verbrechens, der abfichllichen Tödtung eines Men- 
ichen, jo Fann doch nicht gefagt werben, daß fie bei Gleichheit in objek 
tiver Beziehung die innerhalb ver Grenzen der Zurech— 
nungsfähigfeit möglichen Ertreme der fubjeltiven Vor— 
" ausfegung zum Verbrechen bilden. Denn wenn beim Morde cine mit 
Marer Erkenntniß und freier Selbftbeftimmung, inclufive der von kei: 
ner Aufregung getrühten Falten Ueberlegung vorgenommene Hand: 
fung vorliegt, jo kann der Todtjchlag,-bei dem nur das TegtereRe 
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quiſit mangelt, nicht als das jenem entgegengeſetzte Extrem aller 
widerrechtlihen abjichtlihen Tödtungen angefchen werben. 

„Ein folder Grab des Affekts aber, der pſychologiſch gar nicht zu 
bewältigen, wird eine ziemlich feltene Erfcheinung feyn, und gewöhn- 
Lich mit zugleich als Folge eines Franfhaftgereizten Organis: 
mus (©. ob. Jrac. morbosa.) erſcheinen. Wie überhaupt, fo kömmt 
auch hier Alles anf eine richtige Beurtheilung der Individualität an. 
Da, wo ber Affelt in der That unüberwindlich war, und Bewußt- 
Iofigfeit zur Folge gehabt Hat, hebt er wohl jelbit dann bie juri— 
diſche Zurechuungsfähigkfeit auf, wenn er gleich vieleicht, feinem Mo— 
tive nach, ein ungerechter war. Die Schledhtigfeit des Affekts Tann 
eine befondere Immoralität des Individuums beweifen, allein diefe 
kömmt bei der Beurtheilung der triminellen Strafbarfeit und Zurech⸗ 
nung nicht in Betracht. Marezoll, d. gem. deutſche Criminal⸗ 
Recht 1856. 

Schon Feuerbach hat darauf aufmerkſam gemacht, daß „bei 
dem Zorne in ſeinem höchſten Grade ſich der rechtswidrige 
Vorſatz ganz in das Gebiet der Fahrläſſigkeit verliert.“ 

Um aber einen franthaften Jähzorn als cinen pjychifch- 
abnormen Zuſtand sui generis annehmen, und in jenen Fällen, wo 
defjen Vorhandenſeyn nachgewiefen ift, auf Nichtzurechnungsfähigkeit 
für die in diefem Zujtande begangenen gejegwibrigen Handlungen ers 
fennen zu Fönnen, Binnen folgende Anhaltspunkte aufgeftellt werden: 

1) Krankhafte Reize und Förperliche Kranfheitszuftände dürfen nicht 
fehlen ; jo 3.8. kaun die dem cholerifchen Temperamente eigenthüns 
liche Reigbarkeit und Empfindlichkeit durch den Gebrauch ſtarker 

Getränke erhöht werden, während gleichzeitig dadurch, wie Durch 
.  Brofluvien u. dgl. die Kräfte gefehwächt wurden; 

2) dieStufe ber geiftigen Eultur ift meift einegeringe, befonders das 

Erinnerungsvermögen ſchwach; 

3) ſchon in Gefprächen, welche feine oder nur fehr wenig Gelegenheit 

zur Aufregung bieten, ftellen fich oft Congeftionen des Kopfes ein; 

4) die Anregungen zu gewaltfamen Handlungen jtehen mit diejen 

in gar feinem entjprechenden Verhältniffe, der Aufregung folgt 
aber eine große Deprefjion. 

(efr. Serihtlihe Pſychologie; Affelt und Leiden— 


t. 
faule). a 
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Handelt es ſich darum, ob nicht der Affelt eine wirkliche Ber 
ftandesvermwirrung (Mania transitoria) hervorgerufen, fo mE 
dies in Abrede geftellt werben, wenn fi bie ſchein bar blinde 
Wuth jedem andern, al8 dem fpeciellen Gegenjtande des Zornes ge 
genüber, wenn fich ein anderer ihr in ben Weg wirft, zu beberrigen 
weiß, gegen dieſen fich entfehuldigt, gejeßlicher Vollmacht gegenübe 
raſch in Befonnenheit und Geiftesgegenwart umfpringt, fogleich ruhig 
wird, und ſich aufs Läugnen verlegt. 

Ueber die Frage, in wie ferne bei den im Affelte verübten Ber: 
brechen ein Terfuch anzunehmen fey, liegen Wiffenfhaft und Ge 
ſetzgebung im Streite. 

Es bleibt recht wohl denfbar, daß Jemand mit dem ohne Ueber: 
legung gefaßten Borfage, einen Andern zu tödten, einen Anfang de 
Ausführung gemacht hat, und derfelbe nur durch Äußere, von je. 
nem Willen unabhängige Umftände gehindert worben, oder ohne Er 
folg geblieben ift. Die in der Doctrin Hin und wieder ausgefprocden 
Anficht von der Unmöglichkeit eines Todtſchlag verſuchs beruft 
entweder auf einer andern Begriffsbeftimmung des Todtſchlags, oder 
auf der Unterftellung, daß Entſchluß und That miteinander in dem 
jelben Momente völlig zufammenfallen, letzteres trifft jedoch nicht un 
bedingt in allen Fällen zu, und ift nicht aus dem gejeglichen Begrift 
herzuleiten. 


Wenn Abfihtlichfeit, wie das Strafgefeb will, zum That 
bejtand des Todtſchlags erfordert wird, fo folgt hieraus von jelhk, 
daß der Begriff eines Verjuches bei diefem Verbrechen jo wenig, ad 


bei andern vorſätzlich geſetzwidrigen Handlungen ausgefchloffen ſeyn 
Tann. Der Verſuch kann aus Handlungen beftehen, welche für fid 
felbft und abgejehen von ihrem übrigen Zwecke ein vollenbetes Ber: 
drehen ausmachen, 3. B. Schwere Körperverlegung. 

Die Beweistheorie nahm einen auf Tebensberaubung abzielenden 
Angriff beim Todtjchlag präfuntive an, weil ber Erfolg des Scie 
ges oder Stoßes gezeigt habe, daß die Zufügung eines Leids in dem 








- Grade, wie die Gewalt angewendet wurde, beim Gebraude bed 


gefunden Menjchenverftandes vorausfichtlich den Tod herbeiführen 


konnte, wenn auch nicht mußte. Der Todtjchlag durfte alfo ein Au— 
nahmsverbrechen genannt werden, in fo ferne man fich mit der obje: 


tiven Erfennbarkeit der Folgen eines rechtswidrigen Unternehmens 
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begnügte, und dann, ſobald nur ein vorſätzlicher Angriff gegen die 
Integrität einer Perſon außer Zweifel ſtand, ohne Weiteres auf eine, 
wenigſtens indirecte Abſicht zu tödten, ſchloß. 

Die moderne Geſetzgebung aber, die Beweistheorie verlaſſend, 
ſetzt die beftimmte, aber ohne Prämeditation gefaßte Abſi cht zu 
tödten beim Todtſchlage voraus, während für bie unabſichtliche, durch 
vorſätzliche Körperverlegung verurſachte Tödtung (bayer. Gef. 
Art. 234. 1., preuß. Gef. $. 194, Öfterr. Gef. $. 140) mildere 
Strafbeftimmungen vorhanden find. (S. u. über den Dolus direct. 
et indir. beider Körperperlegung mit nachgefolgtem Top.) 

Weſentlich ift die Unterſcheidung zwifchen einer im Affekte eben fo 
wohl beſchloſſenen ald auch ausgeführten, und einer 
mit Ueberlegung angelegten, jeboh im Affelte ausge 
führten Handlung. Nur die erjtere füllt unter ben Begriff des 
Todtſchlags, wogegen bei Teßterer die Qualification unter allen 
Umftänden durch bie Faltblütige Vorbereitung begründet ift, und ber 
erft beider Ausführung hinzukommende Affelt nur als ein für das 
Gelingen ber That entflammter Eifer anzujehen ift. 

Bezüglich ber Dauerdes Affelts gehört zur Feftftelung des 
Begriffes des Todtſchlags nur, daß ber noihwendige und 
ununterbrochene Saufalzufammenhang zwilchen dem Affekte und ver 
Töbtung nachweisbar iſt. Es darf aber nicht unbeachtet bleiben, „daß 
es durch die Indivibualität bes Hanbelnden beftimmt wird, ob bei ihm 
ber Affekt intenfiv erfchütternder, nachhaltiger oder rafcher vorüber- 
gehend wirkte, daß auch oft durch den Einfluß phyſiſcher Verhältniffe 
(Krankheiten bes Sentralnervenfyftems oder des Herzens und der 
großen Gefäße) die Fortdauer und jelbft Steigerung des Affekts be- 
wirkt werden kann, und nicht felten durch das Benehmen des Gegners, 
welcher ſchwer reizte, oder durch bie unglüdliche Lage des Thäters, 
in welcher jedes verfuchte Rettungsmittel mißlingt, der Affet immer 
neue Nahrung erhält und geiteigert wird, fo daß oft erft 
längere Zeit nach der erften Beranlaffung (von der dann bier gar 
feine Rede mehr zu ſeyn braucht) die Tödtung verübt wird." (Mit: 
termater.) Immerhin aber muß bie Entitehung des Affeltes nur 
bem gereizten Gefühle, einer den innern Sinn, das Gemüth ergreifen: 
ben unb heftig afficirenben Aufregung, nicht aber etwa dem Begehr⸗ 
ungsvermögen (Leidenſchaft) zugefchrieben werben. Eine Toͤdt⸗ 
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ung 3. B., die wegen einer ſchon vor längerer Zeit empfangenen Be 
leidigung begangen worden, kann nur aus der Begierde der Rache, 
nicht aus dem Gefühle des Zorns erklärt werden, wenn auch jene 
Begierde ihre erjte Entjtehung bem Affefte des Zornes verdankt, unt 
nachdem jie einmal Wurzel gefchlagen hat, das Miedererwachen dee 
Affekts begünftigt. Die Nache kann von dem urfprünglichen Anlafle, 
welcher die Begierde nach derjelben erzeugte, in ber Zeit ſehr eutferut 
ftehen ; ber Zorn Hingegen kann von feinem zureidenden Grunde, durd 
den er Maß und Ziel erhält, nicht getrennt werden. Im Weſen bei 
Affekts Liegt e8, daß er an ich auf feinen Zweck gerichtet ift, woburd 
er ſich von der Leidenfchaft unterfcheivet. Ein überlegtes Handeln, 
ein Handeln mit Vorbedacht ift aber ftetS vorhanden, wenn die Bor: 
ftelung eines durch die Handlung zu erreichenden Zwed3 den Cut: 
fchluß zu derjelben motivirt, weil die Beziehung dieſes Zweckes auf 
die Handlung nothmendig eine Verjtaudesoperation vorausjegt. War 
im Affefte tödtet, bezwedt nur die Tödtung, diefe will er um ihrer 
felbftwillen. Wo aber vermittelit der Tödtung ein weiterer Zweck 
erreicht werden fol, 3 B. um nicht wegen bereit8 verübter Mißhand⸗ 
fung verflagt zu werden, da fann nur von Mord die Rede ſeyn. 

Bei der affeftvollen Tödtung fallen der Entſchluß zur That und 
die Ausführung besfelben in einen Moment, wenigjtens ift zwijchen 
beiden Fein hinlänglicher Zwifchenraum, der eine befonnene Ueber- 
legung geftattete. Db aber ein folder Zwifchenraum vorhanden war, 
oder nicht, ob aljo Mord oder Todtjchlag anzunehmen ſey, muß 
vorzüglich aus der Art der Ausführung der Chat und aus dem Be: 
. nehmen des Thäters nad) derfelben beurtbeilt werden. 

Aus den Umjtande, reſp. dem Geftänbniffe eines Angellagten, 
baß er einige Minuten über Berhältniffe, die geeignet find, einen Hohen 
Grad des Affekts zuervegen, unglückliche Lage, verlegtes Ehrgefühl, 
Verdacht der Untreue u. dgl. nachgedadht, und in diefer Zeit mit ſich 
darüber einig geworden ſey, es ſey das Beſte, zur Tödtung zu 
ſchreiten, kann nicht gefolgert werden, zumal, wenn ein ſolcher Eut: 
ſchluß früher niemals gefaßt wurde, und der Angeklagte heftigen 
Zemperaments ift, — auch ein weiterer Zwed, als nur gerade diz 
Tödtung nicht zu erweifen ift, — daß der Angellagte jene kalte 
Meberlegung, namentlich in bem ' Seileaume weniger Minuten ent- 


.a ... 
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wickelt habe, welche ber Geſetzgeber als Hauptrequiſit des Mordes bat 
binftellen wollen. 

Nur die genauefte Unterfuchung der Beweggründe der That, die _ 
forgfältigfte Erforſchung de8 Temperaments, der größern oder 
geringern Reizbarkeit, überhaupt ber geiftigen Befchaffenbeit 
des Verbrechers, alſo feiner ganzen Perſönlichkeit und bie 
ftufenweife Verfolgung des verbrecheriichen Vorſatzes von feiner Ent: 
ftehung bis zur Ausführung, vermag bier ein möglichft ficheres Ur: 
tHeil zu begründen. Dieß gilt befonders von deu beiden Fällen, 
wenn im Affekte zwar die Begehung einer ftrafbaren Handlung 
(Körperverlegung) bejhloffen, und damit begonnen, im Verfolg der: 
jelben aber cin weitergehender Entjchluß (der Tödtung) gefaßt und 
ausgeführt wurde, — fo wie von dem weitern, wenn eine Tödtung in 
Folge der Meberrajhung und eines die Berechnung zwar nicht aus⸗ 
Ichließenden, aber zur plöglihen Handlung drängenden Seelenzus 
ftands ftattfand. —. 

Vom Affekte der Furcht kann nicht die Rede feyn, wenn nur 
eine ungewiffe, in der Zufunft liegende, und nur durch einen At 
der Reflerion zu erfennende Gefahr Semanden in den Zuftand einer 
unwillkührlichen, die Weberlegung ausfchließenden Sefühlseraltation 
gebracht haben fol. War er überhaupt in ber Lage, bie Folgen der 
von ihm verübten ftrafbaren Handlung z. B. feine eigene Gefahr 
nach) eimem von ihm gemachten Angriffe auf einen Andern in Er- 
wägung zu ziehen, fo konnte auch das Bewußtſeyn der Strafbarkeit 
derjenigen That, zu welcher er, um ben Folgen ber erſten zu entgehen, 
ſich entfchloß, nicht völlig getrübt fen, wenn man auch nicht ver- 
kennen will, baß bei der Eigenthümlichkeit folcher Fälle eine mildere 
Beurtheilung derſelben feine ganz unberechtigte ift. 

Selbit bei einer, vielleiht im Affekte begonnenen, aber 
dann mit Meberlegung vollführten Tödtung kann e8 auf 
bie Kürze der Zeit, welche zwifchen dem erften Schlage und den 
weitern, mit dev Abjicht zu tödten, geführten Streichen in der Mitte 
lag, für den Begriff des Mordes durchaus nicht anfomınen, fobald 
einmal feftjteht, daß im diejer Jwijchenzeit eine Weberlegung 
über einen durch die Lödtung zu erreihenden Zweck, Erwägung 
günjtiger oder ungünſtiger Folgen Statt gefunden bat, indem aus - 
einer, längern Zwifchenzeit nur auf cine größere Neife der Ueber—⸗ 
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legung geſchloſſen werben könnte. Gleichgiltig in es auch, ob ber 
Entſchluß zur Tödtung nach dem erſten Schlage, oder aber erſt, nach⸗ 
dem ſchon mehrere Schläge erfolgt waren, gefaßt wurde. Denn war 
der Entfhluß zur Tödtung mit Vorbedacht gefaßt, fo kömmt nidhte 
darauf an, ob die Ausführung eben wohl mit Meberlegung, oder ob fie 
im Affekte erfolgte. Lebteres ift allerdings ſehr wohl denkbar, da die 
Ausführung eines Verbrechens, wie das vorliegende, häufig heftige 
Gemüthbsbewegungen erzeugt. 

Daß aber eine Tödtung in einer Rauferei oder unmittelbar nad 
Zank und Streit begangen worden ift, gibt noch keineswegs einen 
Beweis für die Entftchung der That ans der Quelle des 
Affelts. Jene Umftände gründen an fi blos eine menfchliche 
Bermutbung, die den Richter zwar zur eifrigern Nachforſchung anf: 
fordern muß, aber aud) oft durch das Gegentheil widerlegt wird. 
Noch größern Irrthum beginge man, wenn man aus Verwirrung 
wejentlich verfchiedener pſychologiſcher Begriffe in jedem Falle, wo 
man nad vorhergegangener wahrer oder vermeintlicher Beleidigung 
eine lebhafte, fchnell zur That übergebende Rach ſucht findet, fogleich 
auch den Affekt bes Zorns wahrzunehmen und benfelben Maß ftab ber 
Beurtheilung anlegen zu müfjen glaubte, welchen Billigkeit und Recht 
nur für den eigentlichen Tobtfchläger fordern. An einem Ber: 
brechen aus Zorn hat zwar ebenfalls die Rachſucht immer ihren 
wejentlihen Antheil, in fofern die zum Affelte gefteigerte Empfindung 
des Unrechts (Zorn) den Haß wider ben Beleibiger, ver Haß die 
Begierde zu ſchaden (Nachgier), und dieſe die ſchädliche That erzeugt, 
aber bei Weitem nicht jedes Verbrechen in Rachſucht befchloffen, mit 
der tobenbften, glühenditen Rachgier vollbracht, iſt zugleich ein Ver⸗ 
brechen aus Zorn. (Feuer bach.) 

Die Tödtungen in plöglich aufwallendem Gemüthsaffefte werden 
fat immer durch einfache, ſchnell vorübergehende Hand» 
lungen, gemeiniglich durch folche ausgeführt, welche, da fich ihr 
Srfolg nit mit aller Sicherheit vorausfehen läßt, eher einen blos 
Allgemeinen unbeftimmten, al8 einen bejtimmt und ausſchließend auf 
Tödtung gerichteten Borfat vermuthen laffen. Der Zornige 3.3 
ichlägt, haut, fticht und ſchießt. Wer aber durch einen zufammenge 
fetten Aft die That vollbringt; wer, che er zur eigentlichen Handlung 
Tommen Fann, wenn auch noch fo nähe Tiegende "Vorbereitungen 
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machen, Hinberniffe überwinden, bie aufs Ziel genommene Berfon 
erft überwältigen und in wehrlofen Zuftand verfegen muß, als dann 
auch noch eines Mittels zur Toͤdtung fich bedient, welches nicht un⸗ 
mittelbar nothwendig den Tod bewirkt, fondern auch ſelbſt wieber aus 
mehreren Handlungen zufammengefebt iſt, ein folcher hat gewiß, — 
wären auch alle jene Akte in einen ganz engen Zeitraum zufammens ' 
gedrängt, — ben Verdacht des Mordes gegen id. - 

Es ift eine alte Erfahrung daß Todtfhläger, von Inſtru⸗ 
menten, die zum Stechen geeignet iind, wie Mefjer, Dolce, nicht 
Leicht einen fchnetdenden Gebrauch machen; noch weniger 
werden fie dabei combinirend zu Werke gehen. Sehen wir aber, 
baß der Thäter mit prüfender, ficherer Hand fich diejenige ſchmale 
Stelle des Körpers (Hals) ausgewählt hat, wo Schnittwunden 
am tödtlichten verlegen, und fich noch etwa nicht begnügt, nur ein⸗ 
mal den graufamen Zug zu thun, fondern ſolchen noch einmal wieder, 
holt, — ſo feßt dieß eine Berechnung und Ucherlegung bei Anwenbung 
ber Gewalt voraus, die bem Todtfchläger nicht eigen if. Manchmal 
finden fih zu deſſen Beftätigung noch andere Wunden, 3.3. am 
Kopfe. — 


Siftmord. — Gifttodiſchlag. 


Die Strafgefeßg. v. 1813 (Anm. Bb. II. ©. 21.) Hatte fich dahin 
ausgeſprochen: Giftmifchung könne immer nur als Mord, nicht ale 
Todiſchlag gefchehen, fie fordern immer kalte, boshafte Vorbereitungen. 
Die neue Gefehgebung enthält fich für die Handlung besjenigen, der 
einem Andern in der Abficht, denfelben zu tödten, Gifte 
beibringt, jeder befondern Strafbeftimmung, ba die allgemeinen Vor⸗ 
jhriften über Morb und Morbverfuch hiefür vollkommen ausreichen. 

Bon je war Streitfrage, ob esrine Vergiftung im Affelte, einen 
Gifttodtſchlag gäbe. 

Man muß zwar anerkennen, daß derjenige, welcher einen andern 
abfichtlich durch Gift tödtet, regelmäßig auch mit überlegtem Ent⸗ 
fhluffe gehandelt haben werde. Allein notbwenbig ift biefe 
Vorausſetzung leineswegs, jondern es wird die Frage hiernach 
in jedem einzelnen Falle thatfächlich (durch den Richter der That) zu 
entſcheiden ſeyn; ba es in der Macht und Befugniß ber Geſchwornen 
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ſteht (Art. 191. des Gef. v. 10. Nov. 1848), eine Frage auch theil⸗ 
weife, jomit das VBorhandenjeyn des überlegten Entfchlufjes zu ver- 
neinen, und dadurch den Begriff des Mordes auszufchliegen. 

Es läbt ji die Möglichkeit des Todifchlags insbefondere wicht in 
Abrede ftellen, in Fällen, wo cin Verbrecher Gift zur Hand hat, und 
mit defjen Anwendung vertraut ift, wie z. B. ein Arzt oder Apotheker. 

Wenn Gengler in feinen Gründen (defjen Werk über Ber: 
giftung) für die Annahme eines Gifttodtfchlags jagt: „obgleich das 
raffinirte Verbrechen der Vergiftung Berftand (!) und Leber: 
legungsfraft(!) auf Scite des Thäters vorausfeßt, jo darf dieß 
doc) nicht jo gedeutet werden, als müßten diefe Qualitäten im 
Momente der Ausführung ungetrübt vorhanden ſeyn,“ — fe 
fcheint er uns hier in jene oben angedeutete, irrthümliche Verwechs— 
lungvon Vorbedacht und Zurechnungsfähigkeit zu verfallen. 
Offenbar liegt hier eine Verwechslung von Ueberlegung als Bor: 
bedacht und Ueberlegungsfraft vor, und die erftere ift auch möglich 
bei geringern Graden von Verſtandes- und Befinnungsvermögen. 
Es handelt ſich bier feineswegs nm das Raffinivte des Verbrecheng, 
und auch beim Dummſten, der ſich leichter, wie G. meint, zum Aufwand 
feiner Körperkraft verftehen würde, kaun felbjt im letzten Falle der 
Vorbedacht fehlen oder vorhauden ſeyy. Wenn aber ©. fagt: 
„Bedarf auch die Verſtellung des Thäters, richtiger die Heimlichkeit 
der Begehung, keineswegs immer einer fünftlichen Durchführung, 
jondern braucht der Verbrecher bloß den rechten Augenblick abzu- 
warten (zu benügen?), in welchem er der beſtimmten Speife unver: 
merkt das Gift heimischen kann, jo gehört doch offenbar zum Abwarten 
bes rechten Augenblids Ueberlegung, — fonjt trifft man wohl 
den rechten nicht. Was aber die Aufchaffung des Gifts, die nöthigen 
Vorbereitungen, den längern Zeitrauın betrifft, Umſtände, welche bie 
gewöhnliche Dauer eincs Affekts überjleigen, — fo glaubt G., daß 
gerade der Ankauf des Gifts, der Mangel aller Bejorgnik vor Ent: 
deckung ein Beweis jey, daß der Bergifter, als ein vom Affekte Er: 
geiffener, feines klaren Denkvermögens und feiner ungetrübten Be 
jinyungstraft entbehre; fonft müßte ev ſich der Möglichkeit, ſchon 
durch diefe von dem Verbrechensakte noch weit entfernte Thatſache 
entdeckt zu werben, bewußt feyn; ja er werde viclleicht eben darum, 
weil ihm ber jein Inneres allein bejgäftigende Ent⸗ 
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ſchluß das Gefährliche nicht einſehen laſſe, dabei viel unvorſichtiger, 
ja ſelbſt verwegener zu Werke geben. Dieß widerlegt aber keines⸗ 
wegs weder das im Ankaufe noch in der Darreichung des Giftes lie⸗ 
gende Vorbedenken (planmäßige) des Thäters, einen „Mord“ zu 
begehen. Man verwechsle nicht den Mangel au Vorſicht des eben 
von ſeinem Entſchluſſe ſo zu ſagen Verzehrten mit ſeinem auf deſſen 
Ausführung gerichteten Streben, als würde das letztere durch den 
erſtern aufzehoben. Zwiſchen dem aufgeregten Gemüthszuftande, 
der die Vorſicht ausſchließt, und dem, was der Geſetzgeber „ohne 
überlegten Entſchluß“ nennt, iſt ein Unterſchied. Der Verbrecher 
kann das, was er gegen ſeinen Gegner im Schilde führt, deſſen Er⸗ 
mordung, vorbedenken, ohne an feine eigene Gefahr zu denken. Die 
ift ohnehin bei vielen Verbrechen nachzuweiſen. 

Ob im concreten Falle ein Affelt in der Zwifchenzeit, 
bis ſich der Thäter Gift verfchaffen konnte, fortbejtanden habe, darf 
nicht als Hypotheſe aufgeftellt, jondern müßte erwiefen feyn. Die 
geiftigen Operationen aber, die mit dem Suchen nach Gift und fonfti- 
gen Vorbereitungen nothwendig verbunden find, find wahrlid) nicht 
geeignet, ven Thäter von dem Gedanken, was er mit dem Gifte 
machen wolle, abzubringen, und dafür den Affelt in ihm zu ver: 
ftärfen, jondern eher, denfelben zu unterbrechen 
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Defterr,. Str.» ©. 8. 110. ©. 0. © 9%. Preuß. 
Str.⸗G. B. $ 19. S. o. ©. 97. $. 196, ©. u. Körper 
verlegung. Bayer Str.⸗G. B. Art. 734. 1. ©. o. ©. 
99. Art. 235 — 238. ©. u. Koͤrperverletzung. 


Ueber das Syſtem des öfterr. Str.-G.©.B. Mat. Theil. ©. 100. 
Die unabſichtliche, buch vorſätzliche Körperver— 
letzung verurſachte Tödtung (im preuß. und bayer. Geſ. unter 
die Körperverletzung aufgenommen) gehört weſentlich zur Tödtung, 
nicht zur bloßen Koͤrperyerletzung. Denn das Characteriftifche der 
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ZTöbtung befteht in der Verurfachung des Todes, in bem Erfolge, nidt 


in ber Abficht oder dem Vorſatze, durch welche. nur beftimmte Arten - 


bes Verbrechens, aber immer unter den Borausfegungen bes allge 
meinen Thatbeſtands (Erfolgs) beftimmt werden, da ja außer biefen 
auch die fahrläßigen Tödtungen, eben weil jie Tödtungen find, als 
ſolche in Betracht fommen. Entſchiede nur die Art der Handlung 
ohne Rückſicht auf den Erfolg, jo würde das Gebiet der Körperver⸗ 
letzungen unrichtiger Weiſe erweitert. 


Bei der in tödtlicher Abficht zugefügten Körperverlegung liegt 
zunächjt auch nur dieſe vor ; aber wie der Mord einerjeits Abficht und 
Erfolg in Betreff des Unterfchieds von Verſuch und Bollendung 
harakterifirt, und bei dem Verſuche nicht mehr eine bloße Körper: 
verlebung geahndet wird, (mern auch objektiv nur eine ſolche vorliegt) 
fo ift e8 gewiß auch anderer Seits angemefjen, die Töbtung, wenn 
gleich nicht nächjtes Ziel der auf Verlegung gerichteten Handlung, ſelbſt 
nicht gewolltes, doch als Tädtung zu behandeln. (Abegg.) 


Mord und Todtfchlag fallen unter den Dolus directus, Dagegen 
Körperverlegungen und Mißhandlungen, die den Tod zur Folge ge 
habt, 8.194. preuß., Art. 234. Abſ. 1. bayer. unter ben Dolus 
indirectus, (Culpa dolo determinata). Die Grundfäße über bie 
leßtere enthalten aber nur die Entſcheidung über den Erceß ber firaf- 
baren Handlung in einen andern, urfprünglid, von dem Thäter nicht 
gewollien Thatbeftand; in ihnen feheint aber eine direkte Entfcheibung 
bes alles nicht zu liegen, wo der Erceß fih nur auf das Ob⸗ 
jekt der ftrafbaren Handlung innerhalb desſelben Thatbeſtands be 
zieht, 3. B. wenn A. den B. erfchießen will, aber flatt defjen den C. 
trifft. Irrihum in persona und aberratio ictus jactusvo, wo erin 
erfterer Beziehung des Verſuchs der vorfäglichen Tödtung, in Ichterer 
der fahrläßigen Tödtung ſchuldig if. Denn wer nur körperlich ver: 
legen will, aber aus Verſehen tödtet ($. 194.), muß nothwendig einer 
andern ftrafrechtlichen Beurtheilung unterliegen, als derjenige, welder 
wirklich tödten will, und fih nur in dem Objelte feiner That ver 
greift. — | 

Die Körperverlegungen und Mißhandlungen, welche eine Kranl: 
heit oder Arbeitsunfähigfeit von einer längern, als ... tägigen Dauer 
zur Zolge haben, fallen gewöhnlich auch unter ben Dolus indirectus, 
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benn ber Thäter wirb gewiß jelten baran denken, baß er ben Andern 
gerade 8 Wochen oder länger krank machen will. 

Für die Fälle des Dolus indirectus muß bie Trage 
ohne Trennung des jpeciellen Erfolgs von der Hands 
lung fo gefaßt werben: 

„Iſt A. ſchuldig, den B. vorfäßlich gemißhandelt zu haben, fo 
daß dieß den Tod (Krankheit) zur Folge gehabt hat? damit Fein 
Zweifel entfteht, daß fich minbeftens das Schuldig auch auf den ſpe⸗ 
ciellen Erfolg bezieht, und dieſes Schulbig reicht auch zur Bezeich« 
nung der mit dem Vorſatze zufammenfallenden Fahrläffigkeit voll 
fommen aus. (Dolus indirectus.) | 

Für die Fälle, wo die Geſchwornen den Angellagten der Miß- 
handlung, aber nicht des fraglichen Erfolgs ſchuldig erflären könnten, 
wird man am Beſten eine eventuelle Frage nach der bloßen Miß⸗ 
handlung ohne den fraglichen Erfolg Stellen. 

Beim Dolus indirectus ift ein Verſuch des fpeciellen 
fhweren Erfolgs nicht denkbar, weil deſſen Zurechnung auf Culpa 
mitberubt, ein culpojer Verſuch aber nicht eriftirt. Der Verfuch bes 
fteht objectiv in der Möglichkeit des Erfolgs; Culpa kann aber als 
negativ böfer Wille immer erft nur beim wirklichen, nicht bei dem 
blos möglichen Erfolge zur Sprache fommen. Daher ijt der Verſuch 
des im $. 194. (preuß.), (Art. 234. Abf. ı.bayer.) vorgefehenen 
Berbrechens nicht denkbar, und dasfelbe ift gewöhnlich beiden Körpers 
verlegungen und Mißhandlungen, die einelängerals ...tägige Krank⸗ 
heit zur Folge haben, der Fall, jofern ihnen nämlich ein Dolus in- 
directus zum Grunde liegt. Abfolut undenkbar ift übrigens ein 
ſolcher Verſuch nicht, fondern er ift ftatthaft, ſobald ſich dabei ein 
Dolus directus findet, 3. B. ber Thäter will den Andern, ben er für 
eine gewiffe Zeit oder Gelegenheit fürdtet, drei Wochen oder länger 
krank, oder arbeitsunfähig machen.” (Goltdammer.) 

Im bayer. &tr. - ©. = WB. Art. 234 iſt die unabſichtliche 
durch vorfäßlidhe Körperverlegung verurfadhte Töd— 
tung mit der vorfägliden Körperverletzung bezüglid 
der Strafen zufammengefchmolzen. Bezüglich der erftern aber Liegt 
e8 zwar in ber Natur der Sache, daß die Handlung eine vorjäglidhe 
feyn müfje; um aber den Gegenjat zu jenen Handlungen hervorzus 
heben, welche aus Fahrläß igkeit entfpringen, wird auch das Wort 
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„vorfäglih* (im Rubrum) gebraudt, und damit gejagt, daß bie 
Miphandlung oder Beſchädigung in dem Willen des Thäters 
liegen müße. Ferner muß bie Handlung nidht blos eine vorſätzliche 
feyn, um unter das Geſetz zu fallen, ſondern fic muß auch eine 
rehtswidrige ſeyn; um damit namentlich die Handlungen bes 
Arztes, welcher eine Operation vornimmt, auszujchließen. 
Bezüglich des als wahrſcheinlich (oder nit) voraus 
zujehbenden Todes und der frühern fich ftetS darüber ergebenden 
‚Sontroverfe, ob das Vorherfehen als ein objeftines, oder vom 
Standpunkte des Thäters zu greifendes ſubjektives aufzufaflen 
fey, wird es zwar immerhin für den Richter bei der Strafausmefjung 
in Erwägung zu kommen haben, ob der Tod in einem mehr ober 
weniger greifbaren, dem Sinne des Thäter8 mehr oder minder nahe 
liegenden Zufammenhange mit ver Mißhandlung geftanden jey, oder 
nicht, weil ſolches einen Rückſchluß auf das ſubjektive Verſchulden 
erlaubt. Aber die Frage ift nicht mehr als befondere Thatfrage 
den Gefchwornen gegenüber in Erörterung zu ziehen. 

Nachdem mit dem Aufgeben der Beweisthegrie der Gefeßgebung 
v. 1813, Art. 41 u.44, in Art. 5de8 Gef. v. 29. Aug. 1848 für das 
in Frage ftehende Meat hatte Vorſehung getroffen werben müſſen, 
bat die neue Sefeßgebung in Betracht, daß unter der rein ſubjektiven 
Erwägung jener Frage nach dem Urtheile der Geſchwornen Töd> 
tungen (vorſäatzliche Körperverlegungen mit nachgefolgtem Tode), 
die von einem eigentlihen Todtſchlag fi nur fehr zweifelhaft 
unterſchieden, mit einer ganz unverhältnigmäßig geringen Strafe 
belegt wurden, — aus dem Thatbejtande jenes unbejtimmte und 
fubjeftive Kriterium ausgefchieden, und fo denfelben auf eine feftere 
rein objektive Grundlage zurücgeführt. 
Unm aber den richtigen Standpunkt für die Strafausmeffung 
zu finden, foll man bier nicht die Aerzte befragen, fondern fich nur 
auf den Thäter, auf feine Meinung von den Folgen ber Hand: 
lung im Augenblide der That beziehen, ob der Thäter nad 
den ihm eigenen Standes- oder VBollsanjichten, nad) feinen Erfah: 
rungen, nad) dem Grade jeiner Geijtesbildung, nad) der Stimmung 
in der er ſich befand, die Folgen als wahrſcheinlich voraus fehen konnte. 
Aerzte werden hier um Etwas gefragt, was ſie als Aerzte gar nicht 
angeht, und, wenn fe eine ärztliche Deutung der Frage geben, ob nad 
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der Art der Handlung, vorzüglich.der Beſchafſenheit der Berlchung, 
und der Stelle, an der fie zugefügt wurde, nad) ärztlichen Erfahrungen 
der Hanbelnde den Tod als wahrſcheinlich vorberfehen 
konnte, fo beziehen fie fälſchlicher Weife diefe Wahrfcheinlichkeit auf 
bas Refultat der Beweisaufnahme. Daher wurde auch in einem Valle, 
wo der Stich mit dem Meſſer von Hinten eindrang, und edle Theile 
verlegte, gegen ben ärztlichen Ausſpruch mit Recht bemerkt, daß ge- 
meine Leute glauben, daß die edlern Organe nur im vorbern Körper 
lägen. — 

Man würde hier übrigens in einen natürlichen Conflikt mit dem 
Geſetze über den Todtſchlag (beablichtigte Tödtung) gerathen, wenn 
man annehmen wollte, daß der Thäter gerade beftimmt, und nur 
ben Tod als wahrjcheinlid vorausgejchen haben müfje, vielmehr 
nur eine Gefahr des Lebens kann es feyn, welche dem Thäter 
bei feiner Handlung als wahrjcheinlich vorgefchweht haben muß, und 
biefes Borausfehen der Lebensgefahr fan vermuihet werben, wenn 
fie dem Thäter unter den vorhandenen Umjtänden nicht verborgen 
ſeyn Fonnte, wenn er fich eines fo zu fagen, zum Tödten beftimmten 
Inſtruments, dreifehneidigen Dolchs, — oder cines andern Inſtru⸗ 
ments auf eine Art bediente, wie es auch in der Abficht zu tödten ge— 
braucht zu werben pflegt, oder doch gebraucht werben kann. Abge— 
fehen davon, daß Fein objektiv ausjchließlich zum Tödten beftinmtes 
Snftrument criftirt, und daß alſo ein Mefjer, wenn es gegen einen 
zum Leben nothwendigen Theil des Körpers in gewaltthätiger Weife 
gebraucht wird, ſchon dadurch ein zum Tödten bejtimmtes Inſtrument 
werden kann, fo tritt jene Präjumtion der wahrjcheinlichen Vorauss 
fiht der Lebensgefahr gewiß in fehr vielen Fällen ein. Denn 
wenn Jemand einem Andern mit jo bedeutender Kraftanwendbung ein 
Mefjer in den Unterleib jtößt, daß es penetrirend das Ne und ben 
Dünndarm durchfticht, fo bedient er fi) doc) gewiß des Meſſers auf 


eine Art, wie e8 auch in der Abficht zu töbten gebraucht werben kann, 


indem ihm nicht verborgen bleiben kann, daß aus diefer Handlung 
eine Gefahr für das Leben des Verwundeten entjiehen könne, man 
müßte denn nur in Berfennung diejes Verbrechens und feines Unter⸗ 
ſchieds vom Todtſchlag die Vorausficht eines wahrjchejnlichen 
Todes aufjene Fälle beſchränken wollen, wo der Thäter, wie beim 
Stoße in die (linke) Bruft, des tödtlihen Erfolgs ſicher er zu ſeyn 
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glauben könnte. Daß es fi hier übrigens auch um bie grüändlide 
Erörterung des Cauſalzuſammenhangs zwifchen Verlegung und nad) 
gejolgtem Tode ebenfalls handelt, Liegt auf platter Hand. 

Iſt der Tod aus der Beſchädigung nur „in Folge zufälliger, dem 
Thäter nicht bekannter Umftände, insbefondere der eigenthümlichen 
Beibesbeichaffenheit des Verletzten eingetreten” (bayer. G. Art. 238.) 
jo follen die Sachverſtändigen nicht verfäumen das Gutachten hier- 
über vom ärztlichen fowohl, ald vom Standpunkte der Jahr: 
läßigleit des Thäters auseinander zu halten. — In erfterer Hin- 
fiht ift insbefondere der Zuſammenhang ber zufälligen Um— 
ftände und der eigenthümlichen Keibesbefchaffenheit des Beſchädigten 
mit dem erfolgten Tode nachzumeifen. — ©. u. Körperver: 
letzung. Art. 238. 
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